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Johann Andreas Naumann's, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede, 


Naturgeschichte 


der 


Voͤgel Deutſchlands, 


nad. etgenen 


Erfahrungen entworfen. 


oe en 3 002; 
Durchaus 


umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤndigt, 
und mit getreu nach der Natur eigenhaͤndig gezeichneten und geſto— 
chenen Abbildungen aller deutſchen Voͤgel, nebſt ihren Hauptver— 
ſchiedenheiten, aufs Neue herausgegeben 
von 


a deſſen Sohne 
Johann Friedrich Naumann, 


Doct. phil. und Profeſſor; der naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle, der Societät für Forft- 

und Jagdkunde zu Dreißigacker und Meiningen, der Wetteraueſchen Geſellſchaft fuͤr die ge— 

ſammte Naturkunde zu Hanau, der Geſellſchaft fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften 

zu Marburg, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Leipzig, der allgemeinen Schweizeriſchen 

Geſellſchaft fuͤr die geſammten Naturwiſſenſchaften, der Geſellſchaft naturforſchender Freunde 

zu Berlin, der naturforſchenden Geſellſchaft zu Goͤrlitz und der Moldauiſchen naturforfchen- 
den Geſellſchaft zu Jaſſy wirkliches, correſpondirendes und Ehrenmitglied. 
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Mit 29 colorirten Kupfern. 


Leipzig: Eruſt Fleiſcher. 
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Vorwort, 
das Titelkupfer betreffend. 


Die Inſel Helgoland iſt für die deutſche Orni⸗ 
thologie von jo hohem Intereſſe, daß fie in dieſem Werke 
ſehr oft erwähnt werden mußte. Betrachten wir ihre Lage 
auf der Karte, ſo wird es leicht begreiflich, daß ſie für die 
aus Norden und Nordoſten nach Süden und Südweſten, 
oder aus Scandinavien, Dänemark u. ſ. w. nach 
und durch Deutſchland, hin und zurück wandernden 
Zugvögel ein ſehr erwünſchter Ruhepunkt ſein muß, wenn 
ſie, namentlich bei ſtürmiſcher Witterung, das Meer über⸗ 
fliegen mußten. Darum kamen dann, wunderbarerweiſe, 
auf dieſem merkwürdigen Felſen nicht allein faſt alle deutſche 
und nordiſche, ſondern ſelbſt viel ſüdeuropäiſche Vögel, alle 
jedoch bloß durchwandernd, vor, z. B. neben unſrer ge— 
wöhnlichen weißen Bachſtelze auch die ſchwarzrückige 
B., neben unſrer gelben (Motacilla flava) auch die 
engliſche (grünköpfige) und die italienſche (ſchwarz⸗ 
köpfige) Bachſtelze, neben unſerm gewöhnlichen Blau— 
kehlchen auch das ägyptiſche (mit rothem Stern im 
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Blauen); dann wurde mehrmals Anthus Richardi, Sylvia 
galactodes u. a. m. dort erlegt, ein Mal fogar Grus Virgo, 
und wie ein braver Helgolander, zugleich practiſcher Vogel— 
kenner, noch heute behauptet, beobachtete er vor einigen 
Jahren dort einen Vogel, welchen er für nichts anderes 
als einen Tropikvogel (Phaéton) zu halten geneigt war. 
Weil die Vogeljagd auf einem ſo beſchränkten und durchaus 
nackten Terrain von vielen, Einwohnern, theils aus Liebha— 
berei, theils aus Speculation, leidenſchaftlich betrieben wird, 
entgeht nicht leicht den vielen geübten Spähern ein bei und 
auf Helgoland ſich zeigender Vogel, was das Entdecken 
ſo vieler Seltenheiten begreiflich macht. — Noch mehr 
kommen natürlich daſelbſt nordenropäiſche Vögel vor, ja 
Helgoland iſt zugleich einer der ſüdlichſten aller Brüte⸗ 
plätze der Lummen, Alken und Larventaucher. — Mich 
zu überzeugen von dem, was Faber, Boie und Gra ba 
von denen dieſer Vogelgattungen im hohen Norden uns ſo 
anziehend ſchildern, reiſte ich vor zwei Jahren ſelbſt nach 
Helgoland und beobachtete ſie auf ihren Brüteplätzen am 
weſtlichen Felſengeſtade der Juſel, woſelbſt ich wenigſtens 
die gemeinſte Art der erſtgenaunten Gattung, dort 
„Schütten“ genannt, noch in vielen Hundert Paaren 
vorfand. Ich konnte nicht unterlaſſen, die Seizze eines 
kleinen Theils der von ſo vielen Vögeln belebten jähen Fel⸗ 
ſenwand im Bilde zu entwerfen, die ich denn dieſem Theil 
meines Werks als Titelkupfer beigefügt habe. Theils 
wegen immer häufiger werdenden Nachſtellungen und Stö- 
rungen, theils wegen allmähligem Zerbröckeln und Ciuſtür⸗ 
zen der Felſeuiuſel ſelbſt iſt vielleicht nach einem halben 
Jahrhundert ein niſtender Vogel aus jenen Gattungen dort 
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nicht mehr zu finden, wenn auch unendliche Schaaren, aus 
Millionen ſolcher Vögel heſtehend (ebenſo wie ſie F. Boie 
in ſeiner Reiſe durch Norwegen, S. 196. beſchreibt), 
welche ich am 13. Juni 1840 auf der Nordſee zwiſchen 
Helgoland und der Elbemündung ſahe, in ſo wahrhaft 
Staunen erregenden Maſſen, daß es ſchwer hält, ſich einen 
Begriff von ihrer enormen Anzahl zu machen, — wahr— 
ſcheinlich noch nach Jahrhunderten dieſe Meeresgegenden zu 
manchen Zeiten beleben, aber höher im Norden erſt Brü— 
teplätze wiederfinden werden. — Möge unſer Bildchen das 
Jutereſſe nicht ſchwächen, das jetzt ſich ſo allgemein für das 
vielbeſuchte Helgoland ausſpricht und Manchem eine an— 
genehme Rückerinnerung gewähren! 


Ziebigk, im Mai 1842. 
J. Fr. Naumann. 
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Dreizehnte Ordnung. 


Schwimmvoͤgel. NaTrArORES. 
(Waſſer vögel.) 


Fortſetzung. 


Dritte Unterabtheilung. 
Pelekanartige Vögel. Pelecanidae. 


Die Voͤgel dieſer Abtheilung haben einen geſtreckten, mittelmaͤßig 
oder ſehr langen Schnabel, deſſen Spitze bei einigen bloß herabge— 
bogen ?), bei den meiſten aber ein eingekeilter Haken iſt, mit ſehr 


*) Die Gattung Dysporus s. Sula, wo die Spitze jedoch auch eine ſchwache Andeutung 
eines eingeſchobenen Hakens verräth; die ſich zwar nach ihrer Lebensart an Sterua an— 
ſchließt, jedoch des nackten Kehlſacks, der ächten Ruderfüße und andrer Merkmale wegen 
unbedingt zu den Pelecaniden geſtellt werden muß. Während nun auch Tachypetes 
hier am richtigen Platze ſteht, fo möchten wir Phaeton nicht hierher, ſondern neben 
Sterna und Larus zu den Langſchwingern zählen, ſowol des völlig mevenartigen 
Schnabels, mit offnen Naſenlöchern und ohne nackten Kehlſack, als der ſonderbar geſtal— 
teten Füße wegen, deren viel kleinere Hinterzeh ſeitwärts nur mit einem Streifchen Schwimm- 
haut an die innere Zeh geheftet iſt und eine wahre Uibergangsform zwiſchen dem Fuß 
einer Meve und dem eines Pelekans darſtellt. 

Beiläufig verdient hier erwähnt zu werden: daß zwar die Arten der Gattung Phaton, 
Tropikvogel, die Meere unter den Wendekreiſen bewohnen, mithin keine Europäer 
ſind; daß jedoch mein Freund, Hr. Reimers auf Helgoland, ein bewährter Voger⸗ 
kenner und höchſt achtbarer Mann, in jüngſter Zeit, zwei Jahre nach einander, einen 
Vogel in der Nähe jener Inſel geſehen, welcher, nach jenes ſchriftlichen und mündlichen 
Mittheilungen, kein anderer als ein Tropikvogel geweſen fein kann. Er ſahe den fels 
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ſcharfen Schnabelſchneiden, die zuweilen gezaͤhnelt ſind, und mit 
Naſenloͤchern, welche an den Seiten des Schnabels in einer Laͤnge— 
furche liegen, aber ſo enge ſind, daß ſie von außen kaum bemerkt 
werden. Die Haut zwiſchen den weit vor geſpaltenen Gabeln der 
Unterkinnlade und die an der Kehle iſt nackt und bildet einen ſehr 
dehnbaren Kehlſack. Die Füße find kurz und dick, mit vier mittel: 
langen Zehen, von denen bald die aͤußerſte die laͤngſte, bald dieſe 
und die mittlere von gleicher Länge find, deren mittellange Hinter 
zeh ſtark nach innen gerichtet und mit der innern Vorderzeh, gleich 
den uͤbrigen, durch eine volle Schwimmhaut verbunden iſt. Ihre 
Fluͤgel haben lange Armknochen, ſind ſchmal und bei vielen ſehr 
lang; bei mehreren reichen am zuſammen gelegten Fluͤgel die Enden 
der Schwingfedern dritter auf die, erſter Ordnung. Der Schwanz 
iſt kurz oder mittellang; das Gefieder ſehr knapp und hart; der 
Hals ziemlich lang und der Rumpf geſtreckt. 

Die meiſten Voͤgel dieſer Abtheilung, zu denen ſehr große Ar— 
ten gehoͤren, ſind Bewohner des Meeres, doch leben auch viele, 
beſonders in der Begattungszeit, auf ſuͤßen Gewaͤſſern. Sie naͤhren 
ſich von lebenden Fiſchen, deren ſie eine große Menge zu ihrem 
Unterhalt beduͤrfen, und fangen dieſe, theils aus der Luft auf ſie 
ins Waſſer herabſtuͤrzend, theils durch tiefes Untertauchen aus dem 
Schwimmen. Sie bauen große kunſtloſe Neſter auf Baͤume oder 
Felſen, auf ſtarke Buͤſche von Waſſerpflanzen, oder auf kleine, vom 
Waſſer umgebene Huͤgel, legen wenige, verhaͤltnißmaͤßig kleine und 
ſehr laͤngliche, weiße und ungefleckte Eier, die mehr oder weniger mit 
einer kalkartigen Kruſte uͤberzogen ſind. Ihren Jungen bringen ſie 
das Futter in der Speiſeroͤhre und dem Kehlſacke und wuͤrgen es 
ihnen vor; jene bleiben ſo lange im Neſte bis ſie voͤllig fliegen 
koͤnnen, und haben dann ein anders gefaͤrbtes Gefieder als die 
Alten, bei denen es auch erſt nach einigen Jahren beſtaͤndig bleibt. 
Einige haben eine theilweiſe Doppelmauſer. 


tenen Fremdling beide Male auf etwa 80 Schritt, zu weit, um ſein Gewehr mit ſicherm 
Erfolg auf ihn abfeuern zu können, und nahe genug, um bald darauf an einem, bei einem 
Händler geſehenen Balge aus den Tropenläudern zu erkennen, daß er bei Helgoland 
dieſelbe Vogelart geſehen. — Daß jedoch, wie ferner verlautete, um jene Zeit bei Bruns⸗ 
büttel ein folder Tropikvogel wirklich erlegt worden wäre, beruht auf einem Irr⸗ 
thum; dies war ein ſehr alter Vogel von Lestris crepidata s. Buffonii, mit ungewöhn⸗ 
lich langen Schwanzſpießen. 


Drei und achtzigſte Gattung. 


Toͤlpel. Dysporus is. 


(Sula. — Pelecanus. auct.) 


Schnabel: Groß, ſtark, hinten dick und rundlich, vorn zu— 
ſammengedruͤckt, gerade, die Spitze ein Wenig unterwaͤrts gebogen. 
Der Oberſchnabel iſt aus drei Theilen der Laͤnge nach zuſammenge— 
fuͤgt, welches aͤußerlich durch tiefe Laͤngefurchen angedeutet iſt, und 
am untern Theil wird am Anfang des Kopfes noch eine Ouerfurche 
bemerklich, welche eine ungewoͤhnliche Ausdehnung des, bis weit hin— 
ter das Auge geſpaltenen Rachens zulaͤßt, weil dort der Knochen 
durchſchnitten iſt und bloß durch Baͤnder zuſammen gehalten wird. 
Der Unterſchnabel iſt ganz hinten ziemlich hoch, ſeine Seitenflaͤchen 
ſind geebnet; der Kiel bis nahe an die Spitze geſpalten und dieſe 
wie ein Keil eingeſchoben; die Firſte gerundet; die Schneiden gerade, 
ſehr ſcharf, fein gezaͤhnelt, nahe an der etwas herabgeſenkten Spitze 
meiſtens mit einem groͤßern Einſchnitt. — Die Haut, welche die 
Kielſpalte uͤberſpannt, wie die auf der Mitte der Kehle herab und 
unten ſpitz endend, iſt nackt und ſehr dehnbar. Auch die Haut an 
den Zuͤgeln, um das Auge und am Mundwinkel iſt nackt, letztere 
ebenfalls dehnbar und zur Erweiterung des tiefen Rachens geeignet. 

Naſenloͤcher: Seitlich, unfern der Stirn, in der bis nahe 
an die Spitze vor gehenden Seitenfurche des Oberſchnabels liegend, 
einen kleinen, kaum bemerkbaren Ritz vorſtellend. 
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Füße: Sehr kurz, ſtark, von oben bis an die Ferſe befiedert 
und faſt eben ſo weit in die Bauchhaut eingeſchloſſen; die Ferſe 
ſtark; der Lauf ziemlich zuſammengedruͤckt; die Zehen ſchlank, die 
aͤußere und mittlere von gleicher Laͤnge, und die laͤngſten; die Dau— 
menzeh ſtark nach innen gerichtet, mit der innern Vorderzeh, gleich 
den uͤbrigen, durch eine volle Schwimmhaut verbunden; die Krallen 
mittelmäßig, ziemlich ſcharf, die der mittlern Vorderzeh auf der 
Seite nach innen mit vorſtehender, fein gezaͤhnelter Schneide. Die 
weiche Haut der Fuͤße iſt nur auf dem Spann und den Zehenruͤcken 
fein geſchildert, uͤbrigens aͤußerſt zart gegittert. 

Fluͤgel: Wegen der ſehr langen Ober- und Unterarmknochen, 
aber ziemlich kurzen, jedoch ſtarken Schwingfedern außerordentlich 
lang und ſchmal; die erſte Primarſchwinge mit der zweiten meiſtens 
von gleicher Länge und die laͤngſte von allen. Die Schwingfedern 
haben ſehr ſtarke Schaͤfte; ihre Spitzen erreichen, bei ruhendem 
Fluͤgel, faſt das Schwanzende. 5 

Schwanz: Keilfoͤrmig, von mehr als mittler Laͤnge, die 
aͤußerſten Federn die kuͤrzeſten, die beiden mittelſten die laͤngſten, 
dieſe lanzettartig und lang zugeſpitzt, jene ſchmal zugerundet, alle 
mit ſtarken Schaͤften. f 

Das kleine Gefieder iſt ſehr knapp und fuͤhlt ſich derb an, 
weil die einzelnen Federn ſehr wenig gewoͤlbt, ihre Schaͤfte nur flach 
gebogen ſind. In der Textur gleicht es dem Gaͤnſegefieder. Nur 
am Kopfe, Halſe und dem Bauche iſt es zerſchliſſen, ſonſt allent⸗ 
halben mit deutlichen Conturen. 

Die Voͤgel dieſer Gattung haben einen ſtarken Kopf und Hals, 
eine ſehr niedrige, flache Stirn; die Augen liegen der Schnabel— 
wurzel ſehr nahe; der Rumpf iſt ziemlich geſtreckt, aber die kurzen, 
ſtaͤmmigen Füße geben ihnen, ungeachtet der ſehr langen Flügel und 
des ziemlich langen Schwanzes, auf feſtem Boden, ein unbehuͤlf— 
liches Ausſehen; fie haben von ihren hier nur langſamen und toͤl— 
piſchen Bewegungen ihren deutſchen Namen erhalten. b 

Die Arten diefer Gattung find alle von einer mittlern Größe 
und daruͤber. Es giebt ihrer nicht ſehr viele, manche ſind auch 
noch nicht hinlaͤnglich unterſchieden, aber die einzelnen bekannten 
Arten an den ihnen eigenthuͤmlichen Wohnorten meiſtens zum Er— 
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ſtaunen zahlreich an Individuen. Die europaͤiſche Art ſcheint dies 
vor allen andern im hohen Maaße zu ſein, denn ihre Menge an 
manchen und vielen Bruͤteplaͤtzen grenzt an das Fabelhafte. Sie 
aͤhneln in manchen Stuͤcken den Meven und Meerſchwalben, 
in andern den Scharben und Pelekanen; aber man zaͤhlte ſie 
fruͤher mit Unrecht den letztern zu, indem ihre Lebensart eine durch— 
aus andere iſt. Ebenſo wenig koͤnnen ſie mit den Fregatt-Voͤ— 
geln Tachypetes, die Linne gleichfalls zur Gattung Pelecanus 
zaͤhlte, zuſammen gebracht werden, indem ſie dieſen nur in wenigen 
Stuͤcken, in Vielem gar nicht aͤhneln. — Sowohl ihrer Lebensweiſe 
als ihrer Geſtalt nach ſtehen ſie auf einer vermittelnden Stufe zwi— 
ſchen den mevenartigen und den pelekanartigen Schwimm— 
voͤgeln, und bilden mit Recht eine abgeſonderte Gattung oder Sippe. 

Ihr Gefieder zeichnet ſich durch eine ſehr einfache Faͤrbung aus 
und Weiß iſt die herrſchende in dieſer Gattung, waͤhrend, wie in 
der Gattung Sterna, auch einfarbiges Rußbraun vorkoͤmmt. Ihre 
Mauſer ſcheint bloß einfach und ſie ihr Gefieder jaͤhrlich nur ein 
Mal zu wechſeln, ſie geht daher auch langſam von Statten; denn 
die Jungen tragen das erſte Gefieder, ihr Ju gendkleid, ein 
volles Jahr, erhalten dann ein Uibergangskleid, das fie erft 
nach dem zweiten Jahr mit dem ausgefaͤrbten vertauſchen und 
in dieſem erſt fortpflanzungsfaͤhig werden. Das jugendliche Ge— 
wand hat, im Gegenſatz zu dem ausgefaͤrbten, eine ſehr dunkle 
Faͤrbung; denn bei den meiſten Arten iſt dieſes weiß, jenes ruß— 
oder rauchfarbig, mit weißen Punkten an den Federſpitzen beſetzt; 
das mittlere Kleid iſt aus dem braunen und weißen zuſammen 
geſetzt. Dieſe auffallenden Verſchiedenheiten machen dem Sammler 
viel zu ſchaffen und gaben oft Veranlaſſung zur Annahme von 
Arten, wo nur Altersverſchiedenheiten von einer waren. Das Neſt— 
kleid ſind dichtſtehende wollichte Dunen, die erſt von ordentlichem 
Gefieder verdraͤngt werden, wenn der Koͤrper dieſer Jungen beinahe 
die Groͤße des der Alten erreicht hat; in der erſten Zeit nach dem 
Ausſchluͤpfen ſind ſie indeſſen ohne alle Bekleidung und ihre nackte 
Haut ſieht bleifarbig aus. 

Ein aͤußerer Geſchlechtsunterſchied iſt nicht bemerkbar, weder 
unter Alten noch Jungen; doch ſind in den meiſten Faͤllen die 
Weibchen etwas kleiner und ſchmaͤchtiger als die Maͤnnchen, 
was beſonders auch am Schnabel bemerkbar wird. 

Die Toͤlpel ſind Meervoͤgel im ſtrengſten Sinne; denn ſie fuͤh— 
len ſich hoffnungslos, ſobald ſie der Zufall ſoweit vom Meere ent— 
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fernt, daß ſie es aus den Augen verlieren, daher gehen ins Land 
Verſchlagene bald zu Grunde. Sie bewohnen die Meere aller Zonen, 
doch nicht die der kalten uͤber den 65. Grad hinauf, ſind meiſtens 
nicht ſehr weit vom Lande und in Schaaren beiſammen, ſo daß ſie 
den Schiffern die Naͤhe des Landes oder die von Inſeln anzeigen. 
In der Bruͤtezeit naͤhern ſie ſich noch mehr dem Lande, namentlich 
weit ins Meer hinausragenden Vorgebirgen und kleinen Felſeninſeln, 
wo fie ſich dann auch, um zu niſten, auf feſtem Boden niederlaffen, 
in ſolcher Anzahl und ſo dicht nebeneinander, daß große Raͤume von 
ihnen ganz bedeckt erſcheinen. Außer dieſer Zeit ruhen ſie faſt nie 
auf feſtem Boden, ſondern auf dem Meere ſchwimmend aus und 
ſchlafen auch ſo, wobei ſie auf den Wellen oft weit weg treiben. 
Sie wechſeln zu gewiſſen Zeiten zwar die eine Gegend mit einer 
andern, bald hier, bald dort laͤnger verweilend, jedoch wird dabei 
ein geregelter Wanderungstrieb nicht bemerklich, ſo daß ſie nicht 
Zugvoͤgel, wol aber Strichvoͤgel heißen koͤnnen. Heftige und an— 
haltende Stuͤrme aus einerlei Richtung bringen ſie oft in Gegen— 
den, wo man ſie ſonſt nicht ſieht, und auch dieſe kraͤftigen und aus— 
dauernden Flieger erliegen nicht ſelten den Anſtrengungen gegen die 
empoͤrten Elemente. 

Auf der Erde oder auf Felſen ſtehen die Toͤlpel ſehr aufgerichtet, 
die Bruſt hoch gehalten, waͤhrend der Bauch faſt ſchleppt und der 
ſtarre Schwanz ihnen, als dritter Fuß, zur Stuͤtze dient. Auf 
Baͤume ſetzen ſie ſich niemals. Sie ſtehen auf der Spur, gehen 
auch ſo, dies aber hoͤchſt ſelten, langſam, ſchwerfaͤllig und wankend. 
Ihr Benehmen auf feſtem Boden hat in der That etwas Toͤlpel— 
haftes und Einfaͤltiges, ſowol bei ſolchen, welche man als Verirrte 
tief im Lande antraf, als bei ganz freien an den Bruͤteorten, wo 
ſie ſich ebenfalls, wie dort, mit Knuͤtteln erſchlagen oder mit den 
Haͤnden fangen laſſen. Sie ruhen meiſtens nur ſchwimmend, haben 
hierbei einen Anſtand wie Meerſchwalben, rudern jedoch raſcher 
als dieſe, ſchlafen auch ſchwimmend, wobei ſie Schnabel und Ge— 
ſicht zwiſchen den Schulterfedern verbergen, oft ſehr feſt und laſſen 
ſich, ohne zu rudern, vom Winde treiben, wobei ſie oft in die 
Naͤhe der Fahrzeuge gerathen und erſchlagen werden koͤnnen. Aus 
dem Schwimmen tauchen fie ſchlecht und nur in hoͤchſter Noth; da— 
gegen koͤnnen ſie dies als wahre Stoßtaucher, aus der Luft und 
ihrem kraͤftigen Fluge mit groͤßter Gewandtheit; hoch uͤber dem 
Meere ſchwebend, um fo höher je tiefer fie tauchen wollen, ſtuͤrzen 
ſie ſich koͤpflings mit meiſt angezogenen Fluͤgeln, bald lothrecht, 
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bald ſchraͤg gegen die Flaͤche des Waſſers und dringen tief in das— 
ſelbe ein um ihren Fang daraus hervor zu holen. Sie fliegen viel 
mehr als ſie ſchwimmen oder ſitzen, und ihr kraͤftiger Flug aͤhnelt 
dem eines groͤßern Raubvogels, weil ſie haͤufig ohne ſichtliche Fluͤ— 
gelbewegung ſchweben und ſich nicht ſelten ſo in Kreiſen drehen. 

Die Toͤlpel ſind außerordentlich geſellig. Gewoͤhnlich halten 
ſich Tauſende beiſammen und bilden eine einzige Schaar, oft von 
ſolchem Umfange, daß ſie fliegend gleich Muͤckenſchwaͤrmen die Luft 
anfuͤllen oder ſitzend große Strecken dicht bedecken. Auch gegen an— 
dere Seevoͤgel ſind ſie duldſam und theilen die Bruͤteorte nicht ſelten 
mit Myriaden von Lummen, Alken, Sturmvoͤgeln, Meven 
u. a. m. Daß ſie in vielen Faͤllen große Einfalt an den Tag le— 
gen, iſt ſchon erwaͤhnt; aber an Orten, wo ſie außer der Bruͤtezeit 
zufaͤllig herumſtreifen und fremd ſind, dabei aber ſonſt keinen Man— 
gel leiden, ſind ſie nicht ohne alle Vorſicht. — Ihre Stimme, die 
ſie beſonders an den Bruͤteplaͤtzen hoͤren laſſen, ſind rabenartige, 
rauhe Toͤne. 

Die Nahrung der Toͤlpel ſind lebende Fiſche, namentlich aus 
der Herings-Gattung, von denen fie, vermoͤge ihres weit auszudeh— 
nenden Rachens, ziemlich große verſchlingen koͤnnen, ſeltner Weich— 
thiere. Sie ſind ſehr gefraͤßig, ſchweben daher immer uͤber dem 
Meere, ſtuͤrzen ſich auf jeden ſich ihnen zum Fange darbietenden 
Fiſch in daſſelbe und verfehlen, ſelbſt bis zu mehrere Fuß Tiefe, 
ihr Ziel ſelten. Auch ſchraͤg fahren fie unter der Fläche zuweilen 
mehrere Fuß hinter dem zu fangenden Fiſche her, was man manch— 
mal an den Luftblaſen in Geſtalt eines Schaumſtreifes auf der Ober: 
flaͤche bemerkt haben will. In dem Augenblick, wo der Kopf des 
Vogels wieder auftaucht wird auch die Beute verſchlungen und 
jener erhebt ſich wieder in die Luft, um eine neue Jagd zu beginnen. 
Ihr ſtarker Schnabel mit den Saͤgezaͤhnchen iſt vortrefflich zum 
Fangen und Feſthalten eingerichtet, aber es iſt nicht bekannt, doch 
wahrſcheinlich, daß ſie damit auch zu große Fiſche zerſtuͤckeln koͤnnen. 

Die Toͤlpel niſten auf hohen Geſtaden des Meeres auf Felſen— 
vorſpruͤngen oder oben auf den Plattformen der Felſen, auf kleinen 
Felſeninſeln und Klippen, hoch genug um von den Brandungen 
nicht erreicht zu werden, oft auf dem die Felſen bedeckenden Raſen. 
Hier vereinigen ſich immer viele Paare, oftmals viele Tauſende auf 
einem Platze, auf dem ſie ihre Neſter nahe nebeneinander bauen, 
hin und wieder auch wol noch andern Seevoͤgeln ein Niſtplaͤtzchen 
dazwiſchen goͤnnen oder ihnen ſich anzuſchließen erlauben. So herrſcht 
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an ihren Bruͤteplaͤtzen ein außerordentliches Gewimmel, wogegen 
man aber nirgends ein einſam niſtendes Paar dieſer Vögel ange: 
troffen hat. Sie bauen von verſchiedenen Tang-Arten große, tiefe 
Neſter, die nie ganz trocken werden; manche legen die Eier auch 
ohne Unterlage hin. Jedes Weibchen legt nur ein einziges, laͤng— 
lichtes, ziemlich kleines, weißes Ei, deſſen Schale von außen etwas 
rauh oder mit einem ſchwachen kalkartigen Uiberzuge belegt iſt. — 
Da ſie in unbedingter Monogamie leben, bruͤten Maͤnnchen und 
Weibchen abwechſelnd, ohne Bruͤteflecke zu haben, und beide ſorgen 
ſo auch fuͤr Ernaͤhrung des Jungen, dem ſie die gefangenen Fiſche 
aus der Speiſeroͤhre vorwuͤrgen. Sie bruͤten außerordentlich lange 
und die Jungen wachſen ungewoͤhnlich langſam. Sie kommen nackt 
aus dem Ei, bekommen aber bald eine ſehr dichte, weiche Bedeckung 
von wolligen Dunen, tragen dies Dunenkleid bis fie eine bedeu⸗ 
tende Groͤße erlangt haben und beduͤrfen eine noch laͤngere Zeit, be⸗ 
vor fie zum Ausfliegen tuͤchtig werden. Wenn ſie ſelbſtſtaͤndig ge: 
worden, verlaſſen Alte und Junge den Niſtplatz und die letztern 
trennen ſich von den erſtern, waͤhlen meiſtens ganz andere Meeres— 
gegenden zu ihrem Aufenthalt und kommen erſt dann wieder in 
Geſellſchaft der Alten an die Bruͤteplaͤtze, wenn ſie, nach zwei Jahren 
ausgefärbt, ein dem der Alten ähnliches Kleid erhalten haben. Weil 
die Toͤlpel nur ein Ei legen und nur ein Mal im Jahr bruͤten, 
und da noch dazu in vielen Gegenden die Jungen von Raubthieren 
und Menſchen haͤufig weggenommen werden, ſo kann ihre Vermeh— 
rung eben nicht ſtark ſein, was aber gar nicht ſo ſcheint, wenn 
man die unermeßlichen Schaaren an vielen Bruͤteplaͤtzen ſieht und 
jaͤhrlich beobachtet, wo man allenthalben verſichern hoͤrt, daß ihre 
Zahl eher zu- als abnaͤhme. | 


Da die Toͤlpel meiftens von Fiſchen leben und deren viele be: 
dürfen, fo würden fie nur in kultivirten Gegenden als ſchaͤdlich er⸗ 
ſcheinen; weil ſie aber auf dem Meere leben, wo unbeſchadet des 
menſchlichen Eigennutzes hinlaͤnglich fuͤr ihren Unterhalt geſorgt iſt, 
ſo darf man ihnen das Fiſchefangen nicht hoch anrechnen. Nutzen 
gewaͤhren ſie vielen Kuͤſten- oder Inſelbewohnern, oͤfters auch See— 
fahrenden, vorzuͤglich wo ſie in großer Anzahl beiſammen niſten, 
durch ihr Fleiſch; man genießt das der Alten jedoch nur im Noth— 
fall, ſchaͤtzt dagegen das der Jungen, welche gewöhnlich ſehr fett 
find, als recht wohlſchmeckend. Die Eier werden ſeltner gegeſſen. — 


\ 
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Den Schiffenden zeigt ihr Erſcheinen in Menge die Naͤhe des Lan— 
des oder doch von Inſeln an, weil ſie ſich ſelten ſo weit aufs offne 
Meer entfernen, daß ſie nicht alle Abende im Angeſicht jener uͤber— 
nachten koͤnnten, wozu ſie als raſche Flieger bald gelangen, weil ſie 
im Stande ſind, in kurzer Zeit große Strecken zuruͤckzulegen, wo 
dann die Richtung ihres Fluges des Morgens gewöhnlich ſeewaͤrts, 
des Abends landwaͤrts iſt, wonach ſich jene richten koͤnnen. 


Zur Anatomie 
zu 
Dvsponuus,.s. SwLa 
von 


R. Wagner. 


„Der Schaͤdeltheil von Dysporus hat viel Aehnlichkeit mit 
dem von Pelecanus, nur ſind die Muskelgraͤten am Hinterhaupte 
ſtaͤrker entwickelt und die Schlaͤfe-Gruben viel tiefer. Die Grube 
fuͤr die Naſendruͤſe unter dem Stirnbeine in der Orbita iſt deutlich 
und anſehnlich. Die Augenſcheidewand iſt blos haͤutig; der 
untere Aſt des Thraͤnenbeins iſt ſtark, dick, zellig und ſtoͤßt an das 
Jochbein; die Fluͤgelbeine ſind lang und ſtabfoͤrmig.“ 

„Es finden ſich 17 Halswirbel, die breit und kurz ſind, 8 
Bruſtwirbel und eben ſo viele Schwanzwirbel. Der letzte 
Wirbel iſt ganz anders, als bei den uͤbrigen Steganopoden und 
bei den meiſten Voͤgeln; er iſt nicht ſeitlich komprimirt, ſondern ſehr 
lang und ſtellt eine dreieckige Pyramide, mit abgerundeten Kanten 
und nach hinten gerichteter Spitze dar. Kein Wirbel hat untere 
Dornen.“ N 

„Das Bruſtbein iſt dem an Scharben und Pelekanen ſehr aͤhn— 
lich, jedoch etwas länger und hat hinten ebenfalls die beiden feich: 
ten halbmondfoͤrmigen Ausſchweifungen.“ 
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„Der Kamm ſpringt weit nach vorn vor, hört aber gegen 
die Mitte auf. Die Gabel iſt bei Dysporus am meiſten geſpreizt 
unter den Steganopoden und durch Syndesmoſe mit der Spitze des 
Bruſtbeinkammes verbunden. Am unteren Gelenkkopf des Ober: 
armbeins findet ſich der hakenfoͤrmige ſpitze Dorn der Longipen⸗ 
nen (Larus, Puffinus etc.) welcher den uͤbrigen r fehlt. 
Das Schulterblatt iſt etwas ſaͤbelfoͤrmig.“ 

„Das Becken iſt dem der Scharben aͤhnlich, namentlich durch 
den ziemlich ſtarken Sitzbeinſtachel, welcher bei Pelecanus kaum an⸗ 
gedeutet iſt; das Dornbein iſt ziemlich breit, das foramen ischi- 
adicum ſehr lang, das Kreuzbein uͤberhaupt ſchmal und lang und 
ſtark getrennt vom Sitzbein; die Schambeine ſind rippenfoͤrmig 
und konvergiren.“ 

„Das Oberſchenkelbein iſt bei dieſer Gattung allein unter 
den Stegonopoden (nehmlich Pelekan und Scharbe) lufthaltig; das 
Luftloch liegt oben und vorne. Die Knieſcheibe iſt laͤnglich und 
platt.“ 

„Der Tarſalknochen zeigt bei den einzelnen Gattungen der Ste— 
gonopoden Verſchiedenheiten. Bei Dysporus iſt er beſonders breit, 
abgeplattet von vorne nach hinten, und vorne in der Mitte rinnen: 
foͤrmig ausgehoͤhlt; der Ferſenhoͤcker iſt viel ſchwaͤcher als bei Ha- 
lieus, ſelbſt ſchwaͤcher als bei Pelecanus.“ 

„Das Skelet von Dysporus zeigt eine Pneumatizität in der⸗ 
ſelben Ausdehnung, ja durch die Luftaufnahme des Oberſchenkels, 
in noch groͤßerem Maaße als bei Pelecanus, wo dieſe Bildung, 
wie die merkwuͤrdige, auch der Gattung Dysporus zukommende 
Ausdehnung der Luftbehälter bis unter die Haut nachher beſchrieben 
werden wird.“ 

„Der ganze Bau des Knochengeruͤſtes zeigt die enge Verwandt⸗ 
ſchaft der Gattung mit den uͤbrigen Stegonopoden, namentlich 
mit dem Pelekan, was auch fuͤr die Eingeweide zu gelten ſcheint. 
Jedoch ſind hier die vorhandenen Beſchreibungen ſehr mangelhaft 
und ich habe bis jetzt leider nur Fragmente unterſuchen koͤnnen, 
welche zu einer anatomiſchen Charakteriſtik der Gattung nicht hin: 
reichen. Es iſt indeſſen ein leiſer Uibergang von den Stegonopo— 
den zu den Longipennen (Sturmvoͤgel, Meven u. ſ. w.) nicht zu 
verkennen.“ 

„Die obige kurze oſteologiſche Beſchreibung iſt nach den Ske— 
letten von Dysporus bassanus und brasiliensis entworfen.“ 

„Uiber die intereſſante Verſchiedenheit der einzelnen Arten dieſer 


XIII. Ordn. LXXXIII. Gatt. Toͤlpel. 13 


Gattung in Bezug auf die vorhandenen oder fehlenden Naſenloͤcher, 
verweiſe ich auf die intereſſante Abhandlung von Schlegel: Over de 
Newgaten by Sula door Dr. H. Schlegel.“ 


Von den Arten dieſer Gattung iſt mit Beſtimmtheit nur eine 
europaͤiſch, welche ſich von den nördlichen Kuͤſten zuweilen nach 
Deutſchland verfliegt. Wir beſchreiben hier alſo nur 


Ein e Ar t 


307. 
Der Baß⸗Tölpel. 


Dysporus bassanus. ig. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
Taf. 278. Fig. 2. Jugendkleid im erſten Jahr. 
Fig. 3. Neſtkleid. 


Toͤlpel vom Baß, Toͤlpel von Baſſan, baſſan'ſcher Toͤlpel, 
weißer Toͤlpel; Baſſaner, Baſſaner-Pelikan, baſſaniſcher Pelikan; 
Baſſaner-Gans, ſchottiſche Gans, Schotten: Sans; Soland- oder 
Solend-Gans; Solend; Gannet, Baſſaner-Gannet; weiße Sule; 
weißer Seerabe. Rothgans. 


Dysporus bassanus. Illiger. Prodromus. p. 279. und Lichtenſtein's Dou⸗ 
bletten⸗Verzeichniß S. 86. nu. 911. = Pelecanus bassanus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. 
p. 577. n. 5. - Linn. Faun. suec. p. 52. n. 147. Retz. Faun. suec, p. 146. 
n. 105. — Lath. Ind. II. p. 891. n. 26. = Sula bassana. Briss. Av, VI. p. 503. 
n. 5. t. 44. = Sulu alba. Wolf und Meyer Taſchenb. II. S. 582, = Nilss. 
Orn. suec, II. p. 258. n. 258. = Le Fou de Bassan. Buff. Ois. VIII. p. 376. — 
Edit. de Deuxp. XVI. p. 118. t. 3. f. 2. = Id. pl. enl. 278. — Gerard. Tab. éleém. 
II. p. 317. = Fou blanc ou de Bassan. Temm. Man. d' orn. nouv. Edit. II. p. 905. 
et IV. p. 569. — The Gannet. Lath. Syu. VI. p. 608. n. 25. — Uiberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, III. 2. S. 521. u. 25. — Penn. aret, Zool. II. p. 582. n. 510. — Uiberſ. 
v. Zimmermann, II. ©. 541. n. 428. — Jan van Gent. Sepp. Nederl. Vog. V. 
t. p. 401. - Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. (2. Ausg,) IV. S. 765. Deſſen, 
Taſchenb. II. S. 394. n. 5. — Teutſche Drnith. v. Borkhanſen ꝛc. Hft. II. Taf. 2. 
— Brehm, Lehrb. II. S. 675. — Deſſen, Naturg. v. V. Deutſchlds. S. 812. u. 
813. —= Hornſchuch u. Schilling, Verz. pommerſcher Vög. S. 24. n. 306. 
Naumann's Vög. alte Ausg. 8. Nachtr. S. 389. Taf. LVI. Fig. 106. Altes 
Männchen. 


Jugend- und uibergangskleider. 


Pelecanus maculatus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 579. n. 32. — Sula major. 
Briss. Av. VI. p. 497. u. 2. Le grand Fou. Buff. Ois. VIII. p. 372. — Edit. 


XIII. Ordn. LXXXIII. Gatt. 307. Baß⸗Toͤlpel. 15 


de Deuxp. XVI. p. 113. = Le Fou tachete. Buff. Ois. VIII. p. 375. — Edit. de 
Deuxp. XVI. p. 117. — Id, Planch, enl. 986. = Great and spotted Booby. Lath. 
yu. VI. p. 610. and 610. — Uiberſ. von Bechſtein, III. 2. S. 522. u. 25. A. 


u. S. 526. n. 30. 
Kennzeichen der Art. 


In der ſchwarzen Fluͤgelſpitze haben die 10 vorderſten Schwing: 
federn auf ihrer untern Seite weiße Schaͤfte. — Alter Vogel: 
Meiſtentheils einfach weiß und ungefleckt; junger Vogel: Matt 
ſchwarzbraun, weiß getuͤpfelt; nach zwei Jahren in Weiß uͤbergehend, 
bloß mit ſchwarzen Primarſchwingen und Daumenfedern. 


Beſchreibung. 


Dieſe Art hat in Europa keine aͤhnliche, mit welcher ſie zu 
verwechſeln waͤre; denn die neuerdings von Gould, in deſſen Birds 
ol Europe, aufgeführte Sula melanura aus Island, ſcheint keine 
beſondere Art, ſondern bloß ein juͤngeres Individuum zu ſein, das 
die dunkeln Schwanzfedern vom jugendlichen Kleide noch nicht mit 
weißen verwechſelt hat. — Mit Dysporus capensis, von der Suͤd⸗ 
ſpitze Afrika's, hat unſre Art viele Aehnlichkeit, jene iſt aber 
etwas kleiner, ausgefaͤrbt zwar auch weiß, aber nicht bloß die Pri⸗ 
marſchwingen, ſondern ſaͤmmtliche Schwing- und auch die Schwanz: 
federn ſchwarz. 

In der Groͤße gleicht unſer Toͤlpel einer der groͤßeſten Meven⸗ 
arten und wuͤrde darin mit Larus marinus oder L. glaucus uͤber⸗ 
einkommen, wenn bei ihm Fluͤgel und Schwanz nicht noch laͤnger 
waͤren, ſein ganzer Koͤrper aber eine mehr geſtreckte Geſtalt haͤtte, 
worin er den Meerſchwalben naͤher koͤmmt, durch die anſehnlichere 
Groͤße des Kopfes und Schnabels, wie der Laͤnge des Halſes, auch 
durch den ſchmaͤlern Flügel mit kuͤrzerer Spitze doch auch von die: 
ſen bedeutend abweicht. — In der Laͤnge, von der Stirn bis auf 
die Spitzen der laͤngſten Schwanzfedern, mißt er 2 bis volle 3 
Fuß oder 33 bis 36 Zoll; die Laͤnge des Fluͤgels vom Handgelenk 
(oder Bug) bis zur Spitze 21 Zoll; die Flugbreite gegen 6 Fuß, 
ſelten etwas daruͤber, oder 70 bis 72 Zoll; die Schwanzlaͤnge 
an den beiden Mittelfedern, welches die laͤngſten, 9 bis 11°/, 
Zoll. — Maͤnnchen und Weibchen ſind wenig verſchieden, letz— 
teres aber immer etwas ſchmaͤchtiger. Die individuellen Verſchieden- 
heiten in der Größe ſcheinen vor dem Ausmeſſen oft bedeutender, 
als ſie es in der That ſind. 
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Unter den voͤllig erwachſenen, uͤber ein halbes Jahr alten 


Jungen findet man manche, deren Maaße denen der Alten nichts 
nachgeben; ein ſolches beſonders ſtarkes Exemplar maaß in der Laͤnge 
ſchon 32", Zoll; die Fluͤgellaͤnge war 20 Zoll; die Flugbreite 70 
Zoll; die Schwanzlaͤnge an den Mittelfedern 8 Zoll, an den Außen: 
federn 4 Zoll; haͤufiger ſind jedoch alle dieſe Maaße etwas geringer. 

Die Stirn iſt ſehr flach, der Hals etwas dick und die ſehr 
kurzen, in der Bauchhaut verwachſenen Schenkel ſind bis an die 
Ferſe befiedert. Das kleine, am Kopfe, Halſe und dem Bauche 
bloß zerſchliſſene, ſonſt an allen andern Theilen mit deutlichen Con⸗ 
turen verſehene Gefieder, liegt ſehr knapp an, namentlich das letz 
tere, deſſen einzelne Federn klein und wenig gewoͤlbt ſind und eine 
dichte Bedeckung bilden, welche ſich derb anfuͤhlen laͤßt; es hat in 
der Zuſammenſetzung ſeines Gewebes Aehnlichkeit mit Gaͤnſegefieder, 
aber weder die Fahnen noch die Schaͤfte haben ſo ſtarke Woͤlbungen 
und der Umfang der einzelnen Federn iſt um Vieles geringer. Die 
Fluͤgel ſind, wegen der langen Knochen des Ober- und Unterarms 
und der Hand, von ungewoͤhnlicher Laͤnge und, wegen Kuͤrze der 
Schwingfedern zweiter und dritter Ordnung, ſehr ſchmal, vorn lang 
zugeſpitzt, die Federn mit ſehr ſtarken Schaͤften, beſonders die der 
erſten Ordnung, von welchen entweder die vorderſte allein, oder mit 
der gleichlangen zweiten, die laͤngſte iſt. Der aus 10 oder 12 Fe⸗ 
dern zuſammengeſetzte, mittellange Schwanz iſt nicht gabelfoͤrmig 
(wie Meyer u. a. unrichtig angaben), ſondern keilfoͤrmig; denn 
ſeine beiden Mittelfedern ragen uͤber alle weit weg, ſind an ihrem 
letzten Drittheil ſehr verſchmaͤlert und laufen in lange ſchmale Spitzen 
aus; waͤhrend die folgenden, nur wenig zugeſpitzt, nach außen in großen 
Stufen ſo an Laͤnge abnehmen, daß das naͤchſte Paar ſchon 3 Zoll, 
das aͤußerſte uͤber 6 Zoll kuͤrzer als das mittelſte iſt, ſo daß, wenn 
dieſes zwiſchen 11 und 12 Zoll lang iſt, das aͤußerſte Paar nur 
4½ Zoll mißt. Dieſe Federn haben harte Baͤrte, ſehr ſtarke, ela- 
ſtiſche Schaͤfte und die Spitzen, beſonders der mittelſten, erſcheinen 
meiſtens etwas abgerieben oder verſtoßen, weil der Schwanz dem 
Vogel im Stehen und Gehen oft als Stuͤtze dient. Die ruhenden 
Fluͤgel kreutzen ſich mit den Spitzen uͤber dem Schwanze, wobei ſie 
mit dieſem ſelten gleiche Länge haben, oft aber bis gegen 2½ Zoll 
kuͤrzer erſcheinen. . 

Der Schnabel iſt groß und ſtark, gerade, am Kopfe dick und 
rundlich, nach vorn mehr zuſammengedruͤckt; die gerade Linie der 
Firſte ſenkt ſich an der Spitze ſanft abwaͤrts, und dieſe Spitze ſieht 
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aus als waͤre ſie beſonders eingeſetzt, aber wieder ſo mit dem Ober— 
ſchnabel verwachfen, daß man jenes kaum bemerkt; auf der platt: 
runden Firſte erhebt ſich laͤngs ihrer Mitte noch ein beſonderes ſchar— 
fes Laͤngeleiſtchen; der Unterſchnabel iſt allmaͤhlig zugeſpitzt, ſein 
Spitzentheil aber viel deutlicher eingeſchoben als der des obern, wie 
ein Keil als Schluß der beiden Kieferaͤſte, wodurch eine ſehr weit 
vorreichende, aber ſchmale Kielſpalte entſteht. Die Mundkante iſt 
bis gegen die Spitze gerade; die Schneiden beider Haͤlften etwas 
eingezogen, ſehr ſcharf und mit vielen, ſehr kleinen Quereinſchnitten 
fein gezaͤhnelt, fo daß die beiden Schneiden zwei aufeinander paffen: 
den kleinen Saͤgen gleichen, deren Zaͤhnchen mit ihren ſcharfen Spi— 
tzen ruͤckwaͤrts gerichtet ſind waͤhrend ſich vorn, wo die Schnabel— 
ſpitze angeſetzt ſcheint, noch ein groͤßerer Ausſchnitt als alle uͤbrige 
zeigt; in dieſen laͤuft naͤmlich eine feine Rinne aus, die von der 
Wurzel des Oberſchnabels anfaͤngt und an deſſen Seite in gerader 
Linie bis gegen die Spitze vorgeht, in welcher unfern der Stirn 
das Naſenloch liegt, das ſich in einen ſo feinen Ritz oͤffnet, daß 
man es kaum auffindet. Die Seiten des Unterkiefers ſind etwas 
platt und ganz eben. Die ſenkrecht durchbrochene und wieder ver⸗ 
bundene, dem Anfang der Stirn gegenüber liegende Stelle des hin— 
terſten Theils vom Oberſchnabel (des Knebelrandes, Margo masta- 
calis, Illig.) iſt auch von auſſen ſehr bemerklich; fie laßt in Ver⸗ 
bindung mit der, den weit hinter das Auge geſpaltenen Mundwinkel 
umgebenden, nackten Haut eine bedeutende Ausdehnung des ohnedem 
ſchon ſehr weiten und tiefen Rachens zu. 

Die Laͤnge des Schnabels, von der Stirn zur Spitze, betraͤgt 
4, bis 43), Zoll, von der Spitze bis in den Mundwinkel 6 ¼, bis 
faſt 7 Zoll; ſeine Hoͤhe an der Stirn 1 Zoll 2 bis 3 Linien; ſeine 
Breite hier 1 Zoll, bis 1 Zoll 2 Linien. 

Die Wurzel des Schnabels umgeben mehrere unbefiederte Stel: 
len, denn die Zuͤgel, ein ſchmaler Augenkreis, die Haut zwiſchen 
dieſem und dem Knebelrande, bis an den Mundwinkel und hier in 
eine lanzettfoͤrmige, mit der Spitze nach unten und hinten zeigende 
Flaͤche auslaufend, desgleichen die ſackfoͤrmig auszudehnende Haut 
am Kinn und an der Kehle, hier nach unten in einem ſchmalen 
Streif ſpitz endend, ſind ſaͤmmtlich nackt und, wie der Schnabel, 
nach dem Alter verſchieden gefaͤrbt. Bei ganz jungen Voͤgeln iſt 
faſt Alles bleifarbig, die Schnabelſpitze weiß; nachher alles ſchwaͤrz— 
lich, bis auf letztere, welche braͤunlichweiß; ſpaͤter, bei völlig flug: 
baren, wird der Schnabel gruͤnlichbraun, die Spitze licht hornfar— 

IIr Theil. 2 
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big, Kehlſack, Zuͤgel, Augenkreiſe und Mundwinkel ſchwarz; nach 
und nach verwandelt ſich dieſe duͤſtere Faͤrbung am Schnabel in 
lichtes Bleiblau mit hellgelbbraͤunlicher Spitze und ſolchem Anſtrich 
auf der Knebelkante, an den Augenkreiſen ebenfalls in Bleiblau, 
an allen uͤbrigen nackten Theilen des Kopfs aber in tiefes Schwarz. 
Dieſe Faͤrbung haͤlt ſich an getrockneten Baͤlgen in ſo weit, daß ſie 
ſich noch leicht erkennen laͤßt, obwol ſie um Vieles duͤſterer wird. 

Das Auge in ſeinen nackten Umgebungen liegt dem Schnabel 
ſehr nahe und iſt verhaͤltnißmaͤßig ſehr klein; ſeine nackten Lider 
find in der Jugend ſchwaͤrzlich, im Alter lichtblau; die Iris an: 
faͤnglich weiß, dann braungrau oder grauweiß, dann perlweiß, dann 
gelblichweiß und endlich bei alten Voͤgeln weißgelb, bei den aͤl— 
teſten bis zu einem recht lebhaften Schwefelgelb. 

Die Fuͤße ſind kurz und ſehen darum noch niedriger aus, weil 
die ohnehin kurzen Unterſchenkel bis in die Naͤhe des Ferſengelenks 
von der Bauchhaut umſchloſſen und auch die Laͤufe ſehr kurz ſind; 
ihre Spur iſt dagegen, wegen ziemlicher Laͤnge der Zehen, etwas 
groß. Die letztern ſind ſchlank, die Laͤufe dagegen ſtark, von den 


Seiten bedeutend zuſammengedruͤckt, das Ferſengelenk etwas dick. 


Ihr Uiberzug hat nur auf dem Spann und den Zehenruͤcken kleine 
Schilder in einer Reihe und iſt übrigens gegittert, je näher den Soh: 
len, deſto feiner. Die Zehen ſind mit mittelmaͤßig großen, flach 
gebogenen, ſpitzen, unten ausgehoͤhlten, daher randſchneidigen Krallen 
beſetzt, von welchen die der mittlern Vorderzeh auf der Seite nach 
innen einen vorſtehenden, ſcharfen, ſehr fein kammartig gezaͤhnelten 
Rand hat, wie bei den Reihern. Die Hoͤhe des Laufs (bis in die 
Beuge des Ferſengelenks) iſt 2 Zoll, 4 bis 6 Linien; die aͤußere und 
mittlere Vorderzeh von gleicher Laͤnge, nur die Kralle der letztern 
größer, mit der 5 bis 6½ Linien langen Kralle, 4½ Zoll; die Hin⸗ 
terzeh mit der 2½ Linien langen Kralle, 1¼ Zoll. 

Die Farbe der Fuͤße aͤndert mit der des Schnabels nach dem 
Alter ab, zeigt aber eine merkwuͤrdige Eigenthuͤmlichkeit darin, daß 
ſie, an ſich dunkel und unſcheinlich, auf dem Spann herab mit einer 
ſehr hellen Linie bezeichnet iſt, die ſich unten theilt und auf allen 
Zehenruͤcken bis an die Kralle hinlaͤuft. Bei ganz jungen Vor 
geln, welche bleifarbige Fuͤße haben, iſt dieſe Linie, nebſt den 
Spitzen der Krallen, weiß; bei ältern, wo die Füße ſchon viel 
dunkler und ſchwaͤrzlicher geworden, gelblich; bei flugbaren, wo 
die Fußfarbe olivengruͤn, iſt ſie licht olivengelb; bei alten Voͤgeln 
ſehr dunkel olivengruͤn oder gruͤnſchwaͤrzlich, die auf dem Spann 
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herab und auf den Zehenruͤcken getheilt bis an die Kralle jeder Zeh 
fort laufende Linie blaß meergruͤn oder vielmehr erbsgruͤn. Dieſe 
Linie bleibt bei Allen auch in getrocknetem Zuſtande ausgezeichnet, 
wird aber hier, wie das Uibrige, brauner, faͤllt daher nicht ſo huͤbſch 
in die Augen. Die Krallen ſind braun oder ſchwaͤrzlich, gegen ihre 
Spitzen meiſtens lichter, manchmal hier ins hornweißliche uͤbergehend. 
Der junge Vogel koͤmmt ganz nackt aus dem Ei und die 
Haut deſſelben, nebſt Schnabel und Füßen, ſieht bleifarbig aus. 
Nach und nach zeigen ſich ziemlich lange, ſehr weiche, weiße Du— 
nen, und wenn nach mehr als 8 Tagen dies Dunenkleid voll— 
ſtaͤndig ausgebildet iſt, erſcheint es als eine dichte, wollige Be— 
deckung, von der, auſſer Schnabel und Fuͤßen, nur die Zuͤgel, die 
Kopfſeiten und Kehle frei bleiben. Die jungen Toͤlpel ſehen darin 
den jungen Eulen nicht unaͤhnlich, zumal der Ober- und Hinterkopf 
durch ſeine dicke Wollbedeckung ſehr groß ausſieht, und behalten es, 
ohne Spur anderer hervorkeimender Federn, mehrere Wochen lang, 
wachſen in demſelben bis weit uͤber zwei Drittheile ihrer ſpaͤtern 
normalen Groͤße und dieſe großen, unbehuͤlflichen Wollklumpen ſe— 
hen dann darin nichts weniger als huͤbſch aus. Mit der Körper: 
groͤße waͤchſt auch der anfaͤnglich ſehr kleine Schnabel allmaͤhlig 
heran, erlangt aber ſeine voͤllige Laͤnge und Staͤrke erſt wenn dieſe 
jungen Voͤgel eine längere Zeit geflogen haben. Die Farbe der nack— 
ten Theile mit ihren Veraͤnderungen ſind oben ſchon beſchrieben. 
Ihr erſtes Federkleid, in welchem dieſe Jungen die Neſt— 
gegend verlaſſen, welches ebenfalls ſehr langſam jenes Dunenkleid 
nach und nach verdraͤngt hat, ſieht ganz anders aus als das aus— 
gefaͤrbte Kleid der Alten. Es hat eine ſehr duͤſtere Faͤrbung ohne 
weiße Federpartieen. Der Schnabel iſt dann gruͤnlichbraun, an der 
Spitze lichthornfarbig; die nackten Augenkreiſe, Zügel und Kehlſack 
matt ſchwarz, der Augenſtern grauweiß, die Fuͤße gruͤnlichgraubraun 
mit gelblichweißen Streifen vorn an den Laͤufen und auf den Zehen— 
ruͤcken. Das ganze Gefieder an allen obern Theilen, nebſt Kopfe 
und Halſe, ift dunkelaſchgraubraun (fuscus), an den beiden letztern 
am lichteſten, an den Schwingen, den Fittichdeckfedern und dem 
noch etwas kuͤrzern und weniger zugeſpitzten Schwanze am dunkel⸗ 
ſten, dieſe drei Federpartieen einfarbig, die Federn aller uͤbrigen 
Theile, jede an ihrer Spitze, auf dem Schafte mit einem kleinen 
ſchmutzigweißen Tropfenfleck, ſo daß dieſe am Kopfe und Halſe am 
dichteſten ſtehen und auf den Oberſchwanzdeckfedern am groͤßeſten ſind. 
Die untern Theile vom Kropfe oder von der Oberbruſt bis an den 
2 * 
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Schwanz ſind ſchmutzigweiß, dicht aſchgraubraun gefleckt, indem 
jede einzelne Feder an beiden Seiten einen ſolchen Streif hat, in 
der Mitte bis zur Spitze aber weiß iſt; die Schaͤfte der Schwanz⸗ 
federn weiß; die der vorderſten großen Schwingfedern von unten 
ebenſo, von oben in Gelbbraun und weiterhin bald in Dunkelbraun 
uͤbergehend; die Fluͤgel unten wie oben, nur viel lichter, faſt dunkel— 
braungrau, mit weißen Fleckchen, welche an den groͤßten Deckfedern 
groͤßer als an den uͤbrigen, die großen Schwingen wurzelwaͤrts auch 
in Grau uͤbergehend. 

Dieſes Jugendkleid behalten die jungen Toͤlpel ein volles 
Jahr, und beide Geſchlechter zeigen darin nichts, was ſie aͤußerlich 
unterſcheiden ließe. Die naͤchſte Mauſer ſcheint unvollſtaͤndig oder 
wenigſtens ſehr langſam von Statten zu gehen. Waͤhrend ſich dann 
der Schnabel und Augenkreis bleiblau zu faͤrben anfaͤngt und die 
Fuͤße hellgelbgruͤne Streifen bekommen, zeigt ſich am Kopfe, Halſe, 
auf dem Oberfluͤgel und an der ganzen Unterſeite des Rumpfes viel 
weißes Gefieder, das ſie ſehr ſcheckig macht. Iſt dieſe Mauſer aber 
groͤßtentheils vollendet, naͤmlich im dritten Sommer ihres Lebens, 
ſo ſehen ſie ganz anders aus. 

In dieſem Zwiſchenkleide iſt der Schnabel und Augenkreis 
bereits blau, aber noch dunkler und ſchmutziger als an den Alten, 
der Augenſtern perlweiß, und die ſchwaͤrzlicholivengruͤnen Fuͤße haben 
weißgruͤnliche Ruͤckenſtreife. Kopf und Hals find weiß, von obenher 
mit roſtgelbem Anfluge; der ganze Unterkoͤrper rein weiß; Ruͤcken, 
Schultern und Fluͤgeldeckfedern einfarbig dunkelaſchgraubraun, die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern aber mit ſehr vielen weißen Federn durch— 
miſcht und das Weiße oft vorherrſchend; Buͤrzel und obere Schwanz— 
deckfedern aſchgraubraun, ebenfalls mit Weiß durchmiſcht; Schwanz: 
und Schwingfedern einfarbig braunſchwarz; die untern Fluͤgeldeck— 
federn weiß, ſchwarzgefleckt, die großen grau. 

Im dritten (nach Andern erſt im vierten) Lebensjahr erhaͤlt 
dieſer Toͤlpel erſt ſein ausgefaͤrbtes Kleid, welches ihn zeugungs— 
fähig macht, und das nun, durch jaͤhriges Mauſern erneuet, fort⸗ 
während ein weißes bleibt. Die Uibergaͤnge dazu zeigen haͤufig noch 
Spuren der vorigen dunkelgefaͤrbten Partien, und ein ſolches Exem— 
plar, an dem zufällig die Schwanzfedern vom jugendlichen Kleide 
noch nicht von weißen verdrängt find, ſcheint dasjenige zu fein, von 
dem Gould, Birds of Europ. part. XVI., eine Abbildung giebt, 
es fuͤr eine eigene Art haͤlt und ihm den Namen: Sula melanura, 
beilegt. Auch Temmiack (ſ. d. Manuel d'orn. IV. p. 569.) iſt 
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unſrer Meinung, daß dieſer ſchwarzſchwaͤnzige Toͤlpel aus 
Island, von dem Gould ſeine Abbildung genommen, nur eine 
zufällige Erſcheinung im zweiten Federwechſel unſres Baß-Toͤlpels, 
aber keineswegs eine beſondere Art ſei. 

Nach vollendeter zweiter Mauſer erhaͤlt dieſer Vogel das fuͤr 
ſeine uͤbrige Lebenszeit nun nicht mehr veraͤnderliche oder ſein aus— 
gefärbtes Kleid. Nur die Schwingfedern erſter Ordnung, mit 
ihrer Deckfederpartie (den Fittich⸗-Deckfedern) und den Daumenfedern 
(auch Afterfluͤgel genannt) ſind ſchwarz oder braunſchwarz, die 
Schaͤfte der erſtern auf der Unterſeite weiß; alles uͤbrige Gefieder, 
auch der Schwanz iſt einfoͤrmig weiß. Dieſes Weiß ſcheint urſpruͤng— 
lich ganz rein zu ſein, zeigt aber bei vielen Individuen ſpaͤter auf 
dem Kopfe und Halſe einen mehr oder weniger bemerklichen Anflug 
von einem reinen Roſtgelb; dieſer iſt an manchen zuweilen ſogar 
recht lebhaft. Auch die Ruͤcken- und Fluͤgeldeckfedern haben bei 
manchen Individuen ſchwach gelbbraͤunlich verwaſchene Kanten, be— 
ſonders an dem laͤnger getragenen Gefieder oder nahe vor einer 
neuen Mauſer; ſie ſcheinen ein aͤußerer Schmutz, das Roſtgelb auf 
dem Kopfe und Halſe aber zwar auch etwas Zufaͤlliges, doch Beſſeres, 
etwa wie bei den Schwaͤnen, wo ein ganz ähnlich gefaͤrbter Anflug 
auch nur zufällig in ähnlicher Art und an denſelben Theilen vorkoͤmmt. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen bemerkt man am Gefieder 
keinen Unterſchied, aber das Letztere iſt ſtets etwas ſchmaͤchtiger und 
hat einen etwas kleinern Schnabel, auch ſind die beiden Mittelfedern 
des Schwanzes etwas, oft uͤber 1 Zoll, kuͤrzer als am Maͤnnchen. 

Der Augenſtern ausgefaͤrbter Voͤgel zieht oft nur unbedeutend 
aus dem Weißen ins Gelbliche und wird erſt bei ganz alten hell 
ſchwefelgelb, oder rein und leuchtend gelb. d 

Die jaͤhrliche Mauſer iſt nur einfach und dauert wie bei an— 
dern großen, nur ein Mal mauſernden Voͤgeln, etwas lange. Ihre 
Zeit iſt der Anfang des Herbſtes, aber bei vielen Individuen tritt 
ſie auch ſpaͤter ein; welches wol daher kommen mag, daß die Jun— 
gen zu ſehr verſchiedenen Zeiten aus den Eiern ſchluͤpfen, weil dieſe 
viel fruͤher oder ſpaͤter gelegt wurden, was natuͤrlich Verzoͤgerungen 
des erſten Erſcheinens ihres Gefieders herbeifuͤhrt, welche ſich erſt 
nach Jahren ausgleichen. 


Au fen t h a lt. 


Unſer Toͤlpel vom Baß iſt uͤber alle Meere der noͤrdlichen 
Erdhaͤlfte verbreitet, doch nicht bis zum 70. Gr. n. Br. hinauf, 
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ſondern vielmehr erſt vom 65. Gr. an, bis theilweis gegen den 30. 
Gr. herab, ſo weit ſuͤdlich aber ſchon ſelten. Er iſt unter dieſen 
Breitengraden auf den Meeren ſowol zwiſchen Europa und Ame— 
rika, als zwiſchen Aſien und Amerika zu Hauſe; aber nicht, 
wie man wol fruͤher geglaubt hat, in der antarktiſchen Erdhaͤlfte; 
die dort lebenden gehoͤren andern Arten an. — An der Kuͤſte des 
mittlern Norwegens kommt er nicht oft, nur als Streifer, ſo 
auch uͤber das ſuͤdlichſte Groͤnland hinauf nicht vor; dagegen iſt 
er bei Island in großer Anzahl, doch auch hier mehr an der ſuͤd⸗ 
lichen als nordlichen Kuͤſte, bei den Faͤroͤern, den Orkaden und 
Hebriden, an mehrern Stellen und auf einzelnen Klippeninſeln 
oder Scheeren der Kuͤſte von Schottland und dem obern Irland 
in überaus großer Menge. Ebenſo wird er an der Kuͤſte von Ame 
rika, von Groͤnland herab bis zu den mittlern Vereinsſtaaten, 
ſtellenweiſe in ebenſo großer Anzahl angetroffen. Die von den He— 
briden weit nach Weſten ins Meer hinausgeſchobene kleine, iſo— 
lirte Inſel St. Kilda, ein Aufenthaltsort von Myriaden des ver— 
ſchiedenartigſten Seegefluͤgels, wird auch von ihm in unbeſchreiblichen 
Schaaren bewohnt, und einer feiner (fo viel zur Zeit bekannt) füd- 
lichſten Sommerwohnſitze iſt die kleine ſchottiſche Inſel Baß, in 
der Muͤndung des Meerbuſens von Edinburg (Frith of Forth), 
unfern der Kuͤſte, dem Städtchen Nord-Berwick gegenüber, ziem: 
lich unter dem 56. Gr. n. Breite und genau unter dem 15 Gr. 
oͤſtl. Länge von Ferro gelegen. Dieſe kleine, von Menſchen nicht 
bewohnte, etwa eine Seemeile im Umfange haltende, hohe Felſen— 
inſel iſt ein Sommeraufenthalt von Millionen vielartiger Seevoͤgel, 
unter denen die Toͤlpel die Mehrzahl bilden; dieſerwegen ſchon von 
Alters her beruͤhmt hat man unſrer Art auch von ihr den Beinamen 
bassanus (Baſſaner u. ſ. w.) beigelegt. — An den Kuͤſten von 
Portugal ſieht man den Baß-Toͤlpel oft in Schaaren, weniger 
häufig bei Gibraltar und an der atlantifchen Kuͤſte von Nord— 
Afrika, ſehr einzeln noch bis in der Naͤhe der Canariſchen In— 
ſeln. An den Kuͤſten Englands und des ſuͤdlichen Norwegens 
koͤmmt er meiſtens nur vereinzelt vor, noch ſeltner zuweilen an de— 
nen des noͤrdlichen Frankreichs, Hollands und Norddeutſch— 
lands, bei Helgoland und in der Elb- und Weſermuͤndung wol 
noch am oͤfterſten, wo er ſich manchmal ſogar in mehrfacher Anzahl 
ſehen laͤßt, beſonders wenn heftige Stuͤrme aus Norden und Nord— 
weſten einige Zeit anhielten und waͤhrend dieſen. Als man im 
Fruͤhjahr 1824 mit dem Heringsfange in der Elbmuͤndung beſchaͤf— 
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tigt war, erſchienen unter Tauſenden von Meven, Tauchern, Alken, 
Lummen und andern befiederten Fiſchfreſſern, auch ſogar ſehr viele 
Toͤlpel, die bis ſpaͤt im Fruͤhling ſich dort herum trieben und dann 
erſt nach und nach verſchwanden. Sie waren dies Mal den wan— 
dernden Heringszuͤgen anſcheinend freiwillig gefolgt; denn ihr Be— 
tragen unterſchied ſich ſehr von dem ſolcher, die zu andern Zeiten, 
von heftigem Sturm und Regen gepeitſcht, abgemagert und voͤllig 
erſchoͤpft auf das Land geworfen wurden, wie im Winter 1818, 
bei Nordweſtſturm und heftigem Regen, in Brunsbüttel geſchahe, 
wo 3 Stuͤcke in das Gehoͤfte meines lieben Freundes P. v. Woͤl— 
dicke ſtuͤrzten, die ſich mit den Haͤnden fangen ließen, ohne daß 
ſie Kraft oder Willen zu entfliehen gezeigt haͤtten. — An der Weſt— 
kuͤſte Juͤtlands ſieht man dieſe Vögel öfter, doch auch nur einzeln, 
noch viel ſeltner aber auf der Oſtkuͤſte, wie denn uͤberhaupt auf der 
ganzen Oſtſee nur hin und wieder ein Einzelner vorgekommen iſt, 
den man fuͤr einen Verirrten hat halten muͤſſen; ſo auch, wie ſehr 
wenige Faͤlle bewieſen haben, auf deutſcher Seite. Allein von den 
Kuͤſten der Nordſee aus, faſt in allen Theilen Deutſchlands, 
tief im Feſtlande und bis in die Schweiz, ſind dagegen von Zeit 
zu Zeit einzelne Verſchlagene vorgekommen, die ſich alle in einem 
mehr oder minder ermatteten und hoffnungsloſen Zuſtande befanden, 
fo daß fie leicht zu tödten waren. Es koͤnnten deren, freilich in ei: 
ner ziemlichen Reihe von Jahren vorgekommen, eine ziemliche An 
zahl aufgezaͤhlt werden, wir wollen uns aber bloß auf die beſchraͤn— 
ken, welche in unſere Naͤhe kamen, wie vor vielen Jahren einer bei 
Wittenberg, 1824 zwei im Magdeburgſchen und einer in 
Sachſen, welche alleſammt erſchlagen worden ſind, dann 1825 in 
der Mitte des April einer bei Schönebed unweit Magdeburg, 
welcher geſchoſſen wurde; und ſo war es im weſtlichen Deutſch— 
land ebenfalls. i 5 

Zugvogel iſt der Baß-Toͤlpel nicht; man koͤnnte ihn eher 
Standvogel nennen. Da er jedoch auſſer der Fortpflanzungszeit 
den eigentlichen Niſtort oͤfters auf laͤngere Zeit verlaͤßt, wenigſtens 
in der Mehrzahl, und ſich in andern, wenn auch nicht ſehr ent— 
fernten Gegenden aufhaͤlt, ſich mehr zerſtreuet und dabei wol auch 
in ſolche koͤmmt, wo er weniger bekannt iſt, endlich aber ſich wieder 
zur rechten Zeit in großen Maſſen an dem alten Brüteorte einfindet, 
ſo kann er allenfalls zu den Strichvoͤgeln gezaͤhlt werden. Seine 
‚unregelmäßigen Streifzuͤge werden theils von lokalem Mangel oder 
Uiberfluß der Nahrungsmittel bedingt, theils moͤgen auch anhaltende 
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Stuͤrme und boͤſe Witterung aus einerlei Gegend das Ihrige dazu 
beitragen. Sie geſchehen ſtets in groͤßern oder kleinern Geſellſchaf— 


ten, ſo daß vereinzelte Voͤgel dieſer Art immer als von jenen un- 


willkuͤhrlich getrennt oder als Verirrte betrachtet werden muͤſſen. 
Er iſt ſo ganz Bewohner des Meeres, daß er die Naͤhe der 
Kuͤſten nur ſucht, um ſich da bequemer naͤhren zu koͤnnen, und da 
zu brüten; ſobald er aber zufällig fo weit über Land zu fliegen gez 
zwungen wird, daß er das Meer aus dem Geſicht verliert, iſt es 
aus mit ihm, alle Beſinnung ſchwindet, er fliegt ſo lange er kann, 


uͤber Berg und Thal, Feld und Wald, ohne viel auf Fluͤſſe und 


andere Binnengewaͤſſer zu achten, ohne ſich nach Nahrung umzu⸗ 
ſehen, bis er endlich ermattet hinſinkt und ſich der Hand nicht mehr 
zu entziehen ſucht, die ſich nach ihm ausſtreckt, oder dem Knuͤttel 
nicht ausweicht, welcher gegen ihn aufgeſchwungen wird. Alle bis 


in die Mitte von Deutſchland verſchlagene Voͤgel dieſer Art fand 


man in ſolcher hoffnungsloſen Abſpannung. Sie gleichen hierin 
allen aͤchten Meervoͤgeln, welche ſchon an ungewohnten Orten ſich 
unheimlich fuͤhlen, vom Meer entfernt, ſich ganz verloren geben und 
ſogar umzukehren vergeſſen, wie z. B. die Schwalbenſturm— 
voͤgel. 

Wo unſer Toͤlpel freiwillig die Naͤhe des Landes zu ſeinem 
Aufenthalt waͤhlt, ſind es immer hohe und ſchroffe Felſengeſtade, 


mit tiefen Einſchnitten und vielen Buchten oder ganz vom Meer 


umgebene Klippen, von wo aus er zwar das hohe Meer im Um: 
kreiſe von vielen Meilen beſtreicht, aber gegen Abend meiſtens wie- 
der zu jenen zuruͤckkehrt, anſcheinend weil er da, wo das Waſſer 


weniger in Bewegung iſt, bequemer zu ſeiner Nahrung gelangen 


mag. Daß er bei der Wahl für einen laͤngern Aufenthalt den Ge: 
genden, welche mehr Fiſche und klareres Waſſer als andere haben, 


den Vorzug giebt, iſt augenfaͤllig; daß er aber manche, welchen 


beides, und nach menſchlichem Ermeſſen, nichts fehlt, was ihm an: 


genehm ſein kann, dennoch nie zum Wohnſitz waͤhlt, bleibt ein 
Raͤthſel. Wir finden dem Aehnliches jedoch auch bei andern Voͤgel⸗ 
arten, ohne uns erklaͤren zu koͤnnen, warum ſie dieſem oder jenem 
Platz den Vorzug vor vielen andern, uns ganz aͤhnlich ſcheinenden 
geben. 5 He, 
Nackte oder nur hin und wieder mit etwas Raſen bedeckte 
Klippen ſcheint er beſonders zu lieben, er laͤßt ſich aber, auſſer 


beim Neſte, ſelten auf feſtem Boden, noch ſeltner auf flachem Strande 
nieder, doch thut er dies, wo er es haben kann, noch lieber als auf 
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dem Waſſer, um ſchwimmend auszuruhen. Fuͤhlt er ſich vom un— 
abläffigen Fliegen zu ſehr ermuͤdet, fo läßt er ſich, wo kein Land 
in der Naͤhe, auch wol aufs Waſſer nieder, ruhet einige Zeit oder 
uͤberlaͤßt ſich, mit unter die Schulterfedern verſtecktem Schnabel und 
ohne fortzurudern, vor dem Winde treibend, dem Schlafe, der oft 
ſo feſt iſt, daß er das annaͤhernde Boot nicht bemerkt und zuweilen 
mit dem Ruder erreicht werden kann. An feinen gewöhnlichen 
Wohnorten haͤlt er ſeine Nachtruhe entweder beim Neſt oder auf 
aus dem Meer ſich erhebenden Klippen. . 


is fich fen. 


Die Toͤlpel ſind mehr fuͤr das Fliegen als fuͤr das Stehen und 
Gehen oder Schwimmen geſchaffen; nur in jenem zeigen ſie ſich als 
ſchlanke, gewandte und kraͤftige Voͤgel, in dem Uibrigen aber ſehr 
unbeholfen. Unſer Baß-Toͤlpel würde in feinem weißen Gewande 
in der Ferne einer großen Meve ähneln, wenn nicht Fluͤgel und 
Schwanz viel ſchmaͤler und ſeine Bewegungen kraͤftiger und raſcher 
waͤren, die ihn einer großen Meerſchwalbe noch aͤhnlicher machen, 
ſich jedoch auch noch ſehr von dieſer unterſcheiden. Stehend ſieht 
er viel ſchlechter aus als dieſe und jene. Ihnen gar nicht aͤhnlich, 
die kurzen, breiten Fuͤße zu weit nach hinten liegend, ruhet der 
Bauch faſt auf dem Boden und der ſteife Schwanz dient als dritter 
Fuß, uͤber welchem ſich die langen Fluͤgel, faſt gar nicht von Trage— 
federn unterſtuͤtzt, hoch kreutzen, wobei die Bruſt ſehr aufgerichtet 
und der dicke Hals eingezogen iſt; nur wenn er auf etwas aufmerk— 
ſam wird dehnt ſich letzterer lang aus; Kopf und Schnabel behalten 
dabei meiſtens eine wagrechte Lage, zuweilen wird die Schnabelſpitze 
auch noch uͤber dieſe gehalten. Er ſieht dann ſehr einfaͤltig aus. 

Mit den Sohlen der Zehen und Schwimmhaͤute, auch Spur 
genannt, ſteht er feſt auf dem Boden und ſchreitet auch ſo fort; 
allein ſein Gang, wobei er den Schwanz ſchleppt, iſt ſehr ſchwer— 
fällig, langſam, wankend und ſtolpernd. Auf unebenem Boden 
wuͤrde er oft fallen, wenn er nicht ſchnell genug die Flügel und 
den Schnabel zu Huͤlfe naͤhme und ſich im Stolpern auf ſie ſtuͤtzte. 

Will er den Gang gar beſchleunigen, ſo huͤpft er wie eine Elſter; 
ein Gezaͤhmter that dies beſonders auf glattem Eiſe. Wo er Herr 
ſeiner Flugkraft iſt, ſucht er das Gehen, das ihm ſo viel Anſtren— 
gung macht, zu vermeiden ſo viel er nur kann; er laͤßt ſich zwar 


* manchmal nieder, beim Neſte muß er dies ſogar ſehr oft thun, wan— 


delt aber nicht herum, und erhebt ſich von derſelben Stelle wieder 
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in den Flug. — Zum Schwimmen hat er auch wenig Neigung und 
zieht, um auszuruhen, wo er es haben kann, einen Sitz auf feſtem 
Boden vor. Doch ſieht er ſich oft, wo dieſer fehlt oder unſicher 
iſt, dazu gezwungen, rudert aber ſchlecht und laͤßt ſich viel gewoͤhn— 
licher vom Winde treiben. Wenn er nicht auf dieſe Weiſe ſchlafen 
will, ſchwimmt er nie anhaltend, wie man da, wo Fiſcher beſchaͤf— 
tigt ſind und er einen Antheil an der Beute erwartet, oft ganz in 
der Naͤhe der Boote beobachten kann; es dauert ſelten laͤnger als 
einige Minuten, wobei das Niederlaſſen etwas hart mit der Bruſt 
gegen das Waſſer und dieſes nicht ſelten uͤber den Kopf geht, ebenſo 
das Aufſteigen etwas ſchwerfaͤllig ausſieht, weil ihm ein Zappeln 
mit den Fuͤßen und dem Schwanze voran geht. Im Schwimmen 
unterſcheidet er ſich ſehr von Meven und Meerſchwalben; bei ſehr 
eingezogenem Halſe haͤlt er die Fluͤgel hinten noch weit hoͤher als 
dieſe, ſie kreutzen ſich hoch uͤber dem Buͤrzel faſt im rechten Winkel, 
und der Schwanz wird nicht wie bei jenen hoch getragen, ſondern 
ſchleppt auf dem Waſſer, ſo, daß ſeine Endhaͤlfte ſogar meiſtens 
unter Waſſer iſt; dies zuſammen giebt dem Vogel eine ganz eigen⸗ 
thuͤmliche Geſtalt. 

Er iſt ein gewaltiger Taucher, doch mehr aus dem Fluge als 
aus dem Schwimmen. Es iſt wol behauptet worden, daß er das 
letztere gar nicht vermoͤge, aber mit Unrecht; mehrere glaubwuͤrdige 
Beobachter unter meinen Bekannten haben mehrmals geſehen, daß 
fluͤgellahm geſchoſſene Toͤlpel wiederholt, lange nnd tief tauchten, 
wenn man ſie ſchwimmend, was ihnen nicht raſch von Statten 


geht, mit dem Boote einzuholen ſuchte. Daß fie wirklich tief tau⸗ 


chen, bewieß einer, welcher dabei in ein Fiſchernetz gerieth, das im 
Beiſein meines lieben Freundes P. v. Woͤldicke ſogleich aufgezogen 


wurde, daher den Vogel noch lebend heraufbrachte, welchen jener 


an ſich nahm und ihn lange Zeit am Leben erhielt. Sich zu er— 
naͤhren verſteht der Toͤlpel freilich nicht anders als durch Stoßtau⸗ 
chen aus dem Fluge, und dies nicht bloß durch oberflaͤchliches, ſon⸗ 
dern auch auf mehrere Fuß tiefes, wie man an dem gaͤnzlichen 
Verſchwinden des Vogels von der Oberflaͤche und an dem ſpaͤtern 
Heraufkommen leicht beurtheilen kann. Oft ſchießt er ſchraͤg in's 


Waſſer und koͤmmt dann in einiger Entfernung von der Stelle des 


Eintauchens wieder zum Vorſchein. Zuweilen ſoll er ſogar ziemlich 


wagerecht und ſehr flach unter der Oberfläche hin fahren, was je- 


doch uͤbertrieben ſcheint, weil man dann vorausſetzen muͤßte, daß er 
ſeiner Beute im Waſſer nachjagte, was aber bloß die Schwimm⸗ 


— 
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taucher koͤnnen, bei aͤchten Stoßtauchern aber nie vorkommen kann. 
Er ſchwebt uͤber dem Waſſer, ſeine ſpaͤhenden Blicke auf dieſes ge— 
richtet und ſtuͤrzt ſich mit angezogenen Fluͤgeln faſt ſenkrecht in das— 
ſelbe hinein, jenachdem ſein Ziel flach oder tief unter der Oberflaͤche 
ſteht, mit minderer oder groͤßerer Kraft, welche er, wie man ſagt, 
dadurch zu erlangen wiſſe, daß er, wenn er fuͤr eine zu tief gehende 
Beute zu niedrig floͤge, zuvor ſich erſt hoͤher aufſchwinge und ſo 
den Geſetzen des Falles nachzukommen verſtehe. Er mag ſich jedoch 
dabei manchmal verrechnen. 

Sein Flug iſt ſehr eigenthuͤmlich, dem der Meven und Meer— 
ſchwalben nicht ganz unaͤhnlich, doch auch abweichend genug, viel 
kraͤftiger als der beider, die Lange und dabei fo geringe Breite ſei— 
ner Fluͤgel darin ſehr auffallend. Die Fluͤgelſchlaͤge folgen ſtets ra— 
ſcher als bei großen Meven, werden aber ſehr oft durch wirkliches 
Schweben ohne ſichtbare Bewegung unterbrochen, wodurch er etwas 
Raubvoͤgelartiges erhält oder dem eines Storches ähnlich wird, zu: 
mal die Toͤlpel ſich haͤufig ebenſo in kleinern und groͤßern Kreiſen 
drehen und in einer Spirallinie oft zu groͤßter Hoͤhe hinaufſchweben. 
Dieſes haͤufige Schweben, mit bald ſchnellern bald langſamern Fluͤ— 
gelſchlaͤgen wechſelnd, mit vielen kuͤhnen und unerwarteten Schwen— 
kungen vermiſcht, geben dieſem Fluge ſehr viele Abwechslungen, be— 
ſonders an ihren Fiſchplaͤtzen, wo manche niedrig, andere hoch flie— 
gen, manche niederſtuͤrzen, andere ſich aufſchwingen, einer dem andern 
im Bogen, oder ſich ſchnell ſchwenkend ausweicht, manche dabei auch 
wol in Streit gerathen, u. ſ. w. Zuweilen fliegen die Toͤlpel ganz 
niedrig uͤber den Wellen, vermuthlich weil genug hochgehende Fiſche 
zu fangen ſind, ein anderes Mal wieder ſehr hoch, wahrſcheinlich 
weil jene dann tiefer gehen. Aller Kraftaͤußerung und Ausdauer 
ſeines Fluges ungeachtet unterliegt doch ſo mancher dieſer kuͤhnen 
Flieger im Kampfe mit den aufgeregten Elementen, oder wird ein. 
grauſames Spiel der tobenden Wogen wie des raſenden Sturmes, 
zuweilen, ohne laͤnger widerſtehen zu koͤnnen, mit reißender Gewalt 
fortgeſchleudert an ihm ſonſt unbekannte Kuͤſten, ja tief ins Land 
verſchlagen, bis er gaͤnzlich verloren geht. 

Entfernt vom Niſtorte benimmt ſich unſer Toͤlpel nicht ſo ganz 
einfältig, wo er ſich verfolgt ſieht, kann er ſogar recht mißtrauiſch 
werden und den Schuͤtzen von dem ſchlichten Fiſcher oder Matroſen 
ſehr wol unterſcheiden lernen. So hat man ihn zuweilen ſogar 
ziemlich vorſichtig gefunden. Ganz anders zeigt er ſich wieder, wo 
er ein gutes Mahl zu erwarten hat; denn ſeine große Freßgier laͤßt 
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ihn Vieles wagen. Bei dem Aufziehen der Heringsnetze iſt er wahr: 
haftig dummdreiſt und wetteifert darin mit den großen Meven, ſo 
daß er noch viel oͤfterer von den Fiſchern mit dem Ruder erreicht 
werden kann, als eine von jenen; aber auch hier tritt bald Vorſicht 
an die Stelle der kecken Zudringlichkeit, ſobald jemand zugegen iſt, 
welcher Schießgewehr gegen die anweſenden Voͤgel handhabt, zumal 
wenn er zu vielen Laͤrm damit macht. Dagegen iſt er am Niſtorte 
faſt ohne alle Furcht, zumal auf dem Bruͤteplatze ſelbſt, wo viele 
gar nicht von den Neſtern fliegen, wenn auch der zwiſchen denſelben 
herum wandelnde Menſch ſie faſt mit den Fuͤßen beruͤhrt, manche 
ſogar ruhig ſitzen bleiben, wenn er ſie ſtreichelt oder gar bei den 
Fluͤgeln nimmt, abhebt und wieder auf ihr Ei ſetzt, wo ferner das 
Ab- und Zufliegen der Alten zu den Jungen und das Futtern der— 
ſelben ohne allen Verdacht, ohne alle Aengſtlichkeit ebenſo fortdauert, 
als wenn ein Menſch gar nicht da waͤre. Freilich werden ſolche 
Orte von denen, die das Recht auf dieſe Voͤgel zu haben vermeinen, 
oder, wie auf dem Baß, erpachtet haben, in dieſer Zeit vor allen 
Stoͤrungen bewahrt, neugierige Fremde ungern und ſelten zugelaſſen, 
alte Voͤgel nicht getoͤdtet, noch weniger dort geſchoſſen, und da eine 
fo ſorgliche Behandlung ſchon ſeit Jahrhunderten alljaͤhrlich wieder⸗ 
kehrt, fo muß ſich auch das Zutrauen der Vögel gegen die Men⸗ 
ſchen in einem hohen Grade gemehrt haben. 

So geſellig die Toͤlpel, auch die von unſerer baſſanſchen Art, 
ſind, ſowol unter ſich als gegen andere Seevoͤgel, ſo zeigen ſie doch 
allenthalben einen zaͤnkiſchen und haͤmiſchen Sinn. In den großen 
Vereinen, die oft aus vielen Hunderttauſenden beſtehen, hat das 
Zanken und Kämpfen gar kein Ende, und wo ſich andere Vogel 
unter fie miſchen, muͤſſen dieſe gegen unverſehene ſchmerzhafte Schna= 
belhiebe ſtets auf ihrer Huth fein. Sie binden ſelbſt mit den größ- 
ten Meven an, muͤſſen aber der Mantel- oder der Eis-Meve 
gewoͤhnlich weichen. Bei ſolchen Gelegenheiten entwickeln ſie große 
Gewandtheit im Fluge; denn nur in der Luft iſt der Toͤlpel in 
ſeinem rechten Elemente, auf dem Waſſer oder der Erde ſcheint er 
dagegen ein ganz anderer, plump, traͤge, mißlaunig, und dabei 
heimtuͤckiſch genug, unerwartete Schnabelhiebe gegen jedes Geſchoͤpf 
zu ſchleudern, das ſich ihm zu vertraulich nähert. Mit feinem ſtar⸗ 
ken Schnabel kann er ſchwer verletzen; die Schneiden ſeiner beiden 
Spitzen haben die Schaͤrfe eines Meſſers und wo ein Hieb auf die 
bloße Haut fällt, fließt ſogleich Blut. Bei feiner Größe, als kraͤf— 
tiger Vogel, mit dieſer Waffe verſehen, wuͤrde er dieſes Uibergewicht 


XIII. Ordn. LXXXIII. Gatt. 307. Baß⸗Toͤlpel. 29 


andern Voͤgeln noch viel haͤufiger fuͤhlen laſſen, wenn ihn nicht ſeine 
große Traͤgheit nur zu oft daran verhinderte. Dieſer iſt es allein 
zuzuſchreiben, daß er an den Bruͤteorten auch anderm ſchwaͤchern 
Gefluͤgel geſtattet, ſeine Brut dicht um und neben ſich zu machen. 

Seine Stimme ſind kurz abgebrochene, rabenartige, rauhe Toͤne, 
die er aber meiſtens nur ausſtoͤßt, wenn er unwillig wird. Sie 
klingen in einem ziemlich tiefen Tone wie Rab, rab, rab! werden 
aber im Zorn viel haſtiger ausgeſtoßen und laſſen ſich dann wie 
Rabrabrabrab vernehmen. Wo viele Toͤlpel beiſammen ſind, 
hoͤrt man dies Geſchrei unablaͤſſig, weil ſich hier immer Gelegenheit 
dazu findet, wenn ſich zwei zu nahe kommen, mit einander nach 
einer Beute zielen, dieſe einer dem andern wegfiſcht und was ſonſt 
noch Neid und Zorn aus ihnen laut werden laͤßt; auch wenn ſie 
mit anderm Gefluͤgel gemeinſchaftlich fiſchen und große Meven dar— 
unter ſind, die ihnen die Spitze bieten, ſchreiet der Einzelne ſobald 
ihm eine ſolche zu nahe koͤmmt, heftig. Der einſam herumſtreifende 
Toͤlpel laͤßt dagegen faſt niemals eine Stimme hoͤren, auſſer wenn 
er erſchreckt wird, ſtoͤßt er ein kurzes Ack oder Rap aus. Vielen 
Laͤrm ſollen fie an den Brüteorten machen und bei Anweſenheit 
eines Menſchen dort unablaͤſſig ſchreien. Auſſer jenem Rab, rab, 
rab, rab, rabrabrab, ſollen fie dort noch ſchnarrend- quakende 
Toͤne ausſtoßen, die dem Geſchrei zahmer Enten mitunter taͤuſchend 
aͤhnlich ſein ſollen, die hungernden Jungen aber ein kreiſchendes 
Geſchrei erheben, wenn fie die Alten mit Futter ankommen ſehen ). 

Im gefangenen Zuſtande beißt der Toͤlpel grimmig um ſich 
und macht, wo er die Haut faßt, bei jedem Biſſe eine blutende 
Wunde. Traͤge und faſt unbeweglich, wie ein Dreifuß, hingeſtellt, 
koͤmmt es ihm ſelten bei, aus freiem Willen einige Schritte fortzu— 


*. 


) Dies nach Ernſt Fleiſcher, welcher Ende Juni des Jahres 1820 die berühmte 
Felſeninſel Baß beſuchte und höchſt ſchätzbare Beobachtungen über das Leben der dort 
wohnenden Vögel, namentlich der Hauptart, unſeres Tölpels, machte, mir Alles mündlich 
und umſtändlich mittheilte, auch zugleich veröffentlichte, in der Iſis, Jahrg. 1821. 
Hft. VII. Litt. Anz. S. 330. 

Mein verſtorbener Freund war zu guter Beobachter und zu fehr Mann von Ehre, 
als daß man im Entfernteſten Mistrauen in ſeine Angaben ſetzen dürfte, wenn ſie auch mit 
Andern nicht ſo genau übereinſtimmen, wie beſonders die Angabe der Stimme, die be⸗ 
kanntlich von verſchiedenen Beobachtern oft verſchieden aufgenommen und ebenſo verſchieden 
wiedergegeben wird, und namentlich von Faber (Prodromus d. isl. Ornith. S. 85.) 
mit der Sylbe: Orrr bezeichnet iſt. — Beiläufig geſagt, verdanke ich aber das Meiſte 
über Betragen und Lebensweiſe unſeres Vogels, den gütigen Mittheilungen eines ſehr 
fleißigen practiſchen Ornitpologen, meines lieben P. v. Wöldicke zu Brunsbüttel, 
am rechten Ufer der Elbmündung. 
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watſcheln. Tritt ein Menſch ihm zu nahe, ſo ſetzt er ſich in Poſitur, 
ihm Schnabelhiebe zu verſetzen; Thiere greift er ſogleich an und 
treibt ſie damit in die Flucht. Der, welchen mein Freund P. v. 
Woͤldicke beſaß, hielt ſich oft deſſen drei große Hunde vom Leibe, 
wußte gewoͤhnlich einem einen Hieb zu verſetzen, daß er laut auf— 
ſchrie, worauf auch die andern davon liefen. Dieſer Vogel war 
meiſtens uͤbelgelaunt und haͤmiſch, doch hatte er auch gutmuͤthige 
Intervallen, in welchen ihn dann mein Freund am Kopfe und 
Ruͤcken ftreicheln konnte, ohne daß jener Miene machte, dieſen in 
die Hand zu beißen. Es wollte meinem Freund beduͤnken, daß, 
wenn er den Vogel beunruhigte, neckte und boͤſe machte, ſich jedes 
Mal die nackte dunkelblaue Haut in naͤchſter Umgebung des Auges 
verfaͤrbte und ein helleres Blau annahm; nachdem er ihn aber wie— 
der in Ruhe ließ und beſaͤnftigte, wieder eine dunklere Farbe an- 
nahm. Sein plumpes Weſen und ſeine Traͤgheit, wobei er ſich 
jedoch ziemlich reinlich hielt und oͤfters ins Waſſer ging, langweilen 
ſehr oder empfehlen ihn doch keineswegs. 


N. a hb. „ „ „ 


Fiſche, und zwar lebende, die er ſich ſelbſt faͤngt oder lebend 
aus den Fiſchernetzen raubt, dienen ihm vorzugsweiſe zum Unter: 
halt; ſeltner Dintenſchnecken und andere Weichwuͤrmer; er fuͤttert 
aber namentlich ſeine kleinen Jungen mit dieſen. 

Unter den Fiſchen werden ihm hauptſaͤchlich ſolche zu Theil, 
die gewohnt ſind, ſich haͤufig der Oberflaͤche des Waſſers zu naͤhern, 
wie vorzuͤglich die Heringsarten, die Sprotten, Sardellen, 
auch Makrelen u. a. Er iſt im Stande bis gegen 1 Fuß lange 
Fiſche zu verſchlingen, und wenn ſie ſich auch zufaͤllig umbiegen, 
ſo iſt ſein Rachen doch weit genug und ſo dehnbar, daß er ſie hin— 
unter wuͤrgen kann, ſelbſt ſolche, welche gegen 4 Zoll breit ſind. 
Er iſt ein gewaltiger Freſſer und ſtopft ſich, wo er es haben kann, 
Magen, Speiſeroͤhre und Kehlſack ſo voll, daß ſich oft der Schnabel 
fuͤr einige Zeit nicht ſchließen laͤßt. Aber er verdauet auch ſehr 
ſchnell und bedarf daher ſehr viel zu ſeiner Erhaltung. 

Er gelangt nie anders zu ſeiner Beute als durch Stoßtauchen; 
d. h. er fliegt, ſchwebt und ſchaukelt ſich in der Luft, niedriger oder 
höher über der Waſſerflaͤche, den ſpaͤhenden Blick nach unten gerich- 
tet, haͤlt einen Augenblick an, wenn er einen zum Stoße bequem 
ſtehenden Fiſch gewahrt, und ſtuͤrzt ſich ſogleich, Schnabel und Kopf 
voran, mit angezogenen Fluͤgeln ins Waſſer, nach Erforderniß mit 
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mehr oder weniger Kraft, je nachdem ſein Ziel tiefer oder flaͤcher 
im Waſſer ſteht. Zu manchen Zeiten, wo die Fiſche ſehr hoch oben 
ziehen, koͤmmt er leicht dazu, und dann bleibt beim Eintauchen 
immer noch etwas von den Fluͤgeln und dem Schwanze uͤber der 
Waſſerflaͤche ſichtbar; dagegen dringt er bei tiefgehenden Fiſchen wol 
einige Fuß tief ein und dann iſt er dem Zuſchauer auf einige Au— 
genblicke ganz verſchwunden. Man ſieht es ſchon an dem kraͤftigern 
Stoße und an dem mehrern Anziehen der Fluͤgel, wenn er tief ein— 
dringen will; er fliegt dazu auch gewoͤhnlich hoͤher, um ſich mehr 
Fall zu geben. Daß er dies aber genau abzumeſſen verſtaͤnde, 
ſcheint nicht der Fall; denn er ſtoͤßt dann viel oͤfter fehl als bei 
flachgehenden Fiſchen. Seinen Fang verſchlingt er nicht unter dem 
Waſſer, ſondern in dem Augenblick, wenn Schnabel und Kopf 
wieder auftauchen. Auch das Futter, was er dem Jungen bringen 
will, behaͤlt er nicht bloß im Schnabel, ſondern verſchlingt es und 
füllt feine Speiſebehaͤlter erſt tüchtig an, ehe er es jenem bringt 
und ihm dann vorwuͤrgt. 

Am gewoͤhnlichſten und in groͤßter Mehrzahl ſieht man ihn an 
ſolchen Stellen fiſchen, an welchen das Waſſer weniger bewegt iſt, 
die im Schutze gegen den Wind liegen, daher meiſtens in der Naͤhe 
des Landes, in ſtillen Buchten und hinter hohen Klippen, auch iſt 
ihm die groͤßere oder geringere Durchſichtigkeit des Waſſers nicht 
gleichguͤltig. Er hat daher in den von ihm bewohnten Gegenden 
ſeine Lieblingsplaͤtze, wo man ihn am haͤufigſten und in groͤßerer 
Thaͤtigkeit ſieht als an andern, die er nur einzeln durchſtreift. Den 
Fiſchzuͤgen folgt er indeſſen auch durchs offene Meer und wird daher 
zuweilen viele Meilen vom Lande entfernt beim Fiſchfang angetrof— 
fen. Seine Sehkraft muß ausgezeichnet ſcharf ſein, da man ihn 
ſehr haͤufig Fiſche auch aus den ſchaͤumenden Brandungen der Wel⸗ 
lenruͤcken holen ſieht, wie denn uͤberhaupt das Meer auch an den 
ruhigſten Stellen nie ohne alle Bewegung iſt, und auf das Er— 
blicken eines Fiſches auch faſt augenblicklich der Stoß folgen muß, 
wenn dieſer nicht vergeblich ſein ſoll. Leichter koͤmmt er dazu, wo 
die Fiſcher eben ihre Netze aufziehen; er fehlt daher auch in der Be— 
gleitung der Heringsfiſcher ſelten und raubt hier den viel langſamern 
Meven oft die Beute vor dem Schnabel weg. Das Getuͤmmel und 
Gewimmel der Menge der vielartigſten befiederten Fiſchfreſſer, die 
ſich bei ſolchen Gelegenheiten an einem Orte verſammeln und ihr 
Antheil von dem Fange verlangen, laͤßt ſich kaum beſchreiben, we: 
nigſtens nicht ſo verſinnlichen, daß es auch der, welcher es nie ſelbſt 
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ſahe, einen richtigen Begriff davon bekaͤme. So verſammeln ſich 
bei der Heringsfiſcherei am Ausfluß der Elbe in manchen Jahren 
Tauſende und aber Tauſende von Meven aller Art, von den gro: 


ßeſten bis zu den kleinſten, Scharben, Seetaucher, Lummen, Alken, 


Lunde u. a. m., und unſer Toͤlpel fehlt ſelten darunter. Es wird 
den Fiſchern ſchwer, dieſe ungebetenen Gaͤſte ohne Schießgewehr ab: 
zuhalten, ſelbſt von den ſchon im Boote habenden Fiſchen. Alle 
dieſe Voͤgel fanden ſich ſchon auf weiter See im Gefolge der Fiſch— 
zuͤge und begleiteten fie bis in jene Gegend, um hier in größerer 
Gemaͤchlichkeit ihre ſchwelgeriſchen Mahlzeiten halten zu koͤnnen, 
wozu ihnen die Menſchen behuͤlflich wurden. 


Er iſt ein gewaltiger Freſſer und verdauet ſehr ſchnell, Finn 
aber im Nothfall auch länger als einen Tag unbefchadet ohne Nah⸗ 


rung bleiben. Der, welchen P. v. Woͤldicke beſaß, bedurfte des 
Tags 12 Heringe, fraß deren aber, wenn er ſie erhielt, zuweilen 
18 Stuͤck an Einem Tage, und nicht ſelten verſchlang er 3 bis 4 
gleich nach einander, wobei denn der Hals meiſtens ausgeſtreckt 
bleiben mußte und unfoͤrmlich dick ausſahe. Er verſchlang ohne 
Unterſchied lebende, wie abgeſtandene. Da bekanntlich die meiſten 
Seefiſche abſterben, ſobald ſie aus dem Waſſer kommen, zumal die 
Heringsarten, ſo bekam er ſelten andere; faulende mochte er aber 
nicht, und an etwas Anderes als Fiſche ging er vollends gar nicht. 
Wahrſcheinlich haͤtte er bei der guten Pflege, die mein Freund ihm 
angedeihen ließ, mehrere Jahr ausgehalten; allein das unablaͤſſige 
Herbeiſchaffen friſcher Fiſche waͤhrend der Sommermonate, ſowie das 
Austrocknen des kleinen Teichs, welcher ihm zum Aufenthalt ange: 
wieſen war, in welchem er ſich oft badete und reinigte, doch ſelten 
umher ſchwamm, beſtimmte endlich jenen, nachdem er ihn uͤber 6 
Monate unterhalten hatte, ſich dieſer Laſt zu entziehen und den 
Vogel fuͤr andere naturhiſtoriſche Zwecke zu toͤdten. 


Wahrſcheinlich naͤhrt ſich der Toͤlpel, wenn er nicht Fiſche ge: | 
nug haben kann, auch von Dintenſchnecken (Sepia officinalis und 


Loligo vulgaris), die man ihn in Menge feinem Jungen vorwuͤr— 
gen ſahe, ſo lange dieſe zum Verſchlucken von Fiſchen noch nicht 
groß genug waren. Die einzelnen Voͤgel dieſer Art, welche ſich tief 
ins Land und bis in die Mitte von Deutſchland verirrten, hatten 


gewoͤhnlich gar nichts im Magen und waren voͤllig abgemattet, ſelbſt 


ſolche, welche noch herum flogen und ſich beim Waſſer, z. B. der 
Elbe aufhielten, ſahe man nichts fangen und nachdem ſie erlegt 
waren, fand man auch ihren Magen leer. 
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Fortpflanzung. 

In den oben beim Aufenthalt angegebenen Gegenden der nord— 
lichen Meere unſres Erdtheils kennt man viele Bruͤteplaͤtze, welche 
von unzaͤhligen Voͤgeln dieſer Art alljaͤhrlich beſetzt gehalten werden. 
Nie findet man ein einſam niſtendes Paar; immer ſind ſie in zahl— 
loſer Menge beiſammen, zu Tauſenden und Hunderttauſenden, viel— 
leicht zu Millionen; ſie bedecken, wo ſie ihre Neſter haben, die Fel— 
ſen, ſo daß dieſe in einiger Entfernung, theils von den Voͤgeln, theils 
von ihrem weißen Koth, Schneegefilden gleichen; ihre ungeheuern 
Fluͤge durchwirbeln die Luft ſo dicht, daß ſie die Tageshelle beſchraͤn— 
ken, und ihre tauſendfachen Stimmen betaͤuben die Sinne desjenigen, 
welcher ſich an ſolchen Plaͤtzen aufhält. An den Kuͤſten von Js— 
land giebt es mehrere einzelne kleine Felſeninſeln oder Scheeren, wo 
die Toͤlpel große Bruͤteplaͤtze haben, z. B. einige von der Gruppe 
der Weſtmanoͤer, die Vogelſcheeren und Grimſoͤe. Der Letz— 
tere iſt wahrſcheinlich der noͤrdlichſte Bruͤteplaͤtz dieſer Art in Eu— 
ropa. Dann iſt die kleine Inſel Myggenaes, eine der Faroͤer 
Gruppe, ferner einige von den Orcaden und Hebriden als ſolche 
bekannt, wovon ſich wahrſcheinlich der groͤßeſte von allen auf St. Kilda 
befindet, ſowie in Europa der ſuͤdlichſte, der auf dem Baß, im 
Frith of Forth, an der Oſtkuͤſte von Schottland iſt. Myriaden 
dieſer Vögel bewohnen zur Fortpflanzungszeit, nebſt einer ungeheuern 
Anzahl von Meven, Alken und Lummen, dieſen, eine Seemeile 
im Umfange haltenden, ſehr hohen, nackten, nur oben theilweis mit 
Raſen bedeckten Felſen, deſſen ſchroffe Waͤnde nur an einer Stelle 
einen Aufgang haben, welchen eine Thuͤr verſchließt, durch die man 
auf natuͤrlichen Stufen auf die Oberflaͤche der Inſel gelangt, die 
von Menſchen nicht bewohnt iſt und auf welcher bloß eine kleine 
Anzahl Schafe weidet. Man gelangt, auf nachgeſuchte Erlaubniß, 
nicht anders als vom Städtchen Nord-Berwick, auf der ſchotti— 
ſchen Kuͤſte, dem Baß ſuͤdlich gegenuͤber gelegen, auf einem Segel— 
boot dahin, und da die Voͤgel unter dem Schutze der Jagdgeſetze 
ſtehen, darf dort nicht geſchoſſen oder auf andere Weiſe Stoͤrung ge— 
macht werden. Auch an den hochnordiſchen Bruͤteplaͤtzen behandelt 
man ſie, um nachher die Jungen auszunehmen, mit moͤglichſter Scho— 
nung. Hierdurch erreicht man, daß eine ſolche Schaar alle Jahre 
denſelben Platz wieder bezieht, und daß faſt alle Niſtplaͤtze ſchon ſeit 
Jahrhunderten dieſelbe Beruͤhmtheit behielten, daß die Anzahl der 
Voͤgel, ein Jahr in das andere gerechnet, weder zu- noch abnimmt, 

IIr Theil. 
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weil niemals zu allen Jungen zu gelangen iſt, u. ſ. w. An einem 
ſolchen Platze ſieht es demnach heutigen Tages noch ebenſo aus, 
wie vor 20 bis 30 Jahren oder noch fruͤher. 

Gegen Ende des April erſcheinen die bruͤteluſtigen Schaaren an 
den Niſtplaͤtzen und im October verlaſſen ſie dieſe wieder. In an⸗ 
dern Jahreszeiten ſieht man ſie wol in der Umgegend, aber nicht 
auf dem Niſtplatze, und viele ſtreichen auch nach ganz andern Ge— 
genden fort. Sie niſten auf hohen, vom Meer umſpuͤlten Felſen, 
ſo hoch, daß ſie keine Brandung erreicht, theils auf Abſaͤtzen an den 
ſchroffen Felswaͤnden, theils, und gewoͤhnlich die Meiſten, oben auf 
dem mit Raſen bedeckten Ruͤcken der Klippen. Auf dem Baß iſt 
dies namentlich an der Abendſeite der Fall. Ihre Neſter und Bruͤte— 
ſtellen ſind nicht auf eine große Flaͤche zerſtreuet, ſondern dicht bei 
einander, ſo daß an vielen Stellen kaum einen Fuß breit leerer 
Raum dazwiſchen bleibt; wo ſie einzelner ſtehen, haben oft Alken 
oder Lummen ihre Eier dazwiſchen gelegt, während ſich ſolcher Ko: 
lonie wol cuh Meven ſeitwaͤrts anſchließen, doch nicht unter fie 
miſchen. 

Ein entſetzlicher Laͤrm beginnt an ſolchen Orten mit der Aus: 
wahl der Neſtſtellen und beim Bauen der Neſter, wo die verſchie⸗ 
denen Paͤaͤrchen oft an einander gerathen, ſich bekaͤmpfen, das Neſt⸗ 
material wegſtehlen und dergl. mehr. Das letztere muͤſſen fie frei- 
lich muͤhſam und oft aus der Ferne herbei holen; es iſt deswegen 
eine beliebte Waare, und es geht beim Bauen der Neſter etwa ſo 
zu, wie in einer Saatkraͤhen-Kolonie. Das Paar, welches viel auf— 
treiben kann, bauet ſich ein großes Neſt, waͤhrend ein anderes neben 
dieſem mit viel wenigern zufrieden fein muß; manche unterlaſſen fo: 
gar, wegen Mangel oder aus individueller Traͤgheit, den Bau ganz 
und legen ihr Ei auf den nackten Boden hin. Manche Neſter ſind 
tuͤchtige Klumpen von 1½ Fuß Durchmeſſer und 8 bis 10 Zoll 
Hoͤhe, in der Mitte tief ausgehoͤhlt, unordentlich geflochten oder bloß 
aufeinander geſchichtet, von verſchiedenen Tangarten, meiſtens Fucus 
vesiculosus, digitatus, serratus u. a., die auf dem Meere treiben 
und im Umkreiſe mehrerer Meilen von den Voͤgeln aufgeſammelt und 
im Schnabel herbeigeſchleppt werden, auch von Meergras (Zostera 
marina), allerlei Landgraͤſern, Heu, Stroh und andern Pflan— 
zenſtengeln, was fie am Strande oder auf ihrem Felſenſitze zu: 
ſammen ſuchen. Alles Material liegt ohne Ordnung durcheinan— 
der, nur wenige ſind ſo gute Baumeiſter, daß ſie die feinern Dinge, 
namentlich die Landgraͤſer, in der Mitte, zur eigentlichen Unterlage 
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der Eier anwenden, jenen auch wol gar noch aufgefundene Meven— 
federn zufügen. „Beide Gatten bauen daran, und wenn der eine 
ausgeflogen iſt, um Material zu ſuchen, haͤlt gewoͤhnlich der andere 
Wache bei dem Bau. Auch die beſſern Neſter werden ſpaͤter, vom 
haͤufigem Niedertreten, ſehr platt und unanſehnlich, zumal ſie immer 
naß ſind, wodurch ſich vieler Schmutz anſammelt. 

Die Legezeit iſt ſehr verſchieden, denn manche Weibchen legen 
ſogar einige Wochen ſpaͤter als die erſten, ſie faͤngt auch an verſchie— 
denen Orten fruͤher oder ſpaͤter an; wahrſcheinlich iſt dies auch nicht 
ein Jahr wie das andere, und von der Fruͤhlingswitterung und Tem— 
peratur abhaͤngig. Daher die abweichenden Angaben der verſchiede— 
nen Beobachter, die den Beginn des Eierlegens bald für die Mitte 
des Mai, bald um einen vollen Monat ſpaͤter feſtſtellen. Warum man 
aber an einem und demſelben Bruͤteplatze fo viel individuelle Ver— 
ſchiedenheiten in der Zeit des Legens findet, wo es gar nicht ſelten 
vorkoͤmmt, daß neben dem Neſte, worin ein Junger, faſt von der 
Groͤße der Alten, in ſeinem Dunenpelz ſitzt, in einem andern ein erſt 
vor Kurzem gelegtes Ei gefunden wird, iſt ſchwer zu erklaͤren, weil 
ſo verſpaͤteten Gelegen mehr als ein anderes vorhergegangen ſein 
muͤßte, was einzeln wol auch vorkommen kann; weil aber die Men— 
ſchen dieſe Eier, fo viel bekannt, nirgends eſſen, vielmehr, um Junge. 
daraus zu erhalten, ſchonen, und von großen Larus- und Lestris- 
Arten, wegen kraͤftigen Widerſetzens der Toͤlpel, auch ſelten eins ge— 
raubt wird, ſo koͤnnte es gar ſo haͤufig nicht vorkommen. Uibrigens 
will man beobachtet haben, daß, wenn man einem Weibchen ſein Ei 
nimmt, es nachher ein zweites, und wenn man ihm dieſes auch 
nimmt, ein drittes legt. 

Das Weibchen legt fuͤr eine Brut nie mehr als ein Ei, das in 
der Regel groͤßer iſt, als verhaͤltnißmaͤßig die Eier der Scharben, 
der Groͤße des Vogel angemeſſen, haͤufig aber auch klein heißen 
kann. Es iſt meiſtens ſogar viel kleiner als das der Procellaria 
glacialis, was freilich im Verhaͤltniß zum Vogel ein ſehr großes 
Ei iſt. Die am haͤufigſten vorkommende Groͤße iſt 2 Zoll 9 bis 
11 Linien Länge und 1 Zoll 10 bis 11 Linien Breite; dies ſcheint 
die Normalgroͤße, ſo wie eine etwas geſtreckte Eigeſtalt, die normale 
zu ſein. Sie weichen jedoch in beiden ganz erſtaunend ab, denn es 
kommen ſo kleine vor, welche nur 2 Zoll 2 Linien in der Laͤnge 
und 1 Zoll 5 Linien in der Breite meſſen, was einen gewaltigen 
Unterſchied giebt; ſo wie die Geſtalt aus der bezeichneten, in eine 
noch mehr geſtreckte, bei manchen an beiden Enden faſt gleich ſtarke, 
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gleichmaͤßig zu- oder abgerundete uͤbergeht, oder, dieſem entgegen, 
ein ſehr abgerundetes und ein ſehr zugerundetes Ende, eine ſtarke 
Bauchwoͤlbung und eine kreiſelfoͤrmige Spitze, wie bei den Eiern 
der Schnepfenvoͤgel, vorkommen, und außer dieſen auch noch eine 
Menge eigentlicher Verkruͤppelungen nicht ſelten ſind, z. B. ſchiefe, 
auf einer Seite eingedruͤckte, u. a. m. — Sie haben eine ſtarke 
Schale, von grobem Korn, und darüber einen Falk: oder kreidear⸗ 
tigen Anſtrich, welcher einen duͤnnen, anfaͤnglich weichen Uiberzug 
bildet, den man abkratzen kann, ohne die eigentliche Schale zu ver— 
letzen. Dieſe iſt blaͤulich weiß, friſch ins Gruͤnliche ſpielend, ohne 
alle Flecke, der Uiberzug kreideweiß, dies aber nur bei friſchgelegten; 
denn weil er ſehr weich oder ohne innere Feſtigkeit iſt, nimmt er 
leicht allen Schmutz auf, an welchem es im Neſte niemals fehlt, 
wird gelblich, braͤunlich, dunkler oder heller, einfarbig oder gewoͤlkt, 
je laͤnger bebruͤtet, deſto ſchmutziger, wie die Eier der Lappentau— 
cher oder auch der Scharben. Auch von Schmarotzerinſekten wer— 
den fie, wie die letztern, oft beklert. Dieſer Uiberzug muß beim Le— 
gen des Eies noch ſehr weich ſein, weil man nicht ſelten Eindruͤcke 
von harten Koͤrpern, ſogar von kleinen Federn an ihm ſieht, auf 
welche das Ei gelegt wurde. Nicht dieſer kalkartige Uiberzug ent: 
ſteht erſt im Verlaufe des Bruͤtens, wie man irrig angegeben findet, 
ſondern bloß jene ſchmutzige Faͤrbung deſſelben. 

Die Fortpflanzungsgeſchaͤfte gehen bei unſerm Toͤlpel aͤußerſt 
langſam von Statten, obgleich beide Gatten abwechſelnd und ſehr 
anhaltend bruͤten, ihr einziges Junges gemeinſchaftlich auffuͤttern und 
es fortwaͤhrend reichlich mit Futter verſehen. Mindeſtens 6 Wochen 
ſind zum Ausbruͤten des Eies erforderlich, vielleicht noch laͤngere Zeitz 
denn man hat im Innern, 3 Wochen lang bebruͤteter Eier noch keine 
ſehr in die Augen fallende Veränderung gefunden.) Darum muß 
an den Bruͤteplaͤtzen auch jener Umſtand, daß oft neben dem Neſte 
mit einem halberwachſenen Jungen noch eins mit einem ganz ftiz. 
ſchen Ei vorkoͤmmt, um ſo mehr auffallen. Das Junge ſchluͤpft 
nackt aus dem Ei und bekoͤmmt erſt nach 6 bis 8 Tagen ſeine 
weiße Neſtwolle. Ohngefaͤhr bis zu dieſer Zeit geben ihm die Alten 
die halbverdaueten Nahrungsmittel in den Mund, wuͤrgen ſie aber 
von jetzt an bloß vor ihm aus, worauf es ſie gierig aufnimmt und 


°) Die Bewohner von Grimfde verſicherten H. Dr. Thienemann, daß 
der Tölpel zum Ausbrüten ſeines Eies gegen 10 Wochen brauche, was wol über— 
trieben ſcheint. S. Thienemann's Eierwerk. V. S. 48. 
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verſchlingt. Unablaͤſſig find beide Alten bemuͤhet, dieſem jungen Frei: 
ſer auf dieſe Weiſe Futter zu bringen; und dennoch ſitzt dieſer, den 
Hals und Kopf beſtaͤndig in die Hoͤhe haltend, mit aufgeſperrtem 
Schnabel, jedem ſich naͤhernden Geſchoͤpf mit kreiſchendem Geſchrei 
ſein Verlangen nach Speiſe ſo dringend kund thuend, wie wenn 
ihm ſeit langer Zeit nichts geboten ſei. Deſſenungeachtet waͤchſt die— 
ſer Nimmerſatt aͤußerſt langſam, wird aber dabei gewaltig fett. 
Dieſe weiße Wollklumpen mit ihrem nackten, ſchwarzen, einer Larve 
aͤhnlichen Geſicht ſehen ganz ſonderbar aus, beſonders weil ſie in 
dieſer Bekleidung eine Groͤße erlangen, die, dem Rumpfe nach, der 
ihrer Aeltern faſt gleichkoͤmmt, dabei ſo unbehuͤlflich ſind, daß ſie 
nicht von der Stelle gehen und ſo traͤge, daß ſie das Futter, das 
ihnen nicht nahe genug liegt, um es ohne viel Anſtrengung errei— 
chen zu koͤnnen, nicht einmal moͤgen. Dieſe faulenden Ueberbleibſel 
von Fiſchen, Dintenſchnecken und dergl. auf und neben den naſſen 
Neſtern, und ihr haͤufiger, weißer Unrath dazu, machen die Stellen 
zwiſchen den Neſtern ganz ſchluͤpferig und verbreiten einen haͤßlichen 
Geruch, welcher auch Jungen und Alten anhaͤngt, ſo daß er bleibend 
wird, und ſelbſt ausgetrocknete Baͤlge ihn unter allen Umſtaͤnden be— 
halten. Erſt nach 4 Wochen, vom Entſchluͤpfen des Eies an, zei— 
gen ſich die erſten ordentlichen Federn an den Fluͤgeln, den Schul— 
tern und dem Schwanze, aber es vergehen auch von jetzt an noch 
ein paar Wochen, ehe dieſe Jungen ſo weit befiedert ſind, daß ſie es 
wagen koͤnnen, ihren Felſen fliegend zu verlaſſen und den Alten aufs 
Meer zu folgen, wo ſie von dieſen Anweiſung erhalten, ſich ſelbſt 
Nahrung zu verſchaffen. 

In allen Kolonien dieſer Voͤgel wurde die Bemerkung gemacht, 
daß viele ihre Eier faul bruͤten. Faber ſahe eine ſolche, wo faſt 
ein Drittheil von den Neſtern faule Eier hatte. Bei vielen mußte 
er einen irregeleiteten Inſtinct bewundern, mit dem die Alten eben 
ſowol vor den Neſtern mit faulen Eiern, als vor denen mit Jun— 
gen, Futter ausgewuͤrgt hatten. Die Alten zeigen bei den Neſtern 
eine unerhoͤrte Sorgloſigkeit, ſowol fuͤr ihre eigene Sicherheit, als fuͤr 
die ihrer Nachkommenſchaft; ſie fliegen ab und zu den Neſtern, ob— 
gleich ein Menſch daneben ſteht, oder bleiben ruhig darauf ſitzen, 
wenn dieſer ſie ſtreichelt oder gar bei den Fluͤgeln aufhebt und ſachte 
wieder niederſetzt, verrathen dabei weder Furcht, noch Widerſetzlich— 
keit, Alles, wie es das zahmſte Hausgefluͤgel nur ſelten geſchehen 
laͤßt ohne wenigſtens heftigen Widerwillen zu zeigen. Sie denken 
nicht daran ihre Brut zu vertheidigen und laſſen gleichgültig damit 
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geſchehen, was koͤmmt, kaum daß ſie ihre Stimme etwas haͤufiger 
erheben als zu andern Zeiten. — Die Zeit, wo man die Jungen 
holt, iſt, wenn dieſe ſo weit befiedert ſind, daß ihnen bloß noch das 
Vermoͤgen, weg zu fliegen, abgeht. Sie beginnt auf dem Baß mit 
dem erſten Auguſt und dauert gewoͤhnlich bis durch den September, 
bei den noͤrdlichern Bruͤteplaͤtzen erſt gegen Ende des erſten Monats, 
auf Grimſoͤe ſogar erſt um Michaelis, und dauert hier bis durch 
den ganzen October. Mit den flugbaren Jungen verlaſſen die Alten 
fuͤr dieſes Jahr den Bruͤteplatz; dieſer verliert nun, durch immer 
haͤufigeres Abgehen, von Woche zu Woche an Lebhaftigkeit, bis end— 
lich alle ihn verlaſſen haben. Auf dem Meere fliegen ſie nun mit 
den Alten herum und lernen es dieſen ſehr bald ab, ſich ſelbſt etwas 
zu fangen und wie ſie zu naͤhren, bleiben auch bei ihnen und ſchwaͤr— 
men mit ihnen in fremden Gegenden herum, bis gegen das Fruͤh— 
jahr, wo ſie ſich einzeln oder in kleinen Geſellſchaften abſondern und 
fern von jenen, an ganz andern Orten herumtreiben. Sehr ſelten 
wagt es ein ſolcher Vogel, ſo lange er das rußbraune Gewand traͤgt, 
zwiſchen einer Schaar alter Voͤgel an deren Niſtplatze zu erſcheinen, 
wo ihn dieſe auch nicht leiden. Merkwuͤrdig iſt, daß in die Mitte 
von Deutſchland immer bloß Alte, im voͤllig ausgefaͤrbten, weißen 
Kleide, aber nie einer im jugendlichen, braunen Gewande verſchlagen 
wurde. Vielleicht geſchahe es darum nicht, weil junge Voͤgel viel 
weniger Dauer als alte haben, ſodaß ſolche ſchon früher ermatteten 
und umkamen, ehe ſie zu uns gelangten. 


Set mo. 


Die Seeadler, wenn fie in der Nähe einer Toͤlpel-Kolonie 
ſich aufhalten, rauben manches Junge, zuweilen auch einen alten 
Vogel. Jene ſind, wie die Eier, auch den Raͤubereien der großen 
Meven und Raubmeven ausgeſetzt, doch nicht oft, obgleich die 
Alten ſie ſchlecht zu vertheidigen wiſſen. 

Sie ſind nicht ſelten mit einer Art Schmarotzerinſekten geplagt, 
welche den, im Gefieder vieler Meven und Meerſchwalben haͤu— 
fig vorkommenden Philopterus melanocephalus. Nitzsch, ſehr aͤhn⸗ 
lich zu ſein ſcheinen. 


. 


Der Toͤlpel iſt da, wo es viel fuͤr ihn zu fangen giebt und er 
ein Augenmerk hauptſaͤchlich darauf wendet, wie namentlich, wo 


XIII. Ordn. LXXXIII. Gatt. 307. Baß⸗Toͤlpel. 39 


Fiſchnetze aufgezogen werden, leicht zu ſchießen; vorſichtiger zeigt ſich 
dagegen der einzeln herum ſchwaͤrmende auf dem Striche. Er hat 
ein zaͤhes Leben, vertraͤgt daher einen tuͤchtigen Schuß, den auch 
ſein dichtes Gefieder etwas ſchwaͤchen mag. Gegen hoch fliegende 
iſt nicht viel auszurichten, weil der Schuͤtze ſich leicht bei Beurthei— 
lung der Hoͤhe irren kann. In der Naͤhe der Bruͤteorte kann da— 
gegen ein ruhiger Flugſchuͤtze mit leichter Muͤhe ſo viele erlegen, als 
er will. Auf dem Bruͤteplatze ſelbſt bedarf es vollends keiner an— 
dern Waffe, als eines Knuͤttels, oder auch dieſes kaum, weil ſich hier 
auch alte Voͤgel genug mit den Haͤnden fangen laſſen. Von ſolchen, 
welche bis zu uns ſich verirrten, laͤßt ſich nicht viel ſagen; ſie waren 
außer Faſſung, ganz erſchoͤpft an Kräften und nahe am Hungertode, 
daher leicht zu toͤdten, ſo daß einige Faͤlle vorkamen, bei denen ein 
bloßer Stock das toͤdtliche Werkzeug war. 


N uit een 


Dieſer iſt nicht unbedeutend fuͤr die Menſchen, in deren Naͤhe 
es Bruͤteplaͤtze dieſer Voͤgel giebt. Den nordiſchen Voͤlkern gewaͤh— 
ren fie jährlich einen Theil ihres Unterhaltes. So viel zur Zeit be: 
kannt, nuͤtzt aber keins von allen die Eier, weil ſie ſehr ſchlecht 
ſchmecken ſollen, ſondern man laͤßt ſie dieſen Voͤgeln ruhig ausbruͤ— 
ten, um die Jungen zu erhalten, und nimmt dieſe, wenn ſie eben 
fluͤgge ſind, doch noch nicht wegfliegen koͤnnen. Vor dieſer Zeit laͤßt 
man ſie moͤglichſt in Ruhe und toͤdtet auch nie einen Alten. Weil 
aber die Jungen in ſolchen Kolonien zu ſehr verſchiedenen Zeiten 
flügge werden, jo beginnt das Abſuchen, nach vorhergegangenem oͤf— 
tern Nachſehen, wenn die aͤlteſten unter den Jungen ſich anſchicken, 
ihre Flugwerkzeuge zu uͤben, und wiederholt es in kurzen Zwiſchen— 
raͤumen, bis auch die am ſpaͤteſten ausgebruͤteten ſo weit erwachſen 
ſind, woruͤber oͤfters 6 Wochen vergehen. Die Anzahl junger Voͤgel, 
welche an den groͤßern Bruͤteplaͤtzen auf dieſe Weiſe jaͤhrlich ausge— 
nommen wird, ſetzt allerdings in Erſtaunen; doch mag es vielleicht 
uͤbertrieben ſein, wenn man ſie auf St. Kilda (bloß vom Toͤlpel) 
zu 22 Millionen anſchlaͤgt, eine Angabe die, trotz aller Fuͤlle, welche 
dort herrſchen mag, doch ficher auf Uiberſchaͤtzung beruht, weil dazu 
mindeſtens 60 Millionen alter Voͤgel gehoͤren muͤßten, indem hierbei 
die Zahl derer, welche kein Junges ausbrachten, oder das gluͤcklich 
aufgezogene auch gluͤcklich entfuͤhrten, noch viel zu niedrig angeſchla— 
gen waͤre. Daß ſie indeſſen an manchen Orten ins Ungeheuere 
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geht, wird auch in neueſten Zeiten noch beſtaͤtigt. Um zu den Jun⸗ 
gen zu gelangen, werden die Klippen, meiſt nicht ohne Lebensgefahr, 
erklimmt und die fluͤggen mit einem Stock erſchlagen oder ihnen 
der Hals umgedrehet; an den Abhaͤngen oder auf Abſaͤtzen an der 
ſenkrechten Seite des Felſens gelangt man an einem Seile von oben 
zu den Jungen, die man denn, nachdem ſie getoͤdtet find, bier wie 
dort, gewoͤhnlch in die See hinab wirft, wo ſie von Andern in einem 
Boote aufgeſammelt werden. Selbſt auf dem Baß kennt man noch 
keine andere, weniger Grauſen erregende Methode des Vogelfangs, 
die überall, wo fie angewendet wird, mit größter Lebensgefahr ver⸗ 
knuͤpft iſt. So wie die nordiſchen Voͤlker die Seevoͤgel als freies 
Eigenthum betrachten, haben fie auch ihre Anordnungen, uͤbereinſtim⸗ 
mend ſo getroffen, daß ſie ihnen den moͤglichſten Nutzen geben; ſo 
auch beim Toͤlpel; auf dem Baß hat dagegen die Civiliſation dieſe 
und andere Voͤgel bereits Jagdgeſetzen unterworfen, nach welchen der 
Vogelfang auf dieſem Felſen jaͤhrlich fuͤr 35 Pf. Sterl. verpachtet 
wird, wo bei Strafe von 5 Pf. Sterl. kein Ei genommen oder kein 
alter Toͤlpel getödtet werden darf, auch der neugierige Fremde nur 
gegen Entrichtung gewiſſer Gebuͤhren Erlaubniß zum Beſteigen des 
Felſens, durch eine unter Verſchluß gehaltene Thuͤre u. |. w. erhält. 
Obgleich die Toͤlpel⸗Kolonie auf dem Baß keine der groͤßeſten ihrer 
Art iſt, außer daß, wie anderwaͤrts, aus vielen Eiern keine Junge 
kommen, auch viele Junge nicht erreicht werden und ausfliegen, ſo 
erhält man deren doch, vom erſten Auguſt bis in den October, ge⸗ 
gen 1000 Stuͤck, die man nach Edinburg und andere Staͤdte auf 
den Markt bringt, wo fie willige Käufer finden, welche das Stuͤck 
bis zu 20 gGr. bezahlen. Dieſer Preis iſt für Voͤgel dieſer Größe 
ein hoher, ſo daß ſie nur von Wohlhabenden gekauft werden koͤnnen; 
ſie muͤſſen alſo wohlſchmeckend ſein, oder ſonſt einen Beigeſchmack 
haben, welcher ſie beliebt und theuer macht. Vielleicht ſchmecken ſie 
beſſer als ſie riechen, denn ihre Ausduͤnſtung iſt ſehr thranig und hoͤchſt 
widerlich. Ihr Körper iſt fo dick mit Fett überzogen, daß die erwach⸗ 
ſenen Jungen größer ausſehen als ihre Aeltern, die nie fo fett find 
und ein zaͤhes Fleiſch haben, deßhalb auch nirgends gegeſſen werden. 
— Die armen Voͤlker des Nordens bewahren die jungen Toͤlpel ein⸗ 
geſalzen oder geräuchert für den Winter auf. Das Fett wird theils 
wie Butter benutzt, theils zu andern Zwecken aufbewahrt. 


XIII. Ordn. LXXXIII. Gatt. 307. Baß⸗Tölpel. 41 


Schaden. 


Sie beduͤrfen zu ihrem Unterhalt zwar eine ungeheure Menge 
von Fiſchen; da dieſe jedoch im Meere ſtets im Ueberfluß vorhan— 
den ſind, ſo kann man ſie ihnen ſo hoch nicht anſchlagen, zumal 
der Nutzen, welchen ſie auf obige Weiſe gewaͤhren, den Nach— 
theil, im immerwaͤhrenden Fiſchefreſſen begruͤndet, auf jeden Fall 
ſehr mildert. 


Vier und achtzigfte Gattung. 5 
Scharbe. Halieus ig. 


(Pelecanus. Phalacrocorax. Hydrocorax. Carbo. Auctor.) 


Schnabel: Mittellang; gerade; an den, wie angeſetzt aus: 
ſehenden Spitzen beider Theile herabgebogen, die obere, als ſtark 
gebogener Haken länger als die untere; feitlich ſehr zuſammenge⸗ 
druͤckt, der Oberſchnabel jederſeits von der Stirn bis an den Anſatz 
des Hakens mit einer tiefen Furche; die Firſte gerundet, der Kiel 
ſehr weit vor geſpalten; die etwas eingezogenen, ſehr ſcharfen Schnei: 
den meiſtens gerade; der Mund ſehr tief bis hinter das Auge ein⸗ 
geſchnitten, der Rachen ſehr weit; die Zunge auſſerordentlich klein, 
kurz, von ſonderbarer Geſtalt. — Die Haut, welche zwiſchen beiden 
Gabeln der Unterkinnlade ausgeſpannt iſt, nackt und dehnbar; die 
Befiederung der Kehle laͤuft in einem ſchmalen Striche auf der 
Mitte dieſer Haut herauf. — Die Zuͤgel und die Augenkreiſe ſind 
meiſtens nackt. 

Naſenloͤcher: Unfern der Stirn in der Seitenfurche liegend, 
aber von auſſen nicht bemerkbar. ’ 

Füße: Kurz und ſtark, mit langen Zehen. Die Unterſchenkel 
bis auf das halbe, ſehr ſtarke Ferſengelenk befiedert, die Federn der 
Auſſenſeite jener verlaͤngert, oder ſogenannte Hoſen, wie bei Raub— 
voͤgeln, bildend; die ſehr kurzen Laͤufe von beiden Seiten ſehr zu— 
ſammengedruͤckt, daher, ſo geſehen, auſſerordentlich breit, von vorn 
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oder hinten ungewoͤhnlich ſchmal; die ſchlanken, gegen die Wurzel 
ſtark niedergedruͤckten Zehen, von denen die aͤußerſte Vorderzeh die 
laͤngſte, und viel laͤnger als die zweite, dieſe laͤnger als die dritte, 
und die ſtark einwaͤrts gerichtete, obgleich noch ziemlich lange Hinter— 
zeh die kuͤrzeſte von allen iſt, find allefammt, nach innen herum, 
durch Schwimmhaͤute verbunden, fo daß es 3 Schwimmhaͤute giebt, 
die wie Chagrin aͤußerſt fein genarbt, die Zehen von obenher mit 
ſehr ſchmalen und langen Schildern etwas ſchraͤg belegt ſind, waͤh— 
rend der Uiberzug der Laͤufe in Reihen kleiner, nachhinten ſehr klei— 
ner, ſechs- und achteckiger Schildchen getheilt iſt. Die Schwimm— 
haͤute zwiſchen den Vorderzehen haben von der Wurzel bis zur 
halben Laͤnge dieſer eine auffallend enge Spannung. — Die Kral— 
len find mittelmäßig, ſtark, ziemlich gebogen, ſehr ſpitz, unten aus: 
gehoͤhlt; die der mittelſten Vorderzeh auf der Seite nach innen mit 
einem vorſtehenden ſcharfen, fein kammartig zezaͤhnelten Rande; die 
der Hinterzeh umgelegt, mit der Spitze vorwaͤrts gekehrt, in einer 
Ebene mit der Schwimmhaut liegend, und ſtaͤrker als die andern 
gekruͤmmt. 

Flügel: Wegen ſehr langer Armknochen zwar lang, aber mit 
kurzer Spitze, weil die Federn der Handwurzel nur wenig laͤnger 
als die an jenen Theilen. Von den Primarſchwingen iſt die erſte 
ſtets kuͤrzer als die zweite und dritte, von welchen bald dieſe, bald 
jene die laͤngſte, oder auch beide gleich lang, ihre Fahnen von der 
Mitte an ſchnell verſchmaͤlert, ihre ſtarken Schaͤfte ſpitzewaͤrts ſanft 
nach innen gebogen ſind. Die langen Armknochen und die kurzen 
Primarſchwingen machen, daß am zuſammengelegten Fluͤgel die 
vordere Fluͤgelſpitze mit der hintern, von den Tertiarfedern gebilde— 
ten, meiſtens von einerlei Laͤnge iſt. 


Schwanz: Von ſehr merkwuͤrdiger Geſtalt, zwoͤlf- bis vier— 
zehnfederig, wenig oder gar nicht gewoͤlbt, mit aͤußerſt kurzen Ober— 
und Unterdeckfedern, fo daß es ausſieht, als ſei er von Menſchen— 
hand ungeſchickt eingeſteckt. Er iſt von mittler Laͤnge. Seine Fe— 
dern haben ungewoͤhnlich ſtarke, harte, fiſchbeinartige, zuruͤckſchnellende 
Schaͤfte, von denen die der aͤußern ſpitzewaͤrts ſanft nach innen ges 
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bogen; ſehr ſchmale, wurzelwaͤrts noch verſchmaͤlerte, gar nicht ge— 
woͤlbte, manchmal ſogar umgekehrt gewoͤlbte, ſtarre Fahnen, und 
ein zu- oder abgerundetes Ende. Die Mittelfedern ſind die laͤng— 
ſten, die aͤußerſten die kuͤrzeſten, das Schwanzende daher ab- oder 
zugerundet, bald in groͤßern, bald in kleinern Stufen. 

Der Kopf iſt klein und hat eine aͤußerſt niedrige Stirn oder 
einen ganz allmaͤhlig ſich erhebenden Scheitel und ein ſtarkes Ge— 
nick; der Hals iſt lang und ſtark, der Rumpf ſehr geſtreckt und 
walzig; die Fuͤße weit nach hinten geſtellt, mit freien Unterſchenkeln. 

Das kleine Gefieder iſt dicht, aber ſehr kurz und liegt unge— 
mein knapp an, am Kopfe, Halſe, der Bruſt, dem Bauche, Buͤrzel 
und den Schwanzdecken zerſchliſſen, an den uͤbrigen Theilen enge 
geſchloſſen, mit ſcharfen Umriſſen, wie Schuppen, uͤberall ſehr derb 
anzufuͤhlen; nur zu manchen Zeiten mit ſonderbargeſtalteten zarten, 
flockenartigen Federchen vermiſcht. Die Tragefedern ſind ſo kurz, 
daß ſie wenig Dienſte zu leiſten vermoͤgen und ſelten zur Unter— 
ſtuͤtzung der Flügel angewandt werden. 


Die Scharben ſind Voͤgel von mittler Groͤße und daruͤber, 
ſo daß die meiſten Arten ohngefaͤhr die Groͤße einer Hausente haben. 
Sie wurden von Linnee zur Gattung Pelekan, Pelecanus, ge 
zaͤhlt, von Andern unter dieſen in eine eigene Familie geſtellt, haben 
aber zu viel Abweichendes, um nicht als eigene Gattung betrachtet 
zu werden; denn ſie unterſcheiden fich von den wahren Pelekanen 
ſchon durch eine ganz andere Koͤrpergeſtalt im Allgemeinen, durch 
den verhaͤltnißmaͤßig weit kuͤrzern oder kleinern Schnabel und klei- 
nern Kehlſack, durch die ganz anders geſtalteten Fuͤße, durch den 
laͤngern, aus wenigern, aber viel ſchmaͤlern Federn zuſammengeſetz— 
ten Schwanz, durch eine ſehr dunkle und glänzende allgemeine Far: 
bung des ganz anders geſtalteten Geſieders, und endlich auch durch 
ſehr verſchiedenen Aufenthalt und Lebensweiſe. Auf der andern 
Seite unterſcheiden ſie ſich ebenſoſehr von voriger Gattung, Toͤlpel, 
Dysporus, Illig., die Linnée mit ihnen ebenfalls den Pelekanen 
zugeſellt hatte. Auch den Fregattvoͤgeln, Tachypetes, Illig., 
von Linnée ebenfalls zur Gattung Pelecanus gezaͤhlt, ähneln fie nicht 
mehr als jenen. Viel naͤher ſtehen ſie in den meiſten Beziehungen 
noch der Gattung Schlangenhalsvogel, Notus, ſelbſt in der 
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Beſchaffenheit und Färbung des Gefieders und in den Hauptzuͤgen 
ihrer Lebensweiſe; allein dieſe Gattung iſt durch einen ganz andern 
Schnabelbau, Hals, u. a. m. unterſcheidend genug ausgezeichnet. 

Daß die Scharben eine gute natuͤrliche Gattung bilden, wird 
wol niemand in Abrede ſtellen; allein es iſt ein Uibelſtand fuͤr die 
ornithologiſche Literatur, daß man ſich nicht einigte uͤber den Na— 
men der Gattung, fo daß man fie bei einem Schriftſteller Hydro- 
corax oder Phalacrocorax (Waſſerrabe), bei dem andern Carbo 
(Scharbe), bei noch andern Halieus (Fiſcher) benennt findet und 
jeder dabei feine Meinung mit Gründen unterſtuͤtzt hat. 

Dieſe Gattung zeigt in der Faͤrbung ihres Gefieders viele Ei— 
genthuͤmlichkeiten; in allen Arten und in allen Lebensperioden dieſer 
hat allgemein Schwarz die Oberhand, das bei den Jungen mehr 
braun, bei den Alten aber von tiefſter Faͤrbung iſt und mit metal— 
liſchem Glanze in verſchiedenen Farben prangt; bei allen, nament— 
lich alten Voͤgeln, hat der Mantel eine etwas lichtere Faͤrbung, 
mit ſchmalen, ſehr ſtark glaͤnzenden, tief ſchwarzen Federkaͤntchen, 
und die ſpeciell verſchiedene Form der Umriſſe dieſer Federn, dient 
oft zu unterſcheidenden Kennzeichen. Die alten Voͤgel haben 
theilweiſe durch eine Doppelmauſer, zwiſchen dem kleinen Gefieder 
zerſtreut, eine Menge kleiner, flockenartiger oder pinſelfoͤrmiger Fe: 
derchen, welche an einigen Theilen auch dichter ſtehen und hier, da 
ſie gewoͤhnlich weiß ausſehen, große Flecke bilden; manche bekom— 
men auch einen Federbuſch; einige von ſonderbarer Form. In allen 
Dieſem ſind ſich Maͤnnchen und Weibchen gleich, erſteres bloß 
etwas ſchoͤner und groͤßer als dieſes. Aber erſt nach mehrern Jah— 
ren erhalten ſie ihr ausgefaͤrbtes Kleid und den beſondern Feder— 
ſchmuck. Ihre allererſte Bekleidung iſt ein kurzer, dichter, einfarbig 
rauchfahler Flaum; dieſem folgt eine Befiederung, welche an den 
obern Theilen glaͤnzend ſchwarzbraun, oder dunkelgrau, auf der 
Mitte des Unterkoͤrpers weiß iſt. Im zweiten Jahr bekommen 
ſie noch ein Mal ein dieſem aͤhnliches, doch viel dunkleres, auf dem 
Mantel, dem der Alten aͤhnlicheres Kleid, im dritten folgt das 
ganz dunkele, doch fehlt dieſem noch der gegen das Fruͤhjahr er— 
ſcheinende Federſchmuck der ganz Alten, oder er iſt nur ſehr unvoll— 
kommen vorhanden; ſie ſind jedoch in dieſem Kleide zeugungsfaͤhig. 

Die Mauſer iſt einfach, nur bei den voͤllig ausgefaͤrbten 
Voͤgeln gewiſſermaßen doppelt und dies haͤufig unregelmaͤßig. Die 
alten Voͤgel erhalten naͤmlich jene ſonderbare zarte Federchen, ohne 
von den andern Federn welche zu verlieren, nur bei manchen Arten 
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mit Ausnahme des Kopfes, eines Theils des Halſes, einer Stelle, 
auſſen auf den Schenkeln, und einer Haube, die bei einigen am 
Hinterkopfe, bei andern auf der Stirn oder am Anfang des Schei— 
tels ihren Sitz hat. Manche bekommen nur im vorgeruͤckten Alter 
eine Haube und behalten dieſe das ganze Jahr; wogegen jener be— 
ſondere Federſchmuck alter, zeugungsfaͤhiger Voͤgel alle Jahr regel— 
maͤßig im Spaͤtherbſt erſcheint, im Winter ſich ausbildet, bei man— 
chen Arten aber im Anfang der Begattungszeit ſchon wieder ver— 
ſchwindet, bei andern jedoch auch, zwar viel ſchlechter geworden, 
bis in den Sommer und gegen eine neue Mauſer hin bleibt. Er iſt 
offenbar ein hochzeitlicher Schmuck und darf darum nicht „Win: 
terkleid“ heißen, weil er bei manchen kaum bis in die Fortpflan— 
zungszeit hinein dauert, wie dem Aehnliches auch bei manchen Enten— 
arten (3. B. bei Anas glacialis, mit wenig Unterſchied ſelbſt bei 
A. boschas) vorkoͤmmt. Um Mißverſtaͤndniſſen vorzubeugen, halte 
ich für rathſam, das Kleid mit dem uͤbercompleten Schmuck, das 
effectiv hochzeitliche, „das Prachtkleid,“ das andere ſchlichte, 
ohne jenen, „das Sommerkleid“ zu nennen, ſowol hier als 
weiterhin bei den Entenarten. 

Bemerkenswerth iſt, daß unter den Scharben von einerlei 
Art ungewoͤhnliche Verſchiedenheiten in der Groͤße vorkommen, daß 
auch der Schnabel an Laͤnge und Staͤrke individuell variirt, und 
daß ſogar die Laͤnge des Schwanzes zwiſchen Individuen von einer 
Art verſchieden ſein kann. — Wo viele beiſammen niſten, koͤmmt 
dies Alles vor. — Es erſchwert nicht ſelten das Erkennen der Ar— 
ten, und hat andrerſeits Manchen verleitet, Arten zu ahnen, wo 
nur Zufaͤlligkeiten Statt fanden. 

Die Arten dieſer Gattung ſind, da ſie ſich oft ſchwer unter⸗ 
ſcheiden laſſen, vielleicht nicht ſo zahlreich als man bisher meinte 
und beduͤrfen noch einer genauern Sichtung.“) Die wenigen, welche 
die Grenzen Deutſchlands uͤberſchreiten, find indeſſen ſchon beſſer 
gekannt. 

Die Scharben ſind faſt uͤber alle Meeresgegenden unſrer Erde 
verbreitet, doch nicht ſehr hoch gegen die Pole hinauf, obgleich ſie 
in der kaͤltern Zone ſehr haͤufig ſind. Sie leben mehrentheils auf 


) Herr Staatsrath und Profeſſor Dr. Brandt in Petersburg, iſt fo eben da⸗ 
mit beſchäftigt und wir dürfen uns freuen bald einer vollſtändigen Monographie dieſer 
ſchwierigen Gattung entgegen zu ſehen. Herr Joh. Natterer in Wien bemüht fi) 
gleichfalls um dieſe Arbeit. Wir können demnach etwas Vorzügliches erwarten. 
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dem Meere, nur wenige Arten, oder eine geringe Anzahl zur Fort— 
pflanzungszeit auch auf ſuͤßen Gewaͤſſern. Einige wandern, andere 
veraͤndern bloß zu Zeiten ihren Aufenthalt wie Strichvoͤgel. Manche 
erſcheinen zuweilen in Gegenden, wo ſie ſonſt unbekannt waren, 
bleiben laͤngere Zeit daſelbſt und verſchwinden erſt nach Jahren wie— 
der. An ihren wahren Aufenthaltsorten ſieht man ſie meiſtens in 
kleinern oder groͤßern Schaaren beiſammen, zuweilen in ſehr großer 
Anzahl, dagegen ſelten vereinzelt und ihr Geſelligkeitstrieb macht, 
daß ſie ſich auch den Vereinen anderer Voͤgel anſchließen. 

Die Scharben haben in ihrem Betragen viel Sonderbares. 
Sie ſtehen und gehen zwar auf der Spur, aber nicht gern, daher 
ſelten, ſtuͤtzen ſich dabei auf ihren ſtarren Schwanz und tragen die 
Bruſt ſehr aufrecht. Oefter ruhen ſie aber ſo, dann jedoch auf den 
Ferſen, und ebenfalls auf den Schwanz geſtuͤtzt. Hier zeigen ſie 
haͤufig die ihnen eigenthuͤmliche Gewohnheit, manchmal Stunden— 
lang, mit den halb ausgebreiteten Fluͤgeln eine faͤchelnde Bewegung 
zu machen. — Sie ſitzen gern an erhabenen Plaͤtzen, wo ſie nicht 
beunruhigt werden, immer wieder an denſelben, auch gern an ſol— 
chen, wo der lange Schwanz herabhaͤngen kann, daher auch auf 
Baͤumen, wo es dergleichen giebt, auf Gebuͤſch, Pfaͤhlen, großen 
Steinen u. dergl. Ihr haͤufig verſpritzter kalkartiger Unrath faͤrbt 
ſolche Plaͤtze ganz weiß, und da ihn der Regen nicht leicht abwaͤſcht, 
bleiben fie lange Zeit kenntlich. Niedrige Klippen erklettern fie vom 
Waſſer aus, an hohe Orte begeben ſie ſich fliegend. Auf dem Aſte 
eines Baumes oder auf einem Pfahl ſtehen ſie, bald auf der Spur, 
bald auf dem Lauf, ſtets ganz aufrecht, den Schwanz ſenkrecht 
herabhaͤngend. Den langen Hals ſtrecken ſie haͤufig ganz aus, wiſ— 
ſen ihn jedoch auch ſo einzuziehen oder in ſich zu verkuͤrzen, daß man 
von ſeiner Sfoͤrmig geſchwungenen Biegung wenig bemerkt oder ſeine 
anſehnliche Laͤnge nicht ahnet. — Sie ſind hurtige Schwimmer, 
ſenken dabei den Koͤrper tief ins Waſſer, ſo daß haͤufig nur der 
Ruͤcken emporragt, verſtehen es auch, dieſen dabei ganz unter Waſſer 
zu halten, ſodaß nur Kopf und Hals oberhalb bleibt. — Das 
Tauchen verſtehen ſie meiſterhaft, begeben ſich mit einem kleinen 
Sprunge unter Waſſer; gehen bis auf den Grund deſſelben, oft 
viele Klafter tief, bleiben daher meiſtens lange untergetaucht, rudern 
unten, die Fluͤgel angeſchloſſen, bloß mit den Füßen, und auſſeror⸗ 
dentlich ſchnell. Sie tauchen nach Nahrung und in Gefahr. Da 
fie häufig auf den Grund gehen, mag ihnen ihr ſtarker elaſtiſcher 
Schwanz das Aufſteigen befoͤrdern, indem ſie ihn ausgebreitet gegen 
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den Boden druͤcken und eine ſchnellende Bewegung damit machen; 
deshalb ſeine flache Lage und die Spuren des Abſchleifens an den 
Federenden. — Ihr Flug hat Aehnlichkeit mit dem Entenfluge und 
geht ſchnell von Statten; aber auch dem Fluge der Rabenarten 
aͤhnelt er, weil er auch oft ſchwebend iſt und ſie ſich darin zu gro— 
ßer Hoͤhe aufzuſchwingen verſtehen. Sie fliehen vor ihren Feinden 
auf dem Waſſer gewoͤhnlich erſt durch ein langes Untertauchen, ehe 
ſie ſich zum Fortfliegen anſchicken. 


Die Scharben ſind ſchlaue Voͤgel und fliehen den Menſchen; 
nur an den gemeinſchaftlichen Niſtorten find fie dies weniger; un: 
mittelbar beim Neſte, hauptſaͤchlich an Orten, wo man fie ſelten be- 
unruhigt, ſetzen manche Arten ſogar alle Vorſicht bei Seite und 
betragen ſich furchtlos und einfaͤltig. Ploͤtzlich erſchreckt, z. B. durch 
einen nahen Flintenſchuß, zeigen die Scharben eine ganz ſonder— 
bare Gewohnheit, die auch die Schlangenhalsvoͤgel mit ihnen 
gemein haben ſollen; ſie ſtuͤrzen ſich naͤmlich, wenn ſie am, oder 
uͤber dem Waſſer, auf einer Klippe, Baume, Strauche, Pfahle oder 
dergl. ſitzen, koͤpflings und mit angezogenen Fluͤgeln, meiſtens ſenk— 
recht, wie ein fallender Stein, urploͤtzlich ins Waſſer, verſchwinden 
unter demſelben und kommen weit vom Orte des Falles wieder auf 
die Oberfläche, um nun ſchnell fortzufliegen. Dieſe Eigenthuͤmlich— 
keit hat ſchon manchen Schuͤtzen in feinen Erwartungen getaͤuſcht. 
— Sie ſind haͤmiſch gegen andere Voͤgel, draͤngen ſich aber haͤufig 
in anderer Geſellſchaften ein, ohne Zeichen einer Art von Vertrau— 
lichkeit, manchen wiſſen ſie ſogar den Niſtplatz ſtreitig zu machen 
und ihn zuletzt als Sieger zu behaupten. — Ihre Stimme find 
tiefe, rauhe, rabenartige Toͤne; ſie werden aber, auſſer an den 
Bruͤteorten, ſelten laut. — Ihre Nahrung beſteht einzig in Fiſchen, 
die ſie auf keine andere Weiſe als durch Untertauchen fangen, ihnen 
in der Tiefe nachſchießen und fie vom Boden und aus dem Schlamme 
herauf holen. Sie fiſchen nicht allein im Meere, ſondern auch in 
ſuͤßen Gewaͤſſern auf gleiche Weiſe, verſchlucken die Beute beim 
Auftauchen, koͤnnen ziemlich große Fiſche verſchlingen, die ſie im 
Schnabel immer ſo wenden, daß der Kopf vorangeht, verſtehen es 
auch, zu große Fiſche, beſonders beim Fuͤttern der Jungen zu zer— 
ſtuͤckeln. Sie find faſt unerſaͤttlich, recht voll gepfropft aber auch 
fuͤr einige Zeit, die Verdauung an einem ruhigen Orte auf einem 
erhabenen Sitze abwartend, ſehr traͤge. An aͤhnlichen Orten, die 
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ſie immer wieder waͤhlen, ſchlafen ſie auch; auf dem Waſſer ſchwim— 
mend, ſehr ſelten. — Ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften obzuliegen, 
begeben ſich gewöhnlich mehrere Paͤaͤrchen an einen Ort, zuweilen 
Hunderte, ſogar Tauſende. Am Meer niſten ſie auf Klippen und 
Abſaͤtzen hoher Felſen, oder auf Bäumen, an Suͤßwaſſern auf die— 
ſen, ſowol hohen als niedern, ſelbſt auf niederes Gebuͤſch, auf 
Schilf: und Binſenhorſte. Sie leben in Monogamie, bauen große, 
inwendig immer naſſe Neſter von trocknen Waſſer- und Landpflan— 
zen, bedienen ſich zur Unterlage derſelben auf Baͤumen gern anderer 
Voͤgel Neſter, die ſie verlaſſen finden, oder deren Beſitzer ſie ver— 
treiben, und legen 3 bis 4 Eier, welche nach Verhaͤltniß der Koͤr— 
pergroͤße des Vogels zu den kleinſten in der Vogelwelt gehoͤren. 
Dieſe Eier haben eine ſehr langgeſtreckte Form, eine ungefleckte, 
gruͤnlichweiße, ſtarke Schale, welche noch ein etwas lockerer kalk— 
oder kreideartiger Uiberzug umgiebt, welcher leicht fremden Schmutz 
aufnimmt, der ſich abwaſchen laͤßt. Beide Gatten bruͤten abwech— 
ſelnd, bringen ebenſo den Jungen ihr Futter in der Speiſeroͤhre 
und wuͤrgen es dieſen, wenn ſie noch klein, in den aufgeſperrten 
Schnabel, ſpaͤter bloß vor ihnen aus. Dieſe ſind anfaͤnglich nackt, 
nachher mit kurzem, duͤſtergefaͤrbtem Flaum dicht bedeckt, bekommen 
halbwuͤchſig nach und nach Federn und bleiben ſo lange im Neſt, 
bis ſie voͤllig fliegen koͤnnen, worauf ſie den Alten aufs Waſſer 
folgen, wo ſie ſogleich untertauchen und bald Fiſche fangen lernen. 
— Als unerſaͤttliche Fiſchfreſſer thun die Scharben, wo ſie, wie 
manche Arten, bei fiſchreichen Gewaͤſſern und ſogenannten zahmen 
Fiſchereien in großer Menge erſcheinen, gewaltigen Schaden; muͤſſen 
daher mit Gewalt vertrieben werden, was aber, auch bei den grau— 
ſamſten Verfolgungen, nicht ſobald gelingt. Unter den europäifchen 
Arten hat beſonders eine ſich hierin beruͤchtigt gemacht, weil ſie ihren 
Wohnſitz auch weit vom Meer aufſchlaͤgt. — Ihr Fleiſch, nament— 
lich das der Jungen, wird nur von einigen armen Voͤlkerſchaften 
und in Nothfaͤllen gegeſſen; fuͤr civiliſirte Schmecker iſt es nicht, 
weil dieſe Voͤgel eine aͤußerſt widrige, trhranichte oder biſamartige 
Ausduͤnſtung haben, die ſelbſt dem trocknen Balge, wenn gleich 
ſchwaͤcher, doch für immer verbleibt. 


Iir Theil. A 
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Rudolph Wagner. 


„Der Schädel der Scharben zeigt die allen Steganopoden ge: 
meinſamen Bildungen, namentlich in Bezug auf Breite des Schei: 
tels, Stellung des Hinterhauptlochs, Enge der Naſenloͤcher, flache 
Grube fuͤr die Thraͤnendruͤſe an der obern Augenhoͤhlenwand, Bau 
des Thraͤnenbeins, welches, wie in dieſer Familie immer, mit dem 
Jochbein zuſammenſtoͤßt und hier mit dem Riechbein und Schädel 
zu einem Ringe verwachſen iſt. Die Augenhöhlenſcheidewand iſt 
wie bei Dysporus ganz durchbrochen; die Gaumenbeine ſind flaͤcher 
als beim Pelekan und ohne ſenkrechtes Mittelblatt.“ 

„Eigenthumlich dieſer Gattung iſt der pyramidale, drei— 
eckige, zugeſpitzte Knochen, welcher mit dem Schuppentheile des 
Hinterhauptbeins artikulirt und wagrecht nach hinten gekehrt iſt. 
Er wird bei den größeren Arten an 8 Linien lang und reicht faſt 
bis zum Ende des dritten Halswirbels.“ 

„Das uͤbrige Skelet weicht etwas mehr vom Typus der Ste— 
ganopoden ab, namentlich unterſcheidet ſich daſſelbe ſehr von Dys— 
porus und Pelecanus durch das Minimum der Knochenpneumatizi— 
taͤt. Nicht einmal das Oberarmbein ſcheint pneumatiſch zu ſeyn.“ 

„Es finden ſich 17 — 18 Halswirbel; 8 Ruͤckenwirbel, 7—8 
Schwanzwirbel. Die Ruͤckenwirbel und die beiden letzten Halswirbel 
unterſcheiden ſich ſehr weſentlich von denen beim Pelekan und Toͤl— 
pel durch die ſeitlich ſtark komprimirten Koͤrper und die ſehr ſtarken 
unteren Dornen. Der letzte Ruͤckenwirbel iſt zuweilen, jedoch nicht 
immer mit dem Heiligbein und Darmbein verwachſen.“ 

„Das Bruſtbein iſt dem bei Dysporus aͤhnlich, nur etwas 
kuͤrzer; daſſelbe gilt vom Becken, welches den allgemeinen Charakter 
der Familie hat; jedoch ſind die hinteren Kreuzbeinloͤcher auffallend 
groß.“ 

„Von den Extremitaͤten verdient nur die Bildung der Knie— 
ſcheibe und des Tarſalknochens naͤhere Erwaͤhnung, da beide 
verſchieden ſind von der Bildung der verwandten Gattungen. Die 
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Knieſcheibe iſt nehmlich ein ſehr anſehnlicher, dicker, unfoͤrmlicher, 
jedoch etwas pyramidenartiger Knochen. Der Tarſalknochen hat 
einen ſtarken Ferſenhoͤcker und iſt mehr ſeitlich komprimirt.“ 

„Die Zunge iſt ſehr klein; ein lanzettfoͤrmiges, hinten, einge 
ſchnittenes Blaͤttchen.“ 

„Der Anfangstheil des Schlundes iſt zu einer Art Kehlſack 
erweitert.“ 

„Der Vormagen iſt mittelmaͤßig entwickelt und hat einfache 
Druͤſenbaͤlge. 

Der Muskelmagen iſt duͤnn, rundlich, auf jeder Seite mit 
einer ſchwachen Sehnenſcheibe. Einen eigenen Pylorusmagen konnte 
ich nicht finden.“ 

„Das Diventikel am Darm iſt anſehnlich. 

„Die beiden Blinddaͤrme ſind ½ bis 1 Zoll lang.“ 

„Der rechte Leberlappen iſt groͤßer als der linke.“ 

„Die Milz iſt ſcheibenfoͤrmig.“ 

„Die Nieren beſtehen aus 3 Lappen, von welchen die unter— 
ſten die groͤßten, dabei ſehr laͤnglich und faſt cylindriſch find.“ 

„Das Herz iſt ziemlich breit und platt.“ 

„Die Luftroͤhrenringe ſind weich, bilden in ununterbroche— 
ner Reihe den nicht deutlich abgeſondert geformten, unteren Kehlkopf 
und gehen in die faſt ganz ringigen, hinten blos mit einer ſchmalen 
haͤutigen Luͤcke verſehenen Bronchien über. Beſondere Muskeln ſchei⸗ 
nen zu fehlen.“ 


Dieſe Gattung enthaͤlt von Europaͤern fuͤr Deutſchland nur 


Drei Arten. 


4° 


308. 
Die Kormoran⸗Scharbe. 


Halieus cormoranus. N. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 
Fig. 2. Weibchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Jugendkleid. 

Fig. 4. Neſtkleid. 


Taf. 279. 


Eisſcharbe; Baumſcharbe. — Der Kormoran, Kormoran-Pe⸗ 
likan; ſchwarzer Pelikan, kohlſchwarzer Pelikan; Pelikan oder Pele— 
kan; — Waſſerrabe, ſchwarzer Waſſerrabe; Seerabe, großer Seerabe, 
großer ſchwarzer Seerabe, See-Waſſerrabe; ſchwarzer Gaͤnstaucher; 
Haldenente; — der oder die Scharbe, oder der Scharb; Skalver, 
Skaluer, Scholver, Schulver, Schuluer, Skalucher, Schalucher, 
Schaluchhorn, Stolucherez; — Schlucker; Vielfraß; Biſamvogel; 
Feuchtarſch; Morfex. 


Halieus Carbo. Illig. Lichtenſtein, Doubletten-Verzeichniß S. 86. Carbo 
cormoramus. Wolf und Meyer Taſchenb. II. S. 576. - Meyer, Vög. Liv: und 
Eſthlands. S. 265. — Temm. Man. I. Edit. p. 589. — Nilsson, Orn, suec. II. 
p. 254. n. 256. — Pelecanus Carbo. Linn. Faun. suec. p. 51. n. 145. = Gmel. 
Linn. Syst. I. 2. p. 573. n. 3. — Lath. Ind. II. p. 886. — Retz. Faun. suec. 
Pp. 144. n. 103, — Phalucrocorax. Gesner, Av. p. 683. = Aldrovand, Av. III. 
Pp. 261. = Briss. Av, VI. p. 511. n. 1. t. 45. — Brünn. Orn. bor. p. 31. n. 120. 
122. — Le Cormoran. Buff. Ois. VIII. p. 310. t. 26, — Edit. de Deuxp. XVI. 
p. 37. t. 1. f. 2. — Id. Plauch. enlum. 927. — Grand Cormoran. Temminck, Man. 
2e Edit. II. p. 894. - Gerard. Tab. elem. II. p. 313. = Corvorant. Penn, arct. 
Zool. II. p. 581. n. 509. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 540. n. 427. 
Lath. Syn. VI. p. 593. n. 13. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 508. u. 13. 
— Bewick, Brit. Birds. II. p. 381. (Sommervogel.) p. 388. (Prachtkleid.) p. 390. 
(Jugendkleid ). Marangone, ossia Corvo aquatico. Stor, deg. Uec. V. tav. 501. 
& 502. tav. 513. & 514. — Marungone. Savi, Orn, toscan. III. p. 103. — De 
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Aulscholver of Schollevaar. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 89. = Bechſtein, Na 
turg. Deutſchids. IV. S. 750. — Deſſen Taſchenb. II. S. 391. u. 2. — Meisner 
u. Schinz, Vögel d. Schweiz. S. 316. — Koch, Baier. Zool. I. S. 385. u. 241. 
— Faber, Prodrom. d. Isl. Orn. S 53. - Brehm, Lehrb. II. S. 903. u. 
906, — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 816. bis 819. — Gloger, Schleſ. 
Faun. S. 60. n. 275. — Landbeck. Vög. Würtembergs. S. 72. n. 255, — Horn⸗ 
ſchuch u. Schilling, Verz. pommerſcher Vögel, S. 21. n. 279. —= (V. Homeyer, 
Vög. Pommerns, S. 78. n. 262. — Friſch, Vög. II. Taf. 187. (zweijährig). 188. 


(einjährig). — Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 454. Taf. LXIV. Fig. 120. 
alt, M. im Prachtkl. Fig. 121. Jugendkleid. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel iſt ſtark, nur ſo lang als der Kopf, an der 
Wurzel ſehr viel ſtaͤrker als in der Naͤhe des Hakens; der Schwanz 
hat 14 Federn. Groͤße der maͤnnlichen Biſamente. 


Beſchreibung. 


Dieſe Scharbe, gewoͤhnlich „der Kormoran“ genannt, iſt 
eine der groͤßeſten in dieſer Voͤgelgattung, vielleicht die allergroͤßeſte. 
Durch ihren ſtaͤrkern Koͤrperbau und die gegebenen Artkennzeichen 
unterſcheidet ſie ſich leicht von den Uibrigen, namentlich auch von 
der Kraͤhenſcharbe, hier beſonders, wenn man auf den ſehr ver: 
ſchiedenen Schnabelbau Acht hat. Den aͤltern Ornithologen muß 
dieß, aus Mangel mehrerer Bekanntſchaft, nicht fo leicht geweſen 
ſein, weil manche die Kormoranſcharbe im Jugendkleide fuͤr die 
Kraͤhenſcharbe halten konnten, weshalb ſelbſt zu Bechſtein's 
Zeiten uͤber die Artverſchiedenheit des Linneeiſchen Pelecanus Carbo 
und P. Graculus, oder der gegenwaͤrtigen und der hier zunaͤchſt 
folgenden Scharbe, ſich noch Zweifel erhoben. Bei dem jetzigen 
Stand der Wiſſenſchaft und beſſerer Kenntniß des Gegenſtandes, 
iſt es nun leichter geworden, dieſe beiden, in der Natur wohl be— 
gründeten Arten, ſicher zu unterſcheiden, auch in ihren Jugendklei— 
dern nach beiderlei Arten. 

Die Koͤrpergroͤße, welche ſchon zwiſchen Maͤnnchen und 
Weibchen (auch bei andern Scharben) ſehr abweichend iſt, variirt 
bei unſerm Kormoran nach Wohnort, oder nach andern Umſtaͤnden 
und individuell, oft ganz außerordentlich. So ſind die Kormorane 
aus dem hohen Norden meiſtens um Vieles groͤßer und ſtaͤrker, als 
die aus den ſuͤdlichſten Gegenden, welche dieſe Art bewohnt. Se: 
doch nicht allein dieſes Factum, ſondern auch, daß an großen Bruͤte⸗ 
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plaͤtzen der mittlern Gegenden, unter der Menge, eben ſolche Groͤßen— 
verſchiedenheiten unter den Kormoranſcharben vorkommen, desgleichen 
auch eine individuell oft ſehr verſchiedene Laͤnge des Schwanzes, 
ließen bei Manchem der Vermuthung Raum, daß damit Artver— 
ſchiedenheiten bezeichnet fein koͤnnten. Nach ſehr ſorgfaͤltigen Unter: 
ſuchungen und Vergleichungen ſehr vieler Exemplare aus allen Ge— 
genden Europa's und anderer Laͤnder, durch ſehr bewaͤhrte Maͤnner 
und ganz neuerlich erſt durch die Hrn. Brandt und Natterer, 
hat ſich jedoch die Nichtigkeit ſolcher Vermuthungen erwieſen. Nach 
unſaͤglichem Aufwand an Muͤhe und Zeit, iſt es letztgenannten, er— 
fahrungsreichen und vorurtheilsfreien Forſchern gelungen, behaupten 
zu duͤrfen, daß der Norden von Europa nur zwei Scharbenarten 
beſitze, naͤmlich unſern H. cormoranus und H. graculus, daß beide 
bis in den Suͤden unſeres Erdtheils hinabgehen und hier mit einer 
dritten Art, mit unſerm I. pygmaeus zuſammen treffen. — Auch 
bei mir iſt die ſchon laͤngſt gehegte Meinung, daß die verſchiedenen 
Abweichungen unter den Kormoranſcharben nichts als Individuali— 
taͤten einer Art ſeien, zur voͤlligen Gewißheit geworden, ſeitdem ich 
Gelegenheit hatte, eine ſehr bedeutende Anzahl, und viele friſch, in 
allen Abſtufungen zu unterſuchen, welche alle an demſelben Bruͤte— 
orte (an der untern Oder) erlegt waren. Ganz analog iſt es bei 
dieſer und vielleicht den meiſten Scharbenarten, wie bei Meven, 
Tauchern und vielen andern Waſſervoͤgeln. 

Unter den mancherlei kleinen Abnormitaͤten, welche bei den 
Kormoranſcharben vorkommen, machen ſich zuweilen auch dergleichen 
am Schwanze bemerklich; nicht allein daß dieſer, wie ſchon erwaͤhnt, 
in der Laͤnge variirt, zeigen ſich zuweilen ſogar auch Abweichungen 
in der Zahl ſeiner Federn. Die Zahl 14 darf beim Kormoran aller— 
dings die Normalzahl heißen, weil die allermeiſten Individuen 14 
Steuerfedern haben; allein es kommen ausnahmsweiſe hin und 
wieder auch Individuen mit 12, manchmal ſogar, doch noch viel 
ſeltner, mit 16 Steuerfedern vor, dieſe haben alſo 2 mehr, jene 2 
weniger als gewoͤhnlich, ohne daß an ihnen ſonſt irgend Etwas an— 
ders als bei den uͤbrigen ihrer Art waͤre. 

Sehr unrecht wird oft die Groͤße des Kormorans mit der einer 
Gans verglichen, weil man dabei unwillkuͤhrlich an die Hausgans 
denkt; er moͤchte darin aber nur einer der kleinſten Gaͤnſearten, kaum 
der Ringelgans gleichen. Am naͤchſten koͤmmt er darin der tuͤrki— 
ſchen oder Biſamente (A. moschata), bald dem Männchen, bald 
nur dem Weibchen dieſer, und es giebt große Hausenten, die er 
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an Groͤße wenig uͤbertrifft. — Wegen der ſehr verſchiedenen Groͤße 
ſind die Maaße auſſerordentlich verſchieden; die durchſchnittlichen, 
friſchen Exemplaren entnommen, ohngefaͤhr folgende: Laͤnge, von 
der Stirn bis zum Schwanzende: 33 bis 35 Zoll; Flugbreite: 56 
bis 59 Zoll; Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze: 14 bis 15 
Zoll; Schwanzlänge: 6½ bis 7 Zoll. — Maͤnnchen und Weib: 
chen find ſehr verſchieden, bei gepaarten Paaren erſteres immer 
groͤßer, manchmal gegen 3 Zoll laͤnger und 4 bis 5 Zoll breiter, 
als letzteres. Schon bei den Jungen im Neſte, die gewoͤhnlich, 
wenn ſie flugbar, noch etwas kleiner als die Alten ſind, zeigt ſich 
dieſer Unterſchied der Geſchlechter. Doch kommen an einem und 
demſelben Brüteplage zuweilen Männchen vor, die viel kleiner 
als manche Weibchen, und ausgeflogene Junge, die groͤßer als 
manche Alte ſind. Im Berliner Muſeum ſtehen unter andern 
2 Exemplare, welche zu enorm von einander abweichen, als daß 
ich unterlaſſen koͤnnte, ihre Maaße gegen einander zu vergleichen. 
Beide ſind friſch an das Muſeum eingeſandt (daher vorzuͤglich na— 
turgetreu aufgeſtellt), das eine, ſehr große, noch im voͤlligen Ju— 
gendkleide, aus der Altmark, das andere, ungemein kleine, 
im vollſtaͤndigſten Prachtkleide, aus dem Oderbruch. Sie ſind 
ſo gewaltig in der Groͤße verſchieden, daß man den jungen Vogel 
beinahe mit einer ſchwachen Saatgans (Anser segetum), den 
alten nur mit einer zahmen Ente vergleichen koͤnnte. Doch hier 
ſtehen die Maaße: 


Am | Am 
jungen Vogel. alten Vogel. 
Laͤnge von der Stirn bis an das 
Schwanzende . 34 Zoll 28 / 
Breite, von einer Flüͤgelſpitze zur ans 
5 61 „ 52 1 
Fluͤgellaͤnge, vom Bug bis zur Spitze s 
der laͤngſten Schwingfeder . . 16 AN ISIS AR 


Länge des Schwanzes I 
Laͤnge des Schnabels, von der i 


Stirn über den Haken .. 3 2% , 
Höhe des . an der unge e e, ene 
Breite ee EN G On, 
Laͤnge des Laufes . ee, Ze 
Länge der äußern Borderzei ohne 

Imialle Mi: 8 „ „„ 

ihre Kralle % e eee 
Lange der Hinterzeh ohne Kralle. I „ 1/12 „ 


ihre, alle „ On 
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Wer ſollte unter fo bewandten Umſtaͤnden ſich nicht gezwungen 
ſehen, einzuſtimmen, in Graba's treffendes Urtheil uͤber das Aus— 
meſſen der Voͤgel, das er in feiner „Reiſe nach Faͤro,“ Seite 102 
bis 104. ſo naturgetreu, als wahr ausſpricht! Dieſe Stelle ver— 
dient nicht bloß geleſen, ſondern auch beachtet zu werden.“) 


Das Gewicht koͤmmt ſo verſchieden vor, als die Maaße, von 
5 bis zu 8 Pfund. Bei den meiſten Eremplaren, welche ich wog, 
war es jedoch nicht unter 5 oder wenig über 6 Pfund, naturlich 


friſch und ſammt den Eingeweiden, aber im magern Zuſtande. 

Der Kormoran hat einen kleinen, ſehr flachſtirnigen, vorn 
ſpitzen, nach hinten breiten Kopf mit ſtarkem Genick, einen langen 
und dicken Hals, einen ſehr geſtreckten, ſchmalen Rumpf und große, 
ziemlich lange Schenkel. Das Auge liegt ſehr nahe an der Schna— 
belwurzel. Wenn die Haut mit den Federn entfernt iſt, zeigt ſich 
das Auge in viele Haͤute eingehuͤllt, ein mittelgroßer Augapfel, das 
eigentliche Auge aber ſehr klein; an den Schlaͤfen und im Genick 
decken ungeheuere Muskeln den kleinen Schaͤdel, ſo daß der Kopf 
einem abgeſchundenen Marderkopf ſehr aͤhnlich ſieht, wobei man ſich 
bloß den Schnabel wegzudenken braucht. — Die Zunge iſt ſehr fon: 
derbar und liegt tief im Rachen; fie iſt außerordentlich klein, Enor: 
pelicht, oval, vorn abgerundet, mit niedergebogenem Seitenrande, 
hinten ſpitz, hier an den Seiten ſchief abgeſchnitten und ganz ohne 
Eck, mit dachartig erhabenem, kantigem, aber gerunzeltem Ruͤcken. 
Dieſe merkwürdige Zunge iſt nur7 Linien lang und an der vordern 
Haͤlfte etwas uͤber 3 Linien breit. — Die Speiſeroͤhre iſt enorm 
weit und dehnbar, fo auch die Halshaut (dieſes erleichtert daher 
das Abbalgen ſehr), der Magen ein großer Sack. Hoden und Eier: 
ſtoͤcke ſind bei noch nicht brütefähigen Vögeln ungemein klein. 

Das kleine Gefieder iſt, wie bei den uͤbrigen Arten dieſer Gat⸗ 


tung, kurz, aber dicht, knapp anliegend und hart anzufuͤhlen; dabei 


aber glatt und glaͤnzend, nur an den zugerundeten Mantelfedern 
mit deutlichen Umriſſen, fo dicht geſchloſſen, daß fie ein ſchuppenar⸗ 
tiges Ausſehen haben. Die Federn der Bruſtſeiten ſind zu kurz, um 
wirkliche Tragfedern vorzuſtellen; die Schenkelbefiederung nach auſſen 


. 


) Ich will fie hier aus Schonung des Raumes nicht wiedergeben, obgleich Manz 
cher nicht oft genug an dieſe Wahrheiten erinnert und darauf hingewieſen zu werden 
verdiente, beſonders aber, weil das ſo unterhaltende, als belehrende Werkchen in Vieler 
Hände iſt, auch überhaupt Keinem, den Ornithologie, wenn auch nur entfernt intereſ⸗ 
ſirt, fehlen ſollte. Es erſchien 1830. in Hamburg, hei Perthes und Beſſer. 
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verlaͤngert, bildet ſogenannte Hoſen, wie bei den Raubvoͤgeln. Der 
Fluͤgel hat ebenfalls ſehr lange Armknochen, die Schwingfedern aber 
ſind kurz, ſchmal, mit ſtarken, etwas einwaͤrts gebogenen Schaͤften. — 
Die erſte Schwingfeder iſt unter den vorderſten die kuͤrzeſte, aber nur 


/ Zoll kuͤrzer, als die zweite und dritte, welche faſt gleich lang, und 


die laͤngſten ſind. Am zuſammengelegten Fluͤgel haben die erſte und 
die allerletzte Schwingfeder gleiche Laͤnge, ſo daß (am ruhenden 
Fluͤgel) die letztere die Spitze der erſtern deckt. Von den vorderſten 
Primarſchwingen werden drei bis vier von der Mitte an ſchnell 
ſchmaͤler und ſind am Ende zugeſpitzt, die uͤbrigen faſt alle abge— 


rundet, die letzte ziemlich ſtumpf. Die Spitzen der in Ruhe liegen— 


den Fluͤgel reichen bis auf die Schwanzwurzel. 

Der Schwanz iſt faͤcherfoͤrmig, faſt gar nicht gewoͤlbt, an der 
Wurzel ſehr ſchmal, und ſieht, wegen der ſehr kurzen (zerfchliffe: 
nen) obern und untern Deckfedern aus, als wenn eine ungeſchickte 
Hand ihn mechaniſch eingeſteckt haͤtte. Er beſtehet in der Regel 
aus 14 Federn, die an der Wurzel merklich ſchmaͤler ſind, als ge— 
gen das Ende, ſehr ſtarke, ſtarrende, fiſchbeinartige, gerade Schaͤfte, 
und ziemlich gleichbreite, jedoch ſehr ſchmale, harrfche, wenig ge— 
woͤlbte Fahnen haben. Von dieſen Federn iſt das mittelſte Paar 
das laͤngſte, das naͤchſte, wo nicht von derſelben Laͤnge, doch kaum 
etwas kuͤrzer, beide am Ende kurz abgerundet; die naͤchſtfolgenden 
nach auſſen ſtufenweiſe kuͤrzer und dabei ſchmaͤler zugerundet, ſo 


daß das aͤußerſte Paar 1), bis über 2 Zoll kuͤrzer als das mit— 


telſte erſcheint; denn dies Verhaͤltniß geſtaltet ſich ebenfalls bei einem 
Individuum nicht genau ſo, wie bei dem andern. 
Schon bei den zweijaͤhrigen, noch nicht ganz ausgefaͤrbten Voͤ— 


geln, zeigen ſich hin und wieder einzelne Proben von jenen flocken— 


artigen Federchen, welche das Prachtkleid dieſer Art, wenn der 


2 


Vogel ausgefaͤrbt iſt, in großen Maſſen ſchmücken. Auſſer dieſen 


ſchneeweißen, zarten Federchen, welche beim Kormoran nur auf dem 
Hinterkopfe und obern Hinterhalſe, neben der Kehle und auf der 


Auſſenſeite der Schenkel ſtehen, hier und an der Kehle ſo dicht, 
daß ſie einen großen weißen Spiegelfleck bilden, dort aber nur zwi— 


ſchen die gewoͤhnlichen, dunkelgefaͤrbten mehr oder weniger haͤufig 
eingeſtreuet ſind, hat in dieſem Kleide zugleich auch der Hinterkopf 
viel laͤngere, ſehr ſchmale Federn, die einen maͤhnenartigen Feder— 
buſch am Genick bilden, und das uͤbrige Gefieder iſt viel ſchoͤner 
gefaͤrbt, glaͤnzender, am Vorderkopf auch etwas veraͤndert. Es ſtellt 
das Hochzeitskleid vor, iſt aber im Winter. am ſchoͤnſten und 
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dauert, bis auf wenige Spuren, bei manchen Individuen kaum 
bis in die Begattungszeit, bei wenigen bis zu Ende dieſer. 

Der Schnabel hat ohngefaͤhr die Laͤnge des Kopfs, iſt gerade 
(nur in getrocknetem Zuſtande zuweilen ein wenig aufwaͤrts gebo— 
gen), bloß der Haken etwas aufgeſchwungen, an der Wurzel ſehr 
ſtark, gerundet oder faſt ſtumpfkantig, nach vorn allmaͤhlig ſchwaͤ— 
cher, am ſchwaͤchſten da, wo der Haken eingekeilt iſt, hier auch ein 
wenig zuſammengedruͤckt; von den Seiten der Stirn laͤuft jederſeits 
eine vertiefte Linie an der Seite des Oberſchnabels bis an den Ha⸗ 
ken und theilt ihn in drei Theile, wovon das Firſtenſtuͤck auf dem 
Ruͤcken entlang abgerundet; vorn iſt der große, krallenfoͤrmige, ſehr 
ſpitzige Haken wie ein Keil eingefuͤgt. Der Unterſchnabel iſt am 
Kiel bis in die Naͤhe der Spitze geſpalten, hier ein etwas kleinerer 
und kuͤrzerer, in den obern paſſender Haken, mittelſt eines kleinen, 
unten vorſtehenden Keils, eingeſchoben, welcher die beiden Zinken 
der Gabel vereinigt. Die Spitze des obern Nagels reicht einige 
Linien uͤber die des untern hinweg. Die Haken ſind eben und 
glatt, wie bei juͤngern Voͤgeln auch die ganze Auſſenflaͤche des 
Schnabels, bei Alten dieſe aber uneben, ſchuppicht oder ſchartig, 
zuweilen auch die Hakenſpitze ſo. Er hat gerade, ſehr ſcharfe Schnei— 
den, die am Unterſchnabel doppelt und etwas eingezogen ſind, und 
die Mundſpalte reicht bis hinter das Auge, wo der Kopf anfaͤngt 
ſehr breit zu werden, deshalb ein breiter, tiefer Rachen. — Das 
Naſenloch liegt in der Seitenrinne des Oberſchnabels, unfern der 
Stirn, iſt aber aͤußerlich geſchloſſen und kaum bemerklich; die Stelle 
iſt etwas aufgetrieben. 

Der Schnabel iſt von der Stirn an, und uͤber den Haken ge— 
meſſen 3/ Zoll bis 3 Zoll 4 Linien, vom Mundwinkel bis zur 
Spitze 4 bis 4½ Zoll lang, an der Stirn 9 bis 10½ Linien hoch, 
und hier 8¼ —bis 9 Linien breit, an friſchen Voͤgeln gemeſſen; die 
Maaße kommen aber, wie ſchon oben bemerkt, ziemlich verſchieden 
vor. — Seine Farbe iſt bei alten Voͤgeln, auf dem ganzen obern 
Ruͤcken entlang, ſchwarz, an den Schneiden grau, uͤbrigens blei— 
grau, roͤthlich durchſchimmernd, an der Wurzel der Unterkinnlade ins 
Gelbe uͤbergehend; bei juͤngern und jungen Voͤgeln laͤngs der 
Firſte grauſchwarz, am Haken etwas braͤunlich, an den Schneiden 
graulich, uͤbrigens ſchmutzig roͤthlichweiß; Rachen und Zunge fleiſch— 
farbig, etwas blaͤulich gemiſcht. Ausgetrocknet wird der Schnabel 
noch unſcheinlicher, von obenher ſchmutzig braun, an den Seiten 
und unten horngelblich, zuweilen hornweißlich, und es zeigen ſich 
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an den Seiten bei mehrern dunkele Querfleckchen, die an friſchen 
Schnaͤbeln ſelten bemerklich werden. 

Die Haut am Kinn, welche bis an die Vereinigung beider 
Gabeltheile des Unterſchnabels vorreicht, an den Seiten der Kehle 
bis dem Mundwinkel gegenuͤber, von da uͤber demſelben und zwi— 
ſchen dem Auge, ein ſchmaler Kreis um dieſes, nebſt den Augen: 
lidern und den Zügeln, iſt nackt, an den letztern mehr oder weni— 
ger deutlich, mit ſehr kleinen, in Reihen ſtehenden Federchen beſetzt, 
welche die Haut durchſcheinen laſſen, die bei den Alten hier grau— 
gruͤnlich, bei den Jungen gelbgruͤnlich, an den uͤbrigen nackten 
Theilen aber bei jenen truͤbe pommeranzengelb, bei dieſen ſchwefelgelb 
ausſieht. Nach dem Austrocknen werden dieſe Farben unſcheinlich, 
hellhornfarbig. Bei den Alten iſt dieſe Haut oft ſchaͤbig, aber 
eigentlich nicht warzig, dies einigermaßen nur in der Begattungszeit, 
bei den Jungen glatt. Dort ſind dann die kleinen Erhabenheiten 
gewoͤhnlich viel heller gelb als die, zuweilen ſogar ſchwaͤrzlichen, 
Zwiſchenraͤume. Die Befiederung der Wangen grenzt bei jenen vom 
Anfang der Schlaͤfe, dicht hinter dem Mundwinkel herab gegen die 
Kehle ziemlich geradlinig, bei letztern geht aber zwiſchen dem Auge 
und Mundwinkel eine kurze Schneppe, eine andere, noch kuͤrzere, un— 
ter dem Mundwinkel hinein, und die Befiederung der untern Kehle 
ſteigt auf ihrer Mitte aufwaͤrts und endet nach oben ſpitz, ſo daß 
die dehnbare Haut, welche den Kehlſack bildet, nur an ihren beiden 
Seiten und unter dem Schnabel nackt iſt. 

Das Auge iſt ungewoͤhnlich klein und hat einen tuͤckiſchen Blick, 
wie Marderaugen, wozu ihre Faͤrbung auch beitraͤgt. Seine Um— 
gebung iſt nackt und die Iris in fruͤheſter Jugend braungrau, ſpaͤter 
dunkelbraun, bei den Alten aber ſchoͤn dunkelgruͤn. 

Die ſtarken, ſtaͤmmigen, weichhaͤutigen, ſchwammicht anzufuͤh— 
lenden Füße, haben ſtarke, oberhalb nicht nackte, Ferſengelenke; 
kurze, ſeitlich ſehr breit gedruͤckte Laͤufe; lange, an ihrem Urſprunge 
ſehr breite Zehen, die alle vier durch 3 volle Schwimmhaͤute ver— 
bunden ſind. Ihr Uiberzug iſt auf dem Spann und ſeitwaͤrts mit 
etwas kleinen, meiſt ſechseckigen Schildern bekleidet, an der eigent— 
lichen Sohle in ſehr feine, chagrinartige uͤbergehend, die flachen 
Zehenruͤcken mit einer Reihe ganz ſchmaler Schilder, wie Reifchen, 
bedeckt; die Schwimmhaͤute, wie die ganze Spur, ſehr fein gegit— 
tert oder vielmehr chagrinirt. Die Krallen ſind von mittelmaͤßiger 
Größe, ſtark, ziemlich krumm, ſchmal und ſpitzig; auf der Innen: 
feite der Mittelzeh tritt die fein kammartig gezaͤhnelte Schneide der 
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Kralle bedeutend vor, und die ſehr krumme Kralle der Hinterzeh iſt nie— 
dergelegt. Die Farbe der Fuͤße und Krallen iſt bei Jungen ein mattes, 
bei Alten ein tiefes und glaͤnzendes Schwarz, nur unten auf der Spur, 
in den Gelenkfalten am Urſprung der Zehen, zeigen ſich bald mehr, 
bald weniger weißliche Flecken. Getrocknet iſt Alles hornſchwarz. 
Die Maaße find am haͤufigſten folgende: Der Lauf 2°, Zoll; die 
äußere Vorderzeh, mit der / Zoll langen Kralle, 4½ Zoll; die 
mittlere, mit der / Zoll langen Kralle, 3 / Zoll; die innere Vor: 
derzeh, mit der ½ Zoll langen Kralle, nur 2 Zoll; die Ai 
zeh, mit ihrer ½ Zoll langen Kralle, 1 Zoll lang. 

Die jungen Kormorane kommen nackt aus dem Ei, bekleiden 
ſich aber nach einigen Tagen mit einem kurzen, dichten, weichen 
Flaum. In dieſem Dunenkleide iſt das nackte Geſicht und der 
Schnabel fleiſchfarbig, dieſer ſpitzewaͤrts ins Graue uͤbergehend; die 
Augenſterne braungrau, die Füße ſchwarzgrau; die ganze Dunen— 
bekleidung einfoͤrmig und gleichmaͤßig rauchfahl, oder ſehr dunkel 
graubraun. Sie ſehen nicht huͤbſch aus, zumal wenn ſie erſt groͤ⸗ 
ßer geworden; denn ſie ſind wenigſtens dreiviertelwuͤchſig, ehe das 
ordentliche Gefieder den Flaum zu verdraͤngen anfaͤngt. Am erſten 
kommen die Schwing- und Schwanzfedern, und die Schulterfeder: 
partie zum Vorſchein; am laͤngſten dauert der Flaum am Kopfe, 
wo er noch nicht verſchwunden iſt, wenn ſie ſchon fliegen lernen. 

Das Jugendkleid, was jenem folgt, iſt durch eine mehr 
braune als ſchwarze, und an den untern Theilen in ſchmutziges Weiß 
uͤbergehende Faͤrbung von dem der alten Voͤgel ſehr verſchieden. 
Schnabel und Fuͤße ſind wie oben, bei Beſchreibung dieſer Theile 
angegeben; die Iris dunkelbraun, die Farben des Gefieders eines 
am 11. Juli Erlegten, folgende: Eine Stelle an der Kehle, die ſich 
an den Wangen bis um den Mundwinkel herum zieht, iſt weiß, mit 
roſtgelblichen Federſpitzen; die Federn auf dem Oberkopfe und gan— 
zem Hinterhalſe braunfchwarz, gruͤnlich glänzend, mit lichtbraͤunli— 
chen Seitenraͤndchen, die nur an der Stirn und am Scheitel etwas 
mehr in die Augen fallen, ſonſt im Ganzen verſchmelzen; der ganze 
Vorderhals braͤunlichweiß, dicht ſchwarzbraun geſtreift und gefleckt, 
weil die dunkelbraunen, am Schafte ſchwarzbraunen Federn, gelb— 
lich- oder braͤunlichweiße Seitenraͤnder haben; Oberruͤcken- und 
Schulterfedern dunkelbraun, an den lanzettovalen Enden grauroͤth— 
lich, wie uͤberpudert, mit einer ſehr glaͤnzenden, ſchmalen, dunkel— 
braunſchwarzen Einfaſſung, Alles mit Bronzeglanz; der ganze 
Unterruͤcken, Buͤrzel, die kurzen obern und untern Schwanzdeckfedern, 
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die Seiten der Bruſt, Weichen, und die langbefiederten Schenkel 
ſchwarz, mit mattem blaugruͤnem Seidenglanze; die ganze Bruſt 
und der Bauch hell weiß, etwas gelblich angeflogen und nur ein— 
zeln braun und ſchwarzbraun geſprenkelt, was die ſo gefaͤrbten Spi— 
gen mancher Federn hervorbringen. Die Achſelfedern und der Fluͤ— 
gelrand ſind ſchwarzbraun, die Fluͤgeldeck- und letzten Schwingfedern 
wie die der Schultern; die der zweiten Schwingfederordnung gruͤn— 
lichſchwarzgrau, mit dunkeln, glaͤnzend ſchwarzen Saͤumen; die 
Schwingfedern erſter Ordnung und die Fittichdeckfedern braun— 
ſchwarz, auch ihre Schaͤfte wie die des ganzen Mantels; die untere 
Seite der Schwingen glaͤnzend dunkelgrau, ihre Schaͤfte ſchwarz— 
grau, die untern Fluͤgeldeckfedern ſchwarzbraun, gegen den Fluͤgel— 
rand am dunkelſten. Die Schwanzfedern ſind ſchwarz, an den 
Enden mit einem braͤunlichweißen Saͤumchen; ihre Schaͤfte oben 
glaͤnzend dunkelgrau, unten ſchwarz. Uiber den Schenkeln zeigen 
ſich ſchon einige einzeln eingeſtreuete, kleine, flockenartige, weiße Fe— 
derchen. Von einem Federwechſel ſahe man an vorliegendem, friſchen 
Exemplar noch keine Spur, das Gefieder befand ſich im ſchoͤnſten 
Zuſtande, die Enden der Schwanzfedern noch gar nicht verſtoßen, 
und doch war es ſeinem Ausſehen nach, mit hoͤchſter Wahrſchein— 
lichkeit, ſchon im vorigen Jahr geboren oder mindeſtens 13 Monate 
alt. Es war weiblichen Geſchlechts. 

In der lichtern oder dunklern allgemeinen, Faͤrbung und dem 
mehrern oder wenigern Weiß der untern Theile, kommen vielerlei 
Abwechslungen unter dieſen jungen Scharben vor, ohne daß man 
ein beſtimmtes Merkmal zum Unterſcheiden beider Geſchlechter darin 
finden kann; aber die Maͤnnchen ſind immer etwas groͤßer als die 
Weibchen, beſonders merklich, wenn ſie Geſchwiſter ſind. Das 
friſche Gefieder iſt auffallend dunkler, beſonders viel glaͤnzender als 
das abgetragene. f 

Im zweiten Jahr erhalten ſie ein Zwiſchenkleid, das dem 
Jugendkleide mehr aͤhnelt, als dem ausgefaͤrbten, aber von obenher 
viel dunkler braun und glaͤnzender iſt, an der Kehle und bloß auf 
der Mitte der Bruſt noch Weiß hat, das an den Seiten zwiſchen 
braunen Flecken verſchwindet, und die Schwanzfedern find einfarbig 
ſchwarz. Erſt nach einer zweiten Mauſer, im dritten Herbſt ihres 
Lebens, erhalten fie das ausgefaͤrbte Kleid und das uͤberzaͤhlige 
Prachtgefieder. 

Ausgefaͤrbt haben die alten Kormoranſcharben gruͤne Au— 
genſterne, am Genick und Hinterhaupte etwas verlaͤngerte, buſchichte, 
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Federn, wie folgende Farben und Zeichnungen: Hinter der nackten, 
pomeranzengelben Haut der Kehle und des Mundwinkels iſt das 
Gefieder ſchmutzig, roſtgelblichweiß, welches ſich auf den Wangen 
verliert; Oberkopf, Hals, Bruſt, Bauch, Schenkel, untere Fluͤgel— 
deckfedern, Unterruͤcken, Buͤrzel, obere und untere kurze Schwanz— 
deckfedern, auch der obere Fluͤgelrand, ſind gleichfoͤrmig tief ſchwarz, 
mit ſeidenartigem blaugruͤnen Glanze; Oberruͤcken-, Schulter- und 
Fluͤgeldeckfedern zwar auch ſchwarz, jedoch ſo weit ſie von ihren 
Nachbarn unbedeckt bleiben, dunkel rothgrau, mit gleichbreiten, ſehr 
ſtark glaͤnzenden, tiefſchwarzen, ſchmalen Kanten, die ſcharf vom 
Rothgrau getrennt ſind, und mit ſchwarzen Schaͤften; alle hintern 
Schwingfedern grauſchwarz (wie bepudert) mit tief ſchwarzen Känt: 
chen; die Primarſchwingen mit ihren Deckfedern tief braunſchwarz, 
die Schaͤfte ſchwarz, grau marmorirt; die Schwanzfedern kohlſchwarz, 
ihre Schaͤfte ſchwarzblaugrau. Maͤnnchen und Weibchen ſind 
gleich gefaͤrbt, das Gefieder des erſtern hat aber mehr Glanz. 

In dieſem Kleide erhaͤlt man die meiſten alten Kormorane, 
weil ſie es in dieſer Geſtalt die laͤngſte Zeit im Jahre tragen. Ich 
habe es das Sommerkleid genannt, indem die alten Voͤgel vom 
Frühling bis in den Herbſt damit bekleidet find. Es hat alle Far— 
ben des Prachtkleides, aber mit viel geringerm Glanze und Metall— 
ſchimmer und ohne jenen uͤberzaͤhligen Federſchmuck. 

Wenn im Herbſte nach vollendeter Mauſer ſaͤmmtliches Ge— 
fieder vollſtaͤndig hergeſtellt iſt, ſind alle jene Farben und Zeichnun— 
gen des ebenbeſchriebenen Sommerkleides in vorzuͤglicher Friſche zu 
ſchauen und der Metallglanz derſelben iſt dann am ſtaͤrkſten. Bald 
darauf erſcheinen nun am Genick und Anfang des Nackens etwas 
laͤngere, ſchmale, flatternde Federn, die den Hinterkopf dick machen 
und eine Art Federbuſch maͤhnenartig zieren, und zwiſchen den ge— 
woͤhnlichen, gruͤnſchwarzen, auch ſchneeweiße vom zarteſten Bau, 
die am Oberhalſe bis uͤber die Mitte der Halslaͤnge herab, ſehr 
haͤufig ſind, doch aber den gruͤnſchwarzen Grund ſtark durchblicken 
laſſen, an den Seiten des Kopfes aber ſo ſparſam werden, daß hier 
ziemlich deutlich ein ſchwarzes Band uͤbrigbleibt, welches uͤber dem 
Auge anfaͤngt, ſich uͤber die Wange herabkruͤmmt, bis zur Kehle, 
und fo die Einfaffung eines weißen Feldes bildet, das Kehle und 
Wangen einnimmt, bis an die Schläfe und das Auge hinauf reicht 
und nach vorn die Nuditaͤten der Kehle und Mundwinkel begrenzt; 
hier ſind die kleinen uͤberzaͤhligen Flockenfederchen beſonders dicht 
eingemiſcht, und da ſie auch auf weißem Grunde ſtehen, ſo leuchtet 
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das ganze Feld weiß und hat ein ſeidenartiges Anſehen; ſie ſind 
uͤbrigens hier bedeutend kuͤrzer, als am obern Hinterhalſe. Ein noch 
groͤßeres, faſt viereckiges, weißes Feld, wird von noch laͤngern, breitern 
und viel dichter ſtehenden Federn dieſer Art auf der Auſſenſeite des 
Schenkels gebildet; dieſe Federn ſind hier groͤßer als dort und decken 
das darunter liegende Schwarz voͤllig. Alle dieſe Federn, die wie 
weiße Seide ausſehen, haben unendlich duͤnne, ſehr ſchlaffe Schaͤfte, 
ſehr ſchmale, ungemein zarte, unzuſammenhaͤngende Fahnen oder 
Bärte und flattern bei jedem Luftzuge. Sie ſind auf den Wangen 
ohngefaͤhr / Zoll, am Hinterhalſe über 1 Zoll und auf den Schen— 
keln über 2 Zoll lang, die kleinſten nur ½ Linie, die groͤßeſten 
wenig uͤber 2 Linien breit, oder in der Breite ſo zart vergehend, daß 
dieſe ſich nicht meſſen laͤßt. — Dieſer uͤberzaͤhlige Federſchmuck, wel— 
chen das Maͤnnchen wenig ſchoͤner als das Weibchen hat, er— 
ſcheint bald nach ſeinem Entſtehen in den Wintermonaten in ſeinem 
vollkommenſten Zuſtande; allein er iſt von zu zartem Bau, um ſich 
lange erhalten zu koͤnnen. Wenn die Begattungszeit heran ruͤckt, 
wird er ſchon ſchlechter, viele jener Federchen find ſchon abgebrochen, 
und waͤhrend der Begattung, dem Neſtbau und Bruͤten, verſchwin— 
det er, mehr durch Abſtoßen als durch Ausfallen, vollends ganz, ſo 
daß beim Fuͤttern der im Neſte ſitzenden Jungen, ſelten ein Alter 
noch einzelne Uiberbleibſel davon aufzuweiſen hat, noch ſeltener, 
wenn die Jungen ausgeflogen ſind, oder bei einem zweiten Gehecke. 
Das gewoͤhnliche Gefieder, wenn es jetzt dieſen zarten Federſchmuck 
wieder abgelegt hat, iſt dann das ſogenannte Sommerkleid. Ich 
glaube wenigſtens nicht daran, daß zu dieſer Zeit ein, wenn auch 
nur theilweiſer, Federwechſel Statt finden ſollte, um dies herzuſtel— 
len; denn dazu ſieht das ganze Gefieder um dieſe Jahreszeit ſchon 
zu abgetragen aus, und, bei genauerm Nachſehen, finden ſich hin 
und wieder noch Reſte von jenen Schmuckfedern oder wenigſtens 
Kiele, deren Schaͤfte abgebrochen ſind. Bei II. pygmaeus koͤmmt 
ganz daſſelbe und in derſelben Weiſe vor. 

Wo dieſe Voͤgel in großer Anzahl beiſammen wohnen, kommen 
zuweilen auch Ausartungen oder ſogenannte Spielarten, 
naͤmlich mehr oder weniger weißgeſcheckte vor. 

Die Zeit der Mauſer iſt nicht genau beobachtet. Man darf 
daher noch uͤber Manches naͤhern Aufſchluß wuͤnſchen, den nur fort— 
geſetzte, genaue Beobachtungen geben werden. Je oͤfter ſie bei einem 
Individuum wiedergekehrt iſt, deſto ſchoͤner und glaͤnzender wird 
fein Gefieder, deſto vollſtaͤndiger jener uͤbercomplete Federſchmuck, 
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welcher nach aller Analogie fein Hochzeits ſchmuck iſt und feinem 
Hochzeitskleide angehört; deshalb darf das Kleid, was ihn traͤgt, 
auch nicht „Winterkleid“ genannt werden. 


Hüften t han 


Die Kormoranſcharbe iſt über ganz Europa, das nördliche 
Aſien und Nordamerika verbreitet. Sie geht im Norden von 
Norwegen viel hoͤher hinauf, als Island liegt, und uͤber die 
Loffoden hinaus, von den finnlaͤndiſchen und europaͤiſch— 
ruſſiſchen großen See'n bis an das weiße Meer; ſie iſt in ganz 
Sibirien gemein, auch in vielen Theilen des mittlern Aſiens, 
ſelbſt in Oſtindien vorgekommen. Auf der andern Seite bewohnt 
fie Grönland, die Länder um die Hudſonsbai und ganz Ca— 
nada, und ſoll von dort zuweilen bis in die ſuͤdlichen Vereins— 
ſtaaten herab gehen. In unſerm Erdtheil iſt ſie von den ſchon 
genannten Laͤndern abwaͤrts nach Suͤden, Oſten und Weſten ver— 
breitet, auf Island, den Faͤroͤern und allen von Schott: und 
Irland noͤrdlich gelegenen Inſeln, wie an den Kuͤſten der ſcan— 
dinaviſchen Halbinſel gemein, ſo auch an vielen großen Binnen— 
waſſern Schwedens, wie der diesſeitigen Oſtſeekuͤſte und des daͤ— 
niſchen Staates, wenigſtens ſtellenweiſe und in manchen Perioden; 
ſo auch die Kuͤſte unſrer Nordſee, vorzuͤglich Holland, ſo hin 
und wieder England und Frankreich. Auch auf dem mittellaͤn— 
diſchen Meer koͤmmt ſie an vielen Orten, bei Sardinien ſogar 
haͤufig vor, desgleichen vom adriatiſchen Meer durch den griechi— 
ſchen Archipel und dem Bosporus bis zum ſchwarzen Meer, iſt 
an den Ausfluͤſſen der Donau unſaͤglich haͤufig und in vielen Thei— 
len Ungarns ſehr gemein. In der Schweiz iſt ſie ſehr ſelten, 
kaum weniger auch in den ſuͤdweſtlichen und mittlern Theilen von 
Deutſchland; in den oͤſtlichen und nördlichen Theilen war fie es 
ſonſt auch, iſt aber in neuern Zeiten hier bekannter geworden. Seit⸗ 
dem ſich naͤmlich die Kormorane in großer Anzahl in den untern 
Odergegenden und in Pommern haͤuslich niederließen, ſtreiften 
von da ſo viele nach allen Richtungen umher, nach Preußen, 
Schleſien und den Marken, bis nach Sachſen und Anhalt, 
daß ſeit ein paar Dezennien ihrer viele ſich zeigten und mancher 
auch in unſrer Gegend erlegt werden konnte, ſo bei Deſſau, bei 
Zerbft, in den Elb- nnd Saalgegenden, z. B. bei Loͤdderitz, bei 
Giebichenſtein und andern Orten, die bald einzeln, bald zu drei 
bis fuͤnf beiſammen angetroffen wurden. 
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Der Wanderungstrieb iſt beim Kormoran ziemlich beſchraͤnkt, 
fehlt ihm jedoch nicht ganz. Er verlaͤßt im Herbſt zwar den Ort 
ſeines Sommeraufenthaltes faſt durchgaͤngig, bezieht andere Gegen— 
den und ſtreift im Winter weit umher und oft in ſuͤdlicher Rich— 
tung fort, ſcheint dabei aber einer beſtimmten nicht immer, und 
einer, die ihn weit uͤber feſtes Land ohne große Gewaͤſſer fuͤhrt, 
gar nicht zu folgen. Die einzelnen oder wenigen Kormorane, wel— 
che bis ins mittlere Deutſchland kamen, hatten ſich bloß verflogen, 
denn es geſchahe zu allen Jahreszeiten; wir haben ſolche im Anfang 
des Juli, des September, im October und andern Monaten erhal— 
ten, auch waren die meiſten dieſer bloß junge Voͤgel. Im Auguſt 
und September ſcheinen ſie am meiſten zu ſchwaͤrmen oder ihren 
Aufenthalt nach andern waſſer- und fiſchreichen Gegenden zu ver— 
legen, einige Zeit da zu verweilen und dann wieder nach andern 
zu ziehen. Ich ſahe zu dieſer Zeit auf der Donau in Ungarn (in 
der Gegend von Raab und Comorn) viele, in mehrern anſehn— 
lichen Fluͤgen ſich herumtreiben. Wenn ſich ein ſolcher Flug erhebt, 
wird man es ihm bald anſehen, was er vor hat; denn wenn er in 
der Naͤhe bleiben will, fliegen Alle ohne Ordnung durch einander; 
will er dagegen weit weg, ſo formiren ſie nach kurzem Kreiſen (um 
einige Hoͤhe zu gewinnen), eine ſchraͤge Linie, in welcher ein Vo— 
gel hinter dem andern fliegt. In Ungarn folgt ihr Zug meiſtens 
dem Laufe der Donau, am Meer aber den Kuͤſtenſtrichen, auf dem: 
ſelben jeder beliebigen Richtung, doch immer ſo, daß er ſie gegen 
den Winter ſuͤdlicher, im Fruͤhjahr dagegen nach Norden bringt. 

Der Kormoran iſt ein Meervogel; denn die Mehrzahl lebt ſtets 
auf dem Meere, und die geringere, welche um zu niſten, ſich an 
großen Binnengewaͤſſern hin und wieder ziemlich tief ins Land hin- 
ein begiebt, ſucht doch auch bald nach vollbrachten Fortpflanzungs— 
geſchaͤften das Meer wieder auf, um dort die uͤbrigen Zeiten des 
Jahres zu verweilen. Eine Gewohnheit, hier gewiſſen Strichen den 
Vorzug vor andern zu geben, oder nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde 
dieſe bald oder nicht bald mit andern zu wechſeln, mag durch Man: 
gel oder Uiberfluß an Nahrungsmitteln bedingt werden; aber ſie 
bringt ihn oft in Gegenden, wo er fruͤher unbekannt war, und 
umgekehrt. Bei denen, welche er unter einem gemaͤßigtern Him— 
melsſtriche zu Niſtplaͤtzen erwaͤhlt, kommt dies oͤfter vor, als im 
hohen Norden, wo dieſe alljaͤhrlich ohngefaͤhr immer dieſelben blei: 
ben, die dazu ſeit Jahrhunderten dienten; der Wechſel beſchraͤnkt 


ſich hier bloß auf die naͤchſten Klippen, dort dehnt er un oft auf 
11r Theil. 
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ſo viele Meilen Entfernung aus, daß niemand weiß, woher dieſe 
Voͤgel kamen. Auf den daͤniſchen Inſeln der Oſtſee waren ſie z. 
B. vor etwa 30 Jahren eine ſeltene Erſcheinung; man hatte bis 
hierher nur zuweilen einen Einzelnen geſehen, als im Jahre 1810 
zuerſt ſo viele bei der Inſel Fuͤhnen erſchienen und ihren Niſtplatz 
in einer Waldung, nicht weit vom Seeufer, waͤhlten, daß Jedem 
dieſe fremden Gaͤſte auffallen mußten, deren Zahl in jedem Fruͤhjahr 
in ſo ſtarker Progreſſion fortwuchs, daß nach 5 Jahren viele Tau— 
ſend Bruten dort auskamen, daß man ſie alles Ernſtes verfolgen 
und zu vertilgen trachten mußte, Hunderte der Jungen an manchen 
Tagen toͤdtete und ſie erſt nach und nach aus der Gegend zu ver— 
treiben vermochte. Sie erſchienen dann wieder in andern, fruͤher 
ihnen fremd geweſenen Orten jener Gegenden auf gleiche Weiſe, 
erſt in kleinerer, aber alle Jahr wachſender Anzahl; ſo auch auf 
dem Drigge, einer Landſpitze von der Inſel Ruͤgen, wo man 
ſeit Menſchengedenken einen ſolchen Vogel nicht geſehen hatte, und 
es ging hier bald ebenſo, wie dort; nach uͤbermaͤßiger Vermehrung 
und unablaͤſſiger Verfolgung blieben ſie endlich weg, hatten ſich 
aber in die Odermuͤndungen begeben und zogen den Fluß hinauf, 
bis in Gegenden, wo es fiſchreiche Altwaſſer, See'n und Waͤlder 
giebt und ſiedelten ſich zuerſt bei Oderberg oder Neuſtadt— 
Eberswalde an. Hier ging es ihnen ebenſo, wie in andern 
kultivirten Gegenden, man ſetzte ſich ihrer allzugroßen Vermehrung 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegen, ſahe aber vor der 
Hand keinen andern Erfolg, als daß ſich die Kormorane an der 
Oder hinauf immer tiefer landeinwaͤrts zogen und an andern Or— 
ten mehrere neue Kolonieen gründeten, fo daß fie bis zu den Ge: 
genden in der Naͤhe der Spree kamen und ſich z. B. beim Dorfe 
Klein-Schoͤnebeck anſiedelten, wo fie ſich fo ungeheuer vermehr— 
ten, daß man im Jahre 1835 dort an einem einzigen Tage 400 
Stuͤck, meiſtens Junge, erlegte. So haben ſie ſich in mehrern Ab— 
theilungen, auch jenſeits der Oder, uͤber viele Gegenden verbreitet, 
wo man ſie ſonſt nicht kannte, und noch in neueſter Zeit giebt es 
an mehrern Orten dieſer und jener Gegenden große Niſtplaͤtze, die 
ſie, wenn nicht beſondere Hinderniſſe eintreten, alle Jahr wieder 
beziehen, fie aber jedes Mal nach vollbrachten Fortpflanzungsge⸗ 
ſchaͤften, bis auf wenige Einzelne verlaſſen, der große Haufen aber, 
in mehrere Fluͤge zertheilt, die uͤbrige Zeit des Jahres, fern von 
da, auf dem Meere zubringt, ſich aber im Fruͤhjahr in einzelnen 
Abtheilungen, in wenigen Tagen nacheinander, wieder dort einſtellt. 
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Obgleich unſer Kormoran an den Kuͤſten des baltiſchen Mee— 
res, beſonders an denen des finniſchen und botniſchen Buſens, 
ſeit Jahrhunderten bekannt war, ſo fehlt es doch an Nachrichten, 
daß er dort jemals und irgendwo in ſolchen Maſſen aufgetreten ſei, 
wie in den neueſten Zeiten an einigen Stellen der deutſchen Kuͤ— 
ſten dieſes Meeres, namentlich in ſo ſchnell anwachſender Menge, 
wie hier. Vor ſeinem erwaͤhnten Erſcheinen auf Fuͤhnen, ſcheint 
ein großer Zeitraum zu liegen, in welchem ſo etwas nicht vorge— 
kommen iſt; aller Welt war dieſes damals etwas Neues und Un— 
erhörtes. Was bewog wol die erſten Anſiedler, die vielleicht vom 
Norden, aus dem Meere von Norwegen, oder aus Nordoſten, 
vom weißen Meer und den großen Landſee'n zwiſchen dieſem und 
dem finniſchen Meerbuſen, in die Oſtſee herab zogen, in dieſen 
ſuͤdlichern Gegenden ſich haͤuslich niederließen und ſich hier fo zu 
gefallen ſchienen, zu dieſem unerwarteten Wechſel ihrer Wohnſitze? 
Dies iſt ein Raͤthſel, zu dem der Schluͤſſel fehlt, bei dem uns nur 
das hohe Wort unſres Schiller umſchwebt: „In das Innere der 
Natur dringt kein erſchaffener Geiſt!“ — Man fuͤhlt ſich ferner be— 
wogen zu fragen: Wird das jährlich wiederholte Erſcheinen dieſer 
Voͤgel nun ſo fortbeſtehen fuͤr alle Zukunft? werden ſie nach und 
nach immer weiter ins Innere der ſuͤdlichern Laͤnder vordringen, 
und ſich dabei alle folgenden Jahre fortwaͤhrend in ſo ſehr wach— 
ſender Zahl vermehren, wie fie es thaten, fo lange fie auf deut: 
ſchem Boden hauſeten? Oder wird ihnen hier wieder ein Mal, 
und wann ein Ziel geſteckt ſein? 

In der Wahl ſeines Aufenthaltes zeigt unſer Kormoran, wie 
zum Theil ſchon das Ebengeſagte beweiſt, ſo hoͤchſt merkwuͤrdige 
Abweichungen, wie ſie in dem Maaße kaum bei einer andern Vo— 
gelart vorkommen. Im hohen Norden, Jahr aus Jahr ein auf 
ſalzigem Waſſer, auf und an dem Meere, bewohnt er mit andern 
Meervoͤgeln nur menſchenleere, armſelige, kahle, baumloſe Gegen— 
den, hohe, rauhe Felſengeſtade und Klippen; ſuͤdlicher ſucht er ſchon 
mit Baͤumen beſetzten und bewaldeten Strand; noch weiter nach 
Süden wohnt er oft fo weit vom Meer, daß er es fuͤr lange Zeit: 
raͤume entbehren muß, in fruchtbaren, mit Wald wechſelnden Ge— 
genden und an ſuͤßen Gewaͤſſern. 

Wenn der Kormoran das weite Meer verlaͤßt und tief in das 
Land eindringt, von jenem oft weit entfernt an ſuͤßen Gewaͤſſern 
feinen Wohnſitz aufſchlaͤgt, fo wählt er dazu weniger die ſchnell— 
ſtroͤmenden Fluͤſſe als deren ſtille Altwaſſer, große Landſee'n, ſum⸗ 
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pfige Gegenden, deren Gewaͤſſer viele kleinere See'n und große 
Teiche bilden, mit Rohr und Schilf bewachſene aber nur dann, 
wenn ſie auch viele Flaͤchen freies und tiefes Waſſer haben, uͤberall 
aber nur ſolche Gewaͤſſer, welche von ſehr vielen Fiſchen belebt wer— 
den. Hier an den ſuͤßen Gewaͤſſern, bedarf er keiner hohen Ufer, 
keiner Felſen; dagegen darf es aber einer ſolchen Gegend nicht an 
Baͤumen fehlen und es muß Wald in der Naͤhe ſein. Hier wird 
dieſer Seevogel ein halber Waldvogel, niſtet auf Bäumen, ſitzt 
gern auf ihren Aeſten, ſelbſt auf den hoͤchſten Gipfeln derſelben und 
haͤlt ſogar ſeine Nachtruhe meiſtens auf ihnen. So wie er am 
Meer gern auf den niedrigſten Klippen ausruhet und manchen ſo 
den Vorzug vor andern giebt, daß er abwartet, bis ſie bei niederm 
Waſſer aus demſelben hervorragen, ſo ſitzt er anderwaͤrts gern auf 
Pfaͤhlen und ſchwimmenden Baumſtaͤmmen. Er nimmt ſeinen Sitz 
am Waſſer fo nahe über deſſen Fläche, wie möglich, an abgeflach— 
ten Ufern ſogar bis an die Ferſen im ſeichten Waſſer ſtehend; ent- 
fernt vom Waſſer dagegen ſo hoch wie moͤglich und auf den hoͤch— 
ſten Baͤumen. Seine Ruhe pflegt er faſt immer an derſelben Stelle, 
die ſich leicht bemerklich macht, weil ſie von ſeinen duͤnnfluͤſſigen, 
beitzenden Unrath ſtets ganz weiß gefaͤrbt iſt. 


Eigenſchaften. 


Auf dem Lande iſt unſer Kormoran ein unbehuͤfflicher, träger 
Vogel, in der Luft dies bei Weitem weniger, im Waſſer dagegen 
ein ſehr lebhafter und flinker. Wenn er ſteht, iſt ſeine Bruſt ſehr 
aufgerichtet und der Schwanz wo moͤglich gegen den Boden ge— 
ſtemmt, zumal wenn er laͤnger an einer Stelle verweilt und dabei 
ſich, wie gewoͤhnlich, auf die Laufſohle niedergelaſſen hat. Sonſt 
ſteht und geht er auf der Spur. Beim Sitzen auf einem wage— 
rechten Aſte oder der abgeſtumpften Spitze eines Pfahles oder auf 
der ſchmalen Kante eines Geſteins, iſt ſein Rumpf faſt lothrecht 
aufgerichtet, und ſo haͤngt auch der Schwanz herab, der ſich dann 
uͤberall, wo es fein kann, mit feiner Unterflaͤche anſtemmt und den 
Vogel im Gleichgewicht halten hilft; die Ferſen ſind dabei ſtark ge— 
bogen, wodurch das Anklammern der Zehen verſtaͤrkt wird, der 
Hals aber in ſehr verſchiedene Formen gezogen. Wenn der Vogel 
aufmerkſam oder gar aͤngſtlich iſt, wird dieſer ausgeſtreckt, doch nie 
ganz gerade, ſondern mehr oder weniger als ein S gebogen und der 
Schnabel nach der Spitze zu etwas über die wagerechte Linie erho— 
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ben. Oft giebt er jenem eine ſo ſtark gedruͤckte S Form, daß der 
mittlere Theil des Hinterhalſes beinahe auf dem Oberruͤcken liegt; 
in voͤlliger Ruhe weiß er ihn aber auch in ſich ſelbſt zu verkuͤrzen, 
ſo daß er wieder ein ganz anderes Ausſehen erhaͤlt. Wenn der Vo— 
gel recht aͤngſtlich wird, legt er das Gefieder am Kopfe und Halſe 
ſo dicht an, daß jener ſehr klein und dieſer ſehr duͤnn ausſieht, 
wobei ſich beide eigenthuͤmlicherweiſe, ſchlangenartig mit dem 
Schnabel bald nach dieſer, bald nach jener Seite bewegen, was 
ſehr an die Vögel der Gattung Plotus erinnert. 

Er geht ſelten, wenn er aber muß, eben nicht viel ſchlechter 
als Enten, traͤgt dazu auch den Koͤrper mehr wagerecht, als im 
ruhigen Stehen, etwa ſo wie die Tauchenten, wackelt dabei auch 
ſo wie dieſe, hinuͤber und heruͤber, und ſchreitet ſo zwar nicht ſchnell, 
doch auch nicht ſchwerfaͤllig vorwaͤrts. Daß er ſehr gern auf Baͤu— 
men ſitzt, iſt ſchon erwaͤhnt; mit ſeinen breiten Ruderfuͤßen um— 
klammert er den Aſt ſehr feſt, ſo gut an faſt gerade aufſteigenden, 
als an wagerechten, dort fo ſicher und anhaltend, wie hier. 

In ſeinen Bewegungen auf dem Waſſer, zeigt er vor Allem 
die meiſten Fertigkeiten. Er ſchwimmt vortrefflich, ſchnell und an— 
haltend, kann ſich dabei nach Belieben mehr oder weniger tief in 
die Flaͤche einſenken, ſo daß, wenn er ganz ruhig ſchwimmt, der 
ganze Ruͤcken und von den Fluͤgeln das Meiſte, wenn er aber be— 
ſorgt oder aͤngſtlich wird, von erſtern bloß noch ein kleiner Theil, 
wenn er ſich aber gar verfolgt glaubt, gar nichts mehr uͤber dem 
Waſſer ſichtbar bleibt, als Kopf und Hals. Der Hals iſt im 
Schwimmen faſt beſtaͤndig ziemlich ausgeſtreckt oder nicht ſehr ſtark 
gebogen und ſieht ſehr duͤnn aus. Der ſeinem Verfolger ſchwim— 
mend ausweichende Kormoran ſieht daher einem Lappentaucher 
von den groͤßern Arten ſehr aͤhnlich, zumal ihm auch der Schwanz, 
weil er ihn im Waſſer ſchleppt, zu fehlen ſcheint. Er ſchwimmt 
überhaupt tiefer eingeſenkt als andere Scharben, faͤllt deshalb auch, 
Trotz ſeiner anſehnlichen Groͤße, in der Ferne nicht ſehr in die 
Augen. ö i 

Im Tauchen beſitzt er eine große Meiſterſchaft; mit groͤßter 
Leichtigkeit, zuvor den Hals gegen das Waſſer gebogen, ſchluͤpft er, 
zwar mit einem kleinen Ruck, aber ohne Geraͤuſch, unter daſſelbe 
und bleibt Minuten lang verſchwunden, ja man behauptet, daß er 
3 bis 4 Minuten, ohne Luft zu ſchoͤpfen, unten aushalten koͤnne. 
Er durchſtreicht untergetaucht das Waſſer in allen Richtungen, taucht 
manchmal in einer Entfernung von 100, ja 200 Fuß erſt wieder 
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auf, geht auch häufig bis auf den Boden hinab; man hat ihn fo: - 
gar Fiſche, die bloß auf dem Meeresgrunde wohnen, heraufbringen 
ſehen, wo dieſer uͤber 100 Fuß tief war. Bei Verfolgungen auf 
dem Waſſer, taucht er gewoͤhnlich erſt ein oder ein paar Mal, koͤmmt 
allemal weit von der Stelle des Eintauchens erſt wieder zum Vor— 
ſchein, und wenn ſich dann die Gefahr noch nicht entfernt hat, er— 
hebt er ſich endlich zum Fluge. Man behauptet allgemein, daß er 
unter der Waſſerflaͤche wie ein Fiſch dahin ſchieße, dazu bloß mit 
den Fuͤßen rudere, die Fluͤgel aber dabei an den Rumpf lege und 
nicht bewege. Ob dies ſich jedoch immer genau ſo verhaͤlt, moͤchte 
man faſt bezweifeln, weil nach oftmaligem Untertauchen ſeine Fluͤgel 
naß werden, weshalb er denn auch nach ſolcher Arbeit gern einige 
Zeit ausruhet, deshalb auf die ſchraͤg aus dem Waſſer aufſteigenden 
Klippen klettert oder ſonſt ein trockenes Plaͤtzchen, meiſtens zu Fuß, 
erklimmt, hier auf die Ferſen und auf den Schwanz geſtuͤtzt, mit 
aufgerichtetem Koͤrper und ausgeſtrecktem Halſe, die Fluͤgel vom 
Koͤrper abgehalten (wie etwa der Adler des ehemaligen kaiſerlich— 
franzoͤfiſchen Wappens) und mit ihnen unablaͤſſig faͤchelnd, Stunden 
lang an derſelben Stelle ſitzt, um ſich wieder zu trocknen, hauptſaͤch— 
lich die Fluͤgel. Dieſes Faͤcheln oder Faͤchern iſt allen Scharbenarten 
eigen. Gewoͤhnlich ſind dabei mehrere von einer Art beiſammen und 
alle haben auſſer dieſem noch eine andere ſonderbare Gewohnheit, 
naͤmlich die, daß ſie bei ihrem Faͤcheln oder auch, wenn ſie ganz 
ruhig da ſitzen, welches gewöhnlich nicht hoch von der Waſſerflaͤche 
iſt, daß ſie hier, ploͤtzlich erſchreckt, z. B. nach einem Fehlſchuß, ſich 
alle zugleich in demſelben Augenblick wie getroffen oder getoͤdtet ins 
Waſſer ſtuͤrzen. Wo ſie ſich nicht ſenkrecht herabfallen laſſen koͤn⸗ 
nen, naͤmlich auf bloß abhaͤngiger Flaͤche, da gleiten ſie faſt eben 
fo ſchnell herab. Sowie fie die Waſſerflaͤche berühren, find fie auch 
ſogleich unter dieſer verſchwunden, bis nach Verlauf etwa einer 
Minute einer nach dem andern, meiſtens in ziemlicher Entfernung, 
bloß mit dem Kopfe und Halſe ſich wieder uͤber derſelben zeigt, um 
ſogleich wieder zu tauchen oder auch wegzufliegen. Wo der Kor— 
moran ſehr hoch uno nicht dicht an oder über dem Waſſer ſitzt, zeigt 
er von dieſer Gewohnheit nichts, ſonderbarerweiſe aber zuweilen 
wieder eine entgegengeſetzte, namentlich an ihm ganz fremdartigen 
Orten, wohin er vom Zufall verſchlagen wurde, haͤlt er manchmal 
ſogar mehrere Fehlſchuͤſſe nacheinader aus, ohne ſich von der Stelle 
zu ruͤhren. Wir werden weiter unten noch ein Mal hierauf zuruͤck— 
kommen, wenn von der Jagd dieſer Voͤgel die Rede ſein wird, 
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und ſehen, daß das Leben derſelben voll von hoͤchſt merkwuͤrdigen 
Eigenthuͤmlichkeiten iſt. 

An ſeinem Fluge iſt der Kormoran dem Geuͤbten ſehr kennt— 
lich. Den Hals lang vorgeſtreckt, die langen ſchmalen Fluͤgel weit 
vom Koͤrper, bald in kuͤrzern und ſchnellern, bald in groͤßern und 
langſamern Schlaͤgen ſchwingend, bald ohne dieſe bloß ſchwebend, 
ſogar in Kreiſen zu großer Hoͤhe ſich hinauf ſchraubend oder ſo 
herablaſſend, bald ſehr gemaͤchlich, bald raſcher, dann aber etwas 
unftät oder ungleichfoͤrmig, ähnelt er bald dem einer großen Enten— 
art, bald dem eines Raben, in manchen Momenten auch wol man— 
chen groͤßern Meerſchwalben. Eben dieſe Veraͤnderlichkeit und das 
oͤftere Schweben machen ihn ſehr kenntlich. Das Erheben und Nie— 
derlaffen geſchieht unter einigem Flattern, dem Niederſetzen auf das 
Waſſer folgt aber oft ein kurzes Tauchen. Wo ſich eine Geſellſchaft 
Kormorane an einem flachen Ufer niederlaͤßt, geſchieht es haͤufig ſo, 
daß alle bis an die Ferſe im Waſſer ſtehen und eine einfache Reihe 
laͤngs dem Ufer bilden. Doch laſſen ſie ſich viel gewoͤhnlicher auf 
tiefem Waſſer nieder, ſchwimmen gegen das Ufer zu und ſtellen ſich 
dann in einer Reihe auf. Einen Sitz, welchen ſie aus dem Waſſer 
erklettern koͤnnen, ziehen ſie dem vor, wo ſie dazu auch die Flug— 
werkzeuge gebrauchen muͤſſen; da ſie aber auch gern ſehr hoch ſitzen, 
und dies nicht immer nahe am Waſſer, ſo muͤſſen ſie ſich dazu 
allerdings aufſchwingen. Es iſt namentlich da immer der Fall, wo 
ſie ihre Neſter in bedeutender Hoͤhe haben, auf Felſen oder Baͤu— 
men, und wenn ſie dann hier beunruhigt werden, beſonders durch 
Schießgewehr, ſo ſchwingen und ſchrauben ſie ſich ſo lange zu einer 
ſo großen Hoͤhe hinauf, daß ſie kein Schuß erreichen kann, und 
ſteigen ebenſo nicht eher wieder herab, bis ſich die Gefahr entfernt 
hat. Der Kormoran (wie uͤberhaupt alle Scharben) fliegt zwar bei 
Weitem nicht ſo viel als Toͤlpel oder nur Meven, aber doch viel 
mehr als andere taucherartige Schwimmvoͤgel, beſonders in der 
Fortpflanzungszeit; er aͤhnelt darin ohngefaͤhr den nichttauchenden 
Entenarten und fliegt auch beinahe eben ſo leicht, doch nicht ſo 
ſchnell als die meiſten dieſer. 

Er gehoͤrt unter die ſchlauen und vorſichtigen Vögel, legt zwar 
am Bruͤteorte viel hiervon ab, merkt aber auch hier bald, wenn 
es gefaͤhrlich fuͤr ihn wird, und weiß ſich der Gefahr beſonders da— 
durch zu entziehen, daß er uͤber Schußhoͤhe in die Luft ſteigt. Wie 
bei vielen andern Seevoͤgeln iſt es auch bei dieſen vorgekommen, 
daß einzeln tief ins Land Verſchlagene die Beſinnung verloren und 
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ſich einfältig benahmen. Er ſcheint immer duͤſter gelaunt, iſt ha: 
miſch gegen andere Geſchoͤpfe, ſo gern er auch ſonſt ihre Geſellſchaft 
ſucht, ja ihrer bedarf, wie an vielen Brüteorten. Der kleine, vorn 
ſpitze, hinten ſtarke Kopf, mit der ungemein abgeflachten Stirn, 
das kleine, dicht am Schnabel ſtehende, blitzende Auge, mit ſeinem 
heimtuͤckiſchen Blick, bilden Geſichtszuͤge, die denen eines Marders 
gleichen oder mit einem Schlangengeſicht Aehnlichkeit haben, wenn man 
ſich dabei den Schnabel weg denkt. Dieſer iſt keine unbedeutende 
Waffe und wird oft ganz unverſehends gegen das ſich ihm nahende 
Geſchoͤpf geſchleudert, in Hieben, nach denen haͤufig Blut fließt. Der 
fluͤgellahm Geſchoſſene vertheidigt ſich damit wuͤthend gegen Men: 
ſchen und Thiere und hauet ihnen gerne nach dem Geſicht und 
den Augen. Auf der Haut der bloßen Hand, gegen welche er ſeine 
Hiebe ſchleudert, hinterlaͤßt der ſcharfe Haken ſtets blutige Spuren, 
macht oft ſchmerzhafte Wunden, und kann ſich zuweilen fo feſt ein- 
haken, daß durch eine andere Gewalt der verbiſſene Schnabel ge— 
öffnet werden muß. Er vertheidigt ſich damit auch gegen Raub— 
voͤgel, und ſelbſt den Seeadler hat man einen ſchweren Kampf 
mit ihm beſtehen ſehen. 

Gegen andere Voͤgel iſt er eigentlich ungeſellig, aber er ſucht 
oft ihre Geſellſchaft aus beſonderm Eigennutz und lebt dann in be— 
ſtaͤndigem Streite mit ihnen. Auf dem Meer gnuͤgt er ſich ſelbſt, 
iſt aber nicht gern einſam, ſondern immer in Geſellſchaft von ſeines 
Gleichen, doch nie in ſehr großen Schaaren vereint, am oͤfterſten 
zu 30 bis 50 Stuͤcken beiſammen; auch dort an den meiſten ſeiner 
Bruͤteorte in nicht viel ſtaͤrkern Vereinen. Allein an Orten, welche 
ihm mehr als die nackten Felſen des Nordens zuſagen, vereinigt er 
ſich zu den Fortpflanzungsgeſchaͤften oft in Schaaren von mehrern 
Tauſenden. Hier ſucht er ſich gewoͤhnlich in die Kolonien anderer, 
beſonderes der Saatkraͤhen oder Fiſchreiher, die bekanntlich 
geſellig beiſammen niſten, zuerſt einzudraͤngen, jene dann nach und 
nach zu verdraͤngen und den Platz zu behaupten, wobei er fort— 
waͤhrend im heftigſten Kampfe mit ihnen liegt und gegen die eben— 
falls gut bewaffneten Reiher zwar einen ſchweren Stand hat, zuletzt 
aber doch den Sieg zu erzwingen weiß. 

Bei ſolchen Kaͤmpfen und uͤberhaupt am Niſtorte, macht er 
vielen Laͤrm, iſt ſonſt aber ein ſtiller Vogel und laͤßt nur ſelten 
einen abgebrochenen Ton hören. Seine Stimme iſt ſchnarrend oder 
rauh, wie Rabengeſchrei, bald wie Kra Era, bald wie Krav oder 
Krau klingend, das bei manchen beinahe wie fernes Hundegebell zu 
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vernehmen iſt. Die Jungen im Neſte ſtoßen haͤßlich kreiſchende 
Toͤne, in verſchiedenen Tonarten, aus und laſſen ſich oft genug hoͤ— 
ren, am meiſten, wenn ihnen die Alten Futter bringen. Dieſen 
fehlt es hier auch nicht an Anlaͤſſen zum Schreien; denn an vielen 
Bruͤteorten haben ſie mit andern Voͤgeln um die Neſtſtellen zu zan— 
ken, oder fie davon zu verdrängen, und weil dieſe auch nicht gut— 
willig weichen und dann die ſtreitenden Parteien aus Leibeskraͤften 
dazu ſchreien, ſo giebt dies, zumal wo die Gegner Saatkraͤhen 
oder Fiſchreiher ſind, an ſolchen Orten einen furchtbaren Laͤrm. 
Der alt eingefangene oder fluͤgellahm geſchoſſene Kormoran 
wird nie zahm; er ſcheint immer truͤbe gelaunt und heimtuͤckiſch nur 
darauf zu lauern, jedem ſich ihm naͤhernden Geſchoͤpf einen Schna— 
belhieb zu verſetzen. Zwei Dachshunde auf einen ſolchen gehetzt, wur— 
den bald in die Flucht geſchlagen, und als man zwei Puterhaͤhne 
auf ihn zu trieb, die ihn ſogleich angriffen, wehrte er ſich ſo kraͤf— 
tig, daß er den einen wuͤthend packte, ſich an ihm verbiß, ſo daß 
man, um dieſen zu befreien, ſich genoͤthigt ſahe, dem Kormoran 
den Schnabel mit Gewalt aufzubrechen. Den Menſchen hauet ein 
ſolcher Vogel nach den nackten Theilen, den Haͤnden, dem Geſicht, 
beſonders aber nach den Augen und kann daher namentlich Kindern 
ſehr gefaͤhrlich werden; ſelbſt Junge aus dem Neſte geholten Kor— 
moranen iſt hierin nicht zu trauen, weil ſie es eben ſo machen. 
Dieſe laſſen ſich jedoch mit der Zeit beſaͤnftigen, lernen ihren Waͤrter 
kennen, laſſen ſich von ihm ſtreicheln u. ſ. w., bleiben aber fuͤr je— 
den Andern immer gefaͤhrlich, weil ſie ihre Heimtuͤcke nie ganz ablegen. 
So unbehuͤlflich und ſtumpfſinnig ſie ſich anfaͤnglich gebehrden, ſind 
fie indeſſen nicht und man darf fie nicht ohne alle intellectuelle Fäs 
higkeiten glauben; denn ſie lernen den, welcher ſie richtig zu behan— 
deln verſteht und ihnen Gutes erweiſt, ſehr bald von andern Men— 
ſchen unterſcheiden, ſogar an der Stimme und am Gange, folgen 
ſeinem Rufe wohin er will, begleiten ihn zum Waſſer und wieder 
nach Hauſe, und laſſen ſich ſogar abrichten, fuͤr ihn Fiſche zu fan— 
gen; mit demſelben Erfolg, wie die chineſiſche Scharbe (H. 
chinensis), eine der unſern aͤhnliche, aber etwas groͤßere Art. 


aher eg; 


Es iſt nicht bekannt, daß der Kormoran neben Fiſchen auch 
noch von etwas Anderem lebe. Unter den Gattungen und Arten 
der Fiſche ſcheint er nicht ſehr waͤhlig; nur die Panzer-, Kugel— 
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und Stachelfiſche mag er nicht, nimmt aber ſowol breite als ſchmale, 
die Schollen wie den Aal, wenn ſie nur nicht zu groß ſind und 
er fie uͤberwaͤltigen kann; doch will man bemerkt haben, daß einer 
dem andern beiſtaͤnde, wenn er an einen zu großen Fiſch gekommen 
waͤre. Er kann Fiſche von 1 Fuß Laͤnge und 3 Zoll Breite ver— 
ſchlingen, von den ſchmaͤlern noch viel laͤngere, z. B. Aale von faſt 
2 Fuß Länge, und es hindert ihn nicht, wenn auch das Schwanz» 
ſtuͤck ſo lange noch zum Schnabel heraushaͤngt, bis der Kopf im 
Magen verdauet wird, und dann erſt das Uibrige allmaͤhlig nach— 
ruͤcken kann. Zu große oder zu breite verſteht er auch zu zerſtuͤckeln, 
und wenn ſeine Jungen noch zu klein ſind, um ganze Fiſche, welche 
er ihnen vorwuͤrgt, zu verſchlucken, zerſtuͤckelt er ſie ihnen zuvor in 
verſchlingbare Biſſen. 

So gewandt er ſich auch im Schwimmen auf der Oberflaͤche 
zeigt, ſo iſt er es doch unter derſelben noch ungleich mehr. Er 
ſchießt unter der Oberflaͤche, gleich einem Fiſch, in jeder Richtung 
durch's Waſſer und erhaſcht ſo die flinkeſten, ſie moͤgen nun hoch 
gehen, oder ſich auf dem Grunde aufhalten, oder gar im Schlamm 
verſteckt haben. Aus dem tiefſten Waſſer holt er fo den Aal her: 
auf, ja man hat ihn Schollen, die bekanntlich auf dem Grunde 
liegen, aus der Tiefe des Meeres heraufbringen ſehen, wo dieſe 
uͤber 150 Fuß betrug, wobei er doch nur einige Minuten unter 
Waſſer war. Wie ſchnell muß alſo fein Geſchaͤft in der Tiefe ab- 
gemacht, wie ſchnell ein ſo langer Hin- und Herweg zuruͤckgelegt 
werden! Drei bis vier Minuten kann er nacheinander unter Waſſer 
ſein, bevor er wieder Luft zu ſchoͤpfen braucht, und ſelten koͤmmt 
er herauf, ohne einen Fiſch im Schnabel, den er zuvor tuͤchtig 
kneipt und dann ſo zu wenden ſucht, daß beim Hinunterſchlingen 
der Kopf voran geht. Sie zappeln, ſchnellen und winden ſich ge— 
woͤhnlich nicht lange, und wenn ſie klein ſind, verſchwinden ſie au— 
genblicklich im Schlunde des Vogels, ſobald dieſer nur den Kopf 
aus dem Waſſer empor reckt. Iſt der gefangene Fiſch aber zu 
groß, ſo wird er im Schnabel den Jungen zugetragen und dort 
zerſtuͤckelt, zu andern Zeiten wol auch gleich auf dem Waſſer, wo 
der Vogel aber nach dem Abreiſſen einzelner Stuͤcke den unterſin— 
kenden Fiſch durch Untertauchen fo lange immer wieder heraufholen 
muß, bis er voͤllig aufgezehrt iſt. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß er gerade die Fiſche vor andern zu 
lieben ſcheint, welche auf dem Grunde des Waſſers ſich aufhalten, 
im Meer beſonders Cottus scorpio, Clupea sprattus und die Schol: 
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len, beſonders den Flynder, Pleuronectes Flesus, die Heilige— 
butt, Pl. hippoglossus u. a. m., ſowie im ſuͤßen Waſſer den Aal, 
die Karpfen, u. a.; denn auch Suͤßwaſſerfiſche verſchmaͤhet er 
nicht. Hechte, Weißfiſche, Barſche habe ich ſelbſt in ſeinem 
Speiſebehaͤlter gefunden, und von allen uͤbrigen Arten haben die 
naͤchſten Umgebungen ſeines Neſtes Uiberbleibſel aufzuweiſen. Der 
Aal ſcheint ihm von Allen am beſten zu ſchmecken; er mag ſich 
auch wol am bequemften verſchlucken. Man hat unter den Baͤu— 
men, worauf Neſter mit Jungen, zuweilen Aale, welche zufaͤllig 
herabgefallen waren, von faſt 2 Fuß Laͤnge aufgefunden, an de— 
nen der Kopf, welcher im Magen des alten Vogels geſeſſen, bereits 
von der Verdauung angegriffen und zum Theil zerſtoͤrt war, waͤh— 
rend das Schwanzende noch Leben und Bewegung zeigte. 

Seine Gefraͤßigkeit iſt groß und Folge einer ungemein ſchnellen 
Verdauung. Ein Augenzenge des Treibens einer großen Kormo— 
ranen= Kolonie ſagt: „Sie ſind geſchaͤftig wie Ameiſen und gefraͤßig 
wie Woͤlfe.“ Faͤngt er lauter kleine, ohngefaͤhr eine Hand lange 
Fiſche, ſo ruhet er nicht eher, bis Magen, Schlund und Kehlſack 
ſo vollgepfropft ſind, daß er kaum den Schnabel ſchließen kann. 
Nicht ſehr breite Fiſche, wie Sprotten, oder wie Doͤbel und 
andere Weißfiſche, von 6 bis 9 Zoll Laͤnge, koͤnnen jene Behaͤlter 
8 bis 10 Stück faſſen. Dann erſt fliegt er, fo mit Beute bela— 
den, ſeinen Jungen zu und wuͤrgt ſie dieſen vor, oder ſchwimmt 
oder fliegt damit, wenn er bloß für ſich allein zu ſorgen hat, ſei- 
nen gewoͤhnlichen Ruheplaͤtzen zu, wo er die Verdauung abwartet, 
ſich von den Anſtrengungen ſeiner abgehaltenen Fiſchjagd ausruhet, 
und dabei unter dem ſchon bemerkten Faͤcheln mit den Fluͤgeln ſein 
Gefieder trocknet, das ſonderbarer Weiſe bei oft wiederholtem und 
lange anhaltendem Untertauchen etwas Naͤſſe annimmt. Da dies 
beſonders an den Fluͤgelfedern bemerklich wird, ſo moͤchte man ver— 
leitet werden zu glauben, er rudere unter Waſſer auch mit den 
Flügeln, wie die Lummen und Alken; dem widerſprechen jedoch 
Faber, Graba und andere Beobachter. — Sein Ruheplaͤtzchen 
verlaͤßt er dann, wenn ihm Erholung ſo noͤthig iſt, ungern, theils 
weil ihm dann das Fliegen ſchlecht abgeht, theils weil er, wenn er 
nahe am Waſſer ſitzt und ſich unmittelbar in dieſes ſtuͤrzen koͤnnte, 
ſich ſcheuen mag, ſein Gefieder ſo bald wieder naß zu machen. 
Erſt nach ruhig abgehaltenem Verdauungsprozeß, nach ein paar 
Stunden, beginnt eine neue Fiſchjagd. Seine Ruheplaͤtze ſind ſchon 
von Weitem zu erkennen an der weißen Duͤnche, womit ſie und 
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die naͤchſten Umgebungen ziemlich haltbar uͤberzogen ſind, die ſein 
duͤnnfluͤſſiger, kalkartiger Unrath giebt, welchen er bei hoch aufs 
gehobenem Schwanze weit von ſich zu ſpritzen pflegt. Dieſer ſoll 
beitzende Eigenſchaften auf Baͤume und Stauden verrathen, was 
jedoch eben nicht wahrſcheinlich iſt. 

In aͤltern Werken findet man einer beſondern Vorkehrung 
erwähnt, welche der Kormoran bei feinen Fiſchereien treffen fol. 
Nach dieſen Angaben ſolle er naͤmlich meiſtens geſellſchaftlich fiſchen, 
in einer Reihe und im Halbkreiſe ſchwimmend die Fiſche in enge Buch— 
ten oder auf ſeichte Stellen am Ufer zuſammen treiben, um ſie hier 
deſto bequemer fangen zu koͤnnen; ja die Kormorane ſollten ſogar 
auch den Pelekanen, denen man eine aͤhnliche Art zu fiſchen zu— 
ſchreibt, auf die naͤmliche Weiſe behuͤlflich ſein, und ſo mit ihnen 
ſich in die Beute theilen, von den zuſammengetriebenen Fiſchen 
dann die Pelekane die großen, die Kormorane die kleinen fangen. 
Die Sache ſcheint jedoch, wenigſtens hinſichtlich der Letztern, auf 
einem Irrthum zu beruhen. Daß die Kormorane, wie ſchon oben 
erwaͤhnt, an langen, freien und ſeichten Stellen ſich laͤngs dem 
Ufer nicht ſelten in eine Reihe aufſtellen, habe ich ſelbſt geſehen, 
aber niemals, daß ſie auf dieſe Weiſe oder im Halbkreiſe geſchwom⸗ 
men und untergetaucht hätten. Auch auf der Oſtſee hat man fie 
an Untiefen lange Reihen bilden, doch dieſe nie zugleich untertauchen 
ſehen. — Ebenſo iſt es ein Irrthum, wenn man glaubt, der auf 
einem Pfahl oder Baumſtrunke ausruhende Kormoran lauere da 
auf voruͤberziehende Fiſche, um ſich von ſeinem Sitze ſogleich auf 
ſie zu ſtuͤrzen, etwa wie man vom Eisvogel zu ſehen gewohnt 
iſt. Er ſtuͤrzt ſich nur dann koͤpflings und augenblicklich von fol: 
chem Ruheſitze ins Waſſer, wenn er unerwartet erſchreckt wird, z. 
B. nach einem Gewehrſchuſſe, um ſich durch Tauchen zu retten, 
aber nicht um zu fiſchen. — Von Jenem iſt auch nur ſo viel wahr, 
daß an ſolchen Stellen der Gewaͤſſer, wo ſich eben viele Fiſche auf— 
halten, auch viele Kormorane verſammeln und ſich aͤußerſt thaͤtig 
mit dem Fange jener beſchaͤftigen, wobei aber jeder Einzelne, unab— 
haͤngig von dem Andern, bloß nach eigenem Antriebe den Fiſchfang 
betreibt. Man weiß, daß ganze Fluͤge den wandernden Zuͤgen man— 
cher Fiſche folgen und daß mit den Heringszuͤgen alle Jahr auch 
Kormorane bis in die Muͤndungen großer Fluͤſſe, en der 
Elbe, kommen. 

Der gezaͤhmte Kormoran iſt nicht gut mit etwas Anderm als 
Fiſchen, zu unterhalten; er verſchluckt zwar auch kleine Stuͤcken 
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friſchen Fleiſches von andern Thieren, gerupfte kleine Vögel, oder 
Maͤuſe, wenn man ſie ihm zuwirft und aus der Luft auffangen 
laͤßt, worin er eine große Fertigkeit beſitzt; dieſe unnatuͤrlichen 
Nahrungsmittel ſollen ihm jedoch nicht gut bekommen. 

Vom beſtaͤndigen Fiſchefreſſen und von der fauligen Ausduͤn— 
ſtung aus feinem Magen und Schlunde mag wol der ſpecifiſche 
Geruch des Vogels herkommen, welcher ſehr ſtark und widerlich iſt. 
Von dieſem, am friſchen Vogel fiſchthranaͤhnlichen Geruch, iſt an 
ihm Alles ſo durchdrungen, daß ihn auch der ausgeſtopfte Balg 
behaͤlt, ſo lange als noch ein Stuͤck von dieſem uͤbrig iſt. Er wird 
zwar nach Jahren ſchwaͤcher und bekoͤmmt dann mehr Aehnlichkeit 
mit Bifam: oder Moſchusgeruch, bleibt aber dennoch ein ſehr un: 
angenehmer, den meiſten Menſchen widerlicher. 


Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzungsgeſchichte unſres Kormorans enthaͤlt ſo auſſer— 
ordentlich viel Merkwuͤrdiges, daß ſich Zweifel erhoben haben, ob ſo 
große Verſchiedenheiten in den Niſtorten wol nicht auch verſchiedene 
Arten bezeichnen moͤchten, dem wir jedoch nach den neueſten Beob— 
achtungen widerſprechen muͤſſen. — Oben beim Aufenthalt iſt ſchon 
beruͤhrt, daß er unter ſehr verſchiedenen Himmelsſtrichen lebe und 
ſich fortpflanze, vom Eismeer bis an die deutſchen und hollaͤn— 
diſchen Kuͤſten herab, vom noͤrdlichen Aſien und aus Oſten her 
bis nach Ungarn herauf und anderwaͤrts. Ebenſo iſt bereits er: 
waͤhnt, daß er bald mehr, bald weniger Seevogel, und erſteres be— 
ſonders im Norden, letzteres im Suͤden iſt. Wo es keine Baͤume 
giebt, niſtet er auf ſteil aus dem Meer aufſteigenden und von den 
Wogen umbrauſeten Klippen und Felſengeſtaden, einige Hundert 
Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, ſo auf Island, beſonders den noͤrd— 
lichen Theilen, an den Kuͤſten Norwegens, auf den Faͤroͤern 
und andern Inſeln, bis an die Kuͤſten von Schott: und Irland 
herab, auch noch an manchen Stellen der oͤſtlichen Kuͤſte Englands, 
z. B. in nicht unbetraͤchtlicher Anzahl auf den Farninſeln. Ein 
einzeln niſtendes Paar findet man kaum jemals; immer ſind meh— 
rere, oft Hunderte auf einem kleinen Raume beiſammen, den ſie 
ſelten mit andern Voͤgeln theilen, ihn aber oft ganz in der Naͤhe 
von großen Kolonieen der TLummen, Alken und anderer waͤhlen, 
auch in den ſogenannten Vogelbergen ihr eigenes Plaͤtzchen behaup— 
ten, das gewoͤhnlich eins von den hoͤher gelegenen iſt. 
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In Holland waren dieſe Scharben, dort niſtend, ſchon ſeit 
langen Zeiten als gewoͤhnliche Voͤgel bekannt; da es aber daſelbſt 
keine hohen, kahlen Felſen giebt, ſo niſteten ſie auf Baͤumen, als 
es an Waldbaͤumen fehlte, auf Kopfweiden, auf Weidenbuͤſchen, 

ja ſogar auf Binſen- und Schilfbuͤſchen, und zwar uͤberall auch in 
Geſellſchaften und an allen dieſen Orten mehr oder weniger vom Meeres— 
ſtrande entfernt, nicht unmittelbar am Meer, wie in jenen Gegenden. 
— Ganz denen in Holland, gleichen die in Ungarn, wo ſie in 
vielen Gegenden dieſes großen Landes, beſonders in ſuͤdlichen, in 
Schaaren beiſammen niſten, kolonienweiſe bald auf Waldbaͤumen, 
bald auf Weidenkoͤpfen, auf Weidengeſtraͤuch oder auf Schilfbuͤſchen, 
jenachdem ſich die Gelegenheit dazu bietet, bald nahe an großen 
Fluͤſſen, bald auch nicht nahe, bald nur in großen Suͤmpfen; dieſe 
leben dort aber vor allen andern ihrer Art vielleicht am weiteſten 
vom Meer entfernt. Dort ziehen fie auch, wie in Nordeutſch— 
land, nach vollbrachten Fortpflanzungsgeſchaͤften, weit weg und 
groͤßtentheils ganz aus dem Lande, vermuthlich dem fernen Meere 
zu, wobei ihnen die Donau zur Straße dient. 

In den Laͤndern am finniſchen Meerbuſen, waren ſie lange 
genug ſchon bekannt, auch in Preußen, aber weiter auf der Dft: 
ſee herab, wurden fie es erſt in neuern Zeiten. Wie ſchon oben 
bemerkt, erſchienen ſie vor 30 Jahren, als unbekannte Voͤgel, in 
der Nachbarſchaft der Inſel Fuͤhnen, wo ſie zuerſt in wenigen 
Paaren beiſammen, nicht weit vom Seeufer in einem Walde der 
Inſel, auf hohen Baͤumen niſteten. Nachher wurden alle Jahr, 
an immer mehr Orten, Voͤgel dieſer Art bemerkt. Im Fruͤhling 
1812 fanden ſich auch auf einem Gute in der Naͤhe der Stadt 
Luͤtjenburg 4 Paare ein, und ſiedelten ſich, dem Seeſtrande nahe, 
auf ſehr hohen Buchen in einem Gehoͤlze an, welches ſeit vielen 
Jahren einer großen Anzahl von Saatkraͤhen und Fiſchreihern 
zum Bruͤteorte gedient hatte. Sie vertrieben einige Reiherfamilien, 
um deren Neſter fuͤr ſich zu benutzen, machten ſogar zwei Bruten, 
eine im Mai, die andere im Juli, und verließen im Herbſt deſſel⸗ 
ben Jahres, zu einem Flug von einigen dreißigen angewachſen, die 
Gegend. Im Fruͤhling des folgenden Jahres kamen ſie, wie in allen 
folgenden, in immer mehr verſtaͤrkter Anzahl wieder, ſo daß man 
dieſe bald zu 7000 bruͤtende Paar anſchlug. Fr. Boie (von dem 
ich dieſe Nachrichten erhielt) zaͤhlte damals (im Juni 1815) in ei⸗ 
nem kleinen Kreiſe, auf einigen wenigen Baͤumen, an 50 Scharben⸗ 
neſter, und die Menge der zu- und abfliegenden, mit den Reihern 
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und Saatkraͤhen vermiſcht, erfüllte die Luft und ihr wildes Geſchrei 
betaͤubte die Ohren; die Baͤume ſammt ihrem Laube waren weiß— 
gefaͤrbt von ihrem Unrath, und die Luft unter denſelben verpeſtet 
von den aus den Neſtern herabgefallenen und faulenden Fiſchen. 
Als man dieſe argen Fiſchraͤuber mit aller Macht verfolgte und zu 
vertreiben ſuchte, was aber erſt nach einigen Jahren gelang, ſchie— 
nen ſie ſich in mehrere Haufen getheilt und dieſe verſchiedene Ge— 
genden bezogen zu haben, von welchen vermuthlich auch der war, 
welcher ſich an den Ufern der Schlei anſiedelte, und ein anderer, 
der um dieſelbe Zeit, in der Mitte des April, auf dem Drigge, 
einer kleinen, bewaldeten Halbinſel oder Landzunge zwiſchen Ruͤgen 
und dem Feſtlande, ankam, und hier einen Platz einnahm, wo die 
hoͤchſten, ſchlankeſten Baͤume, Eichen und Erlen, und dichtes Unter— 
holz wuchs, eine Stelle, welche ſchon ſeit Jahren einer Fiſchreiher— 
kolonie zum Niſtplatz diente. Auch hier ſuchten ſie die Reiher aus 
ihren Neſtern zu vertreiben, baueten aber noch neue dazu, und bald 
waren alle tauglichen Zweige der ſchlanken Eichen und Erlen mit 
Scharbenneſtern beſetzt. Es ging hier wie dort, ſie vermehrten ſich 
in ein paar Jahren bis zum Unglaublichen und mußten mit aller 
Gewalt vertrieben werden. Jetzt draͤngte eine Schaar durch die Oder— 
muͤndung bis zur alten Oder, bei Oderberg, hinauf; hier in einem 
Walde ebenfalls einen Reiherſtand uſurpirend, wuchs ſie ſchnell zur 
Unzahl an, wurde hart verfolgt, ohne ganz vertrieben zu werden, 
aber ſie verſendete ihre Abkoͤmmlinge noch tiefer Landeinwaͤrts, bis 
in die Waldungen an der Spree. So entſtand in neueſter Zeit ein 
großer Verein beim Dorfe Klein-Schoͤnebeck. Man iſt neugie⸗ 
rig, wohin ſie ſich wenden werden, wenn man ſie auch aus dieſen 
Gegenden vertrieben haben wird, wozu man ſich uͤberall gezwungen 
ſieht, weil ſie die Fiſchereien zu Grunde richten. 

Gewoͤhnlich kommen ſie ſchon Anfangs April bei den Bruͤteorten 
an, im hohen Norden um die Mitte dieſes Monates, und ſchreiten dann 
gleich zum Neſtbau. In dieſer Zeit haben die Meiſten noch ihren 
hochzeitlichen Federſchmuck, viele aber ſchon ſehr abgetragen oder 
unvollſtaͤndig; von jetzt an verliert er ſich aber mit jedem Tage 
mehr und mehr, und wenn ſie Junge haben, iſt bei der Mehrzahl 
kaum noch eine Spur vorhanden. Auf den hohen Felſen am Meer, 
wo ſie bald ganz kahle, bald bemooſte oder mit Gras bewachſene 
Stellen zu Niſtorten waͤhlen, auf breiten Vorſpruͤngen oder auch 
ganz oben, bauen fie ihre großen, breiten Neſter in geringer Ent- 
fernung von einander, am Meer meiſtens aus verſchiedenen Tang— 
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arten und Seegras, wo ſie es aber haben koͤnnen, verwenden ſie 
zur erſten Anlage Reiſer und ſtarke Pflanzenſtengel. Die Neſter 
ſind inwendig immer naß und ſehr ſchmutzig, wozu das ſalzige und 
ſchleimige Weſen der Meerpflanzen das Meiſte beitraͤgt. Sie haben 
nebſt den Mantel: und Eismeven, unter allen hochnordiſchen 
Seevoͤgeln der ſogenannten Vogelberge am fruͤheſten Eier und Junge, 
und dieſe find ſchon flugbar, wenn TLummen uud Alken erſt Eier 
legen. 

In ſuͤdlichern Gegenden, wo ſie auf Baͤumen niſten, haben 
ſie mehr Arbeit, ehe ſie den Grundbau zum Neſte zwiſchen den 
Zweigen befeſtigen; deshalb vertreiben ſie ſo gern Raben, Kraͤhen 
oder Reiher aus ihren Neſtern, um ſie zu Grundlagen der ihrigen 
zu benutzen, obgleich ſie dabei harte Kaͤmpfe mit den rechtmaͤßigen 
Beſitzern zu beſtehen haben. Auf einem Baume bauen ſich oͤfters 
fo viele Paͤaͤrchen an, als ſich auf feinen Aeſten und Zweigen Stel— 
len zu Neſtern ſinden. Die ſie von Grund aus ſelbſt bauen, haben 
zuerſt meiſtens eine Lage groͤbern Reißigs, mitunter ziemliche Stecken 
dazwiſchen, dann folgen duͤnnere Reiſer, oder auch Rohrſtengel, dann 
duͤrre Schilfblaͤtter und trockenes Gras. Sehr haͤufig ſind ſie aber 
viel ſchlechter gebauet, die verſchiedenen Materialien durcheinander 
gemiſcht, ohne alle Ordnung, und kein beſonderes Auspolſtern be— 
merklich. Auf dem Drigge waren damals die meiſten Neſter ein- 
zig aus Dornen gebauet. Anfaͤnglich ſind ſie ziemlich hoch, in der 
Mitte gut ausgehoͤhlt; aber die Voͤgel treten ſie am Rande herum 
bald nieder, weshalb ſie zuletzt ganz flach werden. So kunſtlos ſie 
geflochten find, fo halten fie doch feſt genug zuſammen, um nicht 
von Stuͤrmen herabgeworfen zu werden, was bei einzelnen jedoch 
auch vorkoͤmmt. Alle ſind im Innern feucht und ſchmutzig. Die 
auf Weidenkoͤpfen oder Weidenbuͤſchen, wie die auf Schilf- und 
Binſenbuͤſchen ſind jenen ganz aͤhnlich und aus demſelben Material 
gebauet, doch zu den letztern gewöhnlich mehr trocknes Rohr, Bin: 
ſen und Schilfblaͤtter verwendet. 

Beide Gatten bauen ſehr emſig am Neſte, wozu ſie die Ma⸗ 
terialien nicht immer ganz aus der Naͤhe nehmen und im Schnabel 
herbei tragen. Das Weibchen legt 3 bis 4 Eier fuͤr eine Brut, 
welche fuͤr die Groͤße des Vogels ſehr klein ſind und eine eigen— 
thuͤmliche, ſehr ſchlanke Geſtalt, mit einem kuͤrzer und einem laͤn— 
ger zugerundeten Ende haben, an denen die ſchwache Bauchwoͤlbung 
der Mitte naͤher als dem ſtaͤrkern Ende liegt. Sie haben eine ſehr 
feſte Schale, mit einem aͤuſſern kalkartigen, etwas lockern Uiberzug, 
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welcher mit einem dicken Kreideanſtrich Aehnlichkeit hat und bis zum 
Augenblick des Austretens aus der Darmoͤffnung ziemlich weich ſein 
muß, weil er bei der erſten Beruͤhrung mit harten Gegenſtaͤnden 
mancherlei Eindruͤcke erhaͤlt, die nachher bleiben, ſich dabei auch wol 
etwas ſchiebt oder Einſchnitte bekommt, was ihn ſehr rauh und un— 
eben macht. Die eigentliche Schale iſt blaugruͤnlichweiß, der Uiber— 
zug gruͤnlichweiß, ſpaͤter ganz weiß, wie Kreide; aber er iſt nur 
rein, wenn das Ei eben aus Mutterleibe gekommen, und wird bald 
vom Schmutze des naſſen Neſtes ſo beſudelt, daß er olivengelblich 
oder gelbbraͤunlich marmorirt erſcheint. Oft ſind dieſe Eier, die von 
Natur ganz einfarbig und ungefleckt, auch mit vielen dunkelbraunen 
Punkten uͤberſaͤet; dies iſt ebenfalls etwas Fremdartiges, das ſich, 
wie jener Schmutz, mit warmem Waſſer abwaſchen laͤßt. Sie ha— 
ben dieſes Schmutzes und ihrer ſchlanken Geſtalt wegen, viel Aehn— 
lichkeit mit den Eiern der Colymbus-Arten; allein keine von dieſen 
legt ſo große Eier und fie übertreffen hierin die des Colymbus cri- 
status, als der größten Art, noch um Vieles. Mit denen der fol: 
genden Art, unſres II. graculus, haben fie, auch ſogar in der Größe, 
ſo viele Aehnlichkeit, daß ſie leicht zu verwechſeln ſind. In der 
Breite kommen ſie ohngefaͤhr den Eiern gewoͤhnlicher Haushuͤhner 
gleich, uͤbertreffen dieſe aber in der Laͤnge um Vieles; dieſe mißt 
gewöhnlich 2 Zoll, 7 bis S Linien, jene 1 Zoll, 7 bis 8 Linien. 

Beide Gatten brüten abwechſelnd, ohne Bruͤteflecke zu haben, 
ohngefaͤhr 4 Wochen lang, ſehr eifrig, doch wird gewoͤhnlich eines 
von den Eiern faul gebruͤtet. Die Jungen tragen ihren kurzen, 
dichten, rauchfahlen Flaum, bis ſie ohngefaͤhr drei Viertheile ihrer 
Groͤße erlangt haben, wo an den Fluͤgeln und dem Schwanze die 
erſten Federſtoppeln ihn zu verdraͤngen anfangen; das ganze ordent— 
liche Gefieder iſt aber erſt voͤllig ausgebildet, wenn ſie faſt die Groͤße 
der Alten haben; jetzt ſind ſie auch flugbar und verlaſſen das Neſt. 
Sie wachſen viel ſchneller heran als die jungen Toͤlpel, und wer: 
den von den Alten ſehr geliebt, doch nicht vertheidigt. Dieſe flie— 
gen, von den Neſtern aufgeſcheucht, lange herum, ſchweben und 
kreiſen uͤber denſelben in großer Hoͤhe und begeben ſich erſt wieder 
auf ſie herab, wenn ſich die Gefahr gaͤnzlich entfernt hat. Mit 
großer Emſigkeit tragen ſie den Jungen unablaͤſſig Fiſche zu, mit 
welchen ſie ihre Speiſeroͤhre oft ſo weit angefuͤllt haben, daß ſie 
den Schnabel nicht ganz ſchließen koͤnnen oder von langen Fiſchen 
noch ein Stuͤck heraushaͤngt. Zuweilen, wenn der gefangene Fiſch 
zum Verſchlingen zu groß, tragen ſie ihn auch bloß im Schnabel 
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und ganz zum Neſte, um ihn auf dieſem fuͤr die Jungen zu zer⸗ 
ſtuͤckeln; viel gewöhnlicher werden jedoch die verſchluckten dort aus⸗ 
gewuͤrgt und jenen ganz, oder ſtuͤckweiſe vorgelegt. Hierbei fuͤgt es 
ſich denn oft, beſonders wo ſie auf Baͤumen niſten, daß von der 
Beute Manches herabfaͤllt, worunter zuweilen lange Fiſcharten vor⸗ 
kamen, deren Kopf im Magen des alten Vogels bereits von der 
Verdauung angegriffen war, waͤhrend die hintern Theile ſich noch 
regten. Nicht leicht holen ſie ſolche herabgefallene Fiſche wieder her— 
auf; dieſe bleiben faſt immer dem Verfaulen uͤberlaſſen und verbrei— 
ten haͤßliche Geruͤche in ſolcher Gegend. Unbeſchreiblich iſt der Laͤrm 
in der Naͤhe ſolcher Kolonie, welche Junge hat, wo die, ohne Unter— 
laß ab- uud zufliegenden, Futter holenden und bringenden Alten, 
wie die Futter verlangenden und empfangenden Jungen um die Wette 
ſchreien, zumal wenn an ſolchen Orten auch noch Fiſchreiher und 
Saatkraͤhen zur Geſellſchaft gehoͤren; es iſt wirklich zum Betaͤuben, 
und der, welcher es einige Zeit mit anhoͤrte, glaubt es immer und 
Stunden lang nachher noch zu vernehmen, wenn er ſich ſchon weit 
davon entfernt hat, daß dazu gar keine Möglichkeit mehr vorhanden 
iſt. Wer zu ſolcher Zeit jemals bei einer Saatkraͤhen-Kolonie ver: 
weilte, kann ſich nur eine ſchwache Vorſtellung machen von dem 
graͤulichen Wirren und Toben bei einer von jenen Arten zufammen: 
geſetzten. Wenn unter den mit Neſtern und Jungen beſetzten Baͤu⸗ 
men, neben jenem auch noch der Geſtank faulender Fiſche, zumal bei 
ſchwuͤler Luft, kaum zu ertragen iſt, ſo belaͤſtigen die Jungen auch 
noch durch den gar oft über das Neſt hinausgeſpritzten weißen Un: 
rath, mit dem bereits die Baͤume und zum Theil was auf dem 
Boden ſteht und liegt, weiß gefaͤrbt iſt, und verderben damit dem 
unter ihnen Wandelnden die Kleider, denen ſie, wegen beitzender 
Eigenschaften, häufig unausloͤſchliche Flecke geben. 

Im hohen Norden fliegen die Jungen noch vor Ende des Juni 
aus, in den oben bezeichneten Gegenden von Deutſchland wol eine 
Woche fruͤher. Dort hat man nicht bemerkt, daß ſie zwei Bruten 
in einem Sommer machten, aber hier ſoll es gewoͤhnlich der Fall 
ſein und die Jungen der zweiten im Auguſt ausfliegen. Daß ſie 
ſogar drei Gehecke in einem Sommer machen ſollten, wie man auch 
hat behaupten wollen, iſt ein Irrthum und kann nur ausnahms— 
weiſe bei ſolchen Paaren vorkommen, denen die erſten Eier noch waͤh— 
rend des Bruͤtens genommen wurden, ſonſt wuͤrde die Zeit nicht hin— 
reichen, weil vom zuerſt gelegten Ei bis zum Ausfliegen der Jun— 
gen ein Zeitraum von wenigſtens zwei vollen Monaten erfordert 
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wird, wonach die Jungen einer dritten Brut nicht vor Anfang des 
November ausfliegen koͤnnten, was niemals vorgekommen iſt. Selbſt 
in Ungarn haben Alte und Junge ſchon Anfangs September die 
Bruͤtegegenden verlaſſen, um ſich auf entfernten Gewaͤſſern zum 
Fortzuge zu verſammeln. 

Wenn die Jungen ausfliegen, werden ſie von den Alten gleich 
auf das Waſſer gefuͤhrt, wo jene im Schwimmen und Tauchen es 
dieſen ſofort nachthun und ihren Unterricht im Fiſchfangen nur ganz 
kurze Zeit beduͤrfen. Ihre Fertigkeit in allen Bewegungen auf und 
im Waſſer ſcheint ihnen angeboren und wird nicht erſt durch Uibung 
erlernt; man ſahe ſolche, die noch nicht fliegen konnten, zufaͤllig von 
ihrem hohen Felſenſitze ins Meer hinab ſtuͤrzen, welche darum gar 
keine Verlegenheit zeigten, ſondern fogleich keck fortſchwammen und 
untertauchten, wie wenn ſie dies lange ſchon eingeuͤbt gehabt haͤtten, 
und doch war es das erſte Mal in ihrem Leben, daß ſie ſich dem 
Waſſer anvertraueten. Waͤhrenddem nun die Alten zu einer zweiten 
Brut Anſtalten machen, gewinnen die des erſten Geheckes Zeit, ſich 
zu ſammeln, ſich in Geſellſchaften auf ferne Gewaͤſſer zu begeben, 
beſonders aber die fiſchreichen Buchten am Meer aufzuſuchen. Mit 
denen des letzten Geheckes begeben ſich auch die Alten in andere 
Gegenden und verſchwinden mit den Jungen bald auf dem weiten 
Meer, fo daß am Bruͤteplatze ohngefaͤhr vom September bis Ende 
Maͤrz eine voͤllige Leere und Stille eintritt. Die Jungen ſind im 
naͤchſten Jahr noch nicht zeugungsfaͤhig, kommen aber mit den Al— 
ten im Fruͤhjahr in die Naͤhe der Bruͤteplaͤtze zuruͤck, halten ſich 
aber, wo ſie am Meer wohnen, nur auf niedrigen Klippen unter— 
halb jenen, an andern Orten bloß in der Naͤhe auf den Gewaͤſſern 
auf. Sie ſtreifen oft nach andern Gegenden und verirren ſich ver— 
einzelt zuweilen in ſolche, wo ſie als eine ſeltene Erſcheinung zu 
betrachten ſind. So waren die meiſten, welche von der untern Oder 
bis in die hiefige Umgegend verſchlagen und hier erlegte wurden, 
Voͤgel im jugendlichen Gewande. 


een d e. 


Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein ſchwaͤcherer Raubvogel als 
der Seeadler mit dem Kormoran, wenn dieſer bei vollen Kraͤften 
iſt, anbindet. Man hat beobachtet, daß er ſich ſogar dieſem erſt 
nach hartnaͤckigem Kampfe ergab. Man ſahe einem ſolchen Kampfe 
in der Luft zu, bis beide einander gepackt hatten, der Adler ſammt 
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ſeiner Beute, die ſich an ihm verbiſſen, auf die Erde ſtuͤrzte, wo 
beide ſich noch wuͤthend herum tummelten, bis es der Seeadler 
überdrüffig ward und den Kormoran losließ (vermuthlich weil Men: 
ſchen in der Naͤhe waren), der letztere aber, an der Bruſt und 
Seite ſo aufgeriſſen, daß die Eingeweide heraustraten, ſeinen Geiſt 
aufgab. Wenn er auf dem Waſſer iſt oder dieſes bald genug er: 
reichen kann, iſt er durch Untertauchen ſtets vor allen Raubvoͤgeln 
geſichert. 

In ſeinem Gefieder wohnt ein Schmarotzerinſekt, ſchwarz⸗ 
braun mit weißen Einſchnitten des Hinterleibes, ſehr haͤufig, von dem 
mir der Name nicht bekannt iſt. In den Eingeweiden hauſen verſchie— 
dene Wuͤrmer, als: Ascaris spiculigera, Ligula simplicissima, und 
unbeſtimmte Arten aus den Gattungen: Capillaria, Distomum, Mo- 
nostomum, Scolex, Täenia u. a. — Ich ſelbſt fand bei einem 
Exemplar im Rachen 2 duͤnne Wuͤrmer und, wunderlich genug, 
inwendig in der Naſenhoͤhle einen kleinen Blutegel. 


J. a g. d. 


Der Kormoran iſt ein ſo ſcheuer Vogel, daß er da, wo er 
nicht ungeſehen hinterſchlichen werden kann, nicht ſchußrecht aushaͤlt. 
Selbſt beim Neſt haͤlt es ſchwer, einen alten Vogel zu erlegen, 
wenn es nicht mit der Kugelbuͤchſe geſchehen kann. Am Meer, 
wenn mehrere die niedern Klippen erklettert haben, hier die Ver— 
dauung abwartend und im Sonnenſchein, unter dem erwaͤhnten 
Faͤcheln mit den Fluͤgeln, ihr Gefieder trocknend, halten ſie die An— 
naͤherung eines Bootes noch am erſten aus, weil ſie dann ungern 
ſchon wieder ins Waſſer gehen, was gewoͤhnlich durch Herabgleiten 
geſchieht. Auf dem Waſſer find fie ſchwer zu erlegen, weil fie fo 
tief eingetaucht ſchwimmen, daß nur der obere Theil des Ruͤckens 
herausragt, ja wenn ſie ſich verfolgt ſehen, gar nur Kopf und Hals 
herausrecken, und wenn ſie hier nicht auf der Stelle getoͤdtet ſind, 
augenblicklich untertauchen und gar nicht wieder zum Vorſchein kom— 
men, weil ſie ſich vermuthlich unten an irgend etwas feſtbeißen und 
ſo verenden. Der fluͤgellahm Geſchoſſene iſt fuͤr den Schuͤtzen in der 
Regel verloren. — Die beſte Art, ihrer habhaft zu werden, iſt, wenn 
man ſich bei ihren gewoͤhnlichen Ruheplaͤtzchen, die ihr haͤufiger Un— 
rath bezeichnet, verſteckt anſtellt und ſie erlauert, wozu es freilich 
an kahlen Felſen ſelten Gelegenheit giebt. Auf manchen Baͤumen 
halten oft mehrere nahe beieinander zugleich Nachtruhe und hier ſind 
ſie ebenfalls auf dem Anſtande ſehr leicht zu ſchießen. Auf ſolchen 
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Baͤumen laſſen ſie ſich auch bei Mondſchein anſchleichen. Man hat 
die ſonderbare Bemerkung gemacht, daß fie es hier zuweilen ma: 
chen, wie manche Raubvoͤgel, z. B. die Buſſarde, daß fie nämlich 
nach mehrern Fehlſchuͤſſen gar nicht wegflogen, ja bis zu Anbruch 
des Tages auf derſelben Stelle ſitzen blieben. An ihnen fremden 
Orten koͤmmt dies ſogar bei hellem Tage vor. Latham (a. a. 
O.) erzaͤhlt einen ſolchen Vorfall, wie ein einzelner Kormoran auf 
einem hochen Kirchendache ſaß, wo zwanzig Mal ohne Erfolg auf 
ihn geſchoſſen wurde (vermuthlich weil er zu hoch ſaß), ohne daß 
er wegflog, bis endlich Jemand hinauf ſtieg und ihn erlegte. Uibri— 
gens hat dieſer Vogel ein zaͤhes Leben und verlangt deshalb einen 
tuͤchtigen Schuß. Auf dem Wipfel eines hohen Baumes ſitzend, 
wo die Entfernung leicht taͤuſcht, iſt daher der Schuß oft ſehr un— 
ſicher und die Kugelbuͤchſe hier beſſer am Platze. 

Es darf wohl nicht uͤbergangen werden, der Metzeleien zu ge— 
denken, die man in kultivirten Gegenden an den Bruͤteorten dieſer 
Voͤgel anſtellt, um ihre allzugroße und den Fiſchereien zu gefaͤhr— 
liche Vermehrung zu beſchraͤnken, oder um ſie die Gegend ganz zu 
verleiden. Man ſchießt dajelbft meiſtens bloß die Jungen, wenn 
ſie ziemlich erwachſen, aber noch nicht faͤhig ſind, weit wegzufliegen, 
weil bei ſolchem Scandal die Alten gewoͤhnlich ſo hoch fliegen, daß 
ſie kein Flintenſchuß erreicht und nicht jeder Schuͤtze geſchickt genug 
iſt, die Kugelbuͤchſe dabei zu handhaben. Schon Fr. Boie (f. 
Wiedemann's Archiv I. 3. S. 151.) erzählt, daß in den oben 
erwaͤhnten Kormoranſtaͤnden auf Fuͤhnen an einzelnen Tagen 400 
bis 500 Stuͤck erſchoſſen wurden, daß dieſe graͤßlichen Verfolgungen in 
den naͤchſten Jahren wiederholt wurden, bis endlich, um da zu niſten, 
keiner mehr wiederkehrte. An andern, oben genannten Orten, ging 
es ihnen nicht beſſer; aber ſie hielten ſo heftige Verfolgungen allent— 
halben mehrere Jahre nacheinander aus, ehe ſie ſich abhalten ließen, 
im naͤchſten Fruͤhjahr wiederzukehren. Im Jahr 1835 wurden bei 
Klein-Schönebed, in der Mark, unter andern an einem einzi— 
gen Tage ebenfalls uͤber 400 Kormorane geſchoſſen, wobei viele 
Alte, weil unter mehrern Buͤchſenſchuͤtzen ein ganz vorzuͤglicher, ein 
junger Forſtmann war, welcher fuͤr ſich allein 84 Stuͤck, alle mit 
der Kugelbuͤchſe, erlegte. Es geht dabei ohngefaͤhr zu, wie in den 
meiſten Gegenden Deutſchlands, wo es Saatkraͤhen-Kolonieen 
gibt, oder wie hin und wieder auch gegen die Fiſchreiher verfahren 
wird; man führt planmäßig einen Vertilgungskrieg gegen fie und 
vergnügt ſich am Morden derſelben. 
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N zu tze n 


Der widerliche Geruch, welcher dem ganzen Vogel und auch 
ſeinem Fleiſche anhaͤngt, wie uͤberhaupt die ſchlechte Beſchaffenheit 
des letztern, machen, daß ſelbſt unter den nordiſchen Voͤlkerſchaften, 
bekanntlich keine Koſtveraͤchter, es dennoch nur wenige für eßbar 
halten. Auch die Eier, welche einen blaßgrünlichgelben Dotter ha— 
ben und beim Kochen nicht leicht hart werden, findet man unge— 
nießbar; ſelbſt die Groͤnlaͤnder moͤgen ſie nicht. Nur die jungen 
Kormorane holt man in manchen Gegenden aus den Neſtern, um 
ſie zu verſpeiſen; ſie ſind nie ſo fett als die Jungen vieler andern 
Seevoͤgelarten und ebenfalls von ſchlechtem Geſchmack. 

Die abgeſtreifte und zubereitete Haut wird, wegen ihres feſten 
Leders, von den Eskimos gern zu Kleidungsſtuͤcken verarbeitet und 
die Haut des Kehlſacks, nachdem ſie vorher moͤglichſt ausgedehnt, 
zugenaͤht und mit Luft angefuͤllt, gebrauchen fie gern als Schwimm— 
blaſe an eine Art kleiner Wurfpfeile. N 

Man kann dieſen Vogel, jung aufgezogen, auch zum Fiſch— 
fange abrichten und traf ihn ſonſt in manchen Falknerien an, be— 
ſonders wo deren Waͤrter oder Falkonire Hollaͤnder waren, die ihn 
aus ihrem Vaterlande mitbrachten. So ſahe ich ihn vor vielen 
Jahren in der ehemaligen herzogl. Anhalt-Bernburg'ſchen Falknerie 
zu Ballenſtedt, war aber damals nicht ſo gluͤcklich, dieſem an— 
ziehenden Fiſchfang ſelbſt mit beizuwohnen. Der Vogel, mit dem 
er betrieben wurde, war noch zahmer als die damals vorhandenen 
Falken; er folgte dem Rufe des Waͤrters wie dieſer es wuͤnſchte. 
Dieſer verfuͤgte ſich, wenn jener fiſchen ſollte, mit ihm in einen 
Kahn und ließ ihn dann auf dem Waſſer los, worauf der Vogel 
ſogleich untertauchte, bald mit einem gefangenen Fiſch im Schnabel 
wieder zum Vorſchein kam und dieſen ſeinem Waͤrter uͤberbrachte. 
Um jedoch zu verhindern, daß der Vogel den Fiſch zu tief hinab— 
ſchlinge, war jenem ein Ring, von einem Riemen gemacht, um den 
Hals gelegt; wenn der Mann aber merkte, daß der Vogel das Fi— 
ſchen uͤberdruͤſſig wurde, nahm er ihm den Ring ab, und warf ihm 
einen Fiſch nach dem andern zu, die er geſchickt im Fallen aufzu- 
fangen wußte, bis er geſaͤttigt war. Daß ein ſolcher Fiſchfang 
keinen andern Nutzen gewaͤhre, als den einer angenehmen Unterhal⸗ 
tung, liegt am Tage. — Die Chineſen richten aber auf gleiche 
Weiſe eine andere Scharbenart (C. s. H. chinensis) ab, mit denen 
ſie ihre Muͤhe reichlich belohnt ſehen, ſo daß ein gut abgerichteter 
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Vogel dieſer Art, bei ihnen in hohem Preiſe ſtehen, oder auch als 
Familienbeſitz betrachtet und vom Vater auf den Sohn fortgeerbt 
werden ſoll. Sie betreiben dieſen Fiſchfang aber nicht mit einem 
einzelnen Vogel, ſondern mit mehreren zugleich, welche, wenn ſie 
an groͤßere, und für Eines Kräfte zu ſtarke Fiſche gerathen, einander 
beiſtehen. 1 ö 


Sich a deen. 


Bei ſeinem Aufenthalt auf weitem Meer denkt man nicht da— 
ran, daß dieſer von Fiſchen lebende Nimmerſatt den Menſchen da— 
durch beeintraͤchtige. Allein an den fiſchreichen Stellen der Kuͤſten 
kultivirter Laͤnder wird ſeine Schaͤdlichkeit hoͤchſt auffallend, noch 
mehr, wo ſich große Kolonieen dieſer Voͤgel an fiſchreichen Gewaͤſ— 
ſern im Lande und bei ſogenannten zahmen Fiſchereien anſiedeln. 
Hier thun ſie unſaͤglichen Schaden, fiſchen oft in kurzer Zeit manche 
gut beſetzte Teiche rein aus und ſind im Stande, mit einem nach 
dem andern jo fortfahrend, einen fiſchreichen Umkreis ſehr bald 
in einen fiſcharmen umzuwandeln. In ſtillen Meeresbuchten, in 
tiefen Altwaſſern und Landſee'n holen ſie die Aale aus dem 
Schlamme herauf, ſo lange es welche giebt, in andern die Karpfen 
u. a. Von den Suͤßwaſſerfiſchen iſt uns nicht eine Art bekannt, 
welche fie verſchmaͤheten. Aus den Karpfenteichen fangen fie zuerft 
die kleinen Fiſche, kommen dann an die groͤßern, endlich auch an 
ſo große, die ein Vogel nicht uͤberwaͤltigen kann, wobei dann wol 
einer dem andern beiſteht, es ſich aber doch oft ereignet, daß ihnen 
der Fiſch zuletzt noch entkoͤmmt, aber, von ihren Schnabelhieben 
beſchaͤdigt, krank wird und uͤber lang oder kurz ihnen dennoch zur 
Beute dient. Bei allen Fiſchereibeſitzern und Fiſchern ſtehen ſie 
daher mit vollem Recht im übelſten Verruf und es iſt dieſen gar 
nicht zu verdenken, daß ihr Haß gegen dieſe gierigen Fiſchraͤuber 
ſich ſo hoch ſteigert, daß man ſie gaͤnzlich vertilgt zu ſehen wuͤnſcht, 
was auch die erwaͤhnten Metzeleien unter Jungen und Alten be— 
zwecken ſollen, es aber nur theilweiſe thun, oder ſie aus einer 
Gegend in die andere vertreiben. In unkultivirten Landgegenden, 
wie Ungarn ſo viele hat, kuͤmmert man ſich wenig um ſie, weil 
dort die Gewaͤſſer, ohne Zuthun des Menſchen, meiſtens buch— 
ſtaͤblich von Fiſchen wimmeln; allein in Deutſchland, wo auch 
das kleinſte Geſchenk der allguͤtigen Natur moͤglichſt benutzt wird, 
muͤſſen wir dieſen, unſern Gewerbfleiß ſtoͤrenden und unſere Ge— 
nuͤſſe ſchmaͤlernden Vogel fuͤr einen der ſchaͤdlichſten halten. 


* 


309. 
Die Krähen⸗Scharbe. 


Halieus graculus. Illig. 


Fig. 1. Sehr altes Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 280. Fig. 2. Altes Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Gehaubte Scharbe, Haubenſcharbe, gruͤne Scharbe, kurzſchwaͤn— 
zige Scharbe; — kleiner Kormoran, gruͤner Kormoran; — Kraͤhen— 
Pelikan, Raben-Pelikan; — Waſſerrabe, gemeiner Waſſerrabe, 
See-Waſſerrabe; — Waſſerkraͤhe, Seekraͤhe, Schwimmkraͤhe, See— 
haͤher; — brauner Ganstaucher, Kropftaucher; Kropfente, Sackente; 
— Schlucker; Skarv. 


Halieus graculus. Illig. Lichtenſtein, Doubletten-Verzeichniß S. 86. n. 906 
bis 907. = Carbo graculus. Wolf und Meyer Taſchenb. II. S. 578. — Nilss. 
Orn. suec. II. p. 256. u. 257. — Faber, Prodrom. d. isländ. Orn. S. 53. 
== Pelecunus graculus, Linn. Faun. suec. 146. — Brünn. Oro. bor. p. 31. n. 121. 
== Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 574. n. 4. — Lath. Ind. II. p. 887. n. 15. 
Pelecanus cristatus. Fabrie. Faun. Groenl. n. 58. — Brünn. Orn. bor, p. 31. p. 123. 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 575. n. 21. = Olaffen, Reife in Island, II. Taf. 44, 
—= Lath. Ind. II. p. 888. n. 16. — Retzius, Faun, suec. p. 145. n. 104. 
Temm. Man, 2de Edit. II. p. 900. & IV. p. 565. = Phalacrocorax minor. Briss. 
Orn. II. p. 495. — Cormoran Largup. Temminck, I. e. & Pl. color, t. 322. 
Shag or common Shag and crested Shag. Penn, arct. Zool. II. p. 581. u. 508. u. 
p. 583. A. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. ©. 540. n. 426. u, S. 542. 4a. 
Lath. Syn. VI. p. 598. n. 14. and p. 600. u. 15. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. 
S. 512. n. 14. und S. 514. n. 15. = Marangone Largup. Savi, Orn, tosc. III. 
p. 106. — Bechſtein, Naturgeſch. Deutſchlds. IV. S. 762. — Deſſen orn. Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 392. n. 3. — Brehm, Lehrb. d. europ. Vögel. II. S. 908. 
Deſſen, Naturg, a. V. Deutſchlds. S. 820, u. 822. - Graf Keyſerling u. 
Blaſius, Wirbelthiere Europa's, I. S. 233. n. 425. 


Anmerk. Es iſt nicht leicht, ſich aus dem Wirrwarr der Synonymen dieſer Art 
herauszufinden. Dieſer Zuſtand wurde namentlich von Temminck dadurch keineswegs 
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verbeſſert, daß er unſere Art, — die faſt alle Schriftſteller vor ihm (mit Ausnahme 
ſehr weniger) mit dem Beinamen: „Graculus“ bezeichneten, — in C. cristatus ums 
taufte, den Namen: Graculus aber einer andern Art beilegte, die das Berliner Mu— 
feum, nebft Spi x, jedenfalls vorzüglicher, C. brasilianus benannt hat, weil Amerika, 
von Neufoundland oder wenigſtens von Florida an, bis zum Cap Horn, ihr 
wahres Vaterland iſt, von welcher aber H. T. bei Holland Exemplare erlegt zu ha— 
ben verſichert, eine Art, die in vorliegendem Werk nicht aufgenommen iſt, weil uns 
nicht bekannt geworden, daß ein Exemplar derſelben an Deutſchlands Geſtade vorge— 
kommen und erlegt worden wäre. — Es würde überhaupt anzurathen ſein, den Beina— 
men: eristatus, welcher fo viel Verwirrung angerichtet hat, für die Scharben-Gattung 
ganz auszumärzen, zumal er etwas bezeichnet, was die meiſten Arten miteinander ge— 
mein haben. Leider iſt er aber erſt neuerdings für H. brasilianus (graculus, Temm.) 
genommen, und damit die Verwirrung noch nicht gehoben worden. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel länger als der Kopf, geſtreckt, in der Nähe des Ha- 
kens wenig ſchwaͤcher als an der Wurzel. Die Federn des Mantels 
haben abgerundete Enden mit einer kleinen Spitze; der Schwanz 
12 Federn. Groͤße einer zahmen Ente. 


Beſchreibung. 


Unſere Kraͤhenſcharbe unterſcheidet ſich von der Kormoran— 
ſcharbe ziemlich leicht durch die viel geringere Groͤße und ſchwaͤch— 
lichere Geſtalt, durch den verhaͤltnißmaͤßig viel laͤngern, an der 
Wurzel niedrigern oder nach vorn weniger abnehmenden Schnabel, 
durch eine verhaͤltnißmaͤßig um Vieles kleinere Nacktheit an der 
Kehle, oder uͤberhaupt kleinern Kehlſack und durch etwas kuͤrzere 
Fluͤgel und Schwanz, welcher nur 12 (bei jener 14) Ruderfedern 
hat. — Die ähnlichere Amerikaniſche, C. s. H. brasilianus, un: 
terſcheidet ſich dagegen von unſerem Graculus durch etwas geringere 
Koͤrpergroͤße, etwas kuͤrzern Schnabel und laͤngern Schwanz, wel— 
cher bei dieſer zwar auch zwoͤlffederig, aber ſehr viel laͤnger und 
am Ende viel ſchlanker (faſt keilfoͤrmig) zugerundet iſt; ihre Man— 
telfedern ſind auch viel laͤnger, ſchmaler und zugeſpitzter, wie denn 
auch im Prachtkleide Kopf, Hals und Unterkoͤrper mit einer großen 
Menge kleiner, zarter, flockenartiger, weißer Federchen zwiſchen den 
gewoͤhnlichen geziert ſind, welche jene Art zu keiner Zeit und in 
keinem Alter hat. — Die unſerm Graculus noch weit aͤhnlichere 
Art vom Cap, C. s. H. capensis (Sparrm. Muss. Carlson. t. 61.) 
iſt auch ein wenig kleiner, mehr violett als gruͤn, ihre Mantelfedern 
haben gerundete Enden ohne Spitzen, wogegen die von Graculus 
an der Rundung ſtets noch eine kleine Spitze haben, wie denn auch 
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der Schwanz bei dieſer nur 12, bei capensis 14 Federn hat. — 
Dieſe letztere darf wiederum nicht verwechſelt werden mit C. s. H. 
africanus, welche viel kleiner und hierin unſerm I. pygmaeus ganz 
aͤhnlich iſt. 

Noch bleibt uns eine füdeuropäifche Art, C. s. I. Des- 
maresti, Payraudeau*), mit unferm Graculus zu vergleichen übrig. 
Sie koͤmmt auf dem mittelländifchen Meer, namentlich an den 
Kuͤſten von Corſika, Sardinien und Dalmatien vor, wo ſie 
bei erſter Inſel vor nicht langer Zeit von Peyraudeau entdeckt 
wurde. Sie ſoll ſich beſonders durch einen laͤngern und ſchwaͤchern 
Schnabel, durch heller gefärbte (gelbliche) Füße und einen vierzehn— 
federigen Schwanz vom Graculus des Nordens unterſcheiden. In: 
deſſen, alle Ornithologen, — ich nenne nur Savi, Temminck, 
Brandt, Joh. Natterer, Lichtenſtein, — welche ſie ſehr ge— 
nau an allen dafuͤr ausgegebenen Exemplaren, auch nach denen in 
Paris, die Peyraudeau ſelbſt geſammelt hat, — unterſucht und 
mit unferm Graculus verglichen haben, konnten jene Unterſchiede 
nicht finden, ſogar nicht einmal ein Exemplar das 14 Schwanzfe: 
dern gehabt hätte; alle hatten nur 12, die Zählung P's. muß da: 
her auf einem Irrthume beruhen. Sie hielten und halten deshalb 
noch bis jetzt jene Voͤgel fuͤr identiſch mit H. Graculus. Ich ſelbſt 
ſahe, auſſer einem ſchoͤnen alten Vogel im Prachtkleide (angeblich 
von jener neuen Art, unbeſtreitbar aber ein alter Graculus) von der 
Inſel Cypern, nur noch ein Exemplar im Jugendkleide, bei 
Fiume am adriatiſchen Meer geſchoſſen, im National-Muſeum zu 
Peſth, wo ich es genau gezeichnet, ſorgfaͤltig unterſucht, beſchrieben 
und auf dieſe Weiſe (weil kein Graculus aus Norden zur Hand 
war) ſpaͤter mit andern von dieſen verglichen habe, wobei ich aber 
ebenfalls keinen erheblichen, zum Feſtſtellen einer eigenen Art hin: 
reichenden Unterſchied auffinden konnte. Ich muß jedoch geſtehen, 
daß der erſte Eindruck, welchen dies Stuͤck auf mich machte, eine 
Sache, die mich wenigſtens noch nicht oft irre geleitet hat, mir et— 
was Fremdartiges ahnen ließ. Vielleicht ging es den HH. Graf 
Keyſerling und Blaſius ebenſo; denn ſie haben in ihrem eben 
begonnenen, in jeder Hinſicht ausgezeichneten Werk: Die Wirbel: 
thiere Europa's, den C. Desmaresti als eigene Art gelten laſſen. 


) Ann. des Seiene. nat. 1826. Aoüt, p. 460. — Gould, Birds of Europa. 
tab. 411. = Sat, Orn. tose. III. p. 106. Nota. Temminck, Mau. IV. p. 566. 
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— Zweifelhaft bleibt dieſe Art jedenfalls bis zu wiederholten genauen 
Unterſuchungen vieler und namentlich friſcher Exemplare, im 
Vergleich mit ſolchen vom Graculus aus Nordeuropa, oder auch 
aus dem Mittelmeer, wo dieſer beſtimmt auch vorkoͤmmt. — 
Das fragliche Exemplar aus Peſth (welches auch nur 12 Schwanz— 
federn hat) iſt übrigens in Abbildung auf unſrer Kupfertafel 280. 
unter Fig. 3. treu dargeſtellt. 

Die Groͤße dieſer Scharbe iſt ohngefaͤhr der von Anas boschas 
gleich; auch nach beiden Geſchlechtern; doch ſind alle Extremitaͤten 
am fliegenden Vogel laͤnger. Die Ausmeſſungen ſind durchſchnitt— 
lich folgende: Laͤnge von der Stirn bis zum Schwanzende, 28 bis 
29 Zoll; Flugbreite, von einer Fluͤgelſpitze bis zur andern, 39 bis 
46 Zoll; Laͤnge des Schwanzes 5 bis 6 Zoll. Nur ſelten kommen 
unter den, ſtets groͤßern, Maͤnnchen Exemplare vor, welche 
in der Laͤnge um 1 Zoll, in der Flugbreite um 2 bis 3 Zoll 
mehr meſſen; allein die Weibchen ſind oft gegen 2 Zoll kleiner. 
Die Schwanzlänge variirt verhaͤltnißmaͤßig am meiſten und am 
oͤfterſten. 

Die Geſtalt iſt wie beim Kormoran, die Fluͤgel ſind aber 
etwas kuͤrzer, und von den Primarſchwingfedern iſt die erſte nur 
wenig kuͤrzer als die zweite, welches die laͤngſte und von gleicher 
Laͤnge mit der dritten iſt; bei manchen Individuen ſoll auch erſt 
die dritte mit der vierten die laͤngſte ſein; die Geſtalt und Beſchaf— 
fenheit der Fluͤgelfedern wie bei jener Art. Die Fluͤgel reichen, in 
Ruhe liegend, mit den Spitzen nur bis an oder auf die Schwanz— 
wurzel. Der flach liegende, oder ſehr wenig gewoͤlbte Schwanz be— 
ſteht aus 12 ſtarren Federn, welche nach auſſen ſtufenweis ſo an 
Laͤnge abnehmen, daß das aͤußerſte Paar gewoͤhnlich bei jungen 
Voͤgeln 9 bis 10 Linien, bei zweijahrigen 1 Zoll, 4 bis 5 Li⸗ 
nien, bei alten 1 bis 2 Zoll kuͤrzer als das mittelſte iſt, wel: 
ches Verhaͤltniß ihm namentlich bei den letztern ein weit mehr zu— 
gerundetes Ende giebt, als beim Kormoran. Seine Federn haben 
ſehr ſtarke, fiſchbeinartige Schaͤfte, die an den aͤußern Federn ſpitze— 
waͤrts etwas nach innen gebogen ſind, wodurch das Schwanzende 
noch mehr zugerundet wird; ihre harſchen Fahnen ſind ſehr ſchmal, 
ziemlich von gleicher Breite, bloß an der Wurzel etwas ſchmaͤler; 
ihre Enden ſchoͤn zugerundet, aber ſelten unbeſchaͤdigt, oft anſchei— 
nend 3 bis 4 Linien lang abgebrochen, und zwar an allen, auch 
an den kuͤrzern Seitenfedern. Dieſes Abſchleifen oder Abſtoßen iſt 
hier ſtaͤrker und auffallender als bei irgend einem andern Tauchvogel. 
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— Das kleine Gefieder iſt ſehr derb, dicht, aber von nicht großem 
Umfange, die Fahnen nicht ſo hart anzufuͤhlen, wie bei vielen an— 
dern Arten dieſer Gattung, zerſchliſſen, bis auf die der Ruͤcken-, 
Schulter- und Fluͤgeldeckfedern, welche dicht geſchloſſen, deren ſcharfe 
Conturen beim alten Vogel ein gerundetes, mit einer ganz kleinen 
Spitze verſehenes Ende bilden, deren Schaͤfte ziemlich ſtarr ſindz 
dies Gefieder ſchließt ſich auf den Schultern und dem Oberruͤcken 
in ſchraͤgen Reihen ſo regelmaͤßig aneinander wie Fiſchſchuppen. 
Von jenen, der Scharben-Gattung eigenthuͤmlichen, uͤberzaͤh— 
ligen weißen Flockenfedern, als Zierde des hochzeitlichen Kleides, 
bemerkt man an dieſer Art wenig oder gar nichts. Die alten 
Voͤgel bekommen etwas verlaͤngerte Federn am Hinterkopfe, wodurch 
dieſer ſich etwas buſchicht darſtellt, im hoͤhern Alter aber auf der 
Stirn, zwiſchen den Augen, einen kleinen beweglichen Federbuſch, 
von 2 bis 3 Zoll langen, ſchmalen, etwas ſteifen, an den Raͤndern 
zerſchliſſenen Federn, die bald ſenkrecht aufgerichtet, bald niedergelegt 
werden, im letzten Falle in der Ferne gar nicht, im erſtern aber 
ſehr in die Augen fallen. Bei ſehr alten Voͤgeln ſind die laͤng— 
ſten Federn dieſes Stirnbuſches an den Spitzen etwas nach vorn 
uͤbergekruͤmmt, er wird daher bei ſolchen auch bemerklich, wenn ſie 
ihn niedergelegt haben. Dicht hinter dieſem Buͤſchel iſt die Haut 
nackt und rauh, eine Art kleine Glatze bildend, die jener bedeckt, 
wenn er niedergelegt iſt. — Bei jungen Voͤgeln in ihrem erſten 
Federkleide ſind weder die Hinterhauptsfedern merklich verlaͤngert, 
noch eine Spur vom Stirnbuſche zu entdecken. — Nach dieſem, 
in ihrem Zwiſchenkleide, was ſie im zweiten Jahr anlegen, 
ſind aber, bei genauerer Unterſuchung, die Federn am Hinterhaupt 
ſchon um 2 Linien, die zwiſchen den Augen um 1 Linie länger, 
als die zwiſchen beiden liegenden, welche nämlich nur / Zoll lang 
ſind. Schon wird bei ſolchen, wenn ſie die Kopffedern ſtraͤuben, 
ein kleiner Huͤgel auf der Grenze der Stirn und des Vorderſcheitels 
bemerkbar, etwa wie beim hochzeitlich geſchmuͤckten, alten Vogel der 
Zwergſcharbe. — Im nachherigen Kleide, welches man das 
ausgefaͤrbte nennt, find die Federn am Hinterkopfe noch mehr 
verlängert uud buſchichter, die auf der Stelle des ſpaͤter hervortre— 
tenden Stirnbuſches, dies aber kaum mehr als beim zweijaͤhrigen 
Vogel; ſie werden ebenſo nur bemerklich, wenn ſaͤmmtliche Kopf— 
federn aufgeſtraͤubt ſind und wenn man es weiß, was man ſucht. 
Darum wurde dieſes unbedeutende Federhuͤgelchen auch von den 
allermeiſten Beobachtern uͤberſehen und die Bedeckung des Vorder: 
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kopfes für ganz eben gehalten. Wie viele Jahre der Vogel aber 
zuruͤcklegen muß, ehe er jene 2 Zoll hohe Stirnhaube bekoͤmmt, 
und ehe an ihr ſich die Spitzen der laͤngſten Federn nach vorn uͤber— 
kruͤmmen, iſt nicht bekannt; ebenſo das im Zuſammenhange mit 
jener ſtehende Ausbilden der erwaͤhnten kleinen Glatze. 

Man hatte bis auf Graba und noch ſpaͤtere Beobachter die 
Stirnhaube fuͤr ein Requiſit des hochzeitlichen Gewandes aller 
ausgefaͤrbten Voͤgel gehalten, wonach ſie ſolche gegen den Sommer 
ablegen und ungehaͤubt bleiben ſollten, bis zum Oktober, wo dieſe 
Crista frontalis abermals zum Vorſchein kaͤme, u. w. Weil ſich 
nun gegen dieſes periodiſche Ablegen und Wiedererſcheinen, in einem 
ſo langen Zwiſchenraume, die Frage aufſtellen laͤßt, was mittler— 
weile aus der erwaͤhnten Glatze werde, deren Haut gar nicht das 
Anſehen hat, als daß je wieder Federn aus ihr hervorwachſen koͤnn— 
ten, und weil man doch niemals einen glattſtirnigen Vogel geſehen, 
welcher einen kahlen Fleck auf der Mitte des Scheitels gehabt haͤtte; 
weil ferner ein Beobachter dieſe Stirnhaube nur in den Wintermo— 
naten, ein anderer ſie in der Fortpflanzungszeit, in den Monaten 
Mai, Juni und Juli, alle ſie aber nur bei wenigen, und zwar den 
ſtaͤrkſten und praͤchtigſten Vögeln, geſehen haben, fo iſt mit Sicher: 
heit anzunehnen, daß ſie, wie oben beſchrieben, nur alten Voͤgeln 
erſt nach mehrmals uͤberlebten Fortpflanzungsperioden zukomme, 
dann beim gewöhnlichen, jaͤhrlichen Federwechſel entſtehe und bis 
gegen den naͤchſtfolgenden, wenn auch nur in Bruchſtuͤcken, aus— 
halte, was Graba (j. d. Reiſe nach Faͤroͤ, S. 155. u. f.) Alles 
bereits trefflich auseinander geſetzt hat. Daß nur die aͤlteſten Voͤgel 
ſie bekommen, iſt auch daraus zu erſehen, daß unter den vielen 
alten Scharben dieſer Art, welche H. G. bei ihren Niſtplaͤtzen er— 
legte, nur 5 Stuͤck jene Stirnhaube trugen, und daß Fr. Boie 
auf ſeiner Reiſe in Norwegen (ſ. d. S. 141. 174. 227. u. 343.) 
im Sommer 1817. ſehr viele Voͤgel dieſer Art ſahe und erlegte, 
aber nicht einen, bei welchem die Stirnhaube zu bemerken geweſen 
waͤre. H. F. B. erwaͤhnt aber (S. 142. in der Anmerk.) eines 
Exemplares, an welchem ſich am Halſe eine geringe Spur von je— 
nen flockenartigen weißen Federchen zeigte, die den Kormoran 
(wie auch Temmincks Graculus, — H. brasilianus, Spix,) aus: 
zeichnen, das aber weder Faber an den Islaͤndiſchen, noch Graba 
an den Faͤroͤeſchen fand, und ich ebenfalls an keinem der Bälge, 
ſowol der vielen aus den nordiſchen Meeren, wie an den einzelnen 
vom Mittelmeer, welche ich in Haͤnden hatte, habe finden koͤnnen. 
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Ein eigentliches, beſonderes Hochzeitskleid, in dem Sinne 
wie es z. B. bei Schnepfenvögeln u. a. vorkoͤmmt, hat demnach 
unſere Kraͤhenſcharbe nicht. 

Der Schnabel iſt dem des Kormoran's zwar aͤhnlicher als 
dem der Zwergſcharbe, aber doch noch viel geſtreckter, viel laͤnger, 
an der Wurzel niedriger und vor dem Haken verhaͤltnißmaͤßig hoͤher 
als bei jenem. Er iſt bald ganz gerade, bald gegen die Spitze 
ſanft aufwaͤrts gebogen, dies jedoch nur ganz ſchwach, und ſeltner 
im friſchen als im getrockneten Zuſtande bemerklich. Wie die ab— 
gerundete Firſte, iſt er auch im Ganzen mehr abgerundet, ſpitze— 
waͤrts wenig zuſammengedruͤckt, ſeine geraden Schneiden ſtark ein— 
gezogen und ſehr ſcharf; ſeine Hoͤhe nach vorn nur wenig abneh— 
mend, auch der vorn eingekeilte Haken wenig aufgeſchwungen, 
überhaupt dieſer nicht groß. Der kleinere untere, in den obern ein— 
greifende Haken iſt ſehr zuſammengedruͤckt, unten mit den beiden 
Gabelenden der ſehr lange Kielſpalte durch ein eingeſchobenes, drei— 
eckiges Keilſtuͤckchen verbunden, was ein ziemliches Eck bildet. An 
jeder Seite laͤuft, von der Stirn an, eine feine, gerade Laͤngefurche 
bis an den Haken, wo ſie ſich im ſtumpfen Winkel gegen die 
Schneide herabſenkt und hier auslaͤuft. In ihr liegt in der Naͤhe 
der Stirn das Naſenloch als ein feiner, von auſſen kaum ſichtbarer 
Ritz. Seine Oberflaͤche iſt bei jungen Voͤgeln glatt, bei alten 
ziemlich uneben und etwas ſchartig oder ſchieferig; der Rachen 
iſt bis hinter das Auge geſpalten und hier ſehr breit; die ſehr kleine, 
nur 6 Linien lange Zunge iſt anders als am Kormoran, hinten 
dreieckig und am breiteſten, vorn ſpitz, aber auch knorpelig. 

Die Laͤnge des Schnabels, von der Stirn bis zur Spitze des 
Hakens ift 2½ bis 2°), Zoll, vom Mundwinkel zur Spitze 3 Zoll 
9 bis 11 Linien, feine Höhe an der Wurzel 7 Linien; feine Breite 
hier 6 Linien. Von Farbe iſt er bei alten Voͤgeln ganz ſchwarz, 
die Hakenſpitze horngrau, zuweilen hat er an der Wurzel des Un— 
terſchnabels noch etwas gelb, das im mittlern Alter ziemlich weit 
vorreicht, im Anfange auch die Wurzel des Oberſchnabels und ſeine 
ganze Schneide einnimmt; inwendig iſt er nach vorn ſchwarz, ſo 
auch die Zunge, der Rachen aber gelb. Beim jungen Vogel iſt 
er laͤngs dem Ruͤcken grauſchwarz, uͤbrigens ſchmutzig rothgelblich, 
etwas dunkel gefleckt; wenn er trocken iſt, wird er von oben ſchwarz— 
grau, das Uibrige roͤthlichgrauweiß, dunkelfarbig marmorirt; das 
Hakenende hier wie dort ins Hornweißliche uͤbergehend. 

Das ſehr kleine, aber lebhafte Auge ſteht der Schnabelwurzel 
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ſehr nahe und hat eine nackte Umgebung, aber die nackten Zuͤgel 
ſind oberhalb mit durchſichtigen Reihen ſehr kleiner Federchen beſetzt, 
die man bei jungen Voͤgeln kaum bemerkt; vom hintern Augen— 
winkel geht ziemlich grade herab die Grenze einer nackten Haut, 
welche den Mundwinkel breit umgiebt, ſich an der untern Schnabel— 
wurzel herum zieht und ſich mit der ebenfalls nackten Haut des 
Kinnes vereinigt, während die Befiederung der Kehle breit herauf: 
geht und ſpitz auf der Mitte der Kinnhaut endet, weshalb der ohne— 
hin kleine Kehlſack nur an beiden Seiten in einen ganz ſchmalen 
Streifen nackt iſt, was nur bemerklicher wird, wenn er angefuͤllt 
iſt. Dieſe nackten Stellen ſind nach dem Alter verſchieden gefaͤrbt, 
bei jungen Voͤgeln ſchmutzig blaßgelb, ſpaͤter hellochergelb, bei 
alten Alles braͤunlichgelb, um's Auge und an den Zuͤgeln ſehr 
dunkel, die Kinnhaut ſchwaͤrzlich, gelb punktirt; bei ganz alten, 
beſonders in der Begattungszeit, ſind die Augenlider und Zuͤgel 
ſchwarz, ein großer rhomboidaler Fleck am Mundwinkel lebhaft 
gelb, wie die Blumen des Crocus vernus, das Nackte des Kehl: 
ſacks und die Kinnhaut entweder auf blauſchwarzem Grunde gelb 
getüpfelt, oder dunkelblau und faffrangelb gefleckt, wie der Bauch 
der Feuerkroͤte (B. bombina) in der Begattungszeit. Alle dieſe 
Faͤrbungen werden an der ausgetrockneten Haut blaß und duͤſter. 
Das Auge hat in der Jugend eine graubraune, ſpaͤter eine 
dunkel grasgruͤne, bei den Alten eine lebhaft meergruͤne Iris. 
Die Fuͤße ſind nicht groß, aber recht ſtaͤmmig; der Unterſchenkel 
bis auf die Haͤlfte des Ferſengelenks ſtark befiedert, doch nach auſſen 
ſelten hoſenartig; der Lauf kurz, ſehr zuſammengedruͤckt, mit ſcharf— 
kantiger Sohle und ſchmal abgeplattetem Spann; die aͤußere Bor: 
derzeh ſehr lang, die zweite viel kuͤrzer, die dritte wieder kuͤrzer als 
dieſe, die Hinterzeh ziemlich kurz und ſtark nach innen gezogen. 
Die weiche Haut der Fuͤße iſt vorn auf dem Lauf klein getäfelt, 
und dies wird an den Seiten viel kleiner, nach hinten ſehr klein; 
auf den ſchlanken, wurzelwaͤrts ſtark niedergedruͤckten Zehen ſehr 
ſchmal geſchildert, die Schwimmhaͤute ſehr fein gegittert, die Sohlen 
dieſer und der Zehen ungemein zart genarbt. Die Krallen ſind 
mittelgroß, ſtumpfſpitzig, flachgebogen, die der Hinterzeh die kleinſte, 
aber auch die kruͤmmſte, alle unten etwas ausgehoͤhlt, die der vor— 
dern Mittelzeh nach innen mit ſtark vorſtehender Randſchneide, 
welche aͤußerſt fein kammartig gezaͤhnelt iſt. Der Lauf mißt 2¼ Zoll, 
ſelten ein paar Linien darüber; die äußere Vorderzeh, mit der 5 Li: 
nien langen Kralle, 4 bis 4¼ Zoll; die mittlere Vorderzeh, mit 
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der 6 Linien langen Kralle, 3 bis 3 ¼ Zoll; die innere Vorderzeh, 
mit der 5 Linien langen Kralle, 2 Zoll, 2 bis 3 Linien; die Hinter: 
zeh, mit der 5 Linien langen Kralle, 1 Zoll, 5 bis 8 Linien. Die 
Krallen ſind bei alten Voͤgeln, weil ihre Spitzen abgeſchliffen, ſtets 
fürzer als bei jungen. | | 

Die Farbe der Füße ift nach dem Alter ſehr verſchieden, bei 
den Alten glaͤnzend ſchwarz, an den Schwimmhaͤuten, beſonders 
der Sohle derſelben, oft mit weißlichen Flecken, auch das Ferſen— 
gelenk oberwaͤrts manchmal weißlich; ſind ſie ausgetrocknet, ſo ſieht 
man hiervon nichts. Die Krallen find ſchwarz. — Bei Zweijaͤh— 
rigen ſind die Fuͤße bloß an der Auſſenſeite des Laufes und ſeinen 
Gelenken, ſo wie an der Auſſenſeite der aͤußern Zehe, oben auf de— 
ren Gelenken und auch noch auf denen der mittlern Zeh, hier als 
ſchwache Flecke, ſchwarz, das Uibrige dieſer beiden, die ganze innere 
und hintere Zeh, desgleichen die innere Seite der Laͤufe ſchmutzig 
gelbweiß, ſo auch die Schwimmhaͤute, dieſe aber in der Mitte 
ſchwaͤrzlich beſchmutzt; die Krallen ſchwarzbraun. — Bei Einjaͤh— 
rigen find die Füße von noch lichterer Färbung, die äußere Seite 
des Laufs und der aͤußern Zeh braunſchwarz, die innere an beiden 
hell roͤthlichgelbgrau, die uͤbrigen Zehen gelbroͤthlichweiß, die erſte 
und zweite, ſeltner auch die dritte, auf den Gelenken ſchmutzig 
braun bezeichnet, die Schwimmhaͤute in den Zehenwinkeln gelbroͤth— 
lichweiß, von der Mitte nach dem Rande zu in ſchmutziges Braun 
uͤbergehend; die Krallen dunkelbraun, an der Baſis lichter als an 
der Spitze. Am lebenden Vogel ſoll dieſe blaſſe Fußfarbe ein reis 
nes helles Ochergelb ſein. 

Die ganz junge Kraͤhenſcharbe, die dem Ei ganz nackt ent: 
ſchluͤpft, bekoͤmmt erſt nach mehrern Tagen ihre dunenartige erſte 
Bekleidung, und ihre bis dahin nackte Haut ſieht bleifarbig aus. 
Etwas uͤber eine Woche alt, bedeckt bereits ein kurzer, dichter, 
weicher, einfarbig rußfarbiger Flaum, auſſer den Fuͤßen, dem 
Schnabel und Geſicht, den ganzen Vogel ziemlich gleichfoͤrmig; nur 
auf dem Hinterkopfe und auf dem Ruͤcken entlang iſt dieſer Flaum 
ein Wenig laͤnger als anderwaͤrts. Seine Augenſterne ſind anfaͤng— 
lich blaugrau, werden aber nach und nach graubraun; der Schna— 
bel iſt, wie die Fuͤße groͤßtentheils, ſehr blaß, faft ganz weiß, nur 
die Auſſenſeite der letztern dunkel bleifarbig. Von den jungen 
Kormoranen, denen ſie auſſerordentlich aͤhneln, unterſcheiden ſie 
ſich dennoch ſehr leicht, ſowol an dieſer hellen Faͤrbung ihrer Fuͤße, 
als an den weit duͤnnern, einem Schnepfenſchnabel aͤhnlich ſehenden, 
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Schnaͤbelchen. Die wirkliche Federbedeckung koͤmmt in gleicher Ord— 
nung wie bei dieſen, nachdem ſie faſt vier Wochen alt und beinahe 
ſo groß wie die Alten ſind, zum Vorſchein, und in einem Alter 
von 5 bis 6 Wochen ſind ſie erſt voͤllig flugbar. 

Auch dieſes erſte Jugendkleid hat eine viel lichtere, allge— 
meine Faͤrbung, mit mehrerem und reinerm Weiß an den untern 
Theilen, wodurch ſich dieſe jungen Voͤgel ſehr leicht von denen der 
vorhergehenden groͤßern Art unterſcheiden laſſen. — Schnabel, Auge, 
Füße und andere nackten Theile ſind wie oben beſchrieben; Stirn, 
Scheitel und Genick ſchwarzbraun, weißgelblich beſpritzt, weil ihre 
ſchwarzbraunen Federn gelbbraͤunlichweiße Spitzchen haben; Wangen, 
Nacken und Halsſeiten ebenſo, aber etwas matter; die Halswurzel 
hinten ſchwarzbraun, gelbbraͤunlichweiß geſchuppt; Oberruͤcken und 
Schultern ſehr dunkel graubraun mit ſchwachem Bronzeſchimmer 
und nicht glaͤnzenden kaffebraunen, in Braͤunlichweiß ſchnell 
uͤbergehenden (daher doppelten) Federkanten, die ein ziemlich gere— 
geltes, ſchuppichtes Anſehen geben, zumal die einzelnen Federn von 
beiden Seiten ziemlich geradlinig zugeſpitzt find; Uuterruͤcken, Buͤr— 
zel und die kurze Oberſchwanzdecke ſchwarzbraun, mit zerſchliſſenen, 
lichtbraunen Federſpitzchen; ebenſo die Seite des Buͤrzels und die 
Auſſenſeite der Ober- und Unterſchenkel, letztere nach vorn mit einem 
lichtern Braun uͤberflogen. Die Kehle iſt rein weiß wie Schnee; 
die Gurgel nur vorn herab und ſchmal rein weiß, ſeitlich ſehr licht 
gelbbraun gefleckt; die Kropfgegend weiß, verloſchen gelbbraͤunlich 
gefleckt; Ober- und Unterbruft gelblichweiß; die Weichen weiß, kaum 
merklich gelbbraͤunlich gewoͤlkt; der Bauch ſchneeweiß; die kurze 
Unterſchwanzdecke und die innere Seite der Unterſchenkel ſehr matt 
gelbbraun. Am Fluͤgel iſt die Achſel ſchwarzbraun; der Fluͤgelrand 
graubraun; alle Deckfedern erdbraun, am ſchwarzen Schafte faſt 
ſchwarzbraun, an den Raͤndern in gelbbraͤunliches Weiß uͤbergehend; 
von den Schwingfedern die hintern und mittlern ſchwarzbraun, mit 
hellbraunen Spitzenſaͤumen, die großen, nebſt ihren Deck- und den 
Daumen Federn, braunſchwarz, mit hellbraͤunlichen Saͤumen, alle: 
ſammt ſchwach ins Gruͤnliche ſchimmernd. Die 12 Schwanzfedern 
ſind ſchieferſchwarz, mit ſchmalen weißen Kaͤntchen, an welche ſich 
nach innen eine undeutliche, braune Linie (meiſtens nur wie ein 
ſchwacher Schein) anſchließt, ihre Schaͤfte ſchwarz. Die ganze un: 
tere Seite des Fluͤgels iſt einfarbig, matt braunſchwarz, — die 


des Schwanzes an den braunen Federſchaͤften 5 nach 
IIr Theil. 
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auſſen allmaͤhlig lichter, in eine weißbraͤunliche, Kante uͤberge⸗ 
hend 5). \ 

Das Zwiſchenkleid, welches der junge Vogel nach feiner 
erſten Mauſer erhaͤlt, wo er jenes erſte Jugendkleid abgelegt 
hat, traͤgt eine viel dunklere Faͤrbung und iſt leicht von dieſem 
zu unterſcheiden; jetzt hat der Augenſtern ſchon eine Farbe, wie 
dunkelgruͤnes Flaſchenglas, auch Schnabel und Fuͤße haben mehr 
Schwarz, am erſtern iſt aber die helle Farbe ein reineres und 
ſchoͤneres Gelb, am Unterſchnabel dagegen oft ſchon mit ſchwarzen 
Flecken beſetzt; der Oberkopf iſt braunſchwarz, jede Feder an der 
Spitze aus Grau in Braͤunlichgelb uͤbergehend, welches aber nur 
ganz feine Spitzenfleckchen bildet; Hinterhals und Kropfſeiten ebenſo, 
die hellen Flecke aber groͤßer; die Wangen und Halsſeiten aͤhnlich 
gezeichnet, aber von bleicherer oder mehr ins Graue ziehender Faͤr⸗ 
bung; Oberruͤcken, Schultern und Fluͤgeldecke dunkelbraun oder 
matt ſchwarzbraun, mit dunkelroſtgelben Federkanten, beſonders an 
den Enden der Federn; Unterruͤcken, Buͤrzel, obere und untere 
Schwanzdecke und die Auſſenſeite der Schenkelbefiederung dunkel⸗ 
aſchgraubraun, ſeidenartig dunkelgruͤn und purpurroͤthlich ſchim⸗ 
mernd; die Kehle weiß; die Gurgel, in einem ſchmalen Streif, 
grauweiß; der uͤbrige Unterkoͤrper braͤunlich aſchgrau, auf der Mitte 
der Unterbruſt und am Bauch in Weiß uͤbergehend; die Unterfluͤgel 
einfarbig dunkelbraun; Schwing- und Schwanzfedern matt ſchwarz, 
von hellfarbigen Saͤumen an ihnen ſelten eine Spur, alle mit 
ſchwarzen Schaͤften. Daß das Ende des Schwanzes bei dieſen 
weniger zugerundet iſt, als am alten Vogel, doch mehr als am 
jungen, wurde ſchon oben erwaͤhnt, ebenſo daß bei genauerm 
Nachſehen an dieſem zweiten Federkleide ſich ſchon eine geringe Spur 
einer Stirnhaube zeigt. 

Aeußerlich ſichtbare Geſchlechtsunterſchiede, als die der verſchie⸗ 
denen Koͤrpergroͤße, laſſen ſich ſo wenig hier als beim vorigen Kleide 


) Dieſe Beſchreibung iſt, wie die Abbildung der Fig. 3. auf unſerer Kupfertafel, 
nach einem Exemplar vom Adriatiſchen Meer, mit möglichſter Genauigkeit entworfen, 
aber von andern jungen Vögeln dieſer Art aus den Eismeerländern, nach ſorgfältigſten 
Vergleichen, nicht im Mindeſten abweichend gefunden. H. Graba (Reife nach Faro, 
S. 154.) hatte zu ſeiner Beſchreibung ohne Zweifel einen Vogel im zweiten Jahr vor 


ſich, denn auf das erſte Jugendkleid paßt bloß, was er dabei zuletzt ſagt: „Mehrere 


Male habe ich junge Vögel geſehen, welche eine ſtark glänzende dunkelgelbe 
Bronzefarbe u. ſ. w. hatten.“ 
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finden; die Maͤnnchen find immer etwas, oft bedeutend, groͤßer 
als die Weibchen, und dies natuͤrlich in allen Kleidern. 

Nach der zweiten Mauſer erſcheint der Vogel in ſeinem drit— 
ten, dem ausgefaͤrbten Federkleide, das eine einfache, aber 
prächtige Faͤrbung auszeichnet. Schnabel, Füße und andere nackte 
Theile ſind oben ſchon beſchrieben und auch bemerkt, daß, wenn 
man die Federn aufſtraͤubt, hinter der Stirn ſchon um ein paar 
Linien verlaͤngerte Federn die Stelle anzeigen, wo in ſpaͤtern Jah— 
ren jener ſchoͤne Stirnbuſch in viel laͤngern Federn hervortritt. Der 
Augenſtern iſt jetzt lebhaft blaugruͤn. Kopf, Hals, alle untern 
Theile des Rumpfes, Unterruͤcken, Buͤrzel und Schwanzdecke ſind 
dunkel ſchwarzgruͤn oder ſchwarz mit ſchoͤn gruͤnem Seidenglanz, 
von praͤchtigem Ausſehen, Oberruͤcken, Schultern, Fluͤgeldeckfedern 
und, auſſer den großen Schwingen, alle uͤbrigen Fluͤgelfedern matt 
ſchwarz, mit ſchwachem Kupferglanz und tief ſammetſchwarzen, 
ſchmalen Federkaͤntchen, eine geſchuppte Zeichnung, die auf dem 
Oberruͤcken und den Schultern, der regelmaͤßig im Verbande ein— 
gereiheten und glatten Federn wegen, ſich wie Fiſchſchuppen aus: 
nimmt; die großen Schwingen und der Schwanz ſchwarz, ohne 
andern Farbenglanz, auf der untern Seite matter, auch der ganze 
Unterfluͤgel ſchwarz. f 

Das Weibchen iſt etwas kleiner, ſein Geſieder glaͤnzt etwas 
weniger, und an der Unterbruſt und dem Bauche ſind oͤfters viele 
hellgraue oder weißliche Federn eingemiſcht. Im hoͤhern Alter un— 
terſcheidet es ſich, die geringere Groͤße ausgenommen, kaum durch 
etwas ſchwaͤchern Glanz vom Männchen. 

Dies praͤchtige Gefieder ſieht in geringer Entfernung ganz 
ſchwarz aus, ſtraͤhlt aber, beſonders von der Sonne beſchienen, im 
herrlichſten Glanze, den Mantel ausgenommen, immer in Gruͤn, 
aber nicht in Blau und Violett, wie bei H. capensis und ganz 
anders wie bei H. brasilianus, deſſen Gefieder zwar auch in Grün 
ſchillert, an dem dieſes aber bei Weitem matter und auch blau— 
lichter iſt. 5 f 

Wenn unſer Vogel dies eben beſchriebene Kleid in der naͤchſten 
Mauſer mit einem neuen vertauſcht, traͤgt dieſes wie alle folgen⸗ 
den dieſelben Farben, aber ihre Pracht und ihr Glanz vermehren 
ſich (obgleich nicht auffallend) von Jahr zu Jahr. In welchem 
Lebensjahr ſich jedoch zuerſt jene berühmte Crista [rontalis zeigt 
oder zu der Höhe von ein paar Zollen erhebt, iſt noch nicht ermit: 
telt worden. Die Pracht des uͤbrigen Gefieders, und daß ſie ver⸗ 

d 7° 
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haͤltnißmaͤßig nur wenige alte Vögel haben, zeigt wol zur Gnuͤge, 
daß ſie nur ganz alten eigen ſein mag, zumal wenn dieſe Federn 
bis 3 Zoll Laͤnge und vorwaͤrts zuruͤckgekruͤmmte Spitzen haben, 
indem ſolche Exemplare aͤußerſt ſelten vorkommen. 

Das Gefieder iſt am ſchoͤnſten, und mit dem ſtaͤrkſten Glanze 
geziert bald nach der Mauſer, im Herbſt und Winter; im Fruͤh⸗ 
jahr befindet ſich feine Schönheit bereits in Abnahme und im Som: 
mer ſieht es am ſchlechteſten aus. N 

Wo es ſehr viele dieſer Scharben giebt, ſollen zuweilen Spiel: 
arten mit weißen Flecken vorkommen, ja auf Faro will man 
ſogar ein Mal eine ganz weiße angetroffen haben. Neuere Be⸗ 
obachter berichten indeſſen daruͤber nichts. 


Aufenthalt. 


Die Kraͤhenſcharbe bewohnt die nordlichen Meere des alten 
und zum Theil auch des neuen Continents. Sie iſt gemein in 
Groͤnland, auf Island und den Faͤroͤern, laͤngs der Kuͤſte 
von Norwegen, bis zu denen von Lapp- und Finnland, in 
den großen Buchten des Eismeeres uͤber dem europaͤiſchen 
und aſiatiſchen Rußland entlang, bis nach Kamſchatka hin; 
auch viel ſuͤdlicher, an den großen See'n in Sibirien, namentlich 
auf dem Baikal, in großer Menge angetroffen worden. Vom 
europäifchen Eismeer und den erwähnten Inſeln geht fie zu denen 
von Schott: und Irland, und an den Küften dieſer Länder bis 
zu denen des nordlichen Englands herab. Am weſtlichen Geſtade 
Europa's wird ſie ſelten und meiſtens bloß einzeln bemerkt. Sie 
iſt indeſſen auch, wiewol in geringerer Zahl, auf dem mittellän- 
diſchen und adriatiſchen Meer heimiſch, bei Corſika, Sardinien 
und andern Inſeln und Kuͤſten, bis Candia und Cypern hinab, 
noch in nicht unbedeutenden Geſellſchaften beiſammen angetroffen 
worden. Nach genaueſter vergleichender Unterſuchung waren Exem⸗ 
plare von Cypern andern von Faͤroͤ, Island und Norwegen 
in Allem ſo vollkommen gleich, daß an Artverſchiedenheit zwiſchen 
dieſen und jenen, gar nicht zu denken iſt. — Auf der Oſtſee ſcheint 
ſie nur in den Buchten der gegenuͤberliegenden Kuͤſte im Winter 
und eben nicht oft vorzukommen; auf der diesſeitigen nie. Es iſt 
viele Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß fie früher einzeln, aber fehr 
ſelten, bei Helgoland erlegt iſt, wo man ſie fuͤr die Zwerg⸗ 
ſcharbe gehalten hatte. Gewiß iſt es jedoch von einem wirklich 
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erlegten und mehrern geſehenen Exemplaren in der Elbmuͤndung, 
(bei der Heringsfiſcherei) und daß wir ſie deshalb zu den Voͤgeln 
Norddeutſchlands zaͤhlen duͤrfen. 

Sie ſcheint noch weniger einen regelmäßigen Wanderungstrieb 
zu haben, als die Kormoranſcharbe. Sie ſtreicht bloß aus 
einer Meeresgegend in die andere, und dies meiſtens in kleinern 
oder groͤßern Geſellſchaften, auch in bedeutenden Schaaren, als ein 
auch ſtrenge Kaͤlte wenig achtender Vogel, aber keineswegs um ein 
milderes Klima aufzuſuchen, ſondern andern unbekannten Trieben 
folgend. Diejenigen, welche man in ungewoͤhnlichen Gegenden an— 
trifft, ſind gewoͤhnlich Vereinzelte, die ein widriges Geſchick von 
der Geſellſchaft der Uibrigen getrennt hat oder ſich verflogen haben. 
Von den Niſtorten, wo ſie ſich vom Maͤrz bis tief in den Sommer 
hinein in ſchwaͤchern oder ſtaͤrkern Vereinen aufhalten, begeben ſich, 
bald nach beendigten Fortpflanzungsgeſchaͤften, die Allermeiſten hin— 
weg, um an andern und mehrern, doch nicht ſehr weit entfernten 
Orten, den uͤbrigen Theil des Jahres zu verleben, dieſen Aufent— 
halt gelegentlich zwar manchmal zu wechſeln, aber auch oͤfter wie— 
derzukehren und ſo bis zum Fruͤhjahr ſich herumzutreiben, wo ſie 
abermals und zwar gewöhnlich an den vorjährigen Bruͤteorten wieder 
erſcheinen, welchen uͤberhaupt manche gar nicht zu verlaſſen ſcheinen. 

Die Kraͤhenſcharbe iſt noch mehr Meervogel als der Kormo— 
ran, obgleich auch eine große Anzahl weit vom Meer entfernt lebt, 
wie unter andern die an den großen See'n im Innern Sibiriens. 
Die in Europa wohnenden, namentlich im nordweſtlichen, werden 
nur auf dem Meer, an deſſen Kuͤſten und Inſeln angetroffen, im— 
mer im Angeſichte deſſelben, oder vielmehr auf dem vom Meer be— 
ſpuͤlten Geſtade, nie im Innern der Inſeln, kaum in nicht ganz 
engen Buchten. An den ſchauerlich wilden Geſtaden der Loffoden 
und der Faͤroͤer wohnt dieſe Scharbe in uͤberaus großer Anzahl, 
ſo daß man in einer einzigen Bucht bei den letztern in einem Win— 
ter 500 Stuͤck erlegen konnte, wozu nur geringe Mittel zu Gebote 
ſtanden. — Sie liebt ſolche Gegenden, wo niedrige Klippen ſich 
aus dem Meer erheben, die ſie vom Waſſerſpiegel aus erklettert, 
um ſich darauf auszuruhen, ſich zu ſonnen und ihr Gefieder zu 
trocknen, und von welchen ſie auch zu Fuß wieder ins Waſſer hinab 
gleiten kann. Ihre Bruͤteorte liegen dagegen viel hoͤher, auf eige— 
nen Plaͤtzen und Felſenabſaͤtzen wol 150 Fuß uͤber dem Waſſerſpie— 
gel, an ſchroffen Felswaͤnden, aber nicht leicht hoͤher und noch 
weniger ganz oben, wo bei 1000 Fuß Hoͤhe, und noch hoͤher, noch 
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mehrartige Seevoͤgel niſten. Sie liebt die Felſen fo, daß fie ſich 
faſt nur allein an ſolchen hohen Felſengeſtaden aufhaͤlt, bei denen 
ſich theils jene erwaͤhnten niedrigen Klippen, theils jaͤhe, ſenkrechte 
oder zum Theil uͤberhangende, himmelhohe Felswaͤnde wildroman: 
tiſch aus dem Meer erheben. 

Alle dieſe Aufenthaltsorte ſind rauhe, meiſt nackte, oder mit 
wenig Gruͤn, von kurzem Raſen und einzelnen niedrigen, in den 
Spalten der Felſen vegetirenden Pflanzen geſchmuͤckte, völlig baum: 
loſe Gegenden. Sie ſcheint fuͤr ſolche eine beſondere Vorliebe zu 
haben, da fie ganz ähnliche auch in mildern Klimaten, z. B. auf 
dem Mittelmeer, am Baikal und anderwaͤrts, aufſucht und andern 
vorzieht. Am Baikal ſoll ſie ſo haͤufig ſein, daß ihre unermeß— 
lichen Schaaren ganze Felſenmaſſen bedecken. Man ſagt zwar, daß 
ſie in mildern Gegenden auch an bewaldeten Seeufern wohne, ſich 
auf Bäume ſetze oder gar auf ihnen niſte; allein da dieſen Nach— 
richten voͤllige Gewißheit mangelt und man hierbei an eine Ver— 
wechslung mit dem Kormoran denken kann, ſo koͤnnen wir ſie 
nur als ungewiſſe Sage betrachten. 


Eigenſchaften. 


Obgleich ſehr einfach gefaͤrbt, ſo macht doch die tiefe Schwaͤrze 
des Gefieders, hauptſaͤchlich aber ſein auſſerordentlich ſtarker Glanz 
und Schiller, meiſtens ein ſehr lebhaftes praͤchtiges Gruͤn, zumal 
wenn es im hoͤchſten Lichte ſteht oder gar von der Sonne beſchienen 
wird, die alte Kraͤhenſcharbe zu einem recht ſchoͤnen Vogel. Traͤgt 
ſie dazu bereits ihre ſonderbare Stirnhaube, ſo giebt ihr dieſe einen 
ganz eigenthuͤmlichen Schmuck, den ſie aber vornehmlich nur im 
Schwimmen zeigt, wo er lothrecht aufgerichtet, zuweilen ſogar noch 
etwas vorgebogen iſt. Im Sitzen, beſondere Affectionen ausge— 
nommen, legt ſie ihn dagegen nieder, ſo daß er dann kaum zu be— 
merken iſt, wenn nicht bereits die Enden ſeiner Federn vorwaͤrts 
gekruͤmmet find, was bloß ſehr alte haben. Sind, wie bei 
juͤngern Vögeln, dieſe Federn noch ſchlicht und gerade, fo kann fie 
ihn ſo glatt niederlegen, daß man ihn nicht bemerkt, bevor man 
den Vogel in die Haͤnde bekoͤmmt. Bei ſolchen, wo die Federn 
an dieſer Stelle nur erſt ein paar Linien laͤnger als ihre Nachbarn 
ſind, wird dieſe leiſe Andeutung der Stirnhaube nur bemerklich, 
wenn man ſaͤmmtliche Federn des Oberkopfs aufſtraͤubt und beim 
lebenden Vogel gar nicht, weil man ihm ſchwimmend, wo er ſie 
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nur zeigt, ſelten nahe genug iſt, um das kleine Stirnhuͤgelchen, 
das dieſe Federn bilden, zu unterſcheiden. 

Von der Kormoranſcharbe unterſcheidet fie ſich ſchoͤn in 

bedeutender Ferne, ſowol durch die viel geringere Groͤße, als an 
der ſchlankern Geſtalt, und durch eine größere Beweglichkeit. Sie 
geht und ſteht zwar auf der Spur, doch beides ungern und wenig 
anhaltend. Wenige Augenblicke nach dem Auftreten laͤßt ſie ſich 
ſchon auf die Laufſohle nieder, und ſo, zugleich auf den ſtarren 
Schwanz geſtuͤtzt, haͤlt ſie dann Stunden lang aus. Der Rumpf 
iſt dabei ſehr ſteil aufgerichtet, der lange Hals, je nachdem ſie mehr 
oder weniger ſich ſicher glaubt, ſchwaͤcher oder ſtaͤrker S foͤrmig ge: 
bogen, die groͤßte und ſtaͤrkſte Biegung gleich am Genick, wodurch 
dieſes nach hinten verlaͤngert erſcheint. Sie kann, wie andere Ar— 
ten, den Hals in ſich hinein verkuͤrzen, dehnt ihn aber gewoͤhnlich 
ganz aus und drehet dazu den Kopf bald auf dieſe, bald auf jene 
Seite, wenn ihr eine vermeintliche Gefahr naͤher ruͤckt, um den 
Gegenſtand ihrer Beſorgniß bald mit dem rechten bald mit dem 
linken Auge zu betrachten; eine eigenthuͤmliche Bewegung, die auch 
andern Scharben eigen zu ſein ſcheint. Ihre gewoͤhnlichen Ruhe— 
plaͤtze, aus dem Meer ſich nicht ganz ſteil und nicht ſehr hoch er: 
hebende, bei hohl gehender See vielmehr oft überflutete Klippen, 
und zwar in dieſer Gegend immer dieſelben, erklettert ſie, vom 
Waſſer aus, mit vieler Geſchicklichkeit und nimmt dann oben, wo 
ſie die Brandung nicht mehr belaͤſtigt, Platz. Da ſie die einmal 
gewaͤhlten Felſen, ſobald ſie ausruhen will, immer wieder beſteigt, 
ja ſelbſt daſſelbe Plaͤtzchen immer wieder inne hat, ſo ſind dieſe 
Stellen von ihrem kalkartigen Unrath ſo beſpritzt und beſudelt, daß 
ſie ſchon von weitem ganz weiß in die Augen fallen; es ſei denn, 
daß ſie kurz vorher, bei ſehr bewegter See, von den Wogen erreicht 
und rein gewaſchen waͤren. Bei Stuͤrmen muͤſſen ſie ſich freilich 
nach hoͤhern Ruheplaͤtzen umſehen; ſobald er aber voruͤber und die 
alten wieder vom Waſſer frei ſind, geben ſie ihnen auch wieder den 
Vorzug vor allen andern. 

Ganz ſonderbar ſieht ſie aus, wenn ſie auf einer vom Waſſer ſchraͤg 
aufſteigenden Flaͤche, das Geſicht dem Meer zu, gleichſam wie ein Hund, 
auf dem Hintern ſitzt und der ſtuͤtzende Schwanz hinter ihr auf der auf 
ſteigenden Ebene ausgebreitet iſt. In dieſer Stellung ſonnen und pu— 
tzen ſich dieſe Voͤgel Stunden lang; hier trocknen ſie ihr Gefieder, das 
ſonderbarerweiſe nach anhaltendem Tauchen und Schwimmen, auf 
und im Waſſer, viel Naͤſſe annimmt, die Fluͤgel beſonders ſo viel, 
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daß es ihnen zuweilen das Fliegen ganz unmoͤglich machen ſoll. 
Darum öffnen fie, ſobald fie ihren Sitz erklettert und eingenom: 
men haben, ihre Flügel ohngefaͤhr fo weit, wie der Adler im Wap⸗ 
pen des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs, und faͤchern unablaͤſſig Stunden 
lang damit, bis ſie ganz trocken geworden ſind. Werden ſie hier 
durch Herannahen von Menſchen aͤngſtlich gemacht, ſo laſſen alle, 
auf die Bruſt niedergelegt, ſich ſchnell in's Meer hinabgleiten; 
werden ſie aber erſchreckt, z. B. durch einen Schuß, ſo ſtuͤrzen ſich 
alle in demſelben Augenblicke koͤpflings ins Meer, verſchwinden un: 
ter der Flaͤche und tauchen weit davon erſt wieder auf. 

Die Kraͤhenſcharbe ſchwimmt zwar ſehr flink, aber nicht ſo tief 
in der Flaͤche wie der Kormoran, und ein Theil des Ruͤckens iſt 
dabei immer uͤber dem Waſſer zu ſehen, der Schwanz ſchleppt aber 
ebenfalls im Waſſer. Sie reckt dazu den Hals gerade in die Hoͤhe, 
oder giebt ihm doch nur wenig von jener SBiegung, am meiſten 
noch oben am Genick. Dem großen Haubentaucher ſieht die 
ſchwimmende Kraͤhenſcharbe in der Ferne ſehr aͤbnlich, der Farbe 
wegen Junge noch mehr als Alte. Ihr Tauchen aus dem 
Schwimmen beginnt aber auf andere Weiſe; den Schnabel geſenkt, 
den Hals ſtark gekruͤmmt, den Ruͤcken erſt vorn erhoben, im Ein⸗ 
tauchen deſſen Hintertheil und den Schwanz aufſchnellend, ver— 
ſchwindet ſie mit einem kleinen Sprunge ebenſo ſchnell, doch nicht 
fo leicht ansſehend, von der Oberfläche, wie die Lappentaucher, ſchnel⸗ 
ler freilich noch, wenn fie ſich, wie oben erwähnt, in einem Aus 
genblicke koͤpflings von ihrem Ruheſitze ins Waſſer ſtuͤrzt. Sie haͤlt, 
nach Graba's Verſicherung, 3 bis 4 Minuten lang unter Waſſer 
aus, ehe ſie wieder Luft zu ſchoͤpfen braucht, und durchſchwimmt 
zwiſchen der Flaͤche und dem Boden des Waſſers, in dieſer kurzen 
Zeit, unglaublich große Strecken, ſo daß ſie zuweilen erſt mehrere 
Hundert Fuß von der Stelle des Eintauchens wieder auftaucht oder 
auf den Grund geht, wo das Waſſer 100 bis 150 Fuß Tiefe hat, 
welches fie dadurch bewies, daß fie mit Arten von Fiſchen im Schna— 
bel herauf kam, die nur auf dem Boden des Meeres ſich aufhalten. 
Nach den Angaben deſſelben Beobachters, wie Faber's u. a., ge 
braucht ſie zum Rudern unter Waſſer bloß die Fuͤße und ſchließt 
dazu die Fluͤgel feſt an den Leib. Kaͤm dieſe Behauptung nicht 
von fo bewährten Männern, die ſich um die Aufklaͤrung der Na: 
turgeſchichte aller hochnordiſchen Voͤgel wahrlich großen Ruhm er— 
worben, ſo moͤchte uns der Umſtand, daß nach anhaltendem Tau— 
chen namentlich die Fluͤgel ſo naß werden, daß ſie zum Fliegen in 
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der Luft einige Zeit unbrauchbar bleiben, weshalb ſich die Scharben 
bemuͤhen, ſie bald wieder in der Luft und Sonne zu trocknen, ſo 
moͤchte uns dieſe Thatſache faſt verleiten zu glauben, daß die Schar— 
ben, ſo gut wie Alken und Lummen, unter Waſſer getaucht, nicht 
allein mit den Fuͤßen, ſondern zugleich auch mit den Fluͤgeln ru— 
derten. Die ſtarre Beſchaffenheit der Fluͤgelfedern ſcheint dieſe An— 
ſicht auch nicht zu ſchwaͤchen. — Der harte, elaſtiſche Schwanz 
dient ihr nicht bloß zur Stuͤtze beim Stehen und Gehen, ſondern 
auch, dem Auffliegen von der Waſſerflaͤche mit einem ſchnellenden 
Druck gegen dieſe nachzuhelfen, leiſtet ihr aber wol den weſentlich— 
ſten Dienſt beim Aufſteigen vom Boden des Waſſers, wo ſie ihn 
gegen jenen ſtemmt und durch einen damit verbundenen, kraͤftigen 
Druck, den Körper aufwärts ſchnellt, weshalb feine Federn an den 
Enden auch bald nach der Mauſer ſchon Spuren des Abſchleifens 
und Abſtoßens zeigen, die mit der Zeit ſehr auffallend werden, und 
ihre Laͤnge oft gegen ½ Zoll verkuͤrzen. 

Ihr Flug aͤhnelt dem einer Ente, abwechſelnd aber auch dem 
einer Kraͤhe und Dohle. Bei gerade ausgeſtrecktem Halſe werden 
die weit ausgeſpannten Fluͤgel bald haſtig bewegt, bald ſtill gehal— 
ten, um ſchwebend fortzugleiten, wobei dieſer Flug ziemlich foͤrdert, 
aber ohne beſondere Schwenkungen in einfacher Linie fortgeht, darin 
aber der Koͤrper etwas wackelt oder abwechſelnd von einer Seite auf 
die andere wankt. Sie fliegt nicht gern, daher ſelten ſehr weit weg 
oder lange anhaltend, weicht auf dem Waſſer den ihr drohenden 
Gefahren lieber ſchwimmend und tauchend aus, entgeht dem Boote, 
das ſie in die Enge treiben will, oft dadurch, daß ſie in der Tiefe 
unter ihm wegzieht, dann in entgegengeſetzter Richtung und weit 
davon erſt wieder auſtaucht, um jetzt ohne Gefahr ſich fliegend zu 
entfernen. 

Nur beim Neſte iſt dieſe Scharbe zutraulich genug gegen die 
Annaͤherung des Menſchen, an allen andern Orten aber ſehr ſcheu 
und vorſichtig. Wie eben geſagt, weichen ſie auf dem Waſſer bei 
Zeiten Allem aus, was ihnen Gefahr bringen koͤnnte, und auf ihren 
Felſenſpitzen bemerkt man ſchon in großer Entfernung, an dem haͤu— 
figen Hin- und Herdrehen des kleinen Kopfes auf dem duͤnnen 
beweglichen Halſe, ihre wachſende Unruhe, und ehe man noch daran 
denkt, gleitet ſchon die ganze Geſellſchaft ins Meer hinab. Die 
vereinzelte Kraͤhenſcharbe iſt weniger ſcheu, als die, wo mehrere 
beiſammen ſind, wie wir dies auch von andern Voͤgeln ſehen. 
Unſere Scharbe iſt uͤbrigens ſehr geſellig, auſſer der Fortpflanzungs⸗ 
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zeit oft in Schaaren von vielen Hunderten, ja Tauſenden, beiſam— 
men, in dieſer zwar in kleinere vertheilt, doch aber nie ganz verein⸗ 
zelt, auch wohnen dann die kleineren Vereine oft nur in geringer 
Entfernung von einander. Hier miſchen ſie ſich mit ihren Neſtern 
nicht unter andere Voͤgel, wohnen aber dicht neben ihnen auf ab— 
geſonderten Plaͤtzen beiſammen. Aber ſie ſind auch deshalb nicht 
ungeſellig zu nennen; denn auf dem Waſſer, wie auf ihren Ruhe— 
plaͤtzen, ſitzt oft Jung und Alt traulich zwiſchen Kormoranen, 
Eiderenten und andern Schwimmvoͤgeln. 

Ihre tieftoͤnende, ſchnarrende Stimme, laſſen ſie anderswo als 
beim Neſte kaum jemals, auch hier nur aͤußerſt ſelten hoͤren; da- 
gegen ſchreien die Jungen im Neſte faft befländig in einem krei⸗ 
ſchend ſchnarrenden Tone. 


%%% ( 


Wie andere Arten dieſer Gattung, naͤhrt ſich auch die Kraͤhen⸗ 
ſcharbe ausſchließend von Fiſchen, welche fie ſich ſelbſt fängt. Son— 
derbarerweiſe ſind dies meiſtens tiefgehende oder auf dem Grunde des 
Waſſers ſitzende, welcher ſie ſich nicht anders zu bemeiſtern vermag, 
als durch auſſerordentlich tiefes und langes Untertauchen, und welche 
ſie in dem Augenblicke verſchlingt, wenn ſie eben den Kopf wieder 
uͤber die Waſſerflaͤche emporreckt. Selbſt ziemlich breite und einer 
Hand lange vermag ſie, obwol nicht ohne einige Anſtrengung, zu 
verſchlingen und ſucht ſie dabei im Schnabel ſtets ſo zu wenden, 
daß der Kopf des Fiſches vorangeht. Etwas groͤßere weiß ſie auch 
zu zerſtuͤckeln; zu große mag ſie jedoch nicht. 

Man erſtaunt, wenn man liest, wie Graba (f. Reife nach 
Faͤroͤ. S. 161.) beobachtet hat, daß dieſe Scharben an Stellen, 
wo das Meer eine Tiefe von 100 bis 150 Fuß hatte, eintauchten 
und erſt nach 3 bis 4 Minuten, mit einem Fiſche im Schnabel, 
wieder auftauchten und hier Cottus scorpio, Clupea sprattus und 
Junge des Pleuronectes hippoglossus heraufbrachten; alles zu die⸗ 
ſer Zeit auf dem Grunde des Meeres liegende Fiſche. 

Wie andere Scharben, gehen auch dieſe nur am Tage ihrer 
Nahrung und ihren übrigen Geſchaͤften nach, verbringen aber die 
Nächte ſchlafend, meiſtens auf einem trockenen Plaͤtzchen und in 
Geſellſchaften vereint. 

Ihren haͤufigen, duͤnnfluͤſſigen, kalkartigen, weißen Unrath, 
ſpritzt ſie mit aufgehobenem Schwanze weit von ſich. Er faͤrbt 
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das Neſt mit ſeinen Umgebungen und an ihren Ruheſitzen ebenſo 
die Felſen ganz weiß, und ſitzt ſo feſt auf denſelben, daß ihn nur 
lang anhaltende Naͤſſe aufzuweichen und wegzuwaſchen vermag. 


ore ef lan z unn g. 


Die Kraͤhenſcharbe pflanzt ſich an den Kuͤſten des Eismeeres 
und der in demſelben gelegenen Inſeln an vielen Orten haͤufig fort, 
ſehr haufig auf den loffodiſchen Inſeln und den Faͤroͤern, wo 
ſie an ſehr vielen Stellen in Menge beiſammen niſtet. Uibrigens 
iſt ſie an der ganzen Kuͤſte des obern Norwegens, auf Island 
und andern oben ſchon genannten Laͤndern auch in dieſer Zeit ge— 
mein genug und hat daſelbſt ihre vielen Niſtplaͤtze, auf denen ſie 
im Maͤrz und April erſcheint und zum Niſten Anſtalt macht, d. i. 
um anderthalb Monat fruͤher als Alken, Lummen und andere ſo— 
genannte Bergvoͤgel. Dieſe Plaͤtze liegen ſtets dicht am Meer, mei— 
ſtes an von noch vielen andern Seevoͤgelarten bewohnten Stellen, 
doch ſind ihre Neſter nicht zwiſchen denen dieſer, ſondern auf eige— 
nen Plaͤtzen angebracht, zu welchen 10, 20 oder noch mehr Paare 
gehoͤren. Solcher kleinen Kolonieen giebt es aber viele in einem 
nicht gar großen Umkreiſe. Hier ſtehen ihre Neſter auf breiten, oft 
uͤberhangenden Abſaͤtzen und in den Spalten meiſtens ſenkrecht auf— 
ſteigender Felswaͤnde, zu welchen der Menſch gewoͤhnlich nur mit 
Lebensgefahr und durch auſſerordentliche Mittel gelangen kann, in 
einer Hoͤhe von 150 Fuß, nicht leicht hoͤher, aber auch nicht oft 
niedriger als 100 Fuß uͤber dem Spiegel des Meeres. An ſolchen 
Orten ſtehen die eines und deſſelben Niſtvereins gewoͤhnlich ganz 
nahe beiſammen und nehmen deshalb keinen großen Raum ein. 

Das Neſt iſt anſehnlich groß, anfaͤnglich auch ziemlich hoch, 
und in der Mitte vertieft; aber durch das Betreten der Innhaber 
wird es zuletzt, ehe die Jungen ausfliegen, ſehr niedrig und ganz 
flach. Beide Gatten bauen es aus verſchiedenen Tang-Arten (am 
haͤufigſten Fucus vesiculosus) und von Meergras (Zostera marina) 
auf und ſchleppen das Material im Schnabel herbei. Weil nun 
dieſe Seegewaͤchſe viel ſalzige und ſchleimige Theile enthalten, ſo 
werden ſie nie ganz trocken und ziehen immer wieder von Neuem 
Feuchtigkeit an ſich, ſo daß alſo dieſe Scharbenneſter gewoͤhnlich 
ganz naß und in ihrer Mitte ſehr ſchmutzig ſind. Dies und ihr 
häufiger Unrath, mit welchem fie alles umher wie mit Kalk über: 
tuͤnchen, und ſpaͤter das Auswuͤrgen halbverdaueter Fiſche vor den 
Jungen, machen ſolche Stellen ſehr ſchluͤpferig und ekelhaft. 
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Manche Weibchen legen ſchon im April, die Mehrzahl aber 
erſt im Mai, und wenn man Ende Juni und ſpaͤter noch Eier in 
den Neſtern findet, ſo gehoͤren dieſe wahrſcheinlich durch unbekannte 
Urſachen verſpaͤteten Gelegen an und zu den Ausnahmen. Ein 
Neſt enthaͤlt nie weniger als 3, und nie mehr als 4 Eier, welche 
in jedem Betracht denen der Kormoranſcharbe taͤuſchend aͤhn— 
lich ſind. Sie ſind allerdings ein Wenig kleiner, aber oft nur ſo 
wenig, daß fie von manchen, zufällig etwas kleinern jener Art, kaum 
zu unterſcheiden ſind. Ich habe ſie, von Boie und Faber geſam— 
melt, in mehrern Exemplaren verglichen und ſie 2 Zoll 6 Linien 
bis 2 Zoll 8 Linien lang, und 1 Zoll, 7 bis 8 Linien breit gefun— 
den. Ihre Normalgeſtalt iſt eine ſehr geſtreckte, ſchlanke, die ſtaͤrkſte 
Woͤlbung beinahe in der Mitte, von den beiden zugerundeten Enden 
das eine wenig ſpitzer als das entgegengeſetzte. Etwas kuͤrzer und 
dicker geformte ſind ſelten. Sie aͤhneln in der Geſtalt denen der 
La ppentaucher am meiſten. Ihre ziemlich feſte Schale iſt blau: 
gruͤnlichweiß, ohne alle Flecke, von ihr aber wenig zu ſehen, vor 
dem kalkartigen Uiberzuge, welcher ſie gleichfoͤrmig bedeckt, beim 
Legen aber noch ſehr weich ſein muß, daher mancherlei Eindruͤcke 
erhaͤlt, worunter Striche oder Fleckchen vorkommen, an welchen die 
Schale davon befreit iſt, auch ſolche, wo ſich dieſer Uiberzug etwas 
zuſammen geſchoben hat. Er macht die Auſſenflaͤche des Eies ziem⸗ 
lich uneben, wenigſtens bei manchen Exemplaren, und fuͤhlt ſich 
faft an wie trockene Kalktuͤnche. Seine Faͤrbung iſt urſpruͤnglich 
auch eine ſchwach blaugruͤnliche und ungefleckte, weil er aber allen 
fremden Schmutz leicht aufſaugt, fo erſcheint er bald olivenbraͤun⸗ 
lich beſudelt, gefleckt und marmorirt, und wenn die Eier lange ge— 
bruͤtet ſind, faſt ganz mit dieſer Farbe uͤberzogen oder doch ſtark 
gewoͤlkt. Zuweilen ſind ſie auch uͤber und uͤber dunkelbraun beſpritzt 
und fein punktirt, dies von den Exkrementen der im Gefieder des 
bruͤtenden Vogels haͤufig wohnenden Schmarotzerinſekten. Dieſer 
wie jener zufaͤllige Schmutz laͤßt ſich, im warmen Waſſer erweicht, 
leicht abwaſchen und fo die urſpruͤngliche Färbung wieder ziemlich 
rein herſtellen. 

Beide Gatten bruͤten abwechſelnd, ohne Bruͤteflecke zu haben, 
24 bis 27 Tage und zeigen viel Liebe fuͤr die Eier, von denen 
haͤufig eines faul gebruͤtet wird. Wenn ſich den Bruͤtenden ein 
Menſch naͤhert, gebehrden ſie ſich, als wollten ſie Futter aufwuͤrgen, 
halten ſehr nahe aus, ehe ſie vom Neſte fliegen, und kehren ſehr 
bald auch wieder auf daſſelbe zuruͤck. Der andere Gatte umſchwebt 
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indeſſen gewoͤhnlich die Neſtſtelle ebenfalls in geringer Entfernung, 
aber ſie ſchreien ſelten dabei, eher noch, wenn ſie ſchon Junge 
haben und dieſe durch ihr Schreien ſie dazu aufmuntern. Auf der 
bleifarbigen nackten Haut dieſer Jungen zeigen ſich nach einigen 
Tagen gelbliche Dunen, die nach und nach braͤunlicher werden und, 
wenn ſie den Koͤrper voͤllig bedecken, ganz graubraun ausſehen. 
Nach 4 bis 5 Wochen erhalten ſie ihr ordentliches Gefieder, in der— 
ſelben Folge wie die Jungen der vorigen Art, und ſind zum Aus— 
fliegen bereit. Sie werden von den Alten reichlich mit Futter ver: . 
ſehen, anfaͤnglich mit halbverdaueten kleinen Fiſchen, die ſie ihnen 
in den Schnabel auswuͤrgen, ſpaͤter auch mit groͤßern, welche ſie 
ihnen bloß vorſpeien, und zum Verſchlingen zu große ihnen zuvor 
auch zerſtuͤckeln. In dieſer Zeit fliegen die Alten unablaͤſſig mit 
dick angefuͤllter Speiſeroͤhre und Kehlſacke zum Neſte, um den be— 
ſtaͤndig regen Hunger dieſer jungen Freſſer zu beſchwichtigen. Die 
gierigen Jungen empfangen das Futter meiſtens unter heftigem 
Schreien von ihrer Seite. Flugbar und von ihrem Felſenſitze auf 
das Waſſer geführt, unterweiſen fie die Alten, nach Art der Tau— 
cher, im Fiſchefangen, was fie ihnen auch in ſehr kurzer Zeit abler— 
nen. Sie bleiben dann bei dieſen und meiſtens in der Gegend, wo 
ſie ausgebruͤtet ſind. Gewoͤhnlich entfernen ſich die Alten auch 
nachher nicht weit von ihren Bruͤteorten, oder ſind doch mit Ein— 
tritt des Fruͤhlings wieder daſelbſt anzutreffen. Die beſondern Plaͤtze 
auf den Felſen, wo ſie ihre Neſter haben, ſuchen ſie alle Jahr 
wieder auf und ſo kennt man Stellen, auf welchen ſchon ſeit 
Jahrhunderten Scharben dieſer Art niſteten, ſo daß in mehrern 
Gegenden des hohen Nordens manche Felſen und Vorgebirge ihre 
Namen davon erhielten. 


Fine i ein d e. 


Man darf bloß vermuthen, daß der Seeadler dieſe Voͤgel 
gelegentlich auch nicht verſchont. Etwas Gewiſſes hat niemand 
daruͤber bemerkt. 

Daß ihr Gefieder von Schmarotzerinſekten zahlreich bewohnt 
wird und in ihren Eingeweiden verſchiedenartige Wuͤrmer hauſen, 
iſt vielſeitig beobachtet und gewiß; allein nicht, zu welchen Gattun— 
gen und Arten dieſe oder jene gehoͤren moͤgen, weshalb ſie auch 
hier nicht namentlich angefuͤhrt werden koͤnnen. 
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Die Krähenfcharbe ift zu ſcheu, als daß fie auf dem Freien 
ſchußrecht aushalten ſollte, und zum Anſchleichen fehlt es an ihren 
Aufenthaltsorten meiſtens an einem Hinterhalt. Auf dem Waſſer 
ſucht ſie durch ſofortiges Untertauchen ſich zu retten, nur wenn man 
ſie mit dem Boote ſehr behutſam gegen das Land zu treiben ſucht, 
ſoll es manchmal gelingen, ſich ihr auf Schußweite zu naͤhern; 
aber ſie bietet, weil ſie ſehr tief ſchwimmt, auf dem Waſſer ein 
ſehr kleines und fuͤr den Schuß unſicheres Ziel, taucht nach einem 
Fehlſchuß augenblicklich unter, zieht im Waſſer unter dem Boote 
durch und erſcheint in weiter Ferne erſt wieder oben. Wo ſie ſelten 
geſtoͤrt werden, halten die Geſellſchaften, auf den niedrigen Klippen 
ſitzend, während dem Fächern mit den Flügeln, zuweilen die An: 
naͤherung eines Bootes aus, wo dann nach einem Schuß in dem— 
ſelben Augenblick alle zugleich ins Waſſer ſtuͤrzen und tauchend ver: 
ſchwinden, was den Schuͤtzen ſchon oft getaͤuſcht hat, er habe alle 
getroffen, waͤhrend er nicht eine erhielt. Bei den ſonſtigen Feuer: 
ſchloͤſſern an den Schießgewehren, ging es auf dem Waſſer wie bei 
den Tauchern, der Vogel tauchte beim Blitzen der Pfanne und 
der Schuß traf auf die leere Stelle. Auf den Niſtplaͤtzen und bei 
den Neſtern wuͤrden ſie leicht zu erlegen ſein, wenn jene nur nicht 
meiſtens mit Lebensgefahr zu erklettern waͤren. Die angeſchoſſene 
Kraͤhenſcharbe taucht augenblicklich und koͤmmt gewoͤhnlich niemals 
wieder zum Vorſchein; auch fluͤgellahm Geſchoſſene verſchwanden 
oft auf dieſe Weiſe ſpurlos. Trotz der Schwierigkeiten dieſer Jagd, 
war es doch den Faͤringern bei Weſtmannhaven ein Mal gelun- 
gen, in einem Winter 500 dieſer Scharben zu erlegen. 


N u itz een 


Auch dieſe Art hat eine widerliche Ausduͤnſtung, die dem Balge 
auch nach dem Austrocknen verbleibt. Ihretwegen wuͤrde ſie ſchon 
von civiliſirten Nationen fuͤr den Tiſch verſchmaͤhet werden, wo— 
gegen aber die hochnordiſchen Voͤlker ihr Fleiſch wohlſchmeckend fin⸗ 
den und das der Jungen ſogar fuͤr eine Delicateſſe halten. Sie 
holen daher die erwachſenen Jungen auf eine lebensgefaͤhrliche Weiſe 
aus den Neſtern, ehe fie völlig fliegen koͤnnen. H. Gra ba vergleicht 
den Geſchmack dieſes, auf Faͤroͤ ſehr geſuchten, Gerichts nur mit 
dem von Mergus serrator; wir wuͤrden es demnach ein elendes Eſſen 
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nennen. — Die Eier ſind ſo wenig ſchmackhaft, daß ſie ſogar von 
mehrern hochnordiſchen Nationen nicht gegeſſen werden; weder das 
Weiße, noch der fahlgelbe Dotter, werden auch durch anhaltendes 
Kochen nicht hart. 

Die Groͤnlaͤnder ſollen die Haͤute, welche ein feſtes Leder ge— 
ben, mit den Federn gern zu Kleidungsſtuͤcken verarbeiten. 


Schaden. 


In kultivirten Gegenden wuͤrde man dieſe Voͤgel bald als 
Fiſchraͤuber verfolgen und auszurotten trachten; auf dem Meere 
goͤnnt man es ihnen dagegen gern, von dem Uiberfluß an Fiſchen, 
welchen dieſes enthaͤlt, auch ihr Theil unbeneidet in Anſpruch zu 
nehmen. 


310. 
Die Zwerg⸗Scharbe. 


Halieus pygmaeus. lig. 


Fig. 1. Männchen im Prachtkleide. 

Fig. 2. Maͤnnchen im Sommerkleide. 

Fig. 3. Zweites Jugendkleid oder Zwiſchenkleid. 
Fig. 4. Erſtes oder eigentliches Jugendkleid. 


Taf. 281. 


Kleine Scharbe; Zwerg-Waſſerrabe; Zwergkormoran; euro: 
paͤiſche Zwergſcharbe. 


Halieus pygmaeus. IIlig. Lichtenſtein, Doubletten⸗Katalog. S. 86. n. 910. 
(Wenn nicht H. africanus?) — Pelecanus pygmaeus. Pallas, Reife, II. S. 712. t. 
G. — Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 574. n. 19. = Lath. Ind. II. p. 890. n. 25. 
Carbo pygmaeus. (Cormoran pygmée.) Temminck, Man. d' Orn. nouv. Edit. II. 
p. 901. — Le Cormoran pygmee. Sounini, Nouv. Edit. de Buff. Ois. XXIV. p. 77. 
— Dwarf-Shag. Loth. Syn. VI. p. 607. n. 24. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 
S. 520. u. 24. — Meyer, Berichtgn. u. Zuſ. (III.) zu Taſchenb. S. 235. — 
Brehm, Lehrb. II. S. 913, 


D 
0 


Kennzeichen der Art. 

Schnabel klein und kurz, kuͤrzer als der Kopf, mit ſchwachem 
Haken; Schwanz ziemlich lang, aus 12 Federn beſtehend; die Fe: 
dern des Mantels laͤnglich lanzettfoͤrmig, dunkelgrau, mit ſchwar⸗ 
zen Rändern, ohne Fleck an der Spitze. Größe der Knaͤkente. 


Beſchreibung. 


Die Zwergſcharbe kann nicht leicht mit einer der vorhergehen— 
den Arten verwechſelt werden, weil ſie um Vieles kleiner als jene 
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iſt, daß ſie hierin, waͤre ihr Hals und Schwanz nur nicht viel 
länger, die männliche Anas Querquedula wenig übertreffen würde; 
wozu auch noch ein ganz anderer Schnabelbau, dieſer iſt nämlich 
viel kuͤrzer und hoͤher, oder ſtaͤrker zuſammengedruͤckt, ſo wie eine 
ganz anders, in ſehr feine, ſechs- und achteckige Schildchen zernarbte 
Haut der Fußwurzeln kommt, die bei jenen mehr denen der Lap— 
pentaucher aͤhnelt. Allein ſie hat unter den auslaͤndiſchen Arten 
dreie, welche ihr außerordentlich aͤhnlich ſind und haͤufig mit ihr 
verwechſelt wurden, indem ſie auch gleiche Groͤße mit ihr haben. 
— Die eine Art, Carbo s. Halieus africanus, iſt noch ziemlich 
leicht an den anders gezeichneten Mantelfedern zu erkennen; denn 
dieſe ſind zwar auch grau, mit ſchwarzen Einfaſſungsraͤndchen, ha— 
ben aber auſſerdem an der Spitze noch einen großen runden oder 
nierenfoͤrmigen ſchwarzen Fleck; auch find dieſe Federn nicht lanzett— 
foͤrmig ſpitz, wie bei H. pygmaeus, ſondern am Ende wieder etwas 
zugerundet. — Weniger deutlich unterſcheidet ſich die zweite Art, 
Halieus s. Carbo javanicus, Horsfield, von der unſern. Sie 
koͤmmt nicht allein von Java, ſondern auch aus Oſtindien und 
von Japan, und iſt nicht bloß klimatiſche Abweichung, ſcheint 
auch ſtets etwas kleiner, ihr Gefieder haͤrter zu ſein, ſieht aber mehr 
im Jugendkleide als im alten Sommerkleide der Europaͤiſchen aͤhnlich; 
es ſtaͤnde nun allenfalls noch zu erwarten, ob ſie ein anders ge— 
zeichnetes Prachtkleid habe, was mir nicht bekannt iſt. — Die 
dritte auslaͤndiſche Art iſt H. s. C. dimidiatus. Dieſe habe ich je— 
doch nicht ſelbſt vergleichen koͤnnen, um Unterſcheidungsmerkmale 
anzugeben. Sie hat mit den andern 3 kleinen Arten gleichen Schna— 
bel⸗ und Fußbau, fo daß alle 4 Arten eine eigene Unterabtheilung 
oder Familie in der Gattung Carbo oder Halieus bilden koͤnnten.“) 

In der Groͤße des Numpfes übertrifft die Zwergſcharbe die 
männliche Knaͤkente (H. Querquedula) nicht viel, aber der ſtaͤrkere 
und dabei viel laͤngere Hals, nebſt dem ebenfalls viel laͤngern 
Schwanz, geben ihr ein weit groͤßeres Ausſehen. Nach mehrern 
in Ungarn und Bulgarien getoͤdteten und genau unterſuchten 
Exemplaren verſchiedenen Alters, ſtellen ſich die Ausmeſſungen 


) Sehr viele Aufklärung über die Scharben verdanke ich der zuvorkommenden 
Güte des Staatsraths und Profeſſors, Hrn. Dr. Brandt zu Petersburg, von wel⸗ 
chem wir, unter Mithülfe Hrn. Joh Natterer's in Wien, nächſtens eine Monogra— 
phie dieſer ſchwierigen Gattung zu erwarten haben. 

IIr Theil. 8 


114 XIII. Ordn. LXXXIV. Gatt. 310. Zwergſcharbe. 


folgendermaßen heraus; Laͤnge: 20 bis gegen 23 Zoll; Flugbreite: 


31½ bis 34 Zoll; die Laͤnge des Halſes: ohngefaͤhr 8 Zoll; die 
Laͤnge des Fittichs (d. h. des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze): 
8 bis 9 Zoll; Laͤnge des Schwanzes: 5½ bis 6½ Zoll. Die 
Weibchen ſind etwas ſchwaͤchlicher als die Maͤnnchen, ohne daß 
dies auf die Maaße einen bedeutenden Unterſchied machte; auch die 
erwachſenen Jungen weichen in der Größe von den Alten nur un: 
bedeutend ab. 

Etwas auffallender findet man die Abweichungen in der Laͤnge 
der Schwanzfedern, die ſogar bis zu 1 Zoll kuͤrzer oder länger vor: 
kommen, was bei einem Vogel dieſer Groͤße ſchon viel iſt, und 
zugleich an dieſelben Verhaͤltniſſe bei H. cormoranus und bei H. 
graculus erinnert. 

Die Geſtalt iſt faſt ganz die der Koran org aiihare der 
Hals aber, verhaͤltnißmaͤßig, etwas, der Schwanz viel laͤnger, der 
Schnabel bedeutend kuͤrzer und hoͤher, die Fuͤße aber, obwol auch 
etwas kuͤrzer, doch ebenſo ſtark und klotzig; die kurzausſehenden 
Fluͤgel etwas gewoͤlbt u. ſ. w. 

Das Gefieder aͤhnelt dem der uͤbrigen Arten; es iſt kurz, knapp 
oder glattanliegend, derb und meiſtens hart, nur an den untern 
Theilen milder anzufuͤhlen, zerſchliſſen und ohne Umriſſe, dieſe nur 
auf den Schultern, den Fluͤgeln und am Schwanze deutlich. Es 
zeigt bei alten Voͤgeln einen ſtarken Glanz, doch nur ſchwachen 
Metallſchiller, mit Ausnahme der Schulter- und Oberfluͤgeldeckfe⸗ 
dern, die nur ſolche Kanten haben, waͤhrend ſie innerhalb dieſer 
grau bepudert ſind, was ſich, nur etwas ſchwaͤcher, auch ſchon am 
Jugendkleide zeigt, deſſen Gefieder uͤberhaupt auch von etwas 
weicherer Beſchaffenheit iſt. Die hervortretendſten dieſer Federn 


haben eine lanzettartige Geſtalt, deren Spitze aber bei den Alten 


weniger ſcharf endet als bei den Jungen. Nicht allein die Schaͤfte, 
ſondern auch die Baͤrte dieſer Federn ſind rein fiſchbeinartig, und 
die ſtarreſten unter dem kleinen Gefieder ſind die unten auf der 
Gurgel, vorn und an den Seiten des Kropfes und am Anfang der 
Schulterpartie, deren Fahnen ganz zerſchliſſen und deren Schaͤfte 
platt niedergedruͤckt, breit, wie polirtes Fiſchbein glaͤnzen. — Alle 
groͤßern Fluͤgel- und ſaͤmmtliche Schwanzfedern haben ſchmale, ſehr 
ſtarre Fahnen und ſtarke, fiſchbeinartige, ſtraffe Schaͤfte. Die leb: 
tern ſind an den Primarſchwingen etwas einwaͤrts gebogen, die 
Fahnen dieſer, von der Mitte an, ſchnell verſchmaͤlert, endlich ſchraͤg 
zugeſpitzt, die allererſte Feder ein Wenig kuͤrzer als die zweite und 
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dritte, doch von allen dreien die zweite die laͤngſte, die folgenden 
alle in kleinen Stufen kuͤrzer werdend. Die Sekundarſchwingen 
ſind gegen jene bedeutend lang und breit, etwas nach hinten gebo— 
gen, am Ende zugerundet; die letzten dieſer oder die ſogenannte 
dritte Ordnung Schwingfedern ſehr verlaͤngert, lanzettartig, ſpitz, 
ſo lang, daß bei zuſammengefaltetem Fluͤgel die hintere Fluͤgelſpitze 
nahe an oder gar etwas uͤber die vordere hinweg reicht. — Die 
ruhenden Fluͤgel werden faſt nie von den dazu viel zu kurzen Trag— 
federn unterſtuͤtzt und reichen mit ihren Spitzen kaum bis an die 
Schwanzwurzel. — Der ganz flach liegende, ſchmale Schwanz hat 
ſehr kurze, zerſchliſſene Ober- und Unterdeckfedern, und beſteht aus 
12 fiſchbeinartigen, langen, ſchmalen, ſtumpf zugeſpitzten Federn, 
von ungleicher Laͤnge, indem das mittelſte Paar das laͤngſte, das 
folgende entweder noch von gleicher Laͤnge oder meiſtens ſchon et— 
was, von 2 bis zu 5 Linien, kuͤrzer, das dritte vom mittelſten an 
ſchon 58 bis / Zoll kuͤrzer als dieſes, das vierte kaum oder auch 
reichlich 1 Zoll, das fünfte 1½¼ Zoll und das ſechſte oder aͤußerſte 
2 / Zoll kuͤrzer als das mittelſte Paar if. Dies giebt ein ſehr 
zugerundetes, manchmal ſogar keilfoͤrmiges Schwanzende; doch ſind 
dieſe Verhaͤltniſſe individuell nicht immer genau dieſelben, und bei 
Exemplaren, wo die beiden mittelſten Paare gleiche Laͤnge haben, 
iſt das aͤußerſte nur 2 Zoll kuͤrzer als dieſe. Dieſe Federn haben 
ungemein ſtarke, zuruͤckſchnellende Schaͤfte und ſehr ſchmale, nur 
auf der Innenſeite breitere Fahnen, das aͤußerſte Paar aber eine 
ungemein ſchmale Auſſenfahne, ſchmal zugerundete Enden, die an 
den beiden aͤußerſten Paaren mehr zugeſpitzt ſind, und bei dieſen, 
beſonders dem alleraͤußerſten, find auch die Schaͤfte ſtark nach In⸗ 
nen gebogen. Dieſer Schwanz liegt ganz horinzontal, ſieht aus, 
als waͤre er kunſtlos in den Rumpf geſteckt, und aͤhnelt, bis auf 
die ſchmaͤlern und weniger ſpitzen Federn, manchmal einem Specht⸗ 
ſchwanze ſehr. 

Wie bei andern Scharben, find auch hier die Unterſchenkel bis 
auf die Ferſe befiedert, die Federn an der Auſſenſeite der Schenkel 
verlängert und wie bei Raubvoͤgeln fogenannte Hoſen bildend. 
Dieſe Eigenthuͤmlichkeit vermehrt das Wunderliche in der Geſtalt 
der Voͤgel dieſer Gattung ſehr. 

Auch dieſe Art hat ein mit ganz eigenthuͤmlich geſtalteten Fe— 
dern ausgeziertes Hochzeitskleid, das wir nur das Prachtkleid 
nennen, weil es im Winter ausgebildet, kaum bis durch die Fort⸗ 
pflanzungszeit dauert. Die Stirn ziert dann eine kleine Haube, 

8 * 
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den Kopf und Oberhals ein etwas wulſtiges, dichtes, feines, ſeiden⸗ 
weiches, zerſchliſſenes Gefieder; um das Auge, am Halſe, den ganz 
zen Unterkoͤrper und auf dem Buͤrzel, uͤberall, wo das ordentliche 
Gefieder haarartig und glänzend iſt, ſtehen zwiſchen denſelben, zarte, 
pinſelartige oder auf den Spitzen aͤußerſt feiner, haarartiger Schaͤfte 
ſitzende, kleine, weiße Flocken, ungemein zarte, ſchmale Federchen, die 
wahrſcheinlich urſpruͤnglich, als ihre Baͤrte noch unverſehrt waren, 
weiße Striche bildeten, wenn jene aber abgerieben, nur an der 
Spitze noch ihre Fahne als ein kleines Schildchen tragen, 
bis endlich gar nur der bloße Schaft bleibt und zuletzt auch dieſer 
zerbricht und ausfällt. 

Der Schnabel iſt klein und kurz, viel kuͤrzer als der Kopf und 
am kuͤrzeſten unter den bekannten einheimiſchen Arten der Gattung. 
Er iſt gerade, ſehr zuſammengedruͤckt und ſchmal, aber viel höher 
und dies nach vorn wenig abnehmend, wo jenes zunimmt; die 
Firſte ſchmal, aber abgerundet; an jeder Seite des Oberſchnabels 
mit der Firſte parallel laͤuft eine tiefe Laͤngefurche, worin nahe an 
der Stirn das geſchloſſene Naſenloch liegt, über welchem dieſer Theil 
etwas mehr gewoͤlbt iſt und beim friſchen Vogel faſt wie eine 
Wachshaut ausſieht; dieſe Furche endet vorn, wo der Spitzentheil 
als ein ſchoͤn gekruͤmmter Haken eingekeilt iſt, deſſen Spitze eine 
Linie lang uͤber die des Unterſchnabels hinweg ragt, an dem, jenem 
obern gegenuͤber, ebenfalls ein beſonderer Theil eingeſchoben iſt, deſſen 
Seitenflaͤche uͤbrigens glatt und deſſen untere Kante in gerader Li— 
nie und Breite bis dem Mundwinkel gegenuͤber fortlaͤuft; der ein: 
geſchobene untere Spitzentheil ſteht nur etwas vor, bildet aber kein 
merkliches Eck; bis zu ihm laͤuft die ſehr ſchmale Kielſpalte, die 
nur hinten zwiſchen den Kinnladen mehr erweitert und mit einer 
nackten Kinnhaut ausgeſpannt iſt, die ſich ſackfoͤrmig erweitern laͤßt 
und in welche die Kehlbefiederung auf der Mitte in einer langen 
Spitze auslaͤuft. Die etwas eingezogenen ſcharfen Schneiden der 
Mundkante ſind gerade, bis an die Hakenkruͤmmung, wo die des 
Unterſchnabels denſelben ſanften Bogen macht, wie der Haken. 
Der Rachen iſt bis faſt / Zoll hinter das Auge geſpalten, daher 
groß und weit. Die aͤußere Schnabelflaͤche iſt ſelten ganz glatt, 
bei den meiſten Voͤgeln an den Seiten ſchraͤg, von hinten nach 
vorn, nach den Schneiden zu, faſericht gerieft. 

Der Schnabel mißt, von der Stirn bis zur Spitze uͤber die 
Kruͤmme des Hakens, 1 Zoll, 2 bis 3 Linien; von hier bis in den 
Mundwinkel 2 Zoll, 1 bis 2 Linien, ſeine Hoͤhe an der Wurzel 
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gute 6 Linien, ſeine Breite hier kaum 4 Linien. — Von Farbe iſt 
er in der Jugend ſchmutzig gelb, an den Seiten etwas braun 
marmorirt, auf der Firſte entlang ſchwarzbraun, der Haken auf 
dem Bogen braun. Spaͤter wird er dunkler, bei Alten im Som— 
mer oben ſchmutzigbraun, die Firſte am dunkelſten, an der Schneide 
roͤthlichgelb mit ſchwaͤrzlichen Flecken, der Unterſchnabel wurzelwaͤrts 
faſt einfarbig braunſchwarz, uͤbrigens gelblich, zuweilen mit röthlich— 
ſchwarzbraunen Queradern und Flecken, der Nagel roͤthlich braun, 
Bei ganz alten Voͤgeln im Prachtkleide iſt er durchaus tief ſchwarz. 
Die Zuͤgel ſind bei dieſer Art nicht nackt, die Stelle aber, die 
es wie bei andern Scharben ſein ſollte, ſonderbarer Weiſe dadurch 
angedeutet, daß ſie nur ganz duͤnn mit ganz kleinen ſchuppenartigen 
Federchen beſetzt iſt, zwiſchen welchen die ſchwarze Haut faſt reihen— 
weis zu ſehen iſt. Bei jungen Voͤgeln ſind dieſe Federchen groͤßer, 
weicher und decken beſſer, aber es iſt bei ihnen gewoͤhnlich eine 
Stelle uͤber dem Mundwinkel und ein ſchmaler Kreis rings um 
das Auge ganz bloß und die Haut, wie die des Kehlſacks, welcher 
bei den Alten ſchwarz ausſieht, ſchmutzig roͤthlichgelb. — Das kleine, 
dem Schnabel nahe ſtehende Auge, hat immer einen dunkelbraunen 
oder nußbraunen (nie gruͤnen) Stern und gewoͤhnlich nackte Lider. 

Die Fuͤße ſind ſtark, fleiſchig und weich anzufuͤhlen und haben, 
wie die anderer Scharben, ein plumpes Ausſehen. Die dichte Befie— 
rung der Unterſchenkel reicht bis auf die halben Ferſengelenke herab, 
und die der Auſſenſeite der Schenkel iſt ſo lang, daß ſie meiſt Feder— 
hoſen bildet, wie bei einem Raubvogel, doch bei einem Individuum 
weniger, beim andern mehr. Die niedrigen, ſtarken Laͤufe ſind ſo 
ſtark von beiden Seiten zuſammengedruͤckt, daß ſie breite Seiten— 
flaͤchen bilden, vorn und hinten aber ganz ſchmal erſcheinen; die 
Zehen, von denen die aͤußerſte die laͤngſte, die Hinterzeh die kuͤrzeſte 
und alle in einer Ebene ſtehen, ſind wurzelwaͤrts ſehr niedergedruͤckt 
und breit, ſo daß die 3 Vorderzehen bis ans erſte Gelenk nahe 
nebeneinander liegen, zwiſchen der innern und Hinterzeh aber ein 
groͤßerer Raum fuͤr die Schwimmhaut bleibt, die alle vier Zehen 
nach innen verbindet. Der Uiberzug der Laͤufe vorn herab iſt 
in Reihen ſechseckiger Schildchen getheilt, die an den Seiten und 
nach hinten immer kleiner und kleiner werden, auf den Zehenruͤcken 
mit einer Reihe, der Gattung eigenthuͤmlicher, ſehr ſchmaler, langer 
Schilder etwas ſchraͤg belegt; die Schwimmhaͤute aͤußerſt fein ge— 
gittert, dies noch mehr die Spurſohle. Die Krallen ſind mittel— 
mäßig, nicht ſehr ſtark gekruͤmmt, ſpitz, ſehr zuſammengedruͤckt, 
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unten mit einer ſehr ſchmalen Rinne, die der Mittelzeh, naͤchſt der 
der Hinterzeh die groͤßte, auf der Innenſeite mit vorſtehender, kamm— 
artig gezaͤhnelter Schneide, die der Hinterzeh mit der Kruͤmme nie⸗ 
derliegend, die Spitze nach vorn gebogen. 

Der Lauf mißt 1 Zoll, 5 bis 6 Linien; die Auſſenzeh, 11 der 
faſt 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll, 7 bis 8 Linien; die Mittel: 
zeh, mit der 4 bis 5 Linien langen Kralle, 2¼ Zoll; die Innen 
zeh, mit der 4 Linien langen Kralle, 1 Zoll, 2 bis 3 Linien. — 
Die Farbe der Fuͤße iſt bei jungen Voͤgeln braun und ſchwarz⸗ 
braun, bei den Alten ganz ſchwarz, die der Krallen hier glaͤnzend 
ſchwarz, dort braunſchwarz. 

Das Dunenkleid iſt ein rauchfahler, kurzer, dichter Flaum. 
Ein dem Ei entnommenes, dem Ausſchluͤpfen nahes Junge, hatte 
einen auffallend dicken Kopf, das kleine Schnaͤbelchen war blau, 
mit weißlicher Spitze und weißem Knoͤpfchen, Mundwinkel und 
Kehle fleiſchfarbig, ſo auch die Fuͤße, dieſe nach auſſen blau, die 
hellbleifarbige Haut des Vogels nur ganz einzeln mit faſerigen 
Dunen beſetzt. 

Im Jugendkleide, wo Schnabel und Füße, wie oben ange 
geben, gefärbt find und der Augenſtern ein blaſſeres Braun hat, iſt 
ein kleiner Kreis um das Auge, nebſt deſſen Lide und von da gegen 
den Mundwinkel eine kleine Stelle nackt, der eigentliche Zuͤgel aber 
weißbraͤunlich befiedert. Die Kehle zunaͤchſt der nackten Kinnhaut 
iſt rein weiß, nach der Gurgel aber bald in eine roſtbraͤunliche, 
ſehr blaſſe Miſchung uͤbergehend, die auf der ganzen Gurgel ſchmal 
herablaͤuft und über dem Kropfe einen weißlichen Schein hat; die 
Stirne iſt dunkelbraun, ſtark weißbraͤunlich geſchuppt; der Kopf 
oben und an den Seiten ebenſo gefärbt, aber wegen der zerſchliſſe— 
nen Federkanten nicht eigentlich geſchuppt; die zerſchliſſenen Federn 
des Halſes erdbraun, mit ſehr licht roſtbraͤunlichen Spitzen; die 
Kropfgegend in der Mitte der Federn duͤſter kaſtanienbraun, an 
ihren Raͤndern weißbraͤunlich; der Anfang der Bruſt und ihre 
Mitte abwaͤrts weißbraͤunlich, braun gefleckt und grau gemiſcht, aus 
verſchiedenem Lichte bald weißlicher, bald mehr braun gefleckt ſchei⸗ 
nend; die Bruſtſeiten und der Bauch uͤbergehend in Braunſchwarz, 
das in den Weichen, an den Schenkeln und der kurzen Unter: 
ſchwanzdecke voͤllig einfoͤrmig herrſchend iſt, das ſich auch uͤber den 
Unterruͤcken, Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke verbreitet, an letzte⸗ 
rer aber roͤthlichbraune Federſpitzen hat. Der Oberruͤcken iſt ſchwarz⸗ 
braun, mit ſchmalen hellbraunen, etwas zerſchliſſenen Federkaͤntchen; 
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die Schultern dieſem aͤhnlich, aber in der Mitte der Federn dunkel— 
aſchgrau uͤberpudert, mit ſchwarzen Schaͤften und ſchwarzen Seiten— 
kanten, die aber nicht ſcharf gezeichnet ſind und an den Federſpitzen 
ganz in Braun uͤbergehen, wo ſie noch weißbraͤunliche Endſaͤume 
und Spitzchen haben. Die Achſelgegend und der obere Fluͤgelrand 
breit braunſchwarz; die uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern wie die Schultern, 
doch in ihrer Mitte mit mehr Grau und ihre Kanten ſchwaͤrzer 
und etwas deutlicher; ſo auch die hintern Schwingen, die mittlern 
aber duͤſterer und undeutlicher grau bepudert und ſchwarz geraͤndelt; 
die großen Schwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz, erſtere an 
ihren Spitzen mit feinen weißbraͤunlichen Saͤumchen; der Unterfluͤ— 
gel einfarbig braunſchwarz; der Schwanz ſchwarz, an den Enden 
der Federn ins Braune uͤbergehend, auf der Unterſeite bloß matter 
als oben, die Federſchaͤfte oben glaͤnzend ſchwarz, unten mattſchwarz. 

Dieſes Kleid, in welchem Maͤnnchen und Weibchen aͤußer— 
lich nicht zu unterſcheiden ſind, iſt auf den obern Theilen des 
Rumpfs und den Fluͤgeln viel dunkler, die Zeichnungen, mit Aus— 
nahme der weißbraͤunlichen Federſpitzchen, undeutlicher, namentlich 
auch das Gefieder kleiner oder die einzelnen Federn von geringerm 
Umfang, auch etwas ſpitzer, dabei aber doch gut und ſehr dicht 
deckend, und hieran ſehr leicht von dem folgenden zweiten Ju— 
gend- oder Zwiſchenkleide zu unterſcheiden; Kopf und Hals 
ſind auch lichter gefaͤrbt als in dem nachherigen, deſſen Beſchrei— 
bung jetzt folgt. 

Das mittlere Kleid, in welchem Schnabel und Fuͤße wenig 
dunkler als im Jugendkleide, Kopf und Hinterhals dunkler gefaͤrbt, 
vorzuͤglich aber die ſchwarzen Kanten der grauen Schulter- und 
Oberfluͤgelfedern deutlicher ausgepraͤgt, die Zuͤgel mit braunen Fe⸗ 
derchen beſetzt ſind, iſt von der Stirn an, auf dem Scheitel, dem 
Genick, Hinterhals, bis zu deſſen Wurzel hinab, dunkelbraun, die 
Mitte der Federn faſt ſchwarz, daher ſchwaͤrzlich geſtrichelt; Wangen 
und Halsſeiten auf aͤhnliche Weiſe, aber viel lichter braun, oben 
in einen großen weißen Kehlfleck, auf der Gurgel herab in ein lich— 
tes roſtiges Braun uͤbergehend, das in der Kropfgegend am ſtaͤrkſten 
iſt und beinahe ſchmutzig kaſtanienbraune Federkanten bildet; der 
Oberruͤcken iſt braunſchwarz, mit feinen lichtbraͤunlichen Federſaͤu— 
men; die Schulterfedern dunkelgrau, mit tief und glänzend braun: 
ſchwarzen, ſcharf gezeichneten Kanten und an dieſen an den Enden 
der Federn mit feinen hellbraͤunlichen Saͤumchen; Unterruͤcken, Bür: 
zel und die kurzen, zerſchliſſenen Oberſchwanzdeckfedern ganz braun: 
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ſchwarz, erſterer glaͤnzend. Die Bruſt iſt ſchmutzigweiß, grau und 
roſtbraͤunlich gefleckt, weil die Federn von der Wurzel graulich, 
dann roſtbraͤunlich, an den Enden aber braͤunlichweiß gefaͤrbt ſind. 
An den Seiten der Bruſt geht dieſe Faͤrbung in die ganz braun: 
ſchwarzen Weichen und unterwaͤrts in den ebenſo gefaͤrbten Bauch 
uͤber; die langen Schenkelfedern (Hoſen) und die untere Schwanz: 
decke glaͤnzend braunſchwarz. Die Achſelgegend und der Fluͤgelrand 
braunſchwarz; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ebenſo, doch die Mitte 
der groͤßern ſchon etwas graulich; die mittlern und großen Deck— 
federn nebſt den hintern Schwingfedern dunkelgrau, mit ſcharfge— 
zeichneten braunſchwarzen Kanten und feinen hellbraͤunlichen Umfaſ— 
ſungsſaͤumchen, auch wie die gleichgezeichneten Schulterfedern mit 
braunſchwarzen Schaͤften; die mittlern Schwingen wie die Deckfe— 
dern, aber bloß an den Enden mit hellbraͤunlichen Saͤumchen, dieſe 
Federn aber, wie die des ganzen Mantels, mit ſtarkem Glanz und 
beſonderm Schiller, nach verſchiedenem Lichte in Braun und Grau 
(nicht metallfarbig), und die Mitte der Fahnen mit Aſchgrau wie 
uͤberpudert; die großen Schwingen, Fittichdeck- und Daumenfedern 
glaͤnzend braunſchwarz, auf den Innenfahnen und ſpitzewaͤrts bloß 
etwas matter, an den Enden lichtbraͤunlich geſaͤumt; der ganze 
Unterfluͤgel braunſchwarz. Die Schwanzfedern ſind ſchwarz, ſpitze— 
waͤrts etwas ins Braunſchwarze gehend, auf der Unterſeite bloß 
matter; ihre fiſchbeinartigen, wie polirt glaͤnzenden Schaͤfte oben 
kohlſchwarz, unten ſchwarz und etwas blaͤulichgrau geſcheckt. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich wenig; letzteres 
iſt kaum kleiner oder ſchmaͤchtiger, an der Stirn weißlicher geſchuppt, 
am Halſe lichter braun, die Kehle nur zunaͤchſt dem Kehlſack weiß, 
abwaͤrts gleich eine roſtbraͤunliche Miſchung anfangend, die auf der 
Gurgel einen weißlichen Schein hat, an den Kopfſeiten ſtark mit 
roͤthlichem Braun gefleckt iſt; die Bruſtmitte lange nicht ſo viel 
Weiß, mehr braun gefleckt; von oben her die Zeichnungen undeut— 
licher, namentlich die Kanten der dunkelgrauen Mantelfedern ſchmaͤ⸗ 
ler, mehr braun als ſchwarz, ihre weißbraͤunlichen Endſaͤumchen 
aber vorzuͤglich an den Federſpitzen deutlicher; uͤbrigens das Gefieder 
wie beim Maͤnnchen mit einem ſonderbaren Glanze. 

Durch den Gebrauch und den Einfluß der Witterung veraͤn— 
dert ſich die Faͤrbung des Gefieders etwas, Kopf und Hals bekom— 
men ein viel lichteres, mit Roſtgrau vermiſchtes Braun; auf den 
Schultern und dem Mittelfluͤgel reibt ſich das puderartig aufgetra— 
gene Aſchgrau von den Federn, deren tief brauner Grund nun 
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mehr hervortritt und dieſe Partieen duͤſterer macht; nach und nach 
verſtoßen ſich auch die Federraͤnder und die Schwanzfedern ſchleifen 
ſich an den Enden ſichtbar ab. Sehr erheblich find indeſſen alle 
dieſe Veraͤnderungen nicht, da ſich ſelbſt von dem eigenen Glanze 
des Gefieders wenig verliert. 

In einiger Entfernung ſieht dieſer junge Vogel, mit Ausnahme 
dem weißen Kehle, des Weißlichen der Bruſtmitte, des Roſtbraͤun— 
lichen des Vorderhalſes und des grauen Schillers des Mantels, viel 
dunkbr aus und ſcheint von obenher, wie an den Seiten des Une 
terkoͤrpus, ganz einfarbig braunſchwarz zu fein. Er iſt überhaupt 
auch viel dunkler gefärbt als der junge Vogel von Halieus s. Carbo 
alricanus. 

Wahrſheinlich erſt im dritten Lebensjahr bekoͤmmt dieſe Art 
ihr ausgeferbtes Kleid, das ſchon dem darauffolgenden Pracht— 
kleide ſehr aͤhielt, aber doch noch wichtige Unterſchiede genug dar: 
bietet. In ihm iſt der Schnabel ſchon mehr ſchwarz und ſchwarz— 
braun als fruͤher, an den Schneiden und Mundwinkeln ſchmutzig 
gelb, ſonſt nur mch wenig gelb gefleckt, die zwiſchen den kleinen 
braunſchwarzen Schugpenfederchen, die mit weißlichen vermiſcht find, 
hindurchſchimmernde Kaut der Zügel, wie die des Kehlſacks, fchwarz; 
die Füße ganz ſchwarz. Die Kehle, fo weit fie befiedert, iſt ſchmutzig 
weiß; der Oberkopf un ganze Hinterhals ſchwarzbraun; Wangen 
und Halsſeiten etwas heler, faſt kaffeebraun; Gurgel und Kropf— 
gegend noch lichter braur, die Federn der letztern an den Enden 
zart weißlich angeflogen; die Mitte der Bruſt und des Bauches 
dunkelbraun, hin und wieder der Quere nach weißlich gefleckt; die 
Seiten der Bruſt und des Baches, die Schenkel und Unterſchwanz— 
decke ſchwarz, mehr oder wenige (dem Geſchlechte nach) mit brau— 
ner und weißlicher Beimifhun,, erſtere und die Auſſenſeite der 
Schenkel am tiefſten Schwarz, mit blaugruͤnlichem Schiller, ſo 
auch die Oberſchwanzdecke, der Urzel und Unterruͤcken, manche 
dieſer Federn zart braͤunlich geſaͤumt, der Oberruͤcken ſchwarz, gegen 
die Wurzeln der Federn graulich, an bren Enden zart lichtbraͤunlich 
geſaͤumt; die Schultern, wie die mittern und großen Fluͤgeldeckfe— 
dern, tief aſchgrau, mit ſchwarzen Schkten und ſchmalen, ſcharf— 
gezeichneten, tief ſchwarzen Kanten, die an vielen Spitzen dieſer 
ſchuppenartigen Federn noch ein feines, braͤuliches Saͤumchen tragen; 
die hintern und mittlern Schwingfedern ebeſo, die letztern jedoch 
mit etwas ſchmaͤlern ſchwarzen Kaͤntchen; ie Schwingen erſter 
Ordnung ſchwarz, mit aſchgrauem und gruͤnlicem Schimmer, ihre 
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Schaͤfte ſchwarz; der vordere Fluͤgelrand ebenfalls ſchwarz. Der 
Unterfluͤgel iſt an den kleinern Deckfedern ſchwarz, gruͤnlich ſchim— 
mernd, die groͤßern und hintern ſchwarzgrau, die Schwingen grau- 
ſchwarz; der Schwanz von oben matt ſchwarz, von unten grauſchwarz. 
Auf dem Ober- und Unterruͤcken und an den Seiten des ganzen 
Unterkoͤrpers bis an den Schwanz, weniger am Hinterhalſe, ſtrecker 
ſchon zerſtreuete, zarte, etwas verlängerte, ſchneeweiße Federchen ifte 
pinſelfoͤrmigen Enden ziemlich zahlreich zwiſchen dem ordentligen 
Gefieder hervor, und zeigen bereits den Uibergang zum hochzeibichen 
Prachtkleide an, das ſie, ſpaͤter noch viel mehr ausgebildet, and in 
weit größerer Anzahl, ſchmuͤcken. 

Das ſtets etwas größere Männchen unterfcheide‘, ſich von 
feinem Weibchen durch ein reineres, tieferes, ſtaͤrker grün ſchim— 
merndes Schwarz auf dem Une cken, Buͤrzel und an den Seiten 
des Unterkoͤrpers; die Mitte der Unterbruſt iſt mer ſchwarz als 
braun, ohne alle weißliche oder anderartige Flecke die Kehle hat 
nur ſehr wenig Weiß; aber jene weißen Pinfelfererchen zeigen ſich 
bei ihm viel haͤufiger als beim Weibchen, be dem man ſie oft 
nur ganz einzeln, die meiſten noch auf der Auſenſeite der Schenkel, 
antrifft. In dieſem Kleide bekoͤmmt man och die meiſten alten 
Vögel dieſer Art zu ſehen ), wenigſtens oͤter als ſolche im voll: 
ſtaͤndigen Hochzeitskleide, das man nur in der Begattungszeit kaum 
anders als am Bruͤteorte ſelbſt erhaͤlt. 

Sehr verſchieden von dieſem iſt das eigentliche Hochzeits— 
kleid, das dieſe Vögel, wie andere de: Gattung, ſchon im Winter 
haben und manche Individuum zum Theil ſchon wieder ablegen, 
wenn die Begattungszeit kaum begonten hat, andere es bis durch 
dieſelbe conſerviren und noch im hohn Sommer Uiberbleibſel davon 
vorzuzeigen haben. Es iſt hier, wi“ bei manchen Entenarten (z. B. 
Anas glacialis), muß aber dennoc für das genommen werden, was 
es fein fol. Da das Hochzeitskled ſtets das praͤchtigſte iſt, fo darf 
es nicht Winterkleid heißen, ſo wenig wie das vom Maͤnnchen 
der Anas boschas, das in gazer Pracht ſchon im November her: 
geſtellt iſt und bereits wieder abgelegt wird, wenn fein Weibchen 
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) Unter Anderm ver da ! ich auch der zuvorkommenden Gefälligkeit des H. Staats: = 
rath Dr. Brandt zu pet/ s burg eine naturgetreue Abbildung und ausführliche Be⸗ 
ſchreibung dieſes, bisher kem bekannten Kleides, nach einem Exemplar vom Caspiſchen 
Meer, einem Landſtriche ya woher Pallas dieſe Art zu allererſt beſchrieb. 
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bruͤtet. Wir wollen es, um Verwechslungen zu vermeiden, das 
Prachtkleid, jenes ſchmuckloſe, das Sommerkleid nennen. 

In dieſem Prachtkleide hat die Zwergſcharbe einen kohl— 
ſchwarzen Schnabel, ſchwarze Fuͤße, dunkelbraune Augenſterne 
(niemals gruͤne), eine nackte ſchwarze Kehlhaut, ſchwarze Haut an 
den Zuͤgeln, die mit kleinen ſchuppigen, ſchwarzen und weißen Fe— 
derchen duͤnn beſetzt iſt. Der ganze Kopf und halbe Hals, von 
oben und an den Seiten, hat ein wulſtiges, dichtes, ungemein 
feines und ſeidenweiches, kurzes Haargefieder, das in ſeiner Be— 
ſchaffenheit dem Pelze des Maulwurfs aͤhnelt und auch aͤhnlich 
ſpiegelt, das gleich hinter der Stirn, uͤber dem Auge, auf dem 
Anfange des Scheitels verlaͤngert iſt und hier eine kleine Holle oder 
Haube bildet, deren Federn aber nicht über / Zoll lang, doch 
noch ein Mal ſo lang als die hinter ihnen ſtehenden des Scheitels 
ſind, weshalb der Vogel dieſe, obgleich kleine Haube, nicht ganz 
verbergen kann; die Farbe dieſes ſonderbaren Gefieders iſt ſchoͤn 
kaffeebraun, in Kaſtanienbraun ſpiegelnd, an der Stirn, am Mund— 
winkel und dem Kehlſacke ins Schwarze uͤbergehend, hier mit gruͤn— 
lichem Seidenglanze. Die Gurgel und der ganze uͤbrige Hals, der 
ganze Ruͤcken bis an den Schwanz und alle untern Theile des 
Koͤrpers, ebenfalls bis an den Schwanz, ſind mit einem anderarti— 
gen, laͤngern, aber doch knapp anliegenden, zerſchliſſenen, haararti— 
gen, derben Gefieder vom tiefſten Schwarz bekleidet, das außeror— 
dentlich vielen Glanz hat, aber nur ſchwach ins Stahlgruͤne ſchillert. 
Die Federn auf der Untergurgel und dem Kropfe, beſonders auf 
den Seiten dieſes und oben auf dem Anfang der Schultern, haben 
ſehr ſtarre, ganz plattgedruͤckte, polirte Schaͤfte, weshalb dieſe Theile 
einen ſehr ſtarken Glanz haben. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern und 
der Anfang der Schultern haben noch dieſelbe Farbe; die uͤbrigen 
groͤßern Schulter- und die Fluͤgeldeckfedern, nebſt den Schwingen 
dritter und zweiter Ordnung, find dagegen dunkelaſchgrau, mit 
ſcharfgezeichneten, tiefſchwarzen Kanten und ſchwarzen Schaͤften; 
das Uibrige des Fluͤgels matt ſchwarz (auch auf der ganzen Unter: 
ſeite), auf den Auſſenfahnen der großen Schwingen wurzelwaͤrts 
etwas mit Aſchgrau uͤberpudert; der Schwanz blauſchwarz mit et— 
was Seidenglanz, von unten matt ſchwarz. Das Sonderbarſte an 
dieſem merkwuͤrdigen Kleide find jedoch eine unzählige Menge über: 
zaͤhlicher, feiner, weißer, flockenartiger Federchen, die ſich, 
aber nur ſehr klein, ſchon zwiſchen Schnabel und Auge und in 
deſſen Umkreiſe, etwas groͤßer, aber ſparſamer im Braun des 
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Kopfes und Halſes, in groͤßerer Anzahl aber im gruͤnlichglaͤnzenden 
Schwarz des uͤbrigen Halſes, des Ruͤckens und der ganzen untern 
Seite des Vogels zeigen, ſehr haͤufig auf dem Buͤrzel und am 
allerhaͤufigſten auf den Schenkeln ſtehen; hier ſind ſie zugleich auch 
am groͤßeſten. Das Conturgefieder der Schultern iſt frei davon, 
aber nicht ganz das des Oberfluͤgels, wo ſich hin und wieder auch 
einzelne zwiſchen den gewoͤhnlichen Federn zeigen, ſogar manchmal 
noch zwiſchen denen der Ala nota Möhringi des Unterfluͤgels. Dieſe 
uͤberzaͤhlige Federchen haben ungemein duͤnne Schaͤfte (wie das 
ſchwaͤchſte Menſchenhaar) und aͤußerſt zarte, ſehr ſchmale Bartfah— 
nen, fo daß die groͤßeſten noch nicht die Breite einer Linie (ſaͤchſiſch 
Maaß), die meiſten nur einer halben Linie und die laͤngſten gegen 
1½ Zoll Länge haben. Wahrſcheinlich haben fie neu und vollſtaͤn⸗ 
dig vom Kiel bis zur Spitze gleichbreite Baͤrte und erſcheinen dann 
auf dem dunkeln Grundgefieder als ſchneeweiße Strichelchen; fie 
reiben aber ihre Fahnen von der Wurzel herauf, zwiſchen dem haͤr— 
tern Gefieder, nach und nach bis gegen die frei herausſtehende 
Spitze ab, wo nun das Uibriggebliebene der Baͤrte pinſelartig ein 
kleines, tropfenfoͤrmiges Scheibchen darſtellt, das auf der Spitze 
eines weißen Haares (des Schaftes) ſitzt und eine ungemein zarte 
Verzierung bildet. So ſind denn dieſe weiße Flocken bald Striche, 
bald Schmitze, bald kleine Troͤpfchen, bald wie kleine Hirſen— 
koͤrner, oder wie Grasſamen mit einer Granne verſehen, deren 
Spitze in der Haut ſteckt, geformt; dies letztere namentlich alle bei 
ſolchen Voͤgeln, die man beim Neſte erlegte. 

Das Exemplar, von dem ich Beſchreibung und Abbildung die— 
ſes Prachtkleides genommen, wurde einſt im Mai am Neuſiedler— 
See erlegt und mir, nebſt andern, durch die freundſchaftliche Guͤte 
des Herrn Joh. Natterer uͤberſendet, wofuͤr ich hiermit verbind— 
lichſt danken muß. Waͤre dies Exemplar ein paar Monate fruͤher 
erlegt worden, ſo moͤchte ſein weißer Flockenzierath gewiß noch ganz 
anders ausgeſehen haben. Es iſt mir aber in keiner Sammlung 
ein alter Vogel in ſolchem Prachtkleide, was ohne Zweifel im Ja— 
nuar und Februar in hoͤchſter Vollkommenheit ſein moͤchte, vorge— 
kommen. Obiges iſt als altes Maͤnnchen bezeichnet. 

Seitdem (im Fruͤhjahr 1840.) war H. Baron von Ib eh 
ſtein, ein trefflicher Ornitholog, an den Bruͤteorten dieſer Voͤgel 
und verſahe mich nachher mit der groͤßten Bereitwilligkeit nicht 
allein mit Exemplaren, nach verſchiedenem Geſchlechte und in ihren 
hochzeitlichen Kleidern, nebſt Eiern derſelben, ſondern auch mit den 
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von ihm gemachten hoͤchſt intereſſanten Beobachtungen uͤber ihre bis 
jetzt noch ganz unbekannte Lebensweiſe. Ich fuͤhle mich dem edlen 
Freunde, fuͤr ein ſo uneigennuͤtziges Zuvorkommen und ſo viele 
Guͤte, im Namen der Wiſſenſchaft, zum waͤrmſten Danke ver— 
pflichtet. 

Die auffallend kleinern Weibchen unterſcheiden ſich von den 
ſtets groͤßern und ſchoͤnern Maͤnnchen, im Allgemeinen durch ihr 
weicheres, weniger dunkeles und weniger glaͤnzendes Gefieder; durch 
einen etwas heller braun gefaͤrbten Nacken; durch die braͤunlichweiß 
ſtark gefleckte Mitte der Unterbruſt und des ganzen Bauches, eine 
fleckige, aus Weiß, Graubraun und Schwarz gemiſchte Faͤrbung, 
die bei manchen ſelbſt bis auf die Oberbruſt und in einzelnen Fe— 
dern bis an die Kropfgegend heraufreicht, wo ſie, wie an einigen 
der ſchwarzen Bruſtſeitenfedern, in einzelnen grauweißen Federkaͤnt— 
chen verſchwindet; endlich an der weit geringern Anzahl jener, auch 
kleinern, weißen Schmuckfedern. Junge, das Hochzeitskleid zum 
erſten Mal tragende Weibchen haben ſogar bloß auf dem Ober— 
halſe und laͤngs dem Ruͤcken nur wenige einzelne, an andern Thei— 
len gar keine von dieſen Schmuckfedern aufzuweiſen, und bei ſolchen 
haben auch die ſchwarzen Federn am Anfange des Ruͤckens und am 
Buͤrzel noch zarte braune Saͤumchen, die Unterbruſt und der Bauch 
aber viel, weniger mit Braun und Schwarz gemiſchtes, und vor— 
herrſchenderes Weiß. Im hochzeitlichen Kleide ſind demnach 
beide Geſchlechter, auch ohne Obduction, recht leicht zu unterſcheiden; 
doch auch die jungen Maͤnnchen, welche es zum erſten Male 
tragen, den ganz alten Weibchen ſehr aͤhnlich. 

Die Zeit der Mauſer dieſer fuͤr Deutſchlaud ſo ſehr ſeltnen 
Voͤgel iſt nicht beſtimmt bekannt. Bis zum ausgefaͤrbten Kleide 
haben ſie gewiß keine Doppelmauſer, und in dieſem beſchraͤnkt ſich 
dieſelbe auch nur auf die Schmuckfedern des hochzeitlichen Kleides, 
die im Spaͤtherbſt zwiſchen dem gewoͤhnlichen Gefieder ſich hervor— 
draͤngen, im Winter am vollſtaͤndigſten ſind und waͤhrend oder 
nach der Bruͤtezeit wieder verſchwinden, d. h. ausfallen, wozu bei 
der Zwergſcharbe auch das ſeidenartige, dunkelkaſtanienbraune Gefie— 
der des Kopfes, mit der Stirnhaube, in ſo fern gehoͤrt, daß an 
deſſen Statt ein dem aͤhnliches, aber kuͤrzeres, glattes, von matte— 
rem Braun hervortritt, wie man an dem obenbeſchriebenen Exem— 
plar ſchon deutlich wahrnehmen konnte. Das ganze uͤbrige Gefieder 
bleibt nun bis zu der Hauptmauſer im Herbſt und bildet, jenes 
uͤberfluͤſſigen Schmucks entledigt, und mit etwas veraͤndertem Ge: 
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fieder des Kopfes, Halſes und der Mitte der Oberbruſt, das ſchlichte, 
von uns ſogenannte Sommerkleid, in welchem man in Samm— 
lungen noch die meiſten alten Voͤgel dieſer Art zu ſehen bekoͤmmt. 

In Lath. Ind. orn. II. p. 890. n. 25. fl. iſt ein Vogel (aus 
Iter posegana p. 25.) als Varietaͤt der Zwergſcharbe erwähnt, 
welches der kurzen Beſchreibung nach ein mauſerndes, im Uiber⸗ 
gange aus dem zweiten Jugendkleide in das ausgefaͤrbte und hoch— 
zeitliche Kleid uͤbergehendes Individuum iſt. 


Aufenthalt. 


Die Zwergſcharbe iſt für uns ein ſuͤdoͤſtlicher Vogel, deſſen Wohn: 
orte von Ungarn und Dalmatien bis zum Caspiſchen Meer 
und dem Aralſee nachgewieſen ſind. Sie ſcheint aber in Aſien 
noch viel weiter verbreitet. Am Caspiſchen Meer, wie auf allen 
großen Fluͤſſen und Gewaͤſſern des waͤrmern ruſſiſchen Aſiens iſt 
ſie ſehr haͤufig, ſo auch noch am ſchwarzen Meer und an den 
vielen Gewaͤſſern in der Gegend der Donaumuͤndungen bis an die 
Moldau und Wallachei herauf. An der uͤbrigen Donau und 
ihren Nebenfluͤſſen in Bulgarien und Serbien koͤmmt ſie auch 
noch haͤufig genug vor, aber viel ſeltner in Dalmatien, dagegen 
an der weſtlichen Kuͤſte von Oberitalien faſt gar nicht. Daß ſie 
an der Donau in Ungarn, nach Temminck, ſehr gemein fein 
ſoll, beruht wahrſcheinlich auf einem Irrthum, obgleich auch mir 
in Semlin verſichert wurde, daß fie in den, dieſem Orte gegen— 
uͤber liegenden großen Suͤmpfen des Banatiſchen Militaͤrgrenzlandes, 
zur Bruͤtezeit, haͤufig vorkomme. In den Monaten Auguſt und 
September, wo ich die Donau von Pres burg bis Belgrad und 
weiter bereiſete, ſahe ich weder auf dieſem Strome und andern 
Fluͤſſen, noch in den vielen weiten Moraͤſten des ſuͤdlichen Ungarns, 
ſo weit ich gekommen, einen einzigen Vogel dieſer Art, und mein 
lieber Freund H. Joh. Natterer, welcher in fruͤhern Jahren an 
der Donau, dem Franzens- und Bega -Kanal und in den von 
dieſen durchſchnittenen, weitausgedehnten Suͤmpfen Monate lang 
forſchte und ſammelte, fand ſie nur an einer Stelle, bei Perlasz, 
aber gar nicht haͤufig, vielmehr oͤfters bloß einzeln. Und vom 
Neuſiedler See verſichert mir derſelbe, daß ſie da höchſt ſelten 
und in 30 Jahren wol nur ein paar Mal vorgekommen ſei. Von 
dort oder vom diesſeitigen Oberitalien, wo ſie eine ebenſo ſeltne 
Erſcheinung iſt, mag ſie auch wol einmal die Grenze Deutſchlands 


XIII. Ordn. LXXXIV. Gatt. 310. Zwergſcharbe. 127 


uͤberſchritten haben, wovon mir jedoch etwas Zuverlaͤſſiges nicht be— 
kannt geworden iſt. Man will ſie fruͤher ein paar Mal bei Hel— 
goland geſchoſſen haben; nach genauerm Erkundigen ſcheinen mir 
dies jedoch Kraͤhenſcharben geweſen zu ſein. 

Fuͤr Ungarn iſt ſie Zugvogel, erſcheint dort an den Bruͤte— 
orten in der erſten Haͤlfte des April, vertauſcht nach vollbrachten 
Fortpflanzungsgeſchaͤften, vorerſt die Niſtgegend mit einer andern, 
und verlaͤßt gegen den Herbſt das Land ganz, um erſt im kommen— 
den Fruͤhjahr wieder zuruͤckzukehren. Einzelne ſollen bis in den 
October bleiben. 

Ihren Aufenthalt mag ſie, wie der Kormoran, bald auf 
dem Meere, bald auf Landſee'n, bald und am oͤfterſten in weitläu: 
figen, tiefen Moraͤſten nehmen, dagegen auf Fluͤſſen viel ſeltner 
angetroffen werden. H. Baron von Loebenſtein beobachtete ſie 
mehrfach in der Naͤhe der Donau und Save, ſahe ſie aber niemals 
auf einem von dieſen Fluͤſſen, und konnte auch nicht ermitteln, ob 
dies vielleicht in der Zugzeit eine Ausnahme erleide. In den aus: 
gedehnten tiefen Suͤmpfen mag ſie, wenn dieſe, wie im ſuͤdlichen 
Ungarn alle, recht fiſchreich ſind, ſich am liebſten aufhalten, be— 
ſonders in ſolchen, welche neben vielem hohen Schilf (Typha) und 
Rohr (Arundo), auch recht vieles Weidengebuͤſch und anderes Ge— 
ſtruͤpp, dabei aber auch große freie Flaͤchen tiefen Waſſers haben. 
Man ſieht ſie hier faſt immer weit vom Ufer, an den Raͤndern der 
Rohrwaͤlder und Schilfbuͤſche, meiſtens an einige umfaßte Rohr— 
ſtengel, dicht uͤber dem Waſſerſpiegel angeklammert, oder auf den 
Weidenbuͤſchen oft ganz oben auf duͤnnen Zweigen, auch wol auf 
Pfaͤhlen oder aus dem Waſſer ragenden Baumſtaͤmmen ſitzen, aber 
kaum jemals auf dem platten Ufer und auch nie auf hohen Baͤumen. 

Herr Baron von Loebenſtein “) fand allerdings beſtaͤtigt, 
was mir hinſichtlich unſerer Zwergſcharbe im Jahr 1835 in Un: 


) Beſitzer von Loh ſa u. a. bei Hoyerswerda in der Lauſitz. Er reiſete 
im vorigen Frühjahr (1840) aus keiner andern Abſicht nach dem ſüdlichen ungarn, 
als um dort recht eigentlich wiſſenſchaftlich zu ſammeln, und die uns bisher wenig oder 
gar nicht bekannte Lebensart der weißen und kleinen Reiherarten, des brau— 
nen Ibis, der Zwergſcharbe u. a. m. an ihren Brüteorten zu ſtudiren, welches 
ihm auch auf das glänzendſte gelungen iſt. Meine Sammlung verdankt ſeiner hohen 
Güte beiläufig auch die Eier ſämmtlicher Reiherarten, der braunen Ibiſſe, 
kleinen Scharben und auch die bis hierher gänzlich unbekannt gebliebenen Eier des 


Halsbandgiarols, alle von dieſem ausgezeichneten . ſelbſt aus den Ne⸗ 
ſtern genommen. 
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garn von dortigen Jagdliebhabern verſichert worden war, daß ſie 
nämlich in mehrern Gegenden an der Grenze von Serbien und 
Bosnien ziemlich haͤufig vorkomme und daſelbſt bruͤte. Er fand 
dort unter mehrern Bruͤteplaͤtzen beſonders einen außerordentlich be— 
lebten bei Kupinova in Syrmien oder dem ſlavoniſchen Militär: 
grenzlande, weſtlich, 10 Minuten von jenem Orte, in einem, etwa 
/ Meile langen Sumpfe, welcher, mit Ausnahme eines ſchmalen, 
bloß mit niedrigem Seggenſchilf beſetzten Randes, einen dichten 
hohen Rohrwald bildete, aus welchem hin und wieder Weidenge— 
buͤſch hervorragte. Unmittelbar an dieſen Sumpf lehnte ſich einer⸗ 
ſeits ein ſchoͤner Eichenwald, welcher mit den im Hintergrunde ſich 
ſtattlich erhebenden und heruͤberſchauenden ſerbiſchen und bosniſchen 
Gebirgen, dem Bilde ein recht maleriſches Anſehen verlieh. In 
dieſer von Menſchen ſelten beſuchten Sumpfgegend wimmelte es 
buchſtaͤblich von Voͤgeln, die daſelbſt ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften 
oblagen; wol mehr als 100 Paare des weißen Loͤfflers (Plata- 
lea leucerodius) und mehr als noch ein Mal ſoviel des Seiden— 
reihers (Ardea garzetta), in ihren blendend weißem Gefieder, 
nebſt Hunderten der hellgelben Schopfreiher (Ardea comata), 
waren die Glanzpunkte, die zahlloſen Paare der Nachtreiher 
(Ardea nycticorax) uͤberſtrahlend, wol einige Hundert Paar vom 
braunen Ibis (Ibis falcinellus) und endlich ebenſoviele von unſ— 
rer Zwergſcharbe, bildeten die kraͤftigen Schatten in dieſem reis 
zenden Gemälde. Das Getuͤmmel aller dieſer Voͤgelarten durchein⸗ 
ander conzentrirte ſich auf gewiſſen Punkten, naͤmlich auf dem 
Weidengeſtraͤuch, das von vielen Hunderten ihrer Neſter ganz be— 
deckt war, und das unaufhoͤrliche Ab- und Zufliegen des fo ver— 
ſchiedenartigen, als verſchiedenfarbigen und verſchiedenſtimmigen 
Gefluͤgels gab ein Schauſpiel ohne Gleichen. 


Ei geen ſſch a fee n: 


Die Zwergſcharbe hat die ſonderbare Geſtalt und denſelben An— 
ſtand, wie die groͤßern Gattungsverwandten. Ich kann uͤber ihr 
Betragen nur geben, was H. Bar. von Loebenſtein mir im 
Folgenden gefaͤlligſt mitgetheilt hat. 

„Sie ſitzt ſtets mit ganz lothrecht aufgerichtetem Rumpfe, den 
Schwanz gerade herabhaͤngend, den Hals ſtark Sfoͤrmig gebogen, 
dabei aber auch zugleich in ſich hinein noch verkuͤrzt; er dehnt ſich 
mehr aufwaͤrts, ſobald ſie aufmerkſam auf etwas wird, aber ſehr 
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ſelten reckt ſie ihn in ſeiner ganzen Laͤnge in die Hoͤhe, wo ſie ihn 
dann auch ſehr duͤnn macht und den Federbuſch auf der Stirn 
niederlegt, dieſen dagegen im ruhigen Sitzen und im Schwimmen 
ſtets aufgerichtet traͤgt. — An der groͤßern Geſtalt, der ſchwaͤrzern 
Farbe und dem groͤßern Stirnbuſch kann man ſchon in einiger 
Entfernung die Maͤnnchen von den Weibchen unterſcheiden. 
Auf der Erde habe ich ſie niemals, auch nie auf hoͤhern Baͤumen 
ſitzen geſehen, wol aber oft und anhaltend auf den hoͤchſten Zwei— 
gen des 7 bis 10 Fuß hohen Weidengeſtraͤuchs, auf welchem ſie 
ihr Neſt hatte. Ihre gewoͤhnlichſten und haͤufigſten Sitze ſind je— 
doch merkwuͤrdigerweiſe die ſenkrecht aus dem Waſſer aufſtrebenden 
Rohrſtengel, deren ſie wol immer mehrere zugleich mit ihren langen 
Zehen umfaßt, unten, dicht uͤber der Waſſerflaͤche; in voͤllig loth— 
rechter Stellung des Koͤrpers ſtemmt ſie dazu den Schwanz unten 
gegen die Stengel und ſitzt ſo ganz feſt und ſicher. In gaͤnzlicher 
Ruhe hat ſie dann den Hals noch mehr verkuͤrzt und ſtaͤrker gebo— 
gen, am ſtaͤrkſten oben am Genick, das dann, wegen feines Kno— 
chenanhaͤngſels und ſeiner vielen ſtarken Muskeln ſehr nach hinten 
hinaustritt und ſcheinbar den Hinterkopf verlaͤngert. Oft Stunden 
lang ſitzt ſie auf ſolcher Stelle in gemuͤthlicher Ruhe, ſich ſonnend 
und ihr Gefieder putzend, und man muß ſich wundern, wie ſie 
einen anſcheinend ſo unbequemen Sitz, wobei der eine Fuß (zu 
oberſt) ſehr ſtark gebogen, der andere (zu unterſt) ſehr ausgeſtreckt 
werden muß, fo lange aushält.*) Auch auf dem Gebuͤſch iſt es 
ihr ganz gleichgültig, ob fie auf einem wagrechten, ſchraͤg aufſtei— 
genden oder auf einem lothrechten Zweig zu ſitzen koͤmmt, oder ob 
der Zweig nicht dicker als ein Rohrſtengel oder ſo ſtark als der 
Daumen einer Mannshand iſt.“ 

„„Sie hat ihre gewiſſen Ruheplaͤtze, auf denen man ſie immer, 
auch meiſtens an denſelben Rohrſtengeln, ſitzen ſieht. Solche be⸗ 
finden ſich gewoͤhnlich an der Sonnenſeite eines dichten Rohrwaldes 
oder an einer freien Stelle mitten in dem letztern, und da, wo ſich 
vor ihnen ein freier Waſſerſpiegel ausbreitet. Nur ſelten ſieht man 
ſie hier einzeln; wo mehrere in derſelben Gegend weilen, ſind an 


) Offenbar hilft Hierzu und zum Klettern nicht allein die Länge der Zehen und 
die auffallende Stärke ihrer Verbindungshäute, ſondern ganz vorzüglich der Umſtand, 
daß die Kralle der Hinterzeh mit ihrem Bogen umgelegt, ihre Spitze vorwärts gekehrt 
iſt, und daß die Spannung zwiſchen dieſer und der Innenzeh weiter, dieſe Zeh daher freier 
und beweglicher iſt, als die andern. 

IIr Theil. 9 
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ſolchen Plaͤtzen gewöhnlich auch mehrere vereint. Wirken dann die 
erwaͤrmenden Strahlen der Sonne zu heftig, ſo ſtrecken jene den 
Hals hoch empor und keuchen mit geoͤffnetem Schnabel, bis ab— 
wechſelnd eine nach der andern ins Waſſer hinabgleitet, um ſich 
abzukuͤhlen, immer aber kurz darauf ihr Plaͤtzchen uͤber demſelben 
wieder einnimmt. Faſt fo behende als fie an den Rohrſtengeln hin: 
abgleiten, klettern ſie auch wieder an denſelben in die Hoͤhe, was 
freilich niemals hoͤher iſt, als bis die Schwanzſpitze einige Zoll uͤber 
der Waſſerflaͤche iſt. Erſchreckt man ſie an ſolcher Stelle ploͤtzlich, 
beſonders mit Abfeuern eines Schuſſes, ſo ſtuͤrzen ſich alle zugleich 
in demſelben Augenblicke, wie wenn alle getroffen wären, ins Wal: 
ſer, verſchwinden tauchend unter demſelben, und tauchen ſehr weit 
von dieſer Stelle erſt wieder auf, um nun fortzufliegen.“ 
„Gehend mag ſie ſehr unbehuͤlflich ſein; die ſchwerfaͤlligen Be⸗ 
wegungen, wenn fie von einem Zweige auf den andern tritt, ſchei⸗ 
nen dies wenigſtens zu verrathen; mit vorgeſtrecktem Kopfe und 
Halſe, etwas geluͤfteten Fluͤgeln und durch beſondere Unterſtuͤtzung 
des Schwanzes fuͤhrt ſie mit ſichtlicher Aengſtlichkeit und wankend 
die wenigen Schritte aus.“ 5 | 
„Sie ſchwimmt meiſterhaft, flink und gewandt, ſowol auf 
als unter der Waſſerflaͤche, und ſchwerlich moͤchte ein anderer Vogel 
es ihr darin zuvorthun. Schwimmend laͤßt ſie nur wenig von 
ihrem Oberkoͤrper uͤber dem Waſſer ſehen, der Schwanz ſchleppt 
dabei meiſtens ganz im Waſſer, und der Hals iſt S foͤrmig gebo: 
gen, am ſtaͤrkſten oben unter dem Genick. Sie gleicht ſo einem 
Lappentaucher, wenn er in Angſt iſt und tiefer als gewöhnlich 
ſchwimmt, kann dann leicht fuͤr einen ſolchen gehalten werden, oder 
der kleine Vogel, wo er vereinzelt iſt, unbemerkt bleiben. Wo ſie 
ſich nicht ſicher glaubt, ſtecktz ſie auch bloß den Kopf und halben 
Hals heraus und das Uibrige bleibt im Waſſer verborgen, taucht 
dann auch wol wiederholt ganz unter und entflieht erſt fliegend, 
wenn fie ſich tauchend ſchon weit von der Gefahr entfernt hat.“ 
„So auſſerordentliche Fertigkeit ſie auch im Schwimmen und 
Tauchen zeigt, ſo ſieht man ſie, wie es ſcheint, doch nicht aus be⸗ 
ſonderm Wohlbehagen dieſe Kuͤnſte uͤben; nur wenn ſie muß, beim 
Fiſchen oder in Angſt und Noth, iſt ſie auf dem Waſſer. Mit 
gekruͤmmtem Halſe, zuſammengelegten Flügeln und gegen die Waſſer⸗ 
flaͤche gedruͤcktem Schwanze, Alles zugleich und ein Augenblick, ver⸗ 
ſchwindet ſie geraͤuſchlos in die Tiefe, kaum daß eine ganz kleine 
Welle die Stelle bezeichnet, wo es geſchahe, und koͤmmt dann, ge— 
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wohnlich weit davon, ebenſo unbemerkt wieder auf der Oberflaͤche 
zum Vorſchein. Sonſt bemerkt man fie gewöhnlich auſſer dem 
Waſſer. Laͤßt ſie ſich auch aus dem Fluge darauf nieder, ſo eilt 
fie doch gewiß bald den naͤchſten Rohrſtengeln oder Waſſerweidenge⸗ 
buͤſchchen zu, um wieder auszutreten.“ 

„Der Flug der Zwergſcharbe iſt mittelhoch, ſchnell, ja zuweilen 
reißend, durch raſch wiederholte Fluͤgelſchlaͤge bewirkt; in Zeitraͤumen 
von einigen Minuten durch ein kurzes, gleitendes Fortziehen oder 
Schweben, ohne Fluͤgelbewegung, unterbrochen. Abgeſehen von 
dieſer Auszeichnung, gleicht er ganz dem der Maͤrzente (Anas 
boschas) fo, daß ab: und zufliegende Zwergſcharben in der Ferne 
geſehen, nur durch dieſes abwechſelnde Ziehen oder Schweben von 
jenen Enten zu unterſcheiden ſind. Den Hals und Kopf ſtreckt ſie 
dabei gerade von ſich, den Schwanz ſchmal zuſammengelegt ebenſo 
nach hinten hinaus. Vor dem Niederlaſſen pflegt ſie einige Mal 
im Kreiſe herum zu ziehen oder zu ſchweben, worauf ſie dann, 
ebenfalls wie Enten, ſchnell herabſchießt, und wenn ſie ſich dann 
auf einen Weidenbuſch oder anderes Geſtraͤuch niederlaͤßt, ſo geſchieht 
dieſes auf eine ganz eigenthuͤmliche Weiſe, mit geſenktem Unter⸗ 
rumpfe, vorgeſtreckten Fuͤßen und Halſe und horizontal gehaltenem 
Schwanze, worauf fie, beim Erfaſſen des Zweiges, mit hoch erho—⸗ 
benen Fluͤgeln flattert oder ganz kurze Schlaͤge macht. Laͤßt ſie 
ſich aber aufs Waſſer nieder, ſo bleibt ſie faſt ganz in der gewoͤhn⸗ 
lichen Haltung wie waͤhrend des Fluges. Pfeilſchnell und mit vor⸗ 
geſtrecktem Halſe gleitet fie auf der Fläche noch ein ganz Stüd fort, 
wenn ſie dieſe ſchon leiſe mit dem Unterkörper beruͤhrt und dazu 
bereits alle Fluͤgelſchlaͤge eingeſtellt hat, gleich einem Lappentaucher. 
Erhebt ſie ſich dagegen vom Waſſer, ſo ſtemmt ſie den Schwanz, 
damit von einer Seite zur andern ſchnellend, gegen die Waſſerflaͤche 
um ſich dadurch nachzuhelfen, was beilaͤufig oft etwas ungeſchickt, 
wo nicht ſchwerfaͤllig ausſieht.“ i 

„Sie iſt gegen ihres Gleichen geſellig und auch gegen andere 
Voͤgel fehr. verträglich, was fie beſonders an ihren Bruͤteorten zeigt, 
wo ſie mit mehrartigem Gefluͤgel in vertrauter Naͤhe und in beſter 
Eintracht lebt. Obgleich ſie dort wol immer in mehreren, oft in 
ſehr vielen Paaren beiſammen leben, ſo machen ſie doch ihre Aus— 
flüge meiſtens einzeln, ſeltener zu zweien hintereinander her, und 
Ausnahmen hiervon fuͤhrt mehr der Zufall herbei. Wenn zweie 
miteinander flogen, fo war es gewöhnlich ein Paͤaͤrchen, von wel— 
chem, wie es mir ſchien, wie bei Enten, ſtets das Weibchen 

9 * 
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voran flog und das Maͤnnchen dieſem nachfolgte. Daß ſie ſich 
zum Wegzuge im Herbſte in groͤßere Fluͤge vereinen, konnte ich 
zwar nicht ſelbſt beobachten, hoͤrte aber davon ſprechen, und finde 
es, eingedenk derſelben Gewohnheit beim Kormoran, auch gar 
nicht unwahrſcheinlich.“ 

„Die Zwergſcharbe iſt ein ſcheuer und mißtrauiſcher Vogel, und 
weiß den Verfolgungen mit vieler Schlauheit auszuweichen; am 
Niſtplatze dagegen, wenn ſie durch wiederholtes Verſcheuchen nicht 
ſchon unruhig gemacht wurde, iſt ſie voͤllig harmlos. Waͤhrend ſie 
zu einer andern Zeit und an andern Orten den Menſchen meiſtens 
ſchon von Weitem fliehet, laͤßt ſie ihn hier bis auf 15, ja 10 
Schritte nahe kommen, umkreiſet aufgejagt dann einige Mal den 
Ruheſtoͤrer und laͤßt ſich hierauf immer wieder ganz nahe bei ihm 
nieder. Wurde jedoch mehrfach auf ſie geſchoſſen, ſo werden ſie 
auch hier vorſichtiger; doch macht die Liebe zu ihrer Brut alle 
Kraͤnkungen bald wieder vergeſſen, und ſie kehren zuruͤck in die ge⸗ 
faͤhrliche Naͤhe des Menſchen.“ 

„Eine Stimme habe ich von ihr nie deutlich b ehmen koͤn⸗ 
nen. Von Vereinzelten hoͤrte ich nie einen Ton, und an den 
Bruͤteplaͤtzen, wo unſere Scharbe mitten unter vielen Hunderten 
von, auf einen kleinen Raum zuſammengedraͤngten, kleinen Rei⸗ 
hern (Ardea garzetta, A. comata, A. nycticorax), weißen Loͤff⸗ 
lern (Platalea leucerodius) und braunen Ibiſſen (Ibis falci- 
nellus) niſtet, vermag kein menſchliches Ohr, es aus dem ununter⸗ 
brochenen, wirren, tauſendſtimmigen und in der That betaͤubenden 
Gekraͤchze aller dieſer herauszuhoͤren. Wahrſcheinlich ſind es eben 
jo haͤßliche, rauhe Töne. Um fie aus dem Chaos von Toͤnen her: 
auszufinden, verſuchte ich mittelſt meines ſcharfen Geſichts an dem 
Oeffnen des Schnabels oder an der Bewegung der Kehle der mir 
ganz nahen Schreier zu erkennen, welcher Vogelart dieſe oder jene 
Art des quakenden Gekraͤchzes angehoͤre; doch unſere Scharben 
bewegten weder Schnabel noch Kehle und ſchienen dennoch zu 
ſchreien. So oft ich auch darauf ausging, dieſe Toͤne kennen und 
von denen ihrer Geſellſchafter unterſcheiden zu lernen, ſo gelang es 
mir doch nicht ein einziges Mal.“ 


N a h r u g 


Sie naͤhrt ſich bloß von kleinen Fiſchen, von denen ſie hoͤch— 
ſtens bis zu einer Hand lange Weißfiſche zu verſchlingen vermag. 
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Ob ſie im Stande ſei, auch groͤßere zu fangen, als ſie ganz ver— 
ſchlingen kann, und ſie deshalb zu zerſtuͤckeln verſtehe, iſt nicht be— 
obachtet; 3, 4 bis 5 Zoll lange, uͤberhaupt ſolche, welche ſie ohne 
große Anſtrengung ſogleich ganz hinunterſchlucken kann, dienen ihr 
am gewoͤhnlichſten zum Fange. Dieſer geſchiehet tauchend, wobei 
ſie zuweilen Minuten lang unter dem Waſſer verweilt, aber ſtets 
mit einem Fiſche im Schnabel auftaucht, welcher in dem Augen— 
blicke, als ſie Kopf und Schnabel uͤber der Flaͤche zeigt, auch ver— 
ſchluckt wird. Sie ſcheint haͤufig bis auf den Grund des Waſſers 
zu gehen, und hier mag ihr der elaſtiſche ſtraffe Schwanz, welcher 
ihr, wie oben erwaͤhnt, auch beim Eintauchen wichtige Dienſte lei— 
ſtet, beſonders auch das Auftauchen befoͤrdern, indem er gegen den 
Boden gedruͤckt, ſie deſto leichter aufwaͤrts ſchnellt. Vielleicht iſt 
er ihr darum groͤßer gegeben als andern Scharben, weil ſie haͤufiger 
uͤber ſchlammigem Boden fiſcht und dieſer dem Druck weniger wi— 
derſteht als ein feſterer. Aus demſelben Grunde ſind die Enden 
ſeiner Federn auch wol weniger abgenutzt, als bei andern Arten. 

H. Bar. von Loebenſtein fand ebenfalls im Magen aller 
von ihm erlegten Zwergſcharben keinen andern Nahrungsſtoff als 
Fiſche, beſonders eine in den Gewaͤſſern Syrmiens haͤufig vor— 
kommende Cyprinus -Art. 


Fortpflanzung. 


Es hat ſich allerdings beſtaͤtigt, was mir im Allgemeinen hier: 
von im Herbſte 1835 von Jagdliebhabern in Semlin erzaͤhlt 
wurde. Mein mehrerwaͤhnter Freund, angefeuert vom edelſten Triebe 
fuͤr Bereicherung der Wiſſenſchaft, durchforſchte erſt neuerlich (in 
dieſem Jahr) jene für den Ornithologen fo ſehr anziehenden als be: 
lehrenden Gegenden, und zwar in der Fortpflanzungszeit der Voͤgel; 
er machte die wichtigſten Entdeckungen und war ſo guͤtig, mir uͤber 
die Fortpflanzungsweiſe unſrer Zwergſcharbe Folgendes mitzutheilen: 

„In den tiefliegenden Theilen des ſlavoniſchen Militär: 
grenzlandes, an der Grenze von Serbien und Bosnien und 
laͤngs der Save, ſchlaͤgt ſie, in groͤßern oder kleinern Vereinen, 
oft zu Hunderten beiſammen, und in Geſellſchaft der kleinen 
Reiherarten, der weißen Loͤffler und braunen Ibiſſe, 
jede dieſer Arten in aͤhnlicher Anzahl und alle auf einer Stelle 
vereint, mit dieſen ihren gemeinſchaftlichen Niſtplatz auf, und zwar 
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in den unzugaͤnglichſten, tief moraſtigen, abwechſelnd mit dichtem 
Rohr und Waſſerweidengeſtraͤuch beſetzten Gewaͤſſern“ 

„Es iſt zu bewundern, wie friedlich es unter der bunten 
Menge ſo ſehr verſchiedenartiger Geſchoͤpfe hier hergeht; jedes iſt 
für denſelben Zweck, nach feiner Weiſe ſich fortzupflanzen, fo vol: 
auf beſchaͤftigt, daß ihm gar keine Zeit uͤbrig bleibt, ſich um ſeinen 
Nachbar zu bekuͤmmern oder mit ihm zu hadern, und wenn ja ein 
Streit entſteht, fo find es immer zwei von derſelben Art, die an: 
einander gerathen, aber nie die Scharben mit den reiherartigen Voͤ⸗ 
geln oder umgekehrt. Von lauter Luſt und Freude beſeelt, bewegt 
ſich hier Alles bunt durcheinander in beſter Eintracht; denn gar 
nicht ſelten ſieht man an ſolchen Orten auf einem einzigen, nicht 
zu großen, etwa 10 bis 12 Fuß breiten und ebenſo hohen Seil— 
weiden⸗ oder Werftſtrauche, 3 bis 4 Neſter unſerer Zwergſcharbe, 
ebenſoviele des braunen Ibis, noch mehrere des Seidenreihers, 
wie des Nachtreihers, 2 bis 3 des Schopfreihers, und auf 
den unterſten Zweigen 1 oder auch 2 Neſter des weißen Löff 
lers. Es ſteht hier begreiflicherweiſe Neſt bei Neſt, dicht neben⸗ 
und uͤbereinander; oft kaum mit Zwiſchenraͤumen von 1 Fuß breit, 
draͤngen ſich die Neſter auf einem ſo kleinen Raume ſo dicht anein⸗ 
ander, als wenn anderwaͤrts nirgends noch ein Platz fuͤr ſie zu 
finden waͤre. So waren in jenem Sumpfe bei Kupinova alle Wei⸗ 
denbuͤſche beſetzt, und der Laͤrm und das Gewimmel der Voͤgel, die 
ſich hier fortzupflanzen begannen, unbeſchreiblich. Bloß die genann⸗ 
ten Vogelarten waren dort vereint, nur einzelne Paare des Fiſch⸗ 
reihers (Ardea cinerea) zeigten ſich darunter, aber weder ein gro: 
ßer Silberreiher (Ardea egretta), noch ein Purpurreiher 
(Ardea purpurea) ließ ſich hier ſehen; dieſe haben, beilaͤufig, ihre 
Bruͤteplaͤtze an ganz andern Orten, und jeder bewohnt denſelben 
bloß geſellſchaftlich mit ſeiner eigenen Art.“ 

„Aber es iſt keine kleine Aufgabe, zu den Neſtern jener Voͤgel 
und denen unſrer Zwergſcharbe zu gelangen, weil der ſehr tiefe und 
breite Moraſt an den meiſten Stellen, namentlch wo die Neſter 
ſtanden, nur mit lebensgefaͤhrlicher Anſtrengung zu durchwaden ſein 
moͤchte. Es nahm daher nicht wenig Muͤhe und alle pecuniaͤre 
Generoſitaͤt in Anſpruch, einige kraͤftige Raazen (Serbler oder Illy⸗ 
rer, wie ſie ſich nennen), deren Aberglaube gerade in dieſen Sumpf 
alle Waſſerteufel gebannt waͤhnte, zu uͤberreden, das Wageſtuͤck zu 
beſtehen, bis unter die Arme oder mitunter bis an den Hals hinein 
zu waden und mich in einem kleinen Schinakel (ein aus einem ein⸗ 
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zigen Stuͤck Holz gehauenes kahnartiges Fahrzeug) zu den Neſt— 
ſtellen und bis an die Neſter zu ſchleppen, die einzige Art und 
Weiſe, durch welche es moͤglich ward, meine wichtigſten Wuͤnſche, 
mit welchen ich nach dieſem Lande gereiſet war, erfuͤllt zu ſehen. 
Ich nahm Eier und ſchoß Voͤgel, welche und ſo viel mir beliebten.“ 

„Auf ſolchen mit Neſtern bedeckten Weidenbuͤſchen, nahmen die 
der Zergſcharbe faſt immer die hoͤhern und hoͤchſten Stellen ein; 
unter 7 Fuß hoch habe ich keins geſehen, uͤber 7 und 8 Fuß da— 
gegen die meiſten, und nach Maaßgabe der Hoͤhe eines ſolchen 
Strauches, bis gegen 10 Fuß uͤber dem Waſſer oder Moraſte, auf 
den hoͤchſten Zweigen. Ihre Neſter ſind denen ihrer Kameraden, 
der Ibiſſe und kleinen Reiher ganz aͤhnlich; vielleicht benutzt 
ſie auch ſolche, welche dieſe verlaſſen haben, wie der Kormoran 
die des Fiſchreihers, zu ihrem Gebrauch. Man möchte es, ge— 
wiß nicht unpaſſend, mit dem der Ringeltaube (Columba pa- 
lumbus) vergleichen; denn es iſt, wie dieſes, aus duͤrren, doch etwas 
ſtaͤrkern Holzreiſern erbauet, dieſe aber, auch ohne Beimiſchung ei— 
nes andern Materials, in groͤßerer Menge oder etwas hoͤher auf— 
einander geſchichtet, und das Neſt oben in der Mitte mehr vertieft 
oder mehr keſſelfoͤrmig. Schon aus der Ferne unterſcheidet es ſich 
leicht von denen der Reiher und des Ibis durch ſein weißes 
Ausſehen; es iſt naͤmlich von den Excrementen ſeines Bewohners 
uͤber und uͤber wie mit Kalktuͤnche uͤbergoſſen. Es ſieht demnach 
eben nicht reinlicher aus, als die anderer Scharben.“ 

„Gegen Ende des Mai enthaͤlt ein ſolches Neſt gewoͤhnlich 5, 
ſeltner 6 Eier; die Zwergſcharbe legt alſo mehr Eier als eine der 
andern europaͤiſchen Arten dieſer Gattung. Sie haben eine aͤhnliche 
Geſtalt und Farbe, eine gleiche Beſchaffenheit der Schaale, ſind 
aber verhaͤltnißmaͤßig noch kleiner und gehoͤren im Vergleich mit 
der Groͤße des Vogels zu den kleinſten in der Vogelwelt, indem ſie 
kaum etwas groͤßer, eigentlich bloß laͤnger, als die der Ringel⸗ 
taube ſind. Sie enthalten ein ſehr klares, durchſichtiges Eiweiß 
und einen etwas kleinen, fahlgelben Dotter.“ 

Dieſe Eier haben eine mehr oder weniger geſtreckte oder ſehr 
ſchlanke Geſtalt, bei manchen Exemplaren naͤhert ſie ſich ſogar, we— 
gen geringer Bauchwoͤlbung, dem Walzenfoͤrmigen, und in dieſer 
Form aͤhneln ſie dann denen der Gattung Cypselus ſehr. Bei vie⸗ 
len liegt die ſtaͤrkſte Bauchwoͤlbung in der Mitte und die zugerun⸗ 
dete Spitze des einen Endes uͤbertrifft die des entgegengeſetzten kaum 
etwas an Staͤrke; bei den mehr walzenfoͤrmigen ſind dagegen beide 
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Enden mehr ab- als zugerundet, dabei iſt aber das ganze Ei nach 
dem einen Ende zu etwas ſchwaͤcher; manche dieſer Eier ſind ſogar 
uͤber der Mitte gegen das ſchwache Ende zu etwas eingeſchnuͤrt. 
So wie in der Form, ſo variiren ſie auch in der Groͤße, wo dann 
die oft vorkommenden Extreme folgende Maaße zeigen: die groͤßten 
eine Länge von volle 2 Zoll und eine Breite von reichlich 1¼ Zoll, 
die gerade in der Mitte ihrer Laͤnge liegt; die kleinern aber eine 
Laͤnge von kaum 1 Zoll 11 Linien und eine Breite von 1 Zoll 
2 Linien; Laͤnge und Breite differiren alſo um 1 Linie, was zwar 
nicht viel ſcheint, aber bei Eiern von dieſer Groͤße doch einen be— 
deutenden Unterſchied macht; es ſollen aber noch kleinere darunter 
vorkommen. Ihre Schale iſt zwar etwas dick, aber poroͤs und da— 
her ziemlich zerbrechlich; ſie iſt von einer beſondern Kalkkruſte be— 
deckt, mit welcher ſie urſpruͤnglich wol ganz gleichfoͤrmig uͤberzogen 
ſein mag, die ſich aber waͤhrend des Austretens aus dem Legekanal, 
wo ſie noch weich, hin und wieder druͤckt oder ſtellenweiſe verſchiebt, 
endlich hier und da wol gar in kleinen Flecken oder Strichen ab— 
blaͤttert, ſo daß die eigentliche Schale ſich an dieſen ganz frei davon 
zeigt, welches ihre Auffenflache uneben und rauh macht. Die ſtets 
ungefleckte Faͤrbung der Schale iſt ein ziemlich ſtark ins Blaugrün: 
liche ziehendes Weiß, ihr Kalkuͤberzug ſchmutzig gruͤnlichweiß oder 
faſt kreideartig weiß; dieſer nimmt aber bald fremden Schmutz auf 
in dem feuchten und unreinlichen Neſte, ſo daß man ihn durch 
Waſchen im warmen Waſſer wegbringen muß, wenn man ſeine 
natuͤrliche Faͤrbung ſehen will. Zu verwechſeln ſind dieſe Eier mit 
denen eines andern europaͤiſchen Vogels gar nicht. Sie ſind nur 
halb fo groß als die der Kor moranſcharbe. 

Beide Gatten bruͤten abwechſelnd, ohne Brüteflecke zu haben, 
aber wie lange, iſt nicht beobachtet. Sie ſind um die Eier ſehr 
beſorgt, ſitzen wo nicht auf, doch nahe bei dem Neſte, auf viel 
längere Zeit, als fie zum Aufſuchen ihrer Nahrung verwenden, laſſen 
hier den Menſchen ſehr nahe kommen ehe ſie auffliegen, umflattern 
ihn auch dann noch in nahen Kreiſen. Wahrſcheinlich ſteigt ihre 


Beſorgniß noch mehr wenn ſie Junge haben. Meinem mehrerwaͤhn⸗ 


ten Freunde war es nicht vergoͤnnt, die ganze Fortpflanzungsperiode 
hindurch in jenen Gegenden zu verweilen. — Dafuͤr war aber Herr 
Dr. Roſenhauer, aus Erlangen, vor zwei Jahren in Ungarn 
und im Banat, in den Gegenden an der untern Temes, wo er 
dieſe Voͤgel in der erwaͤhnten Geſellſchaft jener kleinen Reiherarten 
und der braunen Ibiſſe, in den großen Sümpfen und an den 
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Altwaſſern der Donau, nicht weit vom Dorfe Oppova, ebenfalls 
auf Weidenbuͤſchen, in großer Menge niſtend antraf. Da er jedoch 
ſich mehr fuͤr Entomologie als fuͤr Voͤgel intereſſirte, ſo wagte er 
ſich anfänglich nicht in die zu hoch angeſchwollenen Gewaͤſſer dieſer 
wilden Gegenden, kehrte aber mit Anfang des Juli, wo das Waſſer 
ſchon etwas abgenommen hatte, dahin zuruͤck, fand nun die Neſter 
der Zwergſcharben, Ibiſſe und Reiherarten bereits ſammt und ſon— 
ders mit Jungen beſetzt, und erhielt neben den Alten auch Junge 
von allen Arten. Als gegen Anfang des Auguſt das Waſſer ſo 
weit gefallen war, daß man mit weniger Lebensgefahr zu den Ne— 
ſtern konnte, waren die jungen Zwergſcharben bereits ausgeflogen 
und mit den Alten aus der Gegend verſchwunden; nur die jungen 
Reiher und Ibiſſe ſtanden noch auf und neben den Neſtern und 
ſtiegen auf den Zweigen des Gebuͤſches herum, ließen ſich von den 
Alten futtern u. ſ. w., doch waren jetzt auch die meiſten dieſer 
Jungen bereits flugbar. Ich ſelbſt konnte bei meiner Anweſenheit 
in jenen Gegenden, Anfangs September 1835, wegen zu weit vor: 
geruͤckter Jahreszeit, von dergleichen nichts mehr zu ſehen bekom— 
men, und weil damals dieſe ungeheuern Suͤmpfe, in Folge eines 
ſehr duͤrren Sommers, beinahe gaͤnzlich ausgetrocknet waren, traf 
ich auch nicht einen einzigen Vogel dieſer Art mehr an, obgleich es 
noch von ihren Bruͤtegeſellſchaftern, den braunen Ibiſſen, den 
Seiden:, Schopf- und Nachtreihern, an einzelnen noch mit 
Waſſer verſehenen Stellen, buchſtaͤblich wimmelte. 


F eien ed e 


Von dieſen iſt mir nichts bekannt geworden, als daß die 
Wiener Helminthologen in den Eingeweiden der Zwergſcharbe ver: 
ſchiedene Wuͤrmer fanden, als: Ascaris spiculigera; Strongylus 
papillosus; Ligula simplicissima; nebſt einer neuen Species der 
Gattung Distomum. 

Auch H. Baron von Loebenſtein fand in ihren Eingewei⸗ 
den ziemlich lange, fadenfoͤrmige Würmer, und am Unterhalfe, 
zwiſchen dieſem und der Haut, eine ohngefaͤhr / bis ¼ Zoll lange 
und ¼ Zoll breite, einem Blaſenwurm ähnliche Art, dergleichen 
ſich faſt bei allen groͤßern Sumpf- und Waſſervoͤgeln Ungarns an 
bezeichneter Stelle vorfinden. 
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J a g d 


Daß die kleine Scharbe ſehr vorſichtig und ſcheu iſt, wurde 
oben ſchon geſagt; ſie muß daher meiſtens ungeſehen beſchlichen oder 
erlauert werden, wenn ſie von einem Sumpfe nach dem andern 
ſtreicht. Beim Neſte iſt ſie dagegen ganz unbeſorgt und leicht zu 
ſchießen. Da ſie ſich nach jedem Schuſſe ins Waſſer ſtuͤrzt und 
unter dieſem verſchwindet, wenn ſie uͤber demſelben ſaß, ſo glaubt 
der Schuͤtze ſtets, der Schuß habe ſie getroffen und ſchauet ihr dann 
ſtaunend nach, wenn fie 30 bis 40 Schritte davon wieder herauf: 
koͤmmt und friſch und geſund davon fliegt. Die fluͤgellahm Ge: 
ſchoſſene thut, bis auf das Davonfliegen, daſſelbe, iſt aber fuͤr 


den Schuͤtzen auch ſo gut wie verloren und ſelbſt dem flinkeſten 


Waſſerhunde unerreichbar. Uiberhaupt taucht jede, welche der 
Schuß nicht augenblicklich toͤdtete, wenn ſie zum Tauchen noch 
Kraft genug hat, unter, gewoͤhnlich um gar nicht wieder zum Vor⸗ 
ſchein zu kommen; ſie beißt ſich auf dem Grunde des Waſſers an 
irgend Etwas feſt und endet daſelbſt, was bei andern Tauchvoͤgeln 
auch oft vorkoͤmmt. 


Nutz en. 

Es iſt mir nicht bekannt, inwiefern man fie irgendwo für nuͤtz⸗ 
lich halten moͤchte. Auch ſie hat eine widerliche Ausduͤnſtung, doch 
nicht ſo heftig, als andere groͤßere Scharbenarten. Ihr dunkelrothes, 
grobfaſeriges Fleiſch ſcheint ohne Noth nirgends gegeſſen zu werden, 
und die kleinen ſchlechtſchmeckenden Eier verlohnen die Muͤhe auch 
nicht, des Eſſens wegen aufgeſucht zu werden. 


Sch a d e n 


In den fiſchreichen und menſchenarmen, wenig angebaueten 
Gegenden ihres Aufenthalts wird ihnen das Fiſchefreſſen nicht be: 
neidet. Sogenannte zahme Fiſchereien, denen ſie nachtheilig werden 
koͤnnte, giebt es dort nicht. 


* 


Fünf und achtzigſte Gattung. 


P elekan. Pelecanus. Zn. 


Schnabel: Ungeheuer groß und lang, ziemlich gerade, durch⸗ 
aus platt niedergedruͤckt und beſonders an der Spitze aͤußerſt nied- 
rig; der Firſtentheil von der Stirn bis zur Spitze jederſeits durch 
eine Furche von den Seitentheilen geſondert, erhabener und gerun— 
deter als dieſe, nach vorn allmaͤhlig niedriger und ſchmaler werdend 
und endlich, ohne Abſatz, in den ſchmalen, im Viertelszirkel herab 
gekruͤmmten, krallenfoͤrmigen Nagel der Spitze uͤbergehend, ſeine 
ſehr ſcharfen Schneiden etwas, aber ganz kurz, einwaͤrts gebogen, 
doch glatt und ungezaͤhnt; inwendig iſt er mit einem erhabenen, 
ſcharfen, ganz feinen Gaumenleiſtchen, und jederſeits mit einer, mit 
dieſem und der Schneide parallel laufenden, viel hoͤhern und dop— 
pelſchneidigen Leiſte, von der Wurzel bis zur Spitze, durchzogen, 
der Nagel unten ausgehoͤhlt und feine zugerundete Spitze ſcharf⸗ 
ſchneidig. Er hat eine ziemliche, gleichmaͤßige Breite, iſt jedoch mei⸗ 
ſtens vor der Mitte am ſchmaͤlſten, nimmt von hier nach vorn an 
Breite wieder fanft zu, endet aber nachher ebenſo mehr oder weni: 
ger bald lanzettfoͤrmig. Der Unterſchnabel beſteht bloß aus zwei 
langen, duͤnnen, graͤtenaͤhnlichen, ſehr biegſamen Knochenarmen, 
die hinten bloß etwas weiter auseinander ſtehen, dann in gleich⸗ 
maͤßiger Weite des Oberſchnabels vorgehen, und ſo erſt an der 
Spitze vereinigt ſind, die einen kleinen, kurzen Nagel bildet, welcher 
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in den weit uͤber ſie wegreichenden obern Haken eingreift; ſie haben 
eine eingebogene, ſcharfe Schneide, und an ihrer untern Kante (dem 
Kiel) bildet die nackte, ſchlaffe Kinn- und Kehlhaut, von der 
Schnabelſpitze an bis auf den Anfang der Gurgel, einen auffer: 
ordentlich dehnbaren, ungeheuern Kehlſack. Hierdurch wird ein 
ungeheurer Rachen gebildet, in deſſen Tiefe die winzige, wenig be: 
merkbare Zunge liegt. — Das Geſicht iſt nackt. 

Naſenloͤcher: Ein kleiner, kaum bemerkbarer Ritz, feitlich 
nahe an der Stirn, in der Furche liegend, welche den Oberſchnabel 
dreitheilig macht. 5 

Füße: Nicht ſehr groß, aber höher als bei Halieus; der 
Unterſchnabel kurz und glatt befiedert; das ganze Ferſengelenk, auch 
oft noch ein Stuͤckchen uͤber ihm, nackt; die ſtarken Laͤufe wenig 
zuſammengedruͤckt; die Zehen, von denen die mittelſte der drei vor: 
dern die Laͤngſte, haben gleich von der Wurzel an eine weitere 
Spannung durch die ſehr großen Schwimmhaͤute, welche auch die 
Hinterzeh einſchließen, die jedoch die Kuͤrzeſte von allen iſt. Ihr wei⸗ 
cher Uiberzug iſt an den Laͤufen in kleine ſechseckige Schildtaͤfelchen, 
auf den Zehenruͤcken in laͤngere und ſchmaͤlere Querſchilder getheilt, 
alles Uibrige fein genarbt oder undeutlich gegittert. Die Krallen 
ſind nicht groß, aber ſtark, ziemlich gebogen, unten ausgehoͤhlt, mit 
zugerundeter Spitze und ſcharfem Rande, welcher an der vordern 
Mittelzeh nach innen ziemlich vorſteht, aber nicht gezaͤhnelt iſt. 

Fluͤgel: Sehr groß, mit außerordentlich langen Armknochen 
und vielen, aber kurzen Schwingfedern, daher lang und ſchmal; 
von den Primarſchwingen bald die zweite, bald die dritte oder 
vierte die laͤngſte. 

Schwanz: Kurz, breit, abgerundet, aus 20 bis 24 ſteifen 
Federn zuſammengeſetzt. u | 

Das kleine Gefieder iſt im Ganzen weich, knapp nnd liegt 
glatt an. Am Rumpfe, an den Schultern und den Deckfedern 
des Ober- und Unterfluͤgels iſt es von gaͤnſeartiger Textur, aber 
ganz anders geformt, ſehr ſchmal und ſehr ſchlank zugeſpitzt, bei 
alten Vögeln dies im hohen Grade, die Umriſſe deutlich, die 
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Raͤnder aber nur locker geſchloſſen, die Schaͤfte biegſam; am Halſe 
und Kopfe ohne deutliche Umriſſe, bei vielen ganz dunenartig, bei- 
des am wenigſten am Genick, wo bei Alten verlaͤngerte, bei Man— 
chen ſogar gekraͤuſelte Federn hervortreten. Auf der Mitte der Bruſt⸗ 
hoͤhle iſt das Gefieder an einer Stelle ganz zerſchliſſen, viel harſcher 
als anderswo und gewoͤhnlich gelblich gefaͤrbt; es zeigt die Stelle 
an, wo der Vogel ruhend gewoͤhnlich die Spitze des langen Schna— 
bels aufzuſtuͤtzen pflegt. Die großen Fluͤgel werden nicht von Tra— 
gefedern unterſtuͤtzt; die Federn, welche dazu dienen ſollten, ſind 
viel zu kurz und liegen zu knapp an. | 


Die Pelekane haben in der Geſtalt Etwas vom Schwan, 
aber ganz anders geſtaltete Fluͤgel, die ſie in Ruhe nur loſe an 
den Rumpf anſchließen, einen weniger langen, auch etwas ſtaͤrkern 
Hals, zeichnen ſich aber vor allen Voͤgeln durch ihren gewaltigen 
Schnabel mit ſeinem ungeheuern Kehlſack aus. Ihre Fuͤße ſind 
Gaͤn ſefuͤße, an welchen die Hinterzeh verlängert und mit der 
Innenzeh durch eine Schwimmhaut verbunden iſt. — Es find Bd: 
gel erſter Groͤße und gehoͤren auch unter den Schwimmvoͤgeln zu 
den groͤßten. Manche uͤbertreffen hierin die groͤßte Schwan-Art 
noch um Vieles; auch der Kriegsſchiffvogel (Diomedea exulans), 
oft fuͤr den groͤßten Schwimmvogel gehalten, muß mehrern von 
ihnen noch nachſtehen. 

Die Gattung Pelekan (Pelecanus) vereinigte ſeit Linnee 
auch die Toͤlpel, die Scharben und die Fregattvoͤgel in ſich, 
die man in neuern Zeiten mit Recht davon getrennt hat. Sie 
konnten nicht einmal als Untergattungen (Subgenera) oder Fami⸗ 
lien ihnen einverleibt bleiben, weil die Gattung Pelecanus, wie ſie 
jetzt beſteht, als eine ſehr abgeſchloſſene und in der Natur dieſer 
Voͤgel begruͤndete betrachtet werden muß. Die entfernteſte Aehnlich⸗ 
keit, die in der That weit hergeholt iſt, — haben ſie mit den Gat⸗ 
tungen Dysporus (Sula) und Tachipetes (Fregata); ſie faͤllt zu 
ſehr in die Augen, als daß es noͤthig ſchien, ſie weitlaͤufig ausein⸗ 
ander zu ſetzen. Minder entfernt ſcheinen die Pelekane zwar der 
Gattung Halieus (Carbo s. Phalacrocorax) zu ähneln, wenigſtens 
der nicht ſehr verſchiedenen Lebensart wegen; jedoch dieſe ſchwar— 
zen Voͤgel, alle von untergeordneter Größe, mit ihrem ganz an: 
ders conſtruirten, ſtark glaͤnzendem Gefieder, ihren ganz anders 
geſtalteten, kuͤrzern Schnaͤbeln und Fuͤßen, duͤrfen durchaus nicht 
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zu einer Gattung mit ihnen gezaͤhlt werden, indem die Pelekane, 
als wahre Rieſen unter den Tauchvoͤgeln, allgemein, jenen entge⸗ 
gen, in Weiß gekleidet, mit einem weichern, nicht glaͤnzenden, ei⸗ 
genthuͤmlich und ganz anders geſtaltetem Gefieder, mit einem hoͤchſt 
verſchiedenen Schnabel- und Fußbau und dadurch bedingte Veraͤn⸗ 
derung in der Lebensweiſe, ſich ſcharf genug von ihnen abſondern. 

Dieſe Gattung iſt an Arten nicht ſehr reich. Man kennt deren 
etwa ſieben bis acht; es ſind jedoch manche nicht genau geſchieden, 
andere einſtweilen noch bekannten zugezaͤhlt, waͤhrend ſie vielleicht 
eigene Arten bilden, ſo daß bei wiederholten und genauen Pruͤfun⸗ 
gen ihre Zahl ſich ſchwerlich vermindern wird, wie denn auch nicht 
unwahrſcheinlich vor der Hand noch manche unentdeckt ſein mag. 

In der Gattung dieſer Rieſenvoͤgel iſt ein einfoͤrmiges Weiß 
allgemein vorherrſchend. Es koͤmmt ihnen in ihrem zweiten Le⸗ 
bensjahr aus einem mehr oder weniger braunen und grauen Ju— 
gendkleide, worin die verſchiedenen Arten einander ſehr aͤhnlich 
ſehen. Spaͤter bekoͤmmt das weiße Gefieder der Alten leichte An⸗ 
flüge oder ganz ſchwache Faͤrbungen von einem lieblichen Roth oder 
Gelb, im hohen Alter bei den meiſten Arten am Genick verlaͤn⸗ 
gerte, ſehr ſchmale oder auch gekraͤuſelte, ſchlaffe Federn, welche 
einen flatternden, oͤfters maͤhnenartigen Federbuſch bilden. Schwarz 
ſind bei ihnen gewoͤhnlich bloß die großen Schwingfedern, oder auch 
alle drei Ordnungen dieſer, ſelten groͤßere Partieen. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich in den Farben 
nicht, aber das letztere iſt gewoͤhnlich ohne Federbuſch. Am meiſten 
unterſcheidet es ſich jedoch in der Groͤße; es iſt nicht allein um 
Vieles kleiner, ſondern hat auch einen viel kuͤrzern Schnabel als 
das Maͤnnchen, beides ſehr auffallend. 

Sie mauſern nur ein Mal im Jahr und der Federwechſel 
geht, wie bei vielen andern großen Voͤgeln, ſehr langſam von 
Statten. Er bringt ihnen mit jedem Jahr ein ſchoͤneres Gewand, 
dies iſt jedoch nur bis zu gewiſſen Jahren bemerklich. Noch lang⸗ 
ſamer geht es mit dieſer Verſchoͤnerung in der Gefangenſchaft, worin 
ſie, bei guter Wartung, ſehr alt werden, man ſagt 80 und mehrere 
Jahre, und dann waͤre demnach wol vorauszuſetzen, daß ſie in der 
Freiheit gewiß noch ein bis zwei Mal aͤlter werden muͤßten. 

Sie gehoͤren den Tropenlaͤndern an und gehen nicht hoch in 
die gemaͤßigte Zone herauf, die fie dann nur im Sommer bewoh— 
nen, zum Winteraufenthalt aber wieder die heiße aufſuchen, und 
ſind deshalb fuͤr jene Zugvoͤgel. Die beiden Zugperioden, im Herbſt 
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und Fruͤhling, ſcheinen ſie jedoch nicht ſtrenge nach Wochen und 
Tagen zu halten, ſondern ſich mehr nach Beſchaffenheit der Witte— 
rung zu richten. Sie wandern geſellig, bald in kleinern, bald in 
groͤßern Haufen, bisweilen zu mehrern Hunderten mitſammen, wo— 
bei ſie ſehr hoch fliegen und eine gewiſſe Ordnung beobachten, wenn 
nicht viele beiſammen, in einer ſchraͤgen Linie hinter einander, wenn 
mehrere, in zwei ſolchen, vorn im ſpitzen Winkel vereinigten fliegen, 
und in ſolchem hinten offenem Dreieck iſt gewoͤhnlich der eine Schen— 
kel kuͤrzer als der andere. Sie bewohnen in warmen Laͤndern theils 
die Meeresbuchten und weiten Flußmuͤndungen, die großen Land— 
ſee'n und mit ſolchen durchzogene Niederungen, ausgebreitete tiefe 
Suͤmpfe, große Ströme, beſonders wo dieſe viele kleine Inſeln has 
ben, aber nicht das weite offne Meer. 

Sie tragen auf dem Lande ihren Koͤrper ſehr aufrecht, den Hals 
Sfoͤrmig gebogen und den großen Schnabel hoͤchſt ſelten wagerecht, 
ſondern dieſen nach vorn herabgeſenkt, gewoͤhnlich mehr als andere 
langſchnaͤblige Voͤgel, ja ſie ſtuͤtzen ihn oft, wenn ſie ruhen, mit 
der Spitze auf die Bruſthoͤhle, oder biegen den langen Hals ſo weit 
ruͤckwaͤrts, daß er auf dem gekruͤmmten Oberruͤcken, und der Schna— 
bel mit dem Kehlſack auf der Gurgel ruhet. Die großen Fluͤgel, 
welche der Unterſtuͤtzung von Tragefedern entbehren, haͤngen dann mit 
ihren Enden oft ſchlaff an den Seiten herab, zu andern Zeiten ruhen ihre 
Spitzen auf dem Schwanze. Sie ſtehen ſtets auf der Spur, feſt und 
ſicher, gehen aber ungern, langſam und wankend, brauchen dabei 
den Schwanz nie zur Unterſtuͤtzung, und ſetzen ſich zuweilen auch 
auf Baͤume. — Sie ſchwimmen ſehr raſch, aber mit tief ins Waſſer 
geſenktem Rumpfe und tragen dabei den Hals mehr oder weniger 
Sfoͤrmig. Merkwuͤrdig iſt, daß dieſe großen Voͤgel auch fertige 
Taucher ſind, mit Leichtigkeit unter- und auftauchen, unter der 
Flaͤche ſich ſchnell fortbewegen und ziemlich lange verweilen koͤnnen. 
Sie tauchen aus dem Schwimmen; es iſt wenigſtens nicht erwieſen, 
daß ſie es auch aus dem Fluge koͤnnten. Ihr Betragen im freien 
Zuſtande iſt uͤberhaupt wenig beobachtet, daher ſehr zu wuͤnſchen, 
daß naturforſchende Reiſende hierauf, beſſer als früher, ihr befon- 
deres Augenmerk richten moͤgen. — Wegen faſt beiſpielloſer Pneu⸗ 
maticitaͤt des Knochengeruͤſtes iſt das ſpecifiſche Gewicht dieſer 
Vögel, trotz ihres umfangreichen Körpers, verhaͤltnißmaͤßig ſehr ge- 
ringe; es geſtattet ihnen, mit Huͤlfe ihrer ſehr langen Fluͤgel, einen 
leichten und ſehr hohen Flug, in welchem fie die Flügel nur lang: 
ſam, abwechſelnd auch, ſo zu ſagen, gar nicht zu bewegen brauchen, 
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haͤufig ſchweben, ſchwebend große Kreiſe beſchreiben, und ſich in ei⸗ 
ner großen Spirallinie bis zu den Wolken zu erheben vermoͤgen. 
In dieſem raubvogelartigen Fluge haben ſie, auch der Form der 
Fluͤgel wegen, große Aehnlichkeit mit den Geiern. Nach aͤltern 
Beobachtungen ſollen ſie fliegend Hals und Schnabel gerade vor 
ausſtrecken, wie ein Storch u. a., nach einer neuern aber, 
nach Art der Reiher, den Hals zuruͤck biegen und den Schna— 
bel auf die Gurgel niederlegen, dies namentlich, wenn ſie ſich 
hoch oben in den Luͤften in Kreiſen drehen oder weit weg 
wandern wollen. — Ihr ſchoͤner, ungemein leichter Flug laͤßt 
fie, wenn er gerade ausgeht, in kurzer Zeit weite Raͤume durch— 
ſtreichen, uͤber große Laͤnderſtrecken hinweg ſteuern, woher auch die 
weite Verbreitung einzelner Arten und unter den Europaͤiſchen das 
zufällige Vorkommen Vereinzelter, mehrere Breitengrade nordwaͤrts 
von ihrem gewöhnlichen Aufenthalte und in Gegenden, wo ſie voͤl— 
lig unbekannt waren. — Auf dem Lande ſind ſie traͤge und unbe⸗ 
huͤlflich; ſie ſtehen oft Stunden lang, in obiger Stellung ruhend, 
auf demſelben Plaͤtzchen, ſehen ungemein ſcharf, ſind vorſichtig und 
ſcheu, daher ſchwer zu ſchießen, mit Ausnahme mancher und an 


Orten, wo man ihnen nie nachſtellte. So geſellig unter ſich, find 
ſie es auch mit einigen Andern, beſonders oft mit den Scharben. 


Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen. — Ihre Nahrung beſteht in Fiſchen, 


die fie tauchend fangen, wozu ihnen ihr biegſamer Unterſchnabel 


mit dem großen Kehlſack wie ein Fiſchhamen dient. Nach jedes⸗ 
maligem Fange laſſen fie, den Schnabel herabgebogen, das mit⸗ 
eingeſchoͤpfte Waſſer auslaufen, und wenn Magen und Speiſeroͤhre 
angefuͤllt ſind, wird im Kehlſacke noch Vorrath an Fiſchen aufbe⸗ 
halten, bis dieſer, ſowie durch die ſchnelle Verdauung unten Platz 
wird, nachruͤcken kann. Sie fangen meiſtens große Fiſche, bis 
gegen 2 Pfund ſchwere, und ſind unerſaͤttliche Freſſer. — Ihre 
Bruͤteplaͤtze find, in einſamen Gegenden, die Ufer und Inſeln gro: 
ßer See'n, Fluͤſſe und ausgedehnter, tiefer Suͤmpfe, wo ſie meiſtens 
in einzelnen Paaren leben, aus Holzreiſern, Schilf, Rohr u. dergl. 
ihr großes, kunſtloſes Neſt auf dem Boden oder auf umgebogenen 
Schilfbuͤſchen bauen, in welche das Weibchen feine 2 bis 4 einfar⸗ 
big weißen Eier legt, die fuͤr die Groͤße des Vogels klein und von 
laͤnglichter Geſtalt ſind, die groͤßte Bauchwoͤlbung ziemlich in der 
Mitte und eine dicke Kalkkruſte haben, die ſie von auſſen ſehr rauh 
macht und leicht fremden Schmutz annimmt. Ihre Bruͤtezeit dauert 
länger als 4 Wochen, nach einigen Nachrichten gegen 6 Wochen 
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und die mit grauweißem Flaum bekleideten Jungen werden mit 
Fiſchen aus dem Kehlſacke, den ihnen die Alten geoͤffnet vorhalten, 
aufgefuͤttert, größere Fiſche ihnen auch im Anfange zerſtuͤckelt vor: 
gelegt. Da es hierbei auf Seiten der Fiſche nicht ohne Blutver— 
gießen abgehen mag, fabelten unſere Altvordern: Der Pelekan er— 
naͤhre die Jungen mit ſeinem Blute. — Ihr Fleiſch wird, weil es 
ſchlecht ſchmeckt, gewoͤhnlich nicht gegeſſen; ihre Federn, namentlich die 
Dunen, benutzt man hin und wieder wie Gaͤnſefedern; auch wird 
die Haut gegerbt, namentlich der Kehlſack als Beutel zu verſchiede— 
nem Gebrauch, der hohle Oberſchnabel als Meſſerſcheide benutzt. — 
Sie ſind wahre Fiſchvertilger und den Fiſchereien aͤußerſt nachtheilig. 


Anatomiſche Charakteriſtik 


der 


Gattung Fele e an us 


von 


Nudolph Wagner. 


„Die Gattung Pelecanus zeigt nach Unterſuchung von Pele- 
canus onocrotalus, crispus und rufesceus folgenden Bau.“ 

„Der Schaͤdel iſt breit, gewoͤlbt, hat mittelmaͤßig entwickelte 
Muskelgraͤten; die beiden Lamellen ſind, beſonders auf der Scheitel— 
und Stirngegend weit von einander entfernt und zeigen anſehnliche 
Luftzellen der Diplos, faſt ſo ſtark, als bei Buceros; uͤberhaupt 
find faſt alle Schaͤdelknochen pneumatiſch. Die Augenſcheide— 
wand iſt durchaus knoͤchern, wodurch ſich dieſe Gattung von den 
übrigen Steganopoden unterſcheidet. Das Hinterhauptsloch iſt 
nach hinten gekehrt und wirklich viereckig. Die hinteren Schlaͤfe— 
dornen ſind wenig, die vorderen ſtaͤrker entwickelt. Das Stirn— 


bein iſt ſehr breit; unter demſelben, an der obern Augenhoͤhlenwand, 
Iir Theil. 10 
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befindet ſich eine lange, ziemlich tiefe Grube fuͤr die Naſendruͤſe 
Der abſteigende, dicke Aſt des Thraͤnenbeins berührt den Joch— 
bogen, mit welchem es durch Syndesmoſe verbunden iſt. Die 
Muſcheltheile des Oberkiefers, dann die langen Zwiſchenkiefer ſind 
bis zur harten Spitze mit feinzelligem Knochengewebe ausgefuͤllt, 
aͤnnlich wie bei den Kalaos und den Pfefferfreſſern, jedoch 
find die Faſern und Lamellen nicht fo zart und dünn. Die Fluͤ⸗ 
gelbeine (ossa communicantia) find auffallend kurz, dick und 
hoch und entbehren der dritten Gelenkung. Die Gaumenbeine 
ſind mit dem Pflugſchar verſchmolzen, ſo daß ein ſtarkes, ſenkrech— 
tes Blatt weit nach unten vorſpringt. Die beiden Schenkel des 
Quadratbeins ſind nicht tief geſpalten. Der Unterkiefer iſt 
ohne Luͤcke, hinten dick, dreieckig, ins Rundliche, mit vielen pneu— 
matiſchen Zellen verſehen.“ 

„Halswirbel finden ſich 16; ſie ſind alle dick, durchſichtig 
und ſehr pneumatiſch und ſelbſt die mittlern nicht beſonders lang.“ 

„Von den 6 Bruſtwirbeln ſind merkwuͤrdiger Weiſe nur 
die beiden vorderen frei, ohne untere Dornen und ganz wie die 
Halswirbel, waͤhrend die vier hinteren Bruſtwirbel mit dem Kreuz⸗ 
bein und den Darmbeinen vollkommen verſchmolzen ſind. Das 
Schwanzbein beſteht aus 7 Wirbeln von der gewoͤhnlichen Form, 
alle, auch das letzte, ſind jedoch aufgetrieben und pneumatiſch.“ 

„Das Bruſtbein iſt ſehr kurz und breit, faſt viereckig; hin⸗ 
ten auf jeder Seite nur wenig halbmondfoͤrmig ausgeſchweift. Der 
Kamm iſt wenig vorſpringend und geht nach hinten nur etwas 
uͤber die Haͤlfte; es wird durch ein Paar andere, in der Mittellinie 
zwiſchen der Gabel gelegene Luftloͤcher und durch zahlreiche hintere, 
ſeitliche Loͤcherchen mit Luft gefüllt. ” 

„Von den 6 Rippen iſt nur die vorderſte unaͤcht, hat aber, 
wie die 3 folgenden, einen Rippen-Aſt, der den beiden letzten fehlt. 
Alle Rippen, fo wie ihre den Rippenknorpeln entſprechenden Rip⸗ 
penknochen ſind pneumatiſch. Die Gabel iſt bei alten Individuen 
mit ihrer Spitze am Bruſtbein durch Knochenmaſſe feſt und ohne 
Grenze verſchmolzen. Das obere, mit dem hinteren Schluͤſſelbein 
artikulirende Ende iſt ſehr dick und pneumatiſch aufgetrieben.“ 

„Das Schulterblatt iſt ſehr ſchmal und gerade, aber faſt 
rundlich dick und, wie alle Armknochen, pneumatiſch. Die Luft⸗ 
loͤcher der Phalangen liegen außen an der Wurzel derſelben. Alle 
dieſe Knochen ſind ſehr geſtreckt, am laͤngſten aber die Vorderarm— 
knochen.“ 
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„Am Becken ſind die Darmbeine ſchmal, die Schambeine 
lang, graͤtenfoͤrmig und konvergirend, das Sitzbein pneumatiſch.“ 

„Der Oberſchenkelknochen iſt merkwuͤrdiger Weiſe markig, 
waͤhrend die Tibia, deren Fortſaͤtze nicht auffallend entwickelt ſind, 
pneumatiſch iſt. Die Knieſcheibe iſt ſehr klein.“ 

„Die Luftloͤcher des dicken, rundlich viereckigen Laufs, 
liegen oben und innen am Ferſenhoͤcker; auch der Tarſalknochen 
fuͤr die große Zehe iſt dick und pneumatiſch. Die Zehenglieder ſchei— 
nen alle markig zu ſein.“ 

„Hier iſt es der Ort, ſogleich von der ungemein merkwuͤrdigen, 
ausgedehnten Verbreitung der Luft zu ſprechen, die beim Pelekan 
und ganz ähnlich bei Dysporus, bis unter die Haut dringt. Die 
Seitenzellen im Rumpfe find ſchon ungemein groß und durch 2 
Scheidewaͤnde in 3 große Kammern getheilt; aus der vorderſten 
Abtheilung derſelben gelangt die Luft unter der Achſelhoͤhle bis zur 
Haut und erfuͤllt hier den Raum auf der Bruſt und dem Bauche, 
von der Gabel, bis zum Schambein. Es finden ſich mehrere groͤ— 
ßere und verſchiedene kleinere Zellen; das ſonſt ſehr reichliche Fett 
fehlt hier. Beſonders ſtark iſt die Luftzelle uͤber dem großen Bruſt— 
muskel und am untern Theile des Halſes; hier bildet das zarte 
Zellgewebe Scheidewaͤnde, welche mehrere Linien große Zellen ein— 
ſchließen, die zwiſchen den Spuhlen der Konturfedern bis nahe 
unter die Oberhaut dringen; dieſe zelligen Luftraͤume dringen fer— 
ner unter die Deckfedern des Fluͤgels und zwiſchen die Spuhlen der 
großen Schwungfedern. Am mittleren und oberen Theile des Koͤr— 
pers fehlen dieſe Hautluftzellen; eine iſolirte, und wieder in kleinere 
zellige Raͤume abgetheilte Zelle liegt am Hinterkopf, unter den krau— 
ßen Kopffedern; ſonſt fehlen dieſe Hautzellen am Kopf.“ 

„Eine auffallende Bildung iſt die des haͤutig-muskuloͤſen 
Kehlſacks; zwiſchen der aͤußeren, ſtaͤrkeren und der inneren Haut 
deſſelben liegen nehmlich zahlreiche platte Muskelparthieen, welche 
offenbar theils den Muskeln des Zungenbeins, theils denen des 
Schlundkopfes entſprechen.“ 

„Die Zunge iſt aͤußerſt rudimentaͤr, ein rundlicher, etwas 
hakenfoͤrmig gekruͤmmter Zapfen, ohne Warzen, eigentlich ein bloßer, 
mit dem Epithelium der Kehlſackhaut uͤberzogener Knorpel des 
Zungenbeins. An letzterem iſt der Koͤrper klein, die Hoͤrner 
ſind ſtark und kraͤftig, der mittlere Fortſatz fadenfoͤrmig.“ 

„Der Schlund iſt ſehr weit, haͤutig-muskuloͤs, inwendig 
faltig.“ 

10 * 
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„Der Vormagen iſt ſehr dickwandig, ungemein entwickelt 
und uͤbertrifft den eigentlichen ſehr kleinen, ſchwach muskuloͤſen 
Fleiſchmagen 5 bis 6mal; die ſehr anſehnlichen Druͤſenbaͤlge 
find einfach. Es iſt ein eigener, deutlich abgeſchnuͤrter, dem Fleifch: 
magen an Groͤße nicht ſehr viel nachgebender Pylorus-Magen 
vorhanden.“ 

„Der Darmkanal iſt lang; das Divertikel iſt unbeftän: 
dig; die Blinddaͤrme ſetzen ſich etwas tiefer an, als bei Halieus 
und ſind zwei Zoll lang.“ 

„An der zweilappigen Leber iſt der rechte Lappen viel groͤßer 
als der linke, welcher ſehr klein iſt. Eine Gallblaſe iſt vorhan— 
den, ſo wie die beiden gewoͤhnlichen Gallgaͤnge gefunden werden.“ 

„Die Milz iſt laͤnglich rund.“ 

„Die Bauchſpeicheldruͤſe beſteht aus zwei Lappen und 
muͤndet mit ihrem Ausfuͤhrungsgange zwiſchen die beiden Gallgaͤnge.“ 

„Am oberen Kehlkopf fehlen alle Warzen; es findet ſich ein 
deutlicher, beweglicher, verknoͤcherter Knorpel fuͤr die Epiglottis; 
die innere kammfoͤrmige Leiſte des Schildknorpels iſt ungemein ſtark 
entwickelt; die Luftroͤhre beſteht aus verknoͤcherten Knorpeln und iſt 
ganz drehrund, ſo daß ſie nicht kollabirt, wie bei den Scharben; 
beſondere Muskeln des unteren Kehlkopfs fehlen; die Bronchien ſind 
ungemein groß und weit, beſtehen aus großen, weichen Halbringen; 
der Durchmeſſer eines aufgeblaſenen Bronchialſtammes uͤbertrifft 
den Durchmeſſer der Luftroͤhre betraͤchtlich.“ 

„Das Herz iſt rundlich und breit. Merkwuͤrdiger Weiſe iſt 
bloß eine linke Karotis vorhanden.“ 

„Die Nieren ſind eigenthuͤmlich; fie zerfallen in die gewoͤhn—⸗ 
lichen drei Hauptlappen, von denen die unterſten bei weitem am 
groͤßten, die mittleren am kleinſten ſind; außerdem ſind ſie wieder 
durch Einſchnitte unvollkommen in kleinere Lappen getheilt und aͤh— 
neln ſo in etwas den Nieren mehrerer Saͤugethiere, wie z. B. de⸗ 
nen des Rindes.“ 

„Die Neben-Nieren haben die gewoͤhnliche Form und Lage.“ 

„Ich habe bloß weibliche Thiere unterſucht; ich fand bloß ei— 
nen linken Eierſtock und Eileiter.“ 

„Die Augen enthalten einen nur mit 9 ziemlich gleich hohen, 
mit Endlappen und hakenfoͤrmigem Endzipfel verſehenen Faͤcher. 
Die Linſe iſt ziemlich flach, beſonders an der vordern Haͤlfte. Der 
Knochenring in der Sklerotika iſt nicht betraͤchtlich entwickelt 
und beſteht aus 15 Schuppen.“ 
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„Die Buͤrzeldruͤſe iſt ziemlich ſtark zweilappig, jedoch nicht 
ſo ſehr als bei den Enten.“ 

„Die anatomiſche Unterſuchung der Weichtheile wurde an 
Pelecanus onocrotalus und crispus angeſtellt.“ 


In Europa kommen drei Arten dieſer Gattung vor, von 
denen ſich bisher die eine (E.,. Rüppell) noch nicht in Deutſch⸗ 
land gezeigt hat; wir beſchreiben daher in Folgendem nur 


Zwei Arten. 


311. 


Der gemeine Pelekan. 
Pelecanus onocrotalus. Zinn. 


{ Fig. I. fehr altes Männchen im Prachtkleide. 
e Fig. 2. Jugendkleid. 


Pelekan oder Pelikan; großer Pelekan, Rieſenpelekan, Kropf— 
pelekan; Kropfvogel; Kropfgans, Beutelgans, Sackgans, Loͤffel— 
gans; Meergans, Seegans, Schneegans; Schwanentaucher. Viel— 
fraß; Waſſervielfraß, Nimmerſatt, Onvogel; Ohnvogel. Eſelſchreier. 
Vogelheine oder Vogel Haine. 


Pelecanus onocrotalus. Linn, Syst. (Edit. XII.) T. 1. p. 215. n. 1. = Gmel. 
(Edit. XIII.) I. 2. p. 569. n. 1. = Lath. Ind. II. p. 882. n. 1. Pelecunus ro- 


ses. Sonner. it. p. 91. t. 54. — Lath. Ind. II. p. 883. n. 2. —= Gmel. Linn. 
I. c. p. 570. u. 9. — Pallas. Zoogr. rosso-asiat. II. p. 296. n. 1. — Brandt, Anim, 
ross. nov. icon. Fasc. I. p. 44. tab. V. = Onoerotalus albus. Briss. Oro. VI. 
p. 519. n. 1. — Le Pelican. Buff. Cis. VIII. p. 282. t. 25. — Edit. de Deuxp. 
XVI. p. 5. t. 1. f. 1. Id. pl. enl. 87. — Gerard. Tab. élém. II. p. 306. = Pell. 
can blanc. Temminck, Man. 2de Edit. II. p. 891. & IV. p. 560. == Great Pele- 


can. Penn, arct. Zool. II. p. 578. n. 505. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 538. 
u. 805. = Great white Pelican. Lath. Syu. VI. p. 275. u. 1. — Uiberſ. v. Bed: 
ftein, III. 2. ©. 496. u. 1. — Onocrotalo o Pellicano. Stor, deg. Ucce, V. Tav. 
499. e. 500. = Pellicano. Savi, Orn, tose. III. p. 99. = Bechſtein, Gem. 
Naturgeſch. Deutſchlds. IV. S. 738. — Deſſen Taſchenb. II. S. 390. u. 1. 
Wolf und Meyer, Naturg, d. V. Deutſchlds. Heft 17. — Deren, Taſchenb. II. 


S. 574. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 314. u. 276. Koch, 
Baier. Zool. I. S. 387. n. 242. = Brehm, Lehrb. II. S. 915, —= Deſſen, 
Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 824. — Gioger, Schleſ. Faun. S. 54. n. 244. 


— Landbeck, Big. Würtembgs. S. 72. u. 256. — Hornſchuch u. Schilling, 
Verz. d. V. Pommerns. S. 24. n. 305. — Keiſerling u. Blaſius, Wirbelth. 
Europ. I. S. 234. — Friſch, Vögel. II. Taf. 186. — Naumann Vög., Nach⸗ 
träge, S. 449. Taf. LXIII. Fig. 119. Männchen im muttlern Alter. 
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Pelecanus fuseus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 570. n. 10. — Latb. Ind. II. 
. 883. u. 3. == Pelecunus philippensiss. Gmel. Linn. I. e. p. 571. n. 12. 
Lath, I. e. p. 883. n, 5. = Pelecunus manillensis. Gmel. Lion, I. e. n. 11. — 
Lath, I. c. u. 4, und ſpäterer Schriftſteller, find zwar auch, als junge Vögel, zu P. 
Onoerotalus gezogen; allein es bleibt ſehr zweifelhaft, ob fie gerade dieſer Art angehören 
mögen, da, ſo viel zur Zeit bekannt, die meiſten Pelekan-Arten im Jugendkleide 
ein mehr oder weniger grau und braun gefärbtes Gefieder tragen und einander auſſeror— 
dentlich ähnein. 


Kennzeichen der Art. 


Die Befiederung des Kopfes reicht auf der Stirn nur in einer 
Spitze bis in die Naͤhe der Schnabelfirſte, auf den Wangen lange 
nicht bis an den Mundwinkel vor, wodurch das Nackte der Zuͤgel 
und Augengegend einen bedeutenden Umfang erhaͤlt. An den, an 
ihrer Spur ſehr breiten Füßen iſt der Lauf kaum zwei Mal fo 
lang als die Hinterzeh. Scheitel und Genick ſind kurz befiedert, 
letzteres nur in hoͤherm Alter mit einem hangenden Buͤſchel ſchma— 
ler, ſchlichter, flatternder Federn geziert. Der Schwanz hat 20 Fe— 
dern. Groͤßer als Hoͤker-Schwan. 


Beſchreibung. 


Die Gattung: Pelekan iſt mit einer andern nicht zu verwech—⸗ 
ſeln und auffallend genug von allen verſchieden; allein die zu ihr 
gehörenden Arten find ſich oft ſehr aͤhnlich, daher auch wahrſchein— 
lich noch nicht alle geſondert, da es ſelbſt mit denen in Europa 
lebenden bis in die neueſten Zeiten gedauert hat, ehe man ſich 
uͤberzeugen konnte, daß ſie nicht einer, ſondern drei Arten angehoͤ— 
ren, von welchen die hier zu beſchreibende noch am oͤfterſten in 
Deutſchland geſehen wurde, wie es ſcheint, auch ſonſt eine der haͤu— 
figſten und weiteſt verbreiteten iſt, und darum den Beinamen: 
„die gemeine“ erhalten hat. Obwol der naͤchſtfolgenden Art, die 
fruͤher immer mit der gemeinen für identiſch gehalten wurde, ſehr 

aͤhnlich, iſt doch zum Unterſcheiden beider kaum mehr nöthig, als 
eine genaue Beachtung der gegebenen Artkennzeichen. Auch bei den 
Jugendkleidern beider Arten ſind ſie ausreichend, obgleich ſie 
ſich in dieſen noch mehr als in den ausgefaͤrbten ähneln und ohn⸗ 
gefahr in gleicher Weiſe braun und grau gefaͤrbt ſind, die Jungen 
der gemeinen Art nur etwas dunkler und weniger mit Grauweiß 
durchmiſcht; auch iſt ihr dunenartiges Gefieder am Genick und 
Nacken ganz ſchlicht, bei jenen ſchon etwas gekraͤuſelt. Die herr: 
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ſchende Faͤrbung im Gefieder alter Voͤgel unterſcheidet ſie ebenfalls 
ſehr auffallend; denn bei der gemeinen Art iſt es ein reines Weiß, 
hin und wieder mit einem ſchwachen Anhauch von Roſenroͤthe oder 
Fleiſchfarbe, welcher in ſpaͤtern Jahren ſehr auffallend ſtark wird, 
bei der krauskoͤpfigen aber niemals vorkoͤmmt; dagegen iſt bei 
dieſer das herrſchende Weiß nie ein reines oder blendendes, ſondern 
ſtets mit einem mehr oder weniger ſtarken Anſtrich von Perlgrau 


(ein ſanftes, ſchwaches, blaͤuliches Aſchgrau, wie auf dem Mantel 


mancher Meven und Meerſchwalben) uͤberzogen und gedaͤmpft. 
Die auffallend kleinen Fuͤße, im Vergleich zur gewaltigen Koͤrper— 
groͤße, ſind beim krauskoͤpfigen Pelekan ſehr zu beachtende 
Kennzeichen; der gemeine hat dagegen verhaͤltnißmaͤßig viel laͤn⸗ 
gere Zehen, groͤßere Schwimmhaͤute, daher eine Spur (Pelma) von 
viel groͤßerm Umfange. Er ſteht ferner in der Groͤße, obwol er 
hierin, gleich den meiſten Tauchvoͤgeln, ganz erſtaunend variirt, ſtets 
unter der krauskoͤpfigen Art, geht aber auf der andern Seite 
hierin in eine andere uͤber, welche erſt neuerlich als eigene Art auf— 
geſtellt iſt, naͤmlich in Pelecanus minor, Rüppell (Mus. Senken- 


berg. II. 1837. p. 186.). Dieſer kleine Pelekan, koͤmmt am 5 


ſchwarzen Meer und in der Moldau, beſonders haͤufig in Egypten 
vor, iſt viel kleiner als P. onocrotalus, kaum wie der Höfer: 
ſchwan, oft nicht viel größer als eine ſtarke Haus gans; bei 
ihm geht die Befiederung des Kopfes auf der Stirn ſpitz aus, bis 
an die Wurzel der Schnabelfirſte, auf den Wangen bis unmittelbar 
an die Unterkieferaͤſte vor; der Lauf iſt faſt drei Mal ſo lang als 
die Hinterzeh. Dieſe Kennzeichen reichen hin, ihn von der gemei— 
nen Art zu unterſcheiden, mit welcher er aber in der Faͤrbung des 
Gefieders große Aehnlichkeit hat. 

In der Groͤße uͤbertrifft unſer gemeiner Pelekan einen alten 
Singſchwan meiſtens um Vieles, abgeſehen von mancherlei indi— 
viduellen Verſchiedenheiten, welche haͤufig vorkommrn, aber natuͤr— 
lich bei ſo großen Voͤgeln immer mehr in die Augen fallen, als bei 
kleinen. Die Ausmeſſungen geben folgendes Reſultat: Laͤnge (von 
der Stirn bis zur Schwanzſpitze): 4 Fuß, bis 4 Fuß, 7 oder 9 Zoll; 


Fluͤgellaͤnge: 2 Fuß, 6 bis 7 Zoll; Flugbreite: 9 Fuß, bis 9 Fuß, 1 
6 Zoll; Schwanzlänge: 6 bis 7½ Zoll; die Länge des Halſes: 


19 bis 21 Zoll. Beides find die Maaße von maͤnnlichen Indie 
viduen, die kleinern von einem im erſten Lebensjahr und im Ju⸗ 
gendkleide, die groͤßern von einem wenigſtens vier Jahr alten und 
anſehnlich großen. Die Weibchen ſind ſtets kleiner; ſie meſſen in 


3 


er 
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der Laͤnge oft mehr als 2 Zoll, in der Flugbreite wol zuweilen 
gegen 6 Zoll weniger, als ihre gleichalten Maͤnnchen, auch iſt 
ihr Schnabel ſtets etwas, zuweilen über 1 Zoll kuͤrzer. 

Die Geſtalt dieſes Pelekans, wie aller uͤbrigen Arten der Gat— 
tung, iſt gaͤnſeartig, der Hals aber viel ſtaͤrker. Die Fluͤgel ſind, 
wegen ungewoͤhnlich langer Armknochen und vieler, jedoch kurzer 
Schwingfedern, auſſerordentlich lang und dabei ſehr ſchmal. Am 
zuſammengelegten Fluͤgel hat daher deſſen hintere Spitze beinahe 
oder voͤllig dieſelbe Laͤnge, als die vordere. Von den Primarſchwin— 
gen iſt die vorderſte wenig kuͤrzer als die zweite, und dieſe die 
laͤngſte, auch die dritte nur etwas kuͤrzer, die folgenden nehmen 
dann ſchneller an Laͤnge ab; ſie haben ſtarke, etwas einwaͤrts ge— 
bogene Schaͤfte, ſchmale, ſehr harte Fahnen und ſtumpfſpitze Enden. 
Die Fluͤgel reichen, in Ruhe liegend, mit ihren Spitzen bis auf 
das Ende des Schwanzes oder wol noch ein wenig daruͤber hin— 
weg; ſie werden von keinen Tragefedern unterſtuͤtzt. Der kurze, 
breite, am Ende abgerundete Schwanz iſt aus 20 Federn zuſammen— 
geſetzt, welche hart, ſchmal, ſpitz, an den Enden aber meiſtens verſtoßen 
ſind. Die Federn am Halſe ſind ſehr klein, ſchmal, abſtehend und 
dunenartig, oder faſt ganz wie Dunen geſtaltet und ſehr weich; die 
auf dem Kopfe und an allen uͤbrigen Theilen, die groͤßten Fluͤgel— 
deckfedern, die laͤngſten Schulterfedern, die Schwing- und Schwanz— 
federn ausgenommen, haben eine ganz beſondere Geſtalt; fie find 
naͤmlich ungemein ſchmal und dabei ſo ſchlank zugeſpitzt, daß ſie 
denen am Halſe des Haushahnes gleichen, ſie decken aber, weil ſie 
ſehr dicht ſtehen, dennoch ſehr gut, geben eine knappanliegende, 
dere, aber dennoch weich anzufuͤhlende Bedeckung, weil ihre Fahnen 
auſſerhalb einen ſammetartigen Uiberzug, ſie auch wenig harte Schaͤfte 


haben Die Geftalt dieſer Federn iſt fo geſtreckt und ſchlank, daß 


die von mittler Groͤße, z. B. von der Mitte des Fluͤgels oder der 
Schultern, bei einer Länge von 6°, Zoll, in ihrer Mitte nur / Zoll 
breit ſind. Die zweite und dritte Ordnung Schwingfedern, ſo auch 
die laͤngſen der Schulterfedern ſind ziemlich gleichbreit, am Ende 
abgerunde. Die Federn am Genick übertreffen ihre Nachbarn an 
Laͤnge nur wenig; allein wenn der Vogel mehrere Jahre alt wird 
zeigen ſich dort, in einem ſchmalen Laͤngeſtreif, beſonders geſtaltete, 
lange, ſehr ſhmale, zugeſpitzte Federn, welche einen ſchlaffen, flat: 
ternden Federſuuſch bilden, welcher, weil er immer loſe herabhaͤngt, 
nicht ſehr bemuft wird, obgleich feine laͤngſten Federn beim Maͤnn⸗ 
chen gegen 5 zoll lang werden. — Das Gefieder der jungen 
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Voͤgel im erſten Jahr iſt von etwas anderer Beſchaffenheit, am 
Kopfe und Halſe zwar auch kurz, zerſchliſſen, voͤllig dunenartig und 
ſehr weich, an den uͤbrigen Theilen aber haͤrter, nicht ſo ſchmal 
und auch nicht fo ſchlank zugeſpitzt, als an den alten. Dieſe letz— 
tern haben gleich andern Pelekan-Arten, vorn an der Kropfgegend 
(der Bruſthoͤhle) eine handgroße Stelle, an welcher die Federn aͤu— 
ßerſt ſchmal, ſehr hart und borſtenartig ſind, aber glatt anliegen, 
glaͤnzen und eine gelbliche Farbe haben; es iſt die Stelle, worauf 
ſie, wenn ſie ruhen, die Spitze des Schnabels ſtuͤtzen. 

Der wunderbar geſtaltete, auſſerordentlich große Schnabel hat 
eine ſehr bedeutende Laͤnge, eine ziemliche Breite, aber eine geringe 
Höhe. Er iſt nicht ſchnurgerade, ſondern gegen die Spitze allmäh- 
lig um ein Geringes abwaͤrts gebogen, an der Wurzel ſchmal und 
etwas hoch, an der vordern Haͤlfte wieder etwas breiter, aber auch 
niedriger, dann lanzettfoͤrmig ſtumpf und dazu ſehr niedrig endend. 
Der Oberſchnabel ſcheint aus drei Laͤngeleiſten zuſammengeſetzt, von 
denen die mittelſte ſich rundlich erhebt, eine flachrunde Firſte bildet, 
hinten beiderſeits als eine Erhabenheit weit in die Stirnſeiten zu— 
ruͤcktritt, nach vorn ſich aber allmaͤhlig verjuͤngt und zuletzt in einen 
großen, im Viertelkreiſe gebogenen, unter der Spitze ausgehoͤhlten, 
klauenfoͤrmigen Nagel uͤbergeht, waͤhrend die Leiſten zu jeder Seite 
jener faft wagerecht niedergedruͤckt und abgeflacht, und ihre ſcharfen 
Schneiden ſehr kurz einwaͤrts gebogen ſind. Die Firſtenleiſte hat 
längs der Furche, die fie jederſeits von den Seitentheilen trennt, 
meiſtens auch noch einen fortlaufenden, ſehr kleinen Wulſt oder 
Karnies. Die innere Flaͤche des Oberſchnabels hat in der Mitte 
der Laͤnge nach ein feines, ſcharfes Gaumenleiſtchen, neben dieſem 05 
jederſeits, in gleicher Entfernung von ihm und der Randſchneide, 5 
parallel bis vor und unter den Haken auslaufend, eine doppelchnei⸗ 9 
dige, hoͤhere Leiſte, ſo daß zuſammen, die beiden Randſchneiden dazu 
gezählt, längs der innern Fläche des Oberſchnabels ſieben eben nicht 
hohe, aber ſehr ſcharfe Schneiden hinlaufen und an der Spitze e a 
ſammentreffen. Der ganze Oberſchnabel befteht ringsum aus einer 
duͤnnen, aber ſehr feſten Knochenwand, hat dagegen zwiſchen en 
inwendig, einen weiten hohlen Raum, welcher bloß mit einem weit: 
maſchigen, zelligen Knochengewebe loſe angefuͤllt, daher im Stande 
iſt, eine große Menge Luft aufzunehmen, wodurch er ſehr leicht 1 
wird. — Der Unterſchnabel beſteht bloß aus zwei ſehr duͤnnen, 
niedrigen, bloß hinten etwas hoͤhern, auſſerordentich biegſamen, 
graͤtenartigen Knochenarmen, die hinten etwas water use 


2 . 
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ſtehen, uͤbrigens bis vor nach der Form des Oberſchnabels fortlau— 
fen, mit ihrer kurzeingebogenen, ſcharfen, hinterwaͤrts doppelten 
Schneide in dieſen eingreifen, endlich vorn ſich in eine ſtumpfe 
Spitze vereinigen, die einen kleinen, ganz kurzen Haken bildet und 
in die untere Aushoͤhlung des obern Hakens eingreift. An ihrer 
untern Seite, dem Kiel, entlang iſt von der Spitze bis zur Wurzel 
und ſeitwaͤrts der Gurgel eine nackte, ſchlaffe, aber auſſerordentlich 
dehnbare, zu einem ungeheuern Kehlſack ſich erweiternde Haut be— 
feſtigt, die unangefuͤllt in die Kielſpalte zuruͤck tritt, jedoch immer, 
auch im Profil, ſehr ſichtbar bleibt. Dieſer Kehlſack, deſſen Grenze 
vom Mundwinkel abwaͤrts bis 9 Zoll auf die Gurgel herabgeht, 
beſteht eigentlich aus zwei Hautſchichten, deren aͤußerſte auf ihrer 
aͤußern Flaͤche glatt, aber dabei mit kaum ſichtbaren, kurzen, aͤu— 
ßerſt zarten Haͤrchen ſehr duͤnn beſetzt iſt. In der Tiefe des ſehr 
weiten Rachens, am Eingange zum Schlunde, iſt die winzig kleine, 
leicht zu uͤberſehende Zunge auf der Kehlhaut angeheftet. — Noch 
iſt die aͤußere Flaͤche des Schnabels, beſonders ſeiner obern Theile, 
merkwuͤrdig, die Firſtenleiſte ziemlich eben, oder nur ganz ſeicht der 
Laͤnge nach geſtreift, nach vorn aber etwas ſchartig, der Haken 
ganz glatt; die Seitenleiſten dagegen ſo voll tiefer, unregelmaͤßiger, 
faſt zickzackformiger Striche und Scharten, die ihre Richtung ſchraͤg 
vorwaͤrts, von der Mitte nach auſſen nehmen und auf dem Rande 
und an der glatten Schneide vorlaufen; ſie machen die obere Schna— 
belflaͤche ſehr rauh, ſchieferig und uneben; am Unterſchnabel finden 
ſich dagegen dergleichen Unebenheiten nur an ſeinem hintern Theile, 
und bei jungen Voͤgeln ſind ſie auch am Oberſchnabel nur erſt 
in ganz ſchwacher Anlage vorhanden. 

Diäer Schnabel iſt von der Stirn an bald nur 14, bald 15, 
bald 16 Zoll, aus dem Mundwinkel 16, oder 17, oder 18 Zoll 
lang; an der Baſis 1°), bis 2 Zoll breit, vor der Mitte etwas 
ſchmaͤler, weiter vor wieder 2, bis 2½ Linien breiter; hinten 2 Zoll 
hoch, nach vorn abnehmend niedriger, nahe am Haken ſogar nur 
4 bis 6 Linien hoch. 

Das Naſenloch liegt nahe an der Schnabelwurzel, in der 
Furche zwiſchen dem obern und ſeitlichen Schnabeltheil, iſt aber 
ein ſo unbedeutender Ritz, daß man, um ſich von ſeiner Anweſen— 
heit zu uͤberzeugen, dieſen ſuchen muß. 

Die Faͤrbung des Schnabels iſt nach dem Alter ſehr verſchie— 
den und wird weiter unten bei Beſchreibung des jungen uud alten 
Vogels angegeben werden; hier wollen wir bloß bemerken, daß ſie, 
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wie die des Kehlſacks und anderer nackten Kopftheile, bei in Ge— 
fangenfchaft gehaltenen Individuen ſtets bleicher iſt, als bei denen 
in natuͤrlicher Freiheit lebenden, und daß ſie im ausgetrockneten 
Zuſtande an Baͤlgen duͤſter und unſcheinlich, z. B. was ſchoͤn gelb 
war, ochergelb, was bleiblau, ſchwaͤrzlich wird, das Roth (bei al— 
ten Voͤgeln) aber am dauerhafteſten iſt, jedoch ſich auch vermindert. 


Auſſerdem iſt noch das ganze Geſicht nackt, naͤmlich an den 
Zuͤgeln und den Stirnſeiten, wie in einer weiten, hinten ſtumpf— 
ſpitzen Umgebung des Auges, von da noch hinter dem Mundwinkel 
herabgehend und unter dieſem mit der Haut des Kehlſacks zuſam— 
men fließend. Das ziemlich kleine Auge liegt nahe am Schnabel, 
hat ebenfalls nackte Lider und in der Jugend einen graubraunen, 
dann nußbraunen, im Alter einen hell- oder dunkelrothbraunen, 
kirſchrothen oder blutfarbigen Stern. 


Die Fuͤße ſind ſehr ſtark, klotzig, uͤber der Ferſe ſehr wenig 
nackt; der Lauf ziemlich hoch, doch nicht ſtark zuſammengedruͤckt; 
die Zehen lang und ſtark, allein nach Verhaͤltniß nicht ſo lang als 
die der Schwäne; die Hinterzeh ſehr einwaͤrts gerichtet, aber mit 
der inneren Vorderzeh durch eine eben fo volle Schwimmhaut ver: 
bunden wie die drei vordern, wodurch die Spur einen weiten Um— 
fang erhaͤlt. Der weiche Uiberzug iſt an den Laͤufen in kleine ſechs⸗ 
eckige Schildchen, die auf dem Spann am groͤßeſten, an der Sohle 
am kleinſten find, auf den Zehenruͤcken in ſchmale Querſchilder ge: 
theilt, die Zehenſohlen faſt feinwarzig, die Schwimmhaͤute klar ge: 
gittert, was, genau beſehen, auch aus ſehr kleinen eckigen Schildchen 
beſteht. Die Krallen find nicht groß, ſtark, ſehr gekruͤmmt, rund: 
lich, unten wenig ausgehoͤhlt und ſtumpfſpitzig, die der mittlern 
Vorderzeh auf der Seite nach innen mit vorſtehender, ſcharfer Schneide, 
welche glatt und ohne Zahnung. Manchmal iſt von der Beuge des 
Ferſengelenks bis an die Befiederung des Unterſchenkels ein Raum 
von 1 Zoll nackt, oft iſt dies aber viel weniger, und bei manchen 
bloß das Ferſengelenk allein nackt; der Lauf 5 bis 6 Zoll lang; die 
aͤußere Vorderzeh, mit der / Zoll langen Kralle, 5 bis 5¼ Zoll; 
die mittlere, mit der / oder ©], Zoll langen Kralle, 5½ Zoll; die 
innere, mit ihrer über ½ Zoll langen Kralle, gute 3°/, Zoll; die 
Hinterzeh 2½, bis 2 Zoll, wovon etwas uͤber ½ Zoll auf die 
Kralle koͤmmt; ſo nach genauen Meſſungen mehrerer junger und 
alter Individuen. 


Die Faͤrbung der Fuͤße iſt ſtets eine ſehr blaſſe Fleiſchfarbe, 
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an den Schwimmhaͤuten meiſtens ins Gelbliche ſpielend; die der 
Krallen braun, an den Enden in Schwarz uͤbergehend. 

Die Jungen kommen ſehr klein und voͤllig nackt aus den 
Eiern, bekommen aber bald ein weißgraues Dunenkleid, aus 
dichtſtehendem, ſehr weichem, wolligem Flaum; ſie ſollen ſehr unbe— 
huͤlfliche, haͤßliche Geſchoͤpfe und einigermaßen den jungen Eulen 
nicht unaͤhnlich ſein. 

Das Jugendkleid, welches der junge Pelekan nach dem 
Dunenkleide erhaͤlt und ein volles Jahr traͤgt, iſt von dem folgen— 
den ausgefaͤrbten ſehr verſchieden. Es hat im Ganzen ein duͤſteres, 
erdfarbiges oder vielmehr ſtaubiges Ausſehen. In ihm iſt ſein 
Schnabel noch bedeutend ſchmaͤler und deſſen Oberflaͤche glatter, 
weil die ſpaͤter ſchuppigen und zerſplitterten oder ſchartigen Uneben— 
heiten nur erſt leiſe angedeutet ſind. Die Farbe des Schnabels iſt 
ein truͤbes Gelb, faſt Ochergelb, an den Raͤndern, beſonders ſpitze— 
waͤrts, mit ſchmutzig bleiblauer Miſchung, am Haken ſchwaͤrzlich; 
noch bleicher gelb ſind die nackten Augenkreiſe, Zuͤgel und der Kehl— 
ſack, dieſer noch mit aͤußerſt feinen, kurzen, braͤunlichen Haͤrchen 
duͤnn beſetzt, die das bleiche Gelb noch verduͤſtern. Die Augenſterne 
ſind dunkel braun, die Fuͤße wie oben angegeben. Das weiche, 
kurze, dunenartige Gefieder des Kopfes und Halſes iſt an der Stirn 
und auf dem Scheitel braͤunlichweiß, an den Kopfſeiten, dem Ge 
nick und dem ganzen Halſe matt erdbraun, nach dem Kropfe zu 
ſanft in truͤbes Weiß uͤbergehend, ebenſo die erdbraune Halswurzel 
zum Oberruͤcken in eine aͤhnliche ſchmutzig- oder braͤunlichweiße Faͤr— 
bung uͤbergehend; die Schulterfedern erdbraun mit braͤunlichweißen 
Spitzenkanten und ſchwarzen Schaͤften, die groͤßeſten mit lichtem 
Aſchgrau ſtark uͤberlaufen oder wie uͤberpudert; Unterruͤcken, Buͤrzel 
und Oberſchwanzdecke lichtgrau, mit braͤunlichen Federenden; die 
Kropfgegend, und von hier, bis an den Schwanz, alle untern Theile 
ſchmutzig braͤunlichweiß. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind erdbraun, 
mit braͤunlichweißen Spitzen und braunen Schaͤften; die mittlern 
Deckfedern ebenſo, nur etwas dunkler und die lichten Spitzen ver— 
haͤltnißmaͤßig groͤßer; die großen noch dunkler, dunkelaſchgrau uͤber— 
pudert und an den ſchwarzen Schaͤften etwas dunkelbraun gewoͤlkt; 
die hintern Schwingfedern aſchgrau, an den Kanten ſehr hell, faſt 
weißgrau; die mittlern Schwingen ſammt ihren Schaͤften ſchwarz, 
auf ihren Auſſenfahnen aber ſtark aſchgrau uͤberpudert; die Primar— 
ſchwingen braunſchwarz, mit weißen, gegen die Spitze ſchwarzen 
Schaͤften; die Fittichdeck- und Daumenfedern braunſchwarz, von 
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auſſen ſtark aſchgrau uͤberpudert, mit ſchwarzen Schaͤften; der 
Unterfluͤgel braͤunlichweiß, an den Schwingen ſchwarz; die Schwanz— 
federn aſchgrau, am ſchwarzen Schafte am dunkelſten, nach auſſen 
breit weißgrau gekantet und an den Enden gelblich, dieſe etwas 
abgeſtoßen; die untere Seite des Schwanzes grauweiß. 

Die Weibchen ſind in dieſem Kleide noch etwas dunkler ge— 
färbt; fie haben eine etwas geringere Körpergröße und einen etwas 
kuͤrzern Schnabel, unterſcheiden ſich aber uͤbrigens weiter in nichts 
von den Maͤnnchen. 

In ihrer erſten Mauſer, wenn ſie etwas uͤber ein Jahr alt, 
bekommen ſie ſchon ein ganz weißes Gefieder, bis auf die ſchwarzen 
Schwingen, die bloß ſchwarz geſaͤumten Hinterſchwingen und groͤß— 
ten Schulterfedern, haben aber am Genick nur wenig verlaͤngerte 
Federn, die im Bau ganz den uͤbrigen am Kopfe und Halſe glei— 
chen. Waͤhrend der Mauſer ſehen ſie, wegen hervorkommenden 
neuen, weißen Federn, zwiſchen den grauen und braunen, oft ſehr 
weißſcheckig aus und das Weiße bildet nicht ſelten dreieckige Flecke, 
weil dieſe neuen Federn viel ſchaͤrfer zugeſpitzt ſind als die alten. 
Ein im Fruͤhjahr getoͤdtetes, d. h. ein Jahr altes Individuum, 
hatte ſchon einzelne weiße Federn auf dem Ruͤcken, den Schultern 
und Oberfluͤgeln zwiſchen den alten dunkelfarbigen. 

Iſt dies weiße Kleid, welches das ausgefaͤrbte heißen kann, 
völlig hergeſtellt, fo ſieht es folgendergeſtalt aus: die Iris iſt roth— 
braun; der Schnabel gelb, auf der Firſte des obern und an der 
Wurzel des untern Theils bleiblau, die gelben obern Seitentheile 
bleiblau und etwas roth gefleckt, der Nagel hochroth; der Kehlſack 
blaßgelb; das nackte Geſicht gelbweiß, der Augenkreis oft ganz 
weiß; die Fuͤße fleiſchfarbig; die großen Schwingen nebſt den Fit: 
tichdeckfedern und den Daumenfedern ſchwarz; die mittlern Schwin: 
gen bloß mit ſchwarzen Innenfahnen, uͤbrigens aſchgrau mit breiten 
weißen Kanten; die hintern Schwingen und einige der großen Deck— 
federn tiber dieſen, nebſt den laͤngſten Schulterfedern mit ſehr ſchma— 
len, ſchwarzen Rändern, übrigens, wie das Gefieder an allen an- 
dern Theilen, rein weiß, dies jedoch nicht recht klar, mehr Perlweiß 
oder ein wenig ins Graublaͤuliche ziehend, und am Kropfe mit 
einem roſtgelblichen Fleck. Am Genick find die Federn etwas ver: 
laͤngert und ſehr duͤnn zugeſpitzt, doch beides beim Maͤnnchen 
auffallender als beim Weibchen, auch iſt bei jenem am Kopfe, 
Halſe, der Bruſt, auf dem Ruͤcken und dem obern Theil der 
Schulterpartie ein ſchwacher Anhauch von Roſen- oder Fleiſchfarbe 
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bemerklich, welcher dem Weibchen gewoͤhnlich fehlt. Dieſer ſchwache 
Schein von Roth iſt indeſſen von weniger Dauer; Luft, Sonne 
und Witterung bleichen ihn nach und nach aus, ſodaß man ihn 
bald nur dann entdeckt, wenn man die weißen Federenden etwas 
aufhebt oder die Federn ſtark verſchiebt, bis er, wenn der Vogel 
einer neuen Mauſer ſich naͤhert, gaͤnzlich verſchwindet. 


Nach dieſer, ſeiner zweiten Mauſer, oder im dritten Lebens— 
jahr des Vogels, iſt das ganze Gefieder, die laͤngſten Schulter- und 
Schwingfedern ausgenommen, welche wie im vorigen Kleide aus— 
ſehen, ſanft roſenroͤthlich (wie die Blumen der Feldroſe, Rosa ca- 
nina), oder blaß fleiſchfarbig, oder auch lieblich aurorafarbig, d. i. ein 
ins Gelbliche ſpielendes ſanftes Roth. Alle dieſe Nuͤancen von Roth, 
welche, jede fuͤr ſich allein, bei verſchiedenen Individuen vorkommen, 
bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, ſind eine vergaͤngliche Faͤrbung, die nur 
am friſchen Gefieder ungeſchwaͤcht und in ihrer ganzen Lieblichkeit 
erſcheint, nach und nach aber bleicher wird und gegen eine kuͤnftige 
Mauſer zum großen Theil verſchwindet oder in Weiß uͤbergeht, das 
nur noch einen ganz matten Schein davon behaͤlt. Am ſtaͤrkſten 
iſt dieſer Anflug am Kopfe, Halſe, der Bruſt und dem Ruͤcken, 
am ſchwaͤchſten und faſt ganz weiß an den groͤßern Fluͤgel- und 
Schulterfedern und am Schwanze. Vor dem Kropfe iſt ein Fleck 
harter, haarartig zerſchliſſener, roſtgelblicher oder olivengelblicher 
Federn, faſt einer flachen Hand groß; er zeigt die Stelle an, wo 
der ruhende Vogel die Spitze des Schnabels aufzuſtuͤtzen pflegt. 
Am Hinterkopf und dem Genick haͤngt ein ſchmaler Buͤſchel bis 
gegen 5 Zoll langer, ſehr ſchmaler, zugeſpitzter, ſchlaffer und flat- 
ternder Federn herab, welche rein weiß ausſehen oder ſehr wenig 
roͤthlich angeflogen find. Die Iris iſt bei ſolchen blutroth, der 
Schnabel lebhafter gefaͤrbt, beſonders mit mehr Hochroth gefleckt 
oder geſtrichelt, der Nagel noch ſchoͤner Roth als bei juͤngern Voͤ— 
geln, aber auch die Scharten und Riſſe auf ſeiner Oberflaͤche ſtaͤrker 
ausgedruͤckt und haͤßlicher als bei jenen; ebenſo auch die Haut des 
Kehlſacks und des Geſichts lebhafter Gelb, bei in Freiheit lebenden 
faſt Hochgelb, bei gefangen gehaltenen nur blaß Schwefelgelb, und 
wenn jener ausgedehnt wird, zeigen ſich viele zarte rothe Blutadern 
im Gelben. Die Fuͤße ſind fleiſchfarben, bei in Gefangenſchaft ge— 
haltenen Voͤgeln ſehr blaß. 


Die kleinern Weibchen haben ſtets einen kuͤrzern Schnabel, 
einen kuͤrzern oder auch gar keinen eigentlichen Federbuſch, und der 
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roͤthliche Anflug in ihrem Gefieder iſt um vieles ſchwaͤcher als bei 
den Maͤnnchen. 

Es iſt nicht ausgemacht, auch kaum wahrſcheinlich, daß die 
eben beſchriebene Tracht drei Jahr alten Voͤgeln dieſer Art ſchon 
zukomme. Ihr ſeltenes Vorkommen ſtreitet dagegen, und auch der 
Umſtand, daß dieſe großen Voͤgel, wie die großen Adler, nur lang— 
ſam der voͤlligen Ausbildung ihres Gefieders und ſeiner Farben ent— 
gegen ſchreiten. Das ganze aͤußere Anſehen ſolcher rothgefaͤrbten 
und gehaubten Pelekane, ihre anſehnlichere Groͤße, die groͤßere Laͤnge 
ihres Schnabels, die zahlreichern und viel tiefern Scharten auf der 
Oberflaͤche deſſelben und mancherlei andere Merkmale, vorzuͤglich 
auch die Verſicherung derer, die ſie lange Jahre lebend unterhielten, 
ehe ſie jene hohe Schoͤnheit erreichten, ſtellen den Zeitpunkt, in 
welchem ſie dieſe erlangen, viel weiter als auf drei oder vier Jahre 
hinaus, obwol zu bedenken iſt, daß es der Analogie mit andern 
Voͤgeln zu Folge, damit wol in der Gefangenſchaft viel langſamer 
gehe als in der freien Natur; ein Eingeſperrter hatte ſogar nach 
26 Jahren noch keinen Federbuſch und blieb wahrſcheinlich fuͤr im— 
mer ungehaubt. 

Die rothe Faͤrbung in ihrer ganzen Friſche gehoͤrt uͤbrigens 
weder allein dem Hochzeitskleide an, noch iſt ſie in Folge einer 
Doppelmauſer entſtanden. Ich ſahe das ſchoͤnſte Individuum, 
was mir je vorgekommen, ganz wie ins lieblichſte, ſanfteſte Morgen: 
roth getaucht, mit ſchoͤnem, faſt 6 Zoll langen Federbuͤſchel im Ge: 
nick, vor ein paar Jahren in einer reiſenden Menagerie, lebend, zu 
Anfang des October, nach eben vollendeter Mauſer, im ganz fri— 
ſchen Gefieder, ohne Spuren alter Federn zwiſchen dieſem, und der 
Beſitzer verſicherte, daß es dieſe Faͤrbung ſchon ſeit einigen Jahren, 
aber mit jedem ſchoͤner, bekommen habe, daß ſie aber in jedem 
Jahr, durch den Winter und das Fruͤhjahr allmaͤhlig abbleiche und 
der Vogel jeden Sommer faſt weiß werde, ehe eine abermalige 
Mauſer begoͤnne. Andere beſtaͤtigten dies vollkommen; ich ſahe 
naͤmlich ein herrliches altes Paar, das noch in voller Mauſer ſtand, 
an dem (am Maͤnnchen mehr als am Weibchen) Kopf, Hals, 
Bruſt, Bauch und Ruͤcken ſchon mehr neue als alte Federn zeigten, 
wo dieſe ganz weiß, jene (die neuen) lieblich fleiſchfarbig, beinahe 
roſenfarbig waren, und auch an andern Theilen zeigten ſich ſchon 
viele neue Federn, die auf den Fluͤgeln, den Schultern, im Schwanze 
und Federbuſche jedoch weiß oder perlweiß waren, zwiſchen den al- 
ten. Die Mauſer hatte hier begonnen und war ſchon ziemlich im 
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Gange, dieſe Voͤgel auch in beſtaͤndiger Beſchaͤftigung, ſich der loſen 
oder nur noch locker ſitzenden, weißen Federn zu entledigen. 

Sonderbarerweiſe war dies jedoch hierzu noch etwas früh im 
Jahre, im Anfange des Mai, was bei im Freien lebenden wol 
ſchwerlich vorkommen mag. Wenn aber dort die Mauſer im Juli 
beginnt, ſo iſt ſie dennoch wol kaum vor dem October beendet, 
denn fie ſchreitet, wie ſchon bemerkt, bei dieſen, wie bei vielen an— 
dern großen Voͤgeln nur ganz langſam vorwaͤrts. An allen und 
zu verſchiedenen Jahreszeiten geſehenen und genau betrachteten In— 
dividuen hat ſich, wie an denen in der Freiheit getoͤdteten, ergeben, 
daß dieſe Vögel eine Doppelmauſer nicht haben, daß ihre einzige 
jaͤhrliche Mauſer, der Regel nach, in die Sommermonate faͤllt, bei 
dem einen langſamer, bei einem andern ſchneller von Statten geht, 
bei einem fruͤher, beim andern ſpaͤter anfaͤngt u. ſ. w., ſo daß In— 
dividuen, welche noch Spuren des Federwechſels an ſich tragen, 
zumal unter eingeſperrten, zu allen Jahreszeiten vorkommen. 


Au fiene h alt 


Der gemeine Pelekan iſt für uns ein ſuͤdoͤſtlicher Vogel und 
in viel waͤrmern Climaten, als das unſere, uͤber ſehr ausgedehnte 
Laͤnderſtrecken verbreitet. Nicht allein das ſuͤdoͤſtliche Europa, und 
dies auch nur im Sommer, ſondern mehr die waͤrmern und heißen 
Gegenden von Aſien und Afrika ſind ſein wahres Vaterland. 
Er iſt am ſchwarzen und kaspiſchen Meer, am Aralſee und allen 
andern See'n der großen Tartarei und Songarei im Sommer 
ſehr gemein, zieht aber im Winter nach dem waͤrmern Aſien bis 
zum perſiſchen und arabiſchen Meerbuſen hinab, und in Afrika, 
nicht allein nach Aegypten und Senegambien, ſondern ſelbſt 
bis zum Kafferlande und der ſuͤdlichſten Spitze von Afrika hin— 
unter. — Als ſehr ſelten, und bloß zufaͤllig vorkommend, enthalten 
ſeinen Namen auch die Verzeichniſſe der Voͤgel von den Kuͤſten der 
mittlern Vereinsſtaaten (v. Ch. Bonaparte) und den ſuͤdlichen 
See'n Canadas (Nuttal) in Nordamerika. — In Europa 
wohnt er auf dem aloofchen und faulen und am ſchwarzen Meer, 
in der Krimm, in Taurien, Beſſarabien, namentlich in gro- 
ßer Anzahl auf den vielen Gewaͤſſern in der Naͤhe der Donaumuͤn— 
dungen, ferner: in Po dolien bis nach Volhynien hinauf, in 
der ganzen Tuͤrkei, in Griechenland, in Ungarn und Dal: 
matien. In der Moldau lebt er einzelner, als die kleine Art 
IIx Theil. 8 11 
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(Pelecanus minor. Rupp.) und ebenſo dieſe auch in Aegypten viel 
haͤufiger, aber beide uͤberwintern daſelbſt. An der ſerbiſchen und 
bosniſchen Grenze des ſuͤdlichen Ungarns iſt er ein allgemein be⸗ 
kannter Vogel, jedoch noch haͤufiger, oft zu vielen Hunderten bei⸗ 
ſammen, in den fiſchreichen Gegenden an der Theiß, vorzuͤglich im 
Toronthaler, Tſchongrader und Tſchanader Comitat. So 
wie er ſich von Dalmatien aus einzeln uͤber manche Theile von 
Italien, einerſeits bis ins ſuͤdliche Frankreich, andrerſeits biswei⸗ 
len bis in die Schweiz verfliegt, wo er auf den großen Landſee'n 
mehrmals einzeln, auf dem Bodenſee ein Mal ſogar in einer Heerde 
von 130 Stuͤck ſich ſehen ließ, fo kam vielleicht auf dieſem Wege, 
vielleicht auch gerade von Ungarn heruͤber, zu verſchiedenen Zeiten, 
hin und wieder ein Einzelner auch nach Deutſchland, ſogar bis 
in deſſen Mitte, wo er freilich zu den ſeltenſten Erſcheinungen ge⸗ 
hoͤrt. So iſt ein Mal, in fruͤher Zeit, ein ſolcher Pelekan auf dem 
ehemaligen Schwanenſee bei Erfurth erlegt, und wir ſahen vor 
vielen Jahren im Auguſtmonat hier im Anhaltiſchen einen ſol— 
chen uͤber uns hinweg fliegen, gar nicht zu hoch, um ihn ſogleich 
zu erkennen. Auch in Schleſien iſt er mehrmals geſchoſſen, z. B. 
bei Ratibor, auch bei Liegnitz; aber als eine unerhoͤrt ſeltne 
Erſcheinung darf wohl gelten, daß vor vielen Jahren ein ſolcher 
Vogel bei Königsberg in Preußen erlegt worden iſt, deſſen Ab— 
bildung, in Oel gemalt, noch jetzt vorgezeigt wird “). 

Faſt fuͤr alle ſuͤdoͤſtlichen Laͤnder unſers Erdtheils iſt er Zug— 
vogel; d. h. er kommt, um zu brüten, im Frühjahr daſelbſt an, 
und verlaͤßt ſie im Herbſt wieder, um unter einem waͤrmern Him— 
melsſtriche, in Aſien oder Afrika zu uͤberwintern. Als ein ſehr 
hoch, leicht und auf die Dauer fliegender Vogel iſt er im Stande, 
in kurzer Zeit ungeheuere Raͤume zuruͤck zu legen, daher auch ſeine 
große Verbreitung uͤber ungeheuere Laͤnderſtrecken, ſein ſchnelles Ver⸗ 
ſchwinden und ploͤtzliches Wiedererſcheinen in manchen. An der fer: 
biſch⸗bosniſch-ungariſchen Grenze ſieht man ihn alle Fruͤhjahr in 
großen Heerden ankommen, die meiſten aber tiefer landeinwaͤrts zie⸗ 
hen, doch bleiben einige auch in den tiefen Gegenden des banatiſchen 
und flavonifchen Militaͤrgrenzlandes, um daſelbſt zu brüten, was 


\ 


70 Wenn ich nicht irre, ſtellt dieſe unſern Pelekan im jugendlichen Gewande dar, 
und wird noch im Berliner Muſeum aufbewahrt. 
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die noch nicht flugbaren Jungen beweiſen, welche daſiger Bauen 
eben nicht ſelten in Semlin lebend auf den Markt bringen und 
zum Verkauf feil bieten. Sie ziehen ſchon im April durch jene Ge— 
genden an der untern Temes, der Save und Donau, und kommen 
auch auf dem Ruͤckzuge wieder durch dieſelbe. Dieſen ſcheinen ſie 
ziemlich früh anzutreten; denn Dr. Roſenhauer aus Erlangen 
ſahe ſchon am 19ten Juli einen Flug von mehr als 500 Stuͤck in 
jener Gegend uͤber dem Dorfe Oppowa herum ſchweben, welcher 
ſich nachher in einem nahen großen Sumpfe niedergelaſſen und dort 
einige Tage verweilt hatte. Da ſie ſo fruͤh ſchon den Ruͤckzug an— 
treten, haben ſie keine Urſache ſehr zu eilen, zumal wo ſie viel Nah— 
rung finden und nicht geſtoͤrt werden. Dabei vereinzeln ſich dann 
manche von der Schaar, bleiben laͤnger da und warten auf andere 
Geſellſchaften. Als ich im Anfang des September dort war, bekam 
ich keinen zu ſehen, weil nach Verſicherung dortiger Jagdliebhaber 
der Durchzug ſchon voruͤber ſei; allein ein erhaltner friſcher Schnabel 
von einem in den erſten Septembertagen bei Pancſowa erlegten 
Exemplar, bewies mir, daß damals noch nicht alle dies Land ver— 
laſſen hatten. Ehe dies wirklich erfolgt, treiben ſie ſich mehrere 
Wochen lang, auch in Heerden, im Lande umher, aber vermoͤge ih— 
rer großen Flugkraft auf ſo weiten Raͤumen, daß dieſelbe Heerde 
heute hier, morgen vielleicht 20 Meilen und noch weiter da— 
davon, nachher an dem erſten Platze, nach Gelegenheit fruͤher 
oder ſpaͤter, wieder geſehen wird, daß daruͤber Wochen verſtreichen, 
bis ſie endlich ganz aus dem Lande wandern. Daher kommt es, 
wenn jemand eine Gegend bereiſt, wo beſtimmt Pelekane vorkom— 
men, ſehr auf Zeit, Zufall und Gluͤck an, ob er ſie gerade heimiſch 
findet, oder ob ſie eben auf einer fernen Ausflucht begriffen ſind; er 
wird im erſtern Falle dann finden, was ihm die Leute davon erzaͤhlt 
hatten, im andern dies fuͤr Luͤgen halten. Die Natur verlieh den 
Pelekanen die Faͤhigkeit, ohne großen Kraftaufwand in kurzer Zeit 
weite Strecken zu durchfliegen und dies zum oͤftern Wechſeln ihres 
Aufenthalts zu nutzen, gewiß auch mit darum, weil ſie ſonſt, bei 
geringerm Flugvermoͤgen, bald Nahrungsmangel leiden, oder ſolche 
Gewaͤſſer, auf denen ſie bruͤten und laͤnger bleiben muͤſſen, zu bald 
rein ausfiſchen würden. 

Sie wandern meiſtens in großen Heerden, und man ſieht ſie 
dann, auch in Ungarn, oft zu 400 bis 500 Individuen beiſam⸗ 
men. Sie ſtreichen dabei außerordentlich hoch durch die Luft, und 
bilden, wenn etwa nur 20 beiſammen, eine horizontale, ſchraͤge Li⸗ 
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nie, ſo daß ein Vogel hinter dem andern fliegt, wenn es aber mehr 
find, zwei, vorn in einem ſpitzen Winkel vereinigte Linien, wie Kra: 
niche und wilde Gaͤnſe. Wo fie dann Halt machen wollen, laoͤſt 
ſich jene Ordnung auf; ſie drehen ſich nun eine Zeit lang in großen 
Kreiſen unordentlich durcheinander, ſchwebend, wie die Geier, und 
ſenken ſich endlich in großen Spirallinien aus der Hoͤhe herab. — 
Sie überwintern ebenfalls ſchaarenweiſe in heißen Climaten, z. B. 
am untern Euphrat und Tigris und deſſen Muͤndungen, in Afrika 
am Nil und am Senegal u. ſ. w. 

Sein Aufenthalt iſt nie das hohe Meer; allenfalls ſeichte Bu: 
ſen und Buchten deſſelben, und von dieſen am liebſten ſolche, in 
welche große Stroͤme ausmuͤnden. Wenn er weit uͤber Meere muß, 
fliegt er ſo hoch wie uͤber Land. Er wohnt viel lieber auf und an 
großen Landſee'n, ſeichtufrigen Fluͤſſen, wo ſich See'n, Teiche und 
tiefe Suͤmpfe in der Naͤhe befinden, die auſſer vielem Schilf und 
Rohr an ihren Ufern auch Baͤume und Weidengebuͤſch haben und 
zugleich recht fiſchreich ſind, namentlich in einſamen, wenig bewohn— 
ten Gegenden, auch mitten in großen, unzugaͤnglichen Moraͤſten. 
Nur beim Fiſchen ſieht man ihn daſelbſt auf und in dem Waſſer 
ſchwimmen, ſonſt viel oͤfter ruhig und lange an einer Stelle am 
Ufer, auf einem niedergetretenen Schilfbuſche, oder einem aus dem 
Waſſer ragenden Erdhuͤgelchen ſtehen, ſogar zuweilen auf den freien, 
ſtarken Aeſten der Baͤume ſitzen. 


Eigenſchaften. 


Die Pelekane gehoͤren, bei einer rieſenhaften Groͤße und wegen 
ihres großen, langen und dabei platt niedergedruͤckten Schnabels, 
mit dem gewaltigen Kehlſacke, zu den auffallendſten Geſtalten in 
der Vogelwelt. Unſere gemeine Art ſteht hierin den uͤbrigen in 
nichts nach; der große weiße Vogel zeichnet ſich aber im Alter durch 
jene ſanfte Faͤrbung in Roſenfarbe oder Morgenroth vor andern vor— 
theilhaft aus, dieſe mildert wenigſtens den unangenehmen Eindruck, 
welchen die Umriſſe ſeiner Geſtalt machen moͤgen. 

Er traͤgt ſtehend und gehend den Vorderkoͤrper ſtets erhaben, 
oft ſehr ſteil aufgerichtet und unterſcheidet ſich hierin, gleich andern 
Pelekanen, ſehr von Schwaͤnen und Gaͤnſen, welche ihren Rumpf 
wagerecht tragen. Der Hals wird entweder ſenkrecht und ziemlich 
gerade ausgeſtreckt, oder mit geringer SKruͤmmung, dieſe am ſtaͤrk— 
ſten gleich unter dem Genick, der Schnabel aber ſelten, und dann 


XIII. Ordn. LXXXV. Gatt. 311, Gemeiner Pelekan. 165 


nur auf Augenblicke, wagerecht getragen, ſondern an der Spitze 
mehr oder weniger, aber ſtets auffallend, gegen die Erde geſenkt. 
Theils mag, wenn der Vogel ruhen will, die Wucht des Schna— 
bels und Kehlſacks, theils die Nacktheit des letztern dazu auffordern, 
die Spitze des erſtern auf die Bruſt zu ſtuͤtzen, gerade in die Bruſt— 
höhle, von dem Gabelbein gebildet, woſelbſt ein anderartiges, haͤrte— 
res, gelblich gefaͤrbtes Gefieder dieſe Stelle bezeichnet. Da nun der 
Schnabel nur um einige Zoll kuͤrzer iſt als der Hals, ſo iſt dieſem, 
auſſer gleich unter dem Genick, eine bedeutende Kruͤmmung hier— 
bei nicht erlaubt; dadurch ruht nun der eingezogene nackte Kehlſack 
einigermaßen auf der befiederten Gurgel, indem ſeiner ganzen Laͤnge 
nach eine Art von Unterſtuͤtzung und ein Warmhalten deſſelben 
Statt findet. Die in dieſe ſonderbar verzerrte Geſtaltung verzoge— 
nen Theile erinnern an die Form eines zuſammengelegten Taſchen— 
meſſers, wenn man den Schnabel fuͤr die Klinge, den Hals fuͤr die 
Schaale nimmt. Mann kann dabei nicht unterlaſſen, daran zu den— 
ken, daß die andere Beſchaffenheit des Gefieders an jener Stelle 
durch den immer wiederholten Druck der harten Hakenſpitze, ihre 
gelbliche Faͤrbung durch eine aus der Schnabelſpitze ausduͤnſtende, 
baizende Feuchtigkeit herbeigefuͤhrt worden ſein koͤnnte. — In dieſer 
ſonderbaren und ſehr gezwungenen Stellung verbleibt der Vogel 
jedoch nie ſehr lange. Um anhaltender zu ruhen, zumal wenn er 
ſchlafen will, was er beilaͤufig oft bei Tage thut, ſenkt ſich der 
Rumpf vorn etwas, dann zieht ſich der Hals ganz zuruͤck, um mit 
dem Genick auf dem Oberruͤcken zu ruhen, dadurch verliert nur die 
Schnabelſpitze ihre Stuͤtze, dagegen ruhet aber der ganze Schnabel 
mit dem Kehlſack, in ſeiner ganzen Laͤnge, in wagerechter Lage dicht 
auf der Gurgel, daher weich und warm, und die Fluͤgel haͤngen 
nachlaͤſſig an den Seiten des Rumpfs. 

Er ſteht immer auf der Spur, geht auch ſo, in langſamen, be— 
daͤchtigen Schritten, etwas wankend; feine Bewegungen ſind uͤber— 
haupt langſam, jedoch eben nicht ſchwerfaͤllig, eher traͤge zu nennen. 
Er iſt ein ſtiller, pflegmatiſcher, wie es ſcheint immer truͤbe gelaun— 
ter Vogel. Stundenlang in traͤger Ruhe, oder auch ſchlafend, oder 
ſein Gefieder putzend, weicht er keinen Fuß breit von der eingenom— 
menen Stelle; er legt ſich aber ſelten, gewoͤhnlich nur bei naͤchtli— 
cher Kuͤhle, mit der Bruſt auf die Erde nieder, wobei dann eben— 
falls der Schnabel auf der Gurgel ruhet, wie in obiger letzterwaͤhn— 
ter Stellung. Auch auf dem ſtarken, freien Aſte eines Baumes 
hat man ihn bisweilen lange Zeit faſt unbeweglich ſtehen ſehen. 
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Dieſe traͤge Gemuͤthlichkeit zeigt er jedoch nur, wenn er nicht auf 
dem Waſſer iſt, wogegen er hier viel beweglicher fein, mit tief ein⸗ 
getauchtem Rumpfe ſchnell ſchwimmen und gewandt untertauchen 
ſoll. Man ſagt zwar, daß es ihm ſchwer werde, ſeinen umfangrei— 
chen und doch ſehr leichten Koͤrper unterzutauchen oder aus dem 
ruhigen Schwimmen ſchnell unter die Waſſerflaͤche zu zwingen, und 
daß er dazu jederzeit einen Anlauf nehmen muͤſſe, wie wir dies oͤf— 
ters von zahmen Gaͤnſen ſehen; da jedoch dieſe auch ohne ſolchen 
Anlauf, wenn ſie wollen, recht ſchnell untertauchen koͤnnen, ſo duͤr— 
fen wir es wol auch dem Pelekan zutrauen und jene Anſicht fuͤr 
eine theoretiſche oder in der Natur nicht begruͤndete halten. Die 
bedeutende Laͤnge ſeines Halſes und Schnabels deutet gewiß auch 
darauf hin, daß er bei ſeinen Beſchaͤftigungen auf ſeichtem Waſſer, 
das er dem ſehr tiefen ſogar vorziehen ſoll, ſehr haͤufig nur Kopf 
und Hals bis an die Bruſt eintauchen mag. Ein fuͤhlbarer Man— 
gel an genauen und zuverläßigen Beobachtungen über feine Lebens— 


weiſe im Freien, laͤßt uns leider uͤber Vieles noch in Ungewißheit 


und bietet fernern Forſchungen noch ein weites Feld. 
Wegen des ſehr hohlen Baues der einzelnen Theile feines ums 
fangreichen, deshalb aber doch ungemein leichten Knochengeruͤſtes 


(man ſagt, das ganze Skelett woͤge nur 1½ Pfund) und feiner 


großen Fluͤgel, hat dieſer Rieſenvogel dennoch einen auſſerordentlich 
leichten, ausdauernden und zugleich ſchoͤnen Flug. Er erhebt ſich, 
vom Waſſer wie vom Lande, mit großer Leichtigkeit, ſchwingt die 
weit von ſich geſtreckten Fluͤgel in langſamen Schlaͤgen, ſchwebt und 
ſchwimmt dazwiſchen in der Luft, auch ohne Fluͤgelſchlaͤge, wie ein 
Storch, drehet ſich in weiten Kreiſen und ſchraubt ſich in einer 
großen Spirallinie bald himmelan, bis in die Naͤhe der Wolken, ſo 
hoch, daß er nur noch die Groͤße einer Schwalbe zu haben ſcheint, 
und auf gleiche Weiſe ſchwebt er auch wieder ſanft aus der Hoͤhe 
herab. Von feinem Wanderfluge, in welchem, wenn, wie gewöhn: 
lich, mehrere beifammen, dieſe in einer einzigen ſchraͤgen Reihe flie— 
gen, oder in zwei ſolchen, vorn im ſpitzen Winkel vereinten (wie 
ein verkehrt liegendes V) in horizontaler Richtung fortſtreichen, iſt 
ſchon oben geſprochen, ebenfalls daß dieſe Ordnung oͤfters durch 
Schweben in großen Kreiſen unterbrochen wird, wo dann eine Heerde 
Pelikane einer Schaar Geier ſehr aͤhnlich ſieht. Auch der Einzelne, 
wenn er nicht weit will, ſchwebt oft, indem er weite Kreiſe beſchreibt, 
lange uͤber einer Gegend und kann leicht fuͤr einen Geier (Vultur) 
gehalten werden, weil der Pelekan, im hohen Fluge, ſeinen Hals, 
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nach Art der Reiher, ganz zuruͤck biegt und den Schnabel auf die 
Gurgel legt, wie in der oben beſchriebenen ruhenden Stellung ). 
Auſſerdem unterſcheidet ſich der fliegende Pelekan, dem geuͤbten Auge, 
noch durch die etwas kleinern Fluͤgel und den kuͤrzern Schwanz von 
dem fliegenden Geier. i 

Wo eine Schaar Halt machen will und in weiten Kreifen, an: 
ſcheinlich ohne Ordnung, durcheinander ſchwebt, handeln dabei doch 
alle in einer gewiſſen Uibereinſtimmung; denn, ſobald ſich einer der 
Geſellſchaft nach einer Seite ſchwenkt, ſo ſchwenken in demſelben 
Augenblick ſich alle dahin. Dieſe ſchnellen Wendungen nehmen ſich 
herrlich aus, zumal bei heiterm Himmel und Sonnenſchein, wo bei 
der einen bald alle zugleich im hellſten Weiß gegen den blauen 

Himmel glaͤnzen, bei einer andern wieder ploͤtzlich ſchwarz zu ſein 
ſcheinen. Nach aller Augenzeugen Verſicherung gehoͤrt ihr Flug ge— 
wiß zu einem der großartig⸗ſchoͤnſten. Nicht felten kreiſet eine ſolche 
Schaar Stunden lang uͤber einer Gegend, aber nicht laͤrmend, wie 
viele andere ſchaarenweiſe fliegende Voͤgel, ſondern ſo ſtill und ru— 
hig, daß ihre Anweſenheit oft nur ein gutes Auge, aber nie das 
Ohr gewahrt. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich ſchon, daß der gemeine Pelekan 
ein ſehr geſelliger Vogel iſt, wie es ſcheint, aber nur gegen ſeines 
Gleichen. Wenn man auſſer der Bruͤtezeit und der Niſtgegend 
einen Einzelnen ſieht, ſo iſt dies beſtimmt ein Verirrter, wie alle 
waren, die ſich bis nach Deutſchland, in die Schweiz, nach 
Lothringen, oder gar nach England verflogen haben; ſie wur— 
den durch Mißgeſchick von ihrer Geſellſchaft getrennt und nachher 

in ihnen fremde Gegenden verſchlagen. In heißen Laͤndern ſollen 
ſie ſich, an ihren Winteraufenthaltsorten, oft in Haufen zu vielen 


*) Dieſe Beobachtung iſt fo neu als ſicher, und von meinem Freunde H. Bar. 
von Soebenſtein, bei feinem Aufenthalt im ſüdlichen ungarn, gemacht. Er be: 
merkte damals nur einen einzelnen Pelekan, welcher aber langſam und lange genug in 
einem kleinen Raume, den Wolken nahe, über ihm ſchwebte, um mittelſt ſeines guten 
Frauenhofers ſich vollkommen zu überzeugen, daß jener nicht mit ausgeſtrecktem Halſe, 
wie ein Storch, fondern mit zuſammengelegtem, wie ein Reiher, dahin ſchwebte, 
deshalb auch auf dem erſten Blick einem fliegenden Geier, welcher im Fluge ſeinen Hals 
auch nie vorſtreckt, wirklich ähnlich ſahe. Daß es mit dieſer Beobachtung ſeine völlige 
Richtigkeit habe, beſtätigt auch, gerade wie bei den Reihern, die ganz ähnliche Biegung 

des Halſes, in ruhender Stellung des ſtehenden Vogels. — Einem andern Beobachter, 
Dr. Roſenhauer, welcher eine hoch in den Lüften kreiſende Schaar von wenigſtens 
500 Pelekanen ebenfalls durch den Tubus beſchauete, ſcheint dieſer umſtand entgangen 
zu ſein, wenigſtens enthält ſeine — leider nur allzu kurze — briefliche Mittheilung an 
mich nichts davon. 
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Hunderten oder gar zu Tauſenden zuſammen halten und dort auch 
gar nicht ſcheu ſein; in bewohntern Gegenden und wo fie Nachſtel— 
lungen fuͤrchten, ſind ſie dies aber in hohem Grade. Daß ſie ſich 
als vorſichtige und ſehr ſcheue Voͤgel leicht zaͤhmen laſſen, finden 
wir auch bei wilden Gaͤnſen und Kranichen wieder. 


— 


Seine Stimme wird ein heſtiges Brüllen genannt, dem Eſels⸗ 


geſchrei ſehr aͤhnlich, weshalb er auch im Griechiſchen wie im Deut— 


ſchen den Namen: Eſelsſchreier erhalten hat. Eine andere 


Stimme, die er im Unwillen und bei verſchiedenen andern Veran— 
laſſungen ausſtoͤßt, welche uͤberhaupt viel oͤfter als jene von ihm 
gehört wird, ein tiefes Grunzen, dem eines Schweines nicht unähne 
lich, im tiefen Baſſe wie Kö, — Roͤ, — klingend, aber nie ſchnell 
oder oft nacheinander ausgeſtoßen wird, klingt ebenfalls keineswegs 


angenehm. Die Weibchen laſſen dieſe, wie jene, weit ſeltner hoͤren 


als die Maͤnnchen, die ſich wenigſtens in der Begattungszeit oͤf— 
terer als ſonſt vernehmen laſſen, obwohl ſie im Ganzen uͤberhaupt 
nicht oft laut werden. 


Der alt eingefangene Pelekan, wenn er z. B. durch einen 


Schuß am Fluͤgel gelaͤhmt wurde, zeigt ſich als ein harter Vogel, 
und wird ziemlich bald zahm; noch zahmer und zutraulicher werden 
jedoch die aus dem Neſte genommenen Jungen. Dieſes, wie ſeine 
ftattliche Größe und auffallende Geſtalt machen, daß man ihn gern 
in Menagerien haͤlt und auch in herumziehenden Thierbuden oft ge⸗ 
nug antrifft. Sein ſtilles, zufriedenes Betragen machen ihn dazu 
ſehr geeignet. Er lernt ſehr bald ſeinen Waͤrter von fremden Leu— 
ten unterſcheiden, findet unter dieſen auch manche, welche er gern 


leiden, andere, die er nicht leiden mag, ſucht dieſe, beſonders wenn 1 


ſie ſich unvorſichtig naͤhern oder ihn gar necken, mit dem großen 
Schnabel zu kneipen, kann damit aber nicht leicht wehe thun, noch 
weniger verletzen. Selten zeigt ſich einer haͤmiſch, und dies am we— 
nigſten die Weibchen. Von feinem Waͤrter läßt er ſich mißhan⸗ 
deln, ohne boͤſe zu werden oder nachher Furcht vor ihm zu verra— 


then; denn eine Mißhandlung darf man es wol nennen, wenn jener 


ihm den Schnabel gewaltſam oͤffnet, den biegſamen Unterſchnabel 
mit den Händen auseinander ſpreitzt und feinen Kopf in den Kehl— 


ſack des Vogels ſteckt, wie in eine Muͤtze, oder ihn gar von unten 


herauf ſich uͤber den Kopf und die Schnabelladentheile von oben 
über feine Ohren zieht, den Kehlſack alſo foͤrmlich umwendet, oder 
wenn er gar mit den Stiefeln an den Beinen mit dieſen zwiſchen 
die Schnabelladen in den Kehlſack hineinfaͤhrt. Alles dieſes zeigen 
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die Waͤrter ſolcher Voͤgel dem ſchauluſtigen Publikum, ſo oft die 
Reihe an den ungluͤcklichen Vogel koͤmmt, ohne daß es dieſer uͤbel 
naͤhm oder nachher Unwohlſein verriethe. Er bleibt bei ſolcher, auch 
ubrigens eben nicht ſorglicher Behandlung und bei knapp zugemeſſener 
Nahrung dennoch viele Jahre lang geſund, ja in ſtehenden Mena— 
gerien hat man Beiſpiele von einzelnen Pelekanen, welche bei guter 
Pflege 50 bis 80 Jahre geſund und am Leben blieben. Es ſetzt in 
Erſtaunen, wenn man bedenkt, daß, nach allgemeinen Erfahrungen, 
das Alter dieſer Voͤgel, im freien Naturzuſtande, mindeſtens auf 
noch ein Mal ſo viel Jahre anzuſchlagen ſein duͤrfte. 


Nahrung. 


Der gemeine Pelekan naͤhrt ſich in der Freiheit allein von Fi— 
ſchen, und zwar von lebenden, die er ſelbſt faͤngt. Unter denen, 
welche in fließenden und ſtehenden Suͤßwaſſern leben, verſchmaͤht 
er keine Art, die er zu uͤberwaͤltigen und ungetheilt zu verſchlucken 
vermag. Er liebt vorzugsweiſe die Karpfenarten (Cyprinus) und 
ſoll 1½ bis 2 Pfund ſchwere verſchlingen. Man ſagt auch, daß 
er ſogar bis gegen 3 Pfund ſchwere Teichkarpfen (Cypr. Carpio) 
aufnehmen koͤnne; wenigſtens fuͤllt ein ſolcher den Kehlſack immer 
noch nicht ganz, und wenn es ſein muͤßte, ſo wuͤrde dieſer immer 
noch nicht zur Ungebuͤhr ausgedehnt werden, wenn man zwei ſolche 
hineinlegen wollte. Man darf indeſſen wol billig bezweifeln, daß 
der Vogel in ſeinen Halsmuskeln Spannkraft genug habe, ein ſol— 
ches Gewicht zu erheben und, was noch mehr ſagen will, dem kraͤf— 
tigen Schnellen eines ſo großen Fiſches hinlaͤnglichen Widerſtand 
entgegen zu ſetzen. — Gewoͤhnlich begnuͤgt er ſich jedoch mit etwa 
1 Fuß langen und bis zu 1 Pfund ſchweren Fiſchen; kleine, unter 
der Laͤnge einer Mannshand, nimmt er dagegen nur im Nothfall, 

wenn er keine groͤßern bekommen kann. 

Sein auſſerordentlich dehnbarer Kehlſack, ein Fiſcherhamen im 
Kleinen, faßt ſolche Fiſche, von mittler Groͤße, eine bedeutende An— 
zahl, und leiſtet nicht allein wichtige Dienſte beim Fangen, ſondern 
dient auch als Vorrathsbehaͤlter der gefangenen Fiſche, wenn Magen 
und Speiſeroͤhre bereits angefuͤllt find, fo lange bis unten im Ma: 
gen durch die Verdauung Platz fuͤr die naͤchſtfolgenden in der Spei— 
ſeroͤhre wird und jene nachruͤcken koͤnnen, was nach und nach, we— 
gen raſcher Verdauungskraft aber bald genug, erfolgt. Merkwuͤrdig 
iſt, daß alle Fiſche im Kehlſacke, ohne daß man es ſieht, ſo gewen— 
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det werden, daß beim Hinterſchlucken der Kopf ſtets vorangeht. Es 
iſt, da der Pelekan gar nicht ſtark kneipen kann, nicht recht klar, 
auf welche Weiſe er die Fiſche toͤdtet, vielmehr gewiß, daß die bei 
voller Lebenskraft verſchluckten noch lange im Kehlſacke zappeln und 
mit dem Tode ringen, was man an ihren Bewegungen auch von 
auſſen und bei geſchloſſenem Schnabel, deutlich durch die Haut ſehen 
kann. 

Mit dem Fangen eines Fiſches muß er ſtets auch eine Menge 
Waſſer in den Kehlſack ſchoͤpfen, deſſen er ſich, ſobald er aufgetaucht 
hat, dadurch entledigt, daß er die Schnabelſpitze ſenkt, den Sack 
zugleich gegen die Gurgel druͤckt und es ſo an der Spitze auslaufen 
läßt; jetzt erſt kann er den Fiſch, den Kopf deſſelben vorangewen⸗ 
det, in die Speiſeroͤhre und den Magen hinabgleiten laſſen, und 


dies wiederholt ſich mindeſtens ſo oft, bis dieſe bis oben herauf an— 


gefuͤllt ſind. Da er jedoch, wenn dies geſchehen, noch ſo viel Fiſche 
verſchluckt, bis auch der Kehlſack angefuͤllt iſt, er im Waſſer aber 
wol ſchwerlich jemals mehr als einen Fiſch auf ein Mal zu erwi- 
ſchen im Stande ſein mag, bei jedem das mit geſchoͤpfte Waſſer 
auslaufen laffen muß, ehe er einen zweiten und noch mehr fangen 
kann, ſo begreift man ebenfalls nicht, wie er es moͤglich macht, daß 
ihm beim Fangen eines friſchen (wozu er doch jedes Mal den Schna— 
bel oͤffnen muß) nicht die zuerſt gefangenen Fiſche aus dem offnen 
Kehlſacke wieder entwiſchen; dieſer muß daher nothwendig mit einem 
Mechanismus verſehen ſein, um waͤhrend des Fanges eines friſchen 
Fiſches, die erſtgefangenen einſtweilen feſtzuhalten. Vielleicht haͤtten 
gefangen gehaltene Pelekane daruͤber Aufſchluß geben koͤnnen, wenn 
man ſich die Muͤhe genommen haͤtte, ſie beim Freſſen genau zu 
beobachten. 

Dies iſt jedoch nicht das einzige Wunderbare beim Fiſchefan⸗ 


gen unſres Pelekans. Was eigentlich die enorme Größe des Schna⸗ 


bels und Kehlſacks bezwecken ſoll, iſt überhaupt ſchon ſchwer zu er= 


klaͤren, da andere Fiſchfreſſer ohne ſolchen rieſenhaften Apparat ſich 


doch auch recht gut zu naͤhren verſtehen. Daß der groͤßere Koͤrper 
mehr Ernaͤhrungsſtoff bedarf und er ſolchen in groͤßern Portionen 
zu ſich nehmen muß, liegt wol am Tage; auf welche Weiſe er aber 
zu der erforderlichen Menge von Fiſchen gelangt, weiß man dage⸗ 
gen noch nicht recht. Manche ſagen: er ſei ein Stoßtaucher, ſchwebe, 
wie Toͤlpel oder Meerſchwalben, uͤber dem Waſſer, ſtuͤrze ſich, beim 
Erblicken eines Fiſches, aus der Luft, koͤpflings in daſſelbe u. ſ. w.; 
wir koͤnnen jedoch, aus mehr als einem Grunde, namentlich darum 
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hieran nicht glauben, weil es von allen neuern und zuverlaͤſſigen 
Beobachtern geradezu geleugnet wird. Dieſe ſahen dagegen nur die 
Pelekane auf freiem Waſſer ſich niederlaſſen, aus dem Schwimmen 
in die Tiefe tauchen, und ſo Fiſche fangen. Andere ſahen ſie in 
ganzen Geſellſchaften auf dem Waſſer, wo ſie vor dem Untertauchen, 
unverkennbar mit allem Fleiß, durch Aufſchlagen mit den Fluͤgeln 
und Beinen ein großes Geraͤuſch machten und die Waſſerflaͤche 
in Bewegung ſetzten, bemerkten aber, daß dieſes nicht als ein genom— 
mener Anlauf zum Tauchen zu betrachten ſei, wie etwa bei auf 
dem Waſſer ſpielenden Gaͤnſen, von welchen man auch auf jene ge— 
ſchloſſen hat, ſondern wahrſcheinlicher geſchiehet, um die Fiſche zuvor 
einzuſchuͤchtern oder in die Enge zu treiben. 

Die alte Erzaͤhlung, daß, wenn Pelekane in Geſellſchaft fiſch— 
ten, ſie ſich in eine Reihe aufſtellten, ſo einen Halbkreis formirten, 
dann, mittelſt Aufſchlagen der Fluͤgel und Beine, ein heftiges Ge— 
raͤuſch auf der Waſſerflaͤche erregten, damit die Fiſche an ſeichte 
Stellen zuſammen trieben, um nun durch Eintauchen mit leichter 
Mühe ihre Kehlſaͤcke zu füllen, iſt eine Sache, welche in den Laͤn⸗ 
dern, wo Pelekane wohnen, von Niemand in Zweifel gezogen wird, 
fo daß auch Hr. Dr. Roſenhauer aus Erlangen, welcher im 
Fruͤhling 1838 im ſuͤdlichen Ungarn ſammelte, auf Ausſage zu⸗ 
verlaͤſſiger Augenzeugen geſtuͤtzt, ſich fuͤr die Wahrheit derſelben ver— 
buͤrgt hielt. Sie bringt uns auf neue Vermuthungen. Schon die 
Beobachtung, daß ſich die Pelekane nicht gern auf gar zu tiefem 
Waſſer aufhalten, ſcheint darauf hinzudeuten, daß ſie ungern, mit— 
telſt voͤlligem Untertauchens, in der Tiefe fiſchen, und wenn ſie 
demnach die Fiſche abſichtlich auf Untiefen treiben, ſo koͤnnte ja auch, 
neben der Abſicht, alle auf einen kleinen Raum zuſammen zu ſcheu— 
chen, noch eine wichtigere dabei vorwalten, naͤmlich die, daß ſie jetzt 
nicht den ganzen Koͤrper tief unter Waſſer zu tauchen, ſondern bloß 
mit Schnabel, Kopf und Hals hinein zu fahren brauchten. Dieſe 
Vermuthungen, ſo nahe ſie auch der Wahrheit liegen moͤgen, be— 
duͤrfen jedoch noch der Beſtaͤtigung, die fortgeſetzte Beobachtungen 
verſprechen ). 


l ») Es gehört wol in die Kategorie der naturgeſchichtlichen Mährchen, wenn man 
lieſt, daß die Pelekane aus kleinen Tümpfeln das Waſſer mit den Kehlſäcken ausſchöpften 
und fortſchafften, um nachher die darin lebenden Fiſche bequemer fangen zu können. Es 
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Daß beim geſelligen Fiſchen der Pelekane ſich oft auch Kor— 
moranſcharben einfinden und Theil daran nehmen, verſichert man 
in Ungarn allgemein auch, und weil dieſe die Fiſche vom Boden 
heraufholen und die, welche ſie nicht fangen, beilaͤufig doch mit 
aufſcheuchen, ſo laͤßt ſich leicht begreifen, daß ihre Geſellſchaft den 
Pelekanen, die, wie es den Anſchein hat, ungern bis auf den Boden 
des Waſſers tauchen, nur angenehm ſein koͤnne. 

Es wird vom Pelekan auch geſagt, „wenn er den Kehlſack 
mit Fiſchen angefüllt habe, begebe er fi) an das Ufer oder ſonſt 
auf eine trockne Stelle, und verzehre ſie hier ganz gemaͤchlich.“ 
Dies will aber wol bloß ſagen: Er warte hier in Ruhe ab, bis 
ein Fiſch nach dem andern, ſobald durch den ſchnellen Verdauungs⸗ 
prozeß unten Platz zum Nachruͤcken wird, den Weg zum Schlunde 
hinab findet, bis auf dieſe Weiſe der Kehlſack nach und nach wie— 
der leer geworden; denn daß er dieſen hier auf die Erde ausleeren 
und die Fiſche noch ein Mal, einen nach dem andern, wieder aufle— 
ſen und verſchlucken ſollte, iſt nicht denkbar. — Ob er auch im 
Stande fei, größere Fiſche zu zerſtuͤckeln und dies beſonders, wie ge⸗ 
ſagt worden, beim Fuͤttern der Jungen thue, iſt nicht recht wahr⸗ 
ſcheinlich, weil er in ſeinem biegſamen Schnabel zu wenig Gewalt 
hat. Er iſt uͤbrigens ein gewaltiger Nimmerſatt, ſtopft ſich, wo er 
es haben kann, tuͤchtig voll, und wartet dann in traͤger Ruhe die 
Verdauung ab, wie die Geier, mag aber wol auch, wie dieſe, oft 
mit ſchmaͤlern Biſſen fuͤrlieb nehmen muͤſſen. 

Fuͤr Befriedigung ſeiner großen Beduͤrfniſſe, mit welchen der 
gefraͤßige Vogel die Gewaͤſſer, auf welchen er ſich laͤnger aufhalten 
muß, namentlich wo er bruͤtet, bald von Fiſchen gaͤnzlich entvoͤlkern 
und nachher ſammt den Jungen ſelber Noth leiden wuͤrde, ſorgte 
die allweiſe Vorſehung dadurch, daß ſie ihn mit einem leichten und 
ausdauernden Fluge begabte, vermoͤge deſſen es ihm ein Leichtes iſt, 
mit den Beſuchen der fiſchreichen Gewaͤſſer in einem viele Meilen 
weiten Umkreiſe taͤglich mehrmals zu wechſeln, oder bald auf dieſem, 
bald auf jenem zu fiſchen. Durch dieſe dadurch bedingte Gewohnheit 
iſt dem Vertilgen aller Fiſche an ſeinem Bruͤteorte allein vorgebeugt; 
er braucht nun nicht bloß Einem Fiſchbehaͤlter ſeine alleinige Auf— 


deutet aber vielleicht doch auf die Gewohnheit hin, daß ſie viel lieber in ſeichtem Waſ⸗ 
ſer, und ohne dabei mit dem ganzen Körper untertauchen zu müſſen, als in tiefem 
fiſchen. 
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merkſamkeit zu widmen, ſondern alle der weiten Umgegend muͤſſen 
zu ſeiner Ernaͤhrung abwechſelnd beitragen. Es iſt ſchon oben er— 
waͤhnt, daß auch die wandernden Schaaren aus gleicher Urſache 
darum in ihrem Aufenthalt ſo unſtaͤt ſind und auf allen fiſchreichen 
Gewaͤſſern im Lande herum ſtreichen, ehe ſie es wirklich verlaſſen, 
aber nie lange auf einem Platze verweilen. Hierdurch wird es al— 
lein moͤglich, daß eine Schaar von mehrern Hunderten dieſer Freſ— 
fer nicht allein ſich fattigen oder gut durchbringen, ſondern auch 
noch Etwas fuͤr das naͤchſte Mal uͤbrig laſſen kann. Man rechne, 
wenn jeder Vogel taͤglich nur 2 Pfund Fiſche verzehrt (er kann ſo— 
gar gegen 3 Pfund freſſen), ſo wuͤrde eine Schaar, aus 500 beſte— 
hend, in einem Tage an 1000 Pfund beduͤrfen; welch' eine unge— 
heuere Maſſe von Fiſchen gehoͤren demnach zur Ernaͤhrung dieſer 
Voͤgel! Nur ungewoͤhnlich fiſchreiche Gewaͤſſer, wie beſonders die 
im ſuͤdlichen Ungarn, namentlich die Theiß, koͤnnen ſolche Gaͤſte 
fuͤr einige Zeit befriedigen, ohne von Fiſchen ganz entleert zu 
werden. g 

An in Gefangenſchaft gehaltenen Pelekanen waͤre noch recht 
Vieles, was in dieſe Rubrik gehoͤrt und mehr Aufſchluß uͤber ihre 
Lebensweiſe geben koͤnnte, zu beobachten; es iſt jedoch bis jetzt hie— 
rin wenig geſchehen, oder wenigſtens nichts davon bekannt geworden. 
Da ſie ſehr viel freſſen, ſo iſt ihre Unterhaltung, wo Fiſche keine 
ganz gemeine Waare ſind, ziemlich koſtſpielig. Man fuͤttert ſie 
gewoͤhnlich mit lebenden Fiſchen (doch freſſen ſie im Nothfall auch 
abgeſtandene), ſetzt ſie ihnen in Waſſer vor, oder wirft ſie ihnen 
einzeln zu, wo ſie von ihnen mit dem Schnabel ſehr geſchickt aus 
der Luft aufgefangen oder weggeſchnappt werden. Wenn es mit: 
unter an Fiſchen mangelt, erſetzt allenfalls auch in ſchmale Stuͤcken 
zerſchnittenes Kalbfleiſch ihre Stelle, beſonders wenn man es ihnen 
ſtuͤckweiſe zuwirft und aus der Luft auffangen läßt, wobei fie es 
genießen lernen, und dann nachher auch bloß vorgelegt, beſonders 
aus dem Waſſer, aufnehmen und verſchlingen. Sogar ihnen zuge: 
worfene, zuvor gerupfte, kleine Voͤgel, todte Maͤuſe und andere kleine 
Saͤugethiere ſchlingen dieſe Freſſer gierig hinunter. Sie baden ſich 
gern im Waſſer und ſuchen durch ſorgfaͤltiges Putzen, wobei ſie oft 
mit dem Schnabel klappern, ihr Gefieder immer ziemlich reinlich zu 
erhalten. Strenge Kaͤlte iſt ihnen ſehr unangenehm; ſie kauern 
ſich dann nieder, zittern am ganzen Körper vor Froſt, und legen 
dann beſonders den Hals auf den Ruͤcken, den Schnabel und Kehl— 
ſack auf die Gurgel, um ſo die Waͤrme beſſer zuſammen zu halten. 
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Fortpflanzung 

Als füdlicher Vogel niftet der gemeine Pelekan nur unter einem 
waͤrmern Himmelsſtriche, ſo haͤufig in den Umgebungen des ſchwar— 
zen Meeres, beſonders am Aſowſchen und faulen Meer, und in den 
wilden waſſerreichen Gegenden der Donaumuͤndungen; von dieſen 
herauf mag Ungarn wol fuͤr ihn eins der noͤrdlichſten und uns 
am naͤchſten gelegenen Laͤnder ſein, in welchem er ſich, bis gegen 
deſſen Mitte herauf, hin und wieder fortpflanzt. Von den ſuͤdlichen 
Grenzen des Landes an iſt er vorzuͤglich uͤber die ungeheuere, mit 
zahlloſen Suͤmpfen und ſtehenden Gewaͤſſern abwechſelnde und me: 
nig kultivirte Ebene, zu beiden Seiten der Theiß, bis zur Ma: 
ros und zum Theil auch der Koͤroͤs hinauf, wenigſtens in der 
Naͤhe der Muͤndungen dieſer Nebenfluͤſſe in die Theiß, welche, 
wie dieſe, ſehr langſam fließen, meiſtens in tiefen Sumpf verlau— 
fende Ufer haben und beilaͤufig unglaublich fiſchreich find, zur Fort: 
pflanzungszeit überall verbreitet, und niſtende Pelekane find dort allent— 
halben keine Seltenheit. Auch in den großen Moraͤſten, durch welche 
ſich die Bega windet, niſten ſie, doch weniger oft, noch einzelner, 
in denen des banatiſchen und ſlavoniſchen Militaͤrgrenzlandes. 

Ob in den Gegenden, wo er haͤufig niſtet, wie in manchen 
am ſchwarzen Meer, ſein Hang zum geſelligen Beiſammenſein ihn 
auch hierbei nicht verlaͤßt, und viele Neſter an gemeinſamen Bruͤte— 
plaͤtzen nahe bei einander vorkommen, konnte ich nicht erfahren; in 
Ungarn mag es wenigſtens nicht der Fall ſein. In Syrmien, 
wo in den weiten Suͤmpfen des Savethales zuweilen ein einzelnes 
Paͤaͤrchen ſich fortpflanzt, lebt ſolches ganz einſam, und hier kommt 
es daher oͤfter vor, daß man im Fruͤhlinge, wo kein Zug mehr iſt 
und Schaaren ſolcher Voͤgel ſich dort nicht zeigen, hin und wieder 
bloß einen Einzelnen fliegen ſieht. Sie niſten dort an den waſſer— 
reichſten, tiefſten und unzugaͤnglichſten Orten, nach Ausſage der 
Einwohner meiſtens da, wo viel hohes Schilf waͤchſt, in welchem 
die Pelekane, wenn ſich nicht zufaͤllig ein paſſendes, etwas uͤber dem 
Sumpf erhabenes Erdhuͤgelchen findet, ſich durch Niedertreten des 
Schilfes eine Stelle fuͤr das Neſt bereiten, darauf ein ſehr breites, 
aber flaches Neſt, von duͤrrem Rohr, Schilf und allerlei Waſſerkraͤu⸗ 
tern, aufbauen, dieſen Bau auch wol nach oben mit etwas feinerm 
Material, mit duͤrrem Graſe und dergleichen belegen. An andern 
Orten ſoll es auf niedern, wuͤſten Inſeln, in einſamen Gegenden 
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am Rande der Gewaͤſſer, auf Landzungen, oder von den groͤßern 
Gewaͤſſern entfernt, auf ſumpfigen Stellen der gruͤnen Steppen, ja 
zuweilen ſogar ſehr weit vom Waſſer, auf duͤrrem Boden, gefunden 
werden. In etwas bewohnten Gegenden ſoll ſehr ſchwer zu ihm 
zu gelangen ſein, in unbewohnten und oͤden aber keineswegs. Ge 
woͤhnlich werden erſtere um die Zeit, wenn die Jungen bereits ziem— 
lich herangewachſen ſind, zugaͤnglicher, weil bei der Hitze des Som— 
mers der Waſſerſtand in jenen Suͤmpfen bedeutend ſinkt, ja viele 
ganz austrocknen. 


Zum Neſte ſind bald mehr bald weniger von den genannten 
Materialien verwendet und dieſe kunſtlos aufeinander geſchichtet. 
Manchmal ſoll es einen großen Umfang haben (man hat 6 Fuß 
Durchmeſſer angegeben) und einem Schwanenneſte aͤhneln, ein an— 
deres Mal dagegen ein ſo aͤrmlicher Bau ſein, daß die Eier beinahe 
auf dem bloßen Boden liegen. Nicht ſelten ſoll die erſte Grund— 
lage deſſelben von Holzreiſern gebildet werden. Ich habe leider nie 
ſelbſt eins geſehen. 


Zur Begattungszeit ſoll, vorzuͤglich beim Maͤnnchen, an der 
Schnabelwurzel, vor der Stirn, ein runder, weicher oder ſchwam— 
micht anzufuͤhlender, fleiſchfarbiger Hoͤcker entſtehen und (nach Bech— 
ſtein u. a.) bis zu der Groͤße eines Borſtorfer-Apfels anſchwellen, 
nach jener Zeit aber wieder verſchwinden. An in Gefangenſchaft 
gehaltenen Pelekanen habe ich nie etwas dem Aehnliches bemerken 
koͤnnen, beim Neſt getoͤdtete friſche nie in Haͤnden gehabt, und an 
den trocknen Baͤlgen davon auch keine Spur gefunden. 


Die Zahl der Eier wird ſehr verſchieden angegeben, von 2 bis 
zu 5. Ich habe jedoch Urſache zu glauben, daß die Zahl 3 wahr— 
ſcheinlich die hoͤchſte ſei, indem in langer Gefangenſchaft geweſene 
Weibchen mehrmals Eier gelegt haben, doch in jedem Fruͤhling nie 
mehr als 2; indem ferner in Ungarn in einem Neſte auch nur 2 
gefunden waren, wovon das eine dieſer noch in meinem Beſitze iſt; 
und indem endlich in Semlin verſichert wurde, daß, wenn, wie 
zuweilen vorkoͤmmt, Bauern lebende junge, noch nicht flugbare Pe— 
lekane auf dem Markte feil boͤten, ſie auf ein Mal nie mehr als 
2 gebracht und dabei geſagt haͤtten, ſie waͤren aus einem Neſte. 
Daß bisweilen 3 in einem Neſte vorkommen moͤgen, koͤnnte wol 
ſein; ich erinnere mich wenigſtens dunkel, irgendwo gehoͤrt zu ha— 
ben, daß in einem Neſte, neben 2 jungen Pelekanen auch noch ein 
faul gebruͤtetes Ei gefunden worden ſei. 


\ 
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Diefe Eier gehören, im Verhaͤltniß zur Größe des Vogels, zu 
den kleinſten Vogeleiern, indem fie in der Größe denen eines 
Schwans um ſo Vieles nachſtehen, daß der kubiſche Inhalt eines 
Schwaneneies hinreichen würde, 2 Pelekaneier daraus zu machen; 
denn dieſe Eier find kaum etwas größer als die von zahmen 
Gaͤnſen. In ihrer Geſtalt und uͤbrigen Beſchaffenheit ſind ſie 
von beiden ebenfalls ganz verſchieden, denn ſie gleichen hierin, bis 
auf die anſehnlichere Groͤße, denen der Scharben und anderer 
Steganopoden vollkommen. Die nahe Verwandtſchaft der Pelekane 
und Scharben iſt alſo auch in den Eiern unverkennbar dargeſtellt. 
Sie find 3%, Zoll lang, 2 Zoll 5 bis 6 Linien breit, und dieſes 
ziemlich in der Mitte ihrer Laͤnge, oder dem ſtumpfen Ende kaum 
ein paar Linien naͤher als dem ſpitzen; ebenſo iſt das letztere nur 
wenig ſchlanker zugerundet als das entgegengeſetzte, dabei beide ziem— 
lich ſpitz, wodurch ſie eine ganz eigenthuͤmliche Form erhalten, in 
welcher ſie, genau genommen, nur einzelnen Exemplaren unter denen 
der Kormoranſcharbe ähneln, nicht der Mehrzahl dieſer, die an. 
beiden Enden mehr abgerundet ſind. Sie haben eine ungemein 
dicke, grobkoͤrnige oder poroͤſe, doch ſehr haltbare Schale, von wel— 
cher man aber, wegen des ebenfalls ſehr dicken kalkartigen Wiber: 
zugs, nichts zu ſehen bekoͤmmt, wenn man dieſen zuvor nicht ab— 
kratzt. Er gleicht einer dicken, erhaͤrteten Kalktuͤnche und iſt ſo un— 
gleich aufgetragen, oder, als er im Legekanal noch weich war, ſtel— 
lenweiſe ſo verſchoben, oder mit allerlei groben Eindruͤcken und Er— 
hoͤhungen verſehen, worunter hin und wieder ſogar einzelne erhabene 
Koͤrner vorkommen, daß ſich die Auſſenflaͤche ganz uneben anfuͤhlen 
laͤßt und ausſieht als ſei dieſer Uiberzug von Gyps, durch unge— 
ſchickte Hand mehr darauf geſchmiert, als darauf geſtrichen, doch ſo, 
daß er die eigentliche Schale uͤberall deckt. Die Faͤrbung dieſer zeigt 
ſich nur, wo man jenen gewaltſam entfernt, als ein fleckenloſes, 
blaͤuliches Weiß; der Uiberzug ſieht truͤbe weiß aus, wie Gyps, und 
nimmt auch, wie ſolcher, leicht fremden Schmutz auf, wodurch laͤn— 
ger bebruͤtete Eier olivenbraͤunlich gefärbt und gewoͤlkt werden. Un⸗ 
ter denen anderer europaͤiſcher Vogelgattungen ſind keine, mit denen 
dieſe Eier zu verwechſeln waͤren, wenn man die anderer Pelekanarten 
davon ausnimmt, welche ihnen gewiß ſehr aͤhneln moͤgen. 


Man ſagt, Maͤnnchen und Weibchen bruͤteten abwechſelnd 5 
bis 6 Wochen lang. Die Jungen kommen nackt aus den Eiern, 
ſind anfaͤnglich außerordentlich klein, haben dicke Koͤpfe, ſehr kleine 
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Schnaͤbel und Fuͤße, und bekommen ſpaͤter erſt eine dichte, weich— 
wollige Dunenbekleidung. Sie werden im Anfange von den Alten 
mit halbverdaueten Fiſchen gefüttert, die dieſe durch die Speiſeroͤhre 
in den Kehlſack aufwuͤrgen, und bei weit geoͤffnetem Schnabel die 
Jungen aus jenem, wie aus einer Schuͤſſel, freſſen laſſen, was ſie 
auch ſpaͤterhin noch mit den im Kehlſacke zugetragenen, kleinern, fri— 
ſchen Fiſchen zu thun pflegen. Dieſe Art und Weiſe zu fuͤttern 
mag wol Anlaß zu der Fabel gegeben haben, daß die alten Pele— 
kane ihre Bruſt aufriſſen, um die Jungen mit ihrem Blute zu 
traͤnken, weil ſie dabei vielleicht auch zum Verſchlingen fuͤr die 
Jungen zu große Fiſche zerreißen, und dann auch wol Blut bei 
dieſen fließen mag. Man ſagt auch, daß ſie ihnen Waſſer zum 
Trinken im Kehlſacke zutruͤgen, beſonders, wo die Jungen weit vom 
Waſſer, auf duͤrrem Boden ausgebruͤtet waͤren, und daß ſie deshalb 
von manchen aſiatiſchen oder afrikaniſchen Voͤlkern Waſſerkameele 
oder Waſſertraͤger genannt wuͤrden. Daß ſie, wo ſie ſich nicht ſicher 
glaubten, die Eier oder kleinen Jungen im Kehlſacke an einen an— 
dern Ort und weit weg truͤgen, wird ebenfalls erzaͤhlt. — Dies Al— 
les ſind lange ſchon bekannte und oft wiedererzaͤhlte Sagen, die wir, 
ohne ſie verbuͤrgen zu koͤnnen, nur beruͤhren, weil uns neue und 
genauere Beobachtungen gaͤnzlich fehlen. 


F e i n de 


Hieruͤber fehlt es ebenfalls noch an Beobachtungen. Fruͤher 
fabelte man ſogar, die Loͤwen und andere Raubthiere der Wuͤſte 
fuͤgten den Pelekanen darum nichts zu Leide, weil dieſe beim Zu— 
ſchleppen des Trinkwaſſers fuͤr ihre Jungen auch einen Theil an jene 
abgaͤben. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, und die gezaͤhmten 
Pelekane ſind ſogar ſehr damit geplagt; aber es iſt nicht bekannt, 
zu welcher Gattung und Art jene gehoͤren. Von Wuͤrmern, welche 
in ihrem Innern hauſen, iſt auch nur die in der Bauchhoͤhle le— 
bende Ascaris spiculigera dem Namen nach bekannt. 


SER. 
Der gemeine Pelekan wird. allgemein für einen fo ſcheuen Vo— 
gel gehalten, daß er ungeſehen erlauert oder hinterſchlichen werden 


muß. An den Winteraufenthaltsorten in heißen Laͤndern, wo oft 
IIr Theil. 12 
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Tauſende beiſammen angetroffen werden, z. B. in den unermeßli⸗ 
chen Suͤmpfen Meſopotamiens, ſollen ſie dagegen ſo wenig 
ſcheu ſein, daß ſogar Schuͤſſe, unter eine Schaar abgefeuert, die 
uͤbrigen nicht zum Fortfliegen bewegten. In ſeinem hohen Fluge 
iſt er gewoͤhnlich vor allem Schießgewehr geſichert; denn er fliegt 
auch auf ſeinen Wanderungen e doppelt ſo hoch als die 
Saatgaͤnſe. 


N u Ben: 


Das Fleiſch der Alten ſoll zaͤhe und wegen ſchlechten Geſchmacks 
‚völlig ungenießbar, das der Jungen wol beſſer, doch auch nicht bes 
ſonders wohlſchmeckend ſein. — Das Fell mit dem Gefieder gahr 
gemacht, mag ein brauchbares Pelzwerk geben. Die gahr gemachte 
Haut des Kehlſacks giebt ein zartes und dabei doch haltbares Le⸗ 
der, zu allerlei Beuteln ſehr beliebt, die man oft mit Stickereien 
von Gold und Perlen verziert. Ein ſolcher Beutel zu Tabak ſoll 
gegen 2 Pfund davon faſſen. — Der Oberſchnabel wird, wenn 
das weitlaͤufige, netzfoͤrmige Knochengewebe in ſeinem Innern und 
der Mitte entlang zerſtoͤrt wird und dann nur die knoͤchernen Um⸗ 
fangswaͤnde allein uͤbrig bleiben, als Scheide fuͤr eine lange, ſchmale 
Meſſerklinge oder Dolch benutzt, wozu er, mit leichter Muͤhe einge⸗ 
richtet, ſich ganz vortrefflich eignet, indem er leicht und doch ſehr 
haltbar iſt. Dieſe Benutzung des Oberſchnabels wie des Kehlſa— 
ckes, koͤmmt in der Tuͤrkei oft vor. Auch ſieht man hin und wie⸗ 
der die ſehr langen Knochenroͤhren des Unterarms zu Mundſtuͤcken 
auf Tabakspfeifen angewandt. 

Weil der gemeine Pelekan ſehr zahm wird, ſo hat man auch 
verſucht, ihn zum Fiſchfange abzurichten, ungefaͤhr auf dieſelbe 
Weiſe, wie den Kormoran oder andere Scharben. Dieſer belu: 
ſtigende Fiſchfang fol in Oſtindien vorkommen, aber auch in 
deutſchen Menagerien verſucht und bewaͤhrt gefunden ſein, wobei 
noch geſagt wird, daß der große Vogel auch hier zuvor die Sie 
einzuſchuͤchtern und in die Enge zu treiben fuchte. 


Sch a d 


Es ſoll vorkommen, daß manche, nicht zu große und nicht zu 
tiefe Teiche in ſehr kurzer Zeit von Pelekanen rein ausgefiſcht wer⸗ 
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den, zumal ſolche, auf welchen ſie ſich in mehrfacher Anzahl und 
oͤfter wiederholt niederlaſſen. In kultivirten Laͤndern wuͤrden daher 
dieſe Rieſen unter den Fiſchraͤubern fuͤr ſogenannte zahme Fiſchereien 
von großem Nachtheile ſein, waͤhrend man in jenen oͤden oder zum 
Theil noch wuͤſten Gegenden, welche ſie hauptſaͤchlich bewohnen, wo 
es Fiſche im Uiberfluß ohne Zuthun menſchlichen Fleißes giebt, ih— 
nen dieſe gerne goͤnnt. 


12 


312, 


Der krausköpfige Pelekan. 


Pelecanus crispus. Bruch. 


Taf. 283. Sehr altes Männchen. 


Krauſer Pelekan; friſirter Pelekan. Rieſenpelekan. 


Pelecanus crispus. Bruch. Isis, 1832. S. 1109. — Brandt. Anim. rossie. nov. 
icon, fasc. I. p. 59. tab. VI. — Pelecanus onocrotalus, var, orientalis. Linn. Syst. 
edit. XII. T. I. p. 215. n. 1. a. - Edw. Glan. II. t. 92. = Pallas, Zoogr. rosso- 
asiatica. II. p. 292. — Schinz. Naturg. d. Vög. S. 382. Taf. 132. = Kei ſer⸗ 
ling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 233. 


Kennzeichen der Art. 


Die Befiederung des Kopfes geht auf der Stirn ſehr breit, ſo 
daß fie ſeitlich noch die Naſengrube bedeckt, und bis an die Schna⸗ 
belwurzel vor, bildet, von oben geſehen, einen großen Bogen, in 
welchem die Schnabelfirſte einen kleinen Ausſchnitt macht, geht aber 
auf den Wangen ſpitzwinckelig bis in die Mundwinkel vor, wodurch 
eine ſehr kleine Nacktheit um das Auge und am Zuͤgel gebildet 
wird. An den verhaͤltnißmaͤßig kleinen Fuͤßen iſt der Lauf faſt drei 
Mal, oder doch zwei und ein halb Mal ſo lang, als die Hinterzeh. 
Hinterſcheitel, Genick und Nacken find mit zarten, gekraͤuſelten Fe 
dern beſetzt, die im Alter, am Genick verlängert, einen loſen, lockich— 
ten, flatternden Buſch bilden. Der Schwanz hat 22 Federn. Viel 
groͤßer als der gemeine Pelekan. 
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Beſchreibung. 


Dieſe Art ſteht hinſichtlich ihrer Groͤße an der Spitze aller eu— 
ropäifchen, wo nicht ſaͤmmtlicher Schwimmvoͤgel. Sie übertrifft 
hierin den berühmten Kriegsſchiffvogel oder Abatros (Dio- 
medea exulans) noch um ein Bedeutendes, oder aͤhnelt darin, dem 
Rumpfe nach, faſt dem indiſchen Kaſuar (Casuarius orientalis). 
Er iſt alſo auch bedeutend groͤßer als unſer gemeiner Pelekan, 
von welchem die Aelteſten und Staͤrkſten ohngefaͤhr die Größe der 
Einjaͤhrigen des krauskoͤpfigen, doch nicht immer, erreichen. 
Auſſer den gegebenen Artkennzeichen und der Groͤße finden ſich noch 
mehrere Unterſcheidungszeichen zwiſchen dieſer und jener Art; ſeine 
viel kleinern Fuͤße und der viel ſchmaͤlere Schnabel fallen ſogleich 
in die Augen; weniger ſtandhaft iſt dagegen die meiſtens bedeuten— 
dere Laͤnge des letztern, weil dieſe bei der gemeinen Art indivi— 
duell und nach dem verſchiedenen Geſchlecht beſtimmt ſehr variirt, 
was wahrſcheinlich auch bei der krauskoͤpfigen ſo ſein mag. Das 
Jugendkleid der letztern fol nach Anſichten Anderer dunkler aus: 
ſehen, nach der eigenen iſt es aber im Ganzen genommen viel lich— 
ter gefärbt, oder der weißgraue Grund tritt zwiſchen den braunen 
Zeichnungen mehr hervor; auch koͤmmt bei dieſer Art, im zweiten 
Jahre, ein Zwiſchenkleid mit noch viel mehrerem Weiß und 
kleinern grauen Flecken, beſonders auf der Mantelpartie, vor, des— 
gleichen jene nicht hat; endlich iſt das herrſchende Weiß des aus— 
gefaͤrbten Kleides nie roſen- oder fleiſchfarbig tingirt, aber auch 
nie rein weiß, ſondern dies ſtets mehr oder weniger perlgrau oder 
ſanft blaͤulichaſchgrau uͤberflogen, ſo daß man dieſe Faͤrbung Perl— 
weiß nennen moͤchte, zumal auf dem Mantel, wo es der Mantel— 
farbe bei Sterna minuta u. a. ſehr aͤhnelt. Vom kleinen Pele— 
kan (Pel. minor. Rüpp.) unterſcheidet ihn ſchon die ſehr große Ver: 
ſchiedenheit in der Groͤße auf den erſten Blick, der krauſe Kopf u. a. m. 

Er iſt viel groͤßer als der gemeine Pelekan, und das alte 
Maͤnnchen erreicht folgende Maaße; Laͤnge: (von der Stirn zur 
Schwanzſpitze) 59½ Zoll oder faſt 5 Fuß; — die Laͤnge des 
Fluͤgels (vom Handgelenk zur Spitze): 32½ Zoll, oder faſt 2 Fuß 
9 Zoll; die Flugbreite: 131 Zoll, oder faſt 11 Fuß; — Länge des 
Schwanzes: S Zoll. 

Die Weibchen ſind bedeutend kleiner, auch der Schnabel kuͤr— 
zer; doch giebt es auch unter den Männchen individuelle Berfchie: 
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denheiten in der Größe genug. Obige Ma ße find zwar die bei dieſen 
am oͤfterſten vorkommenden, doch werden fie von manchen Exempla⸗ 
ren noch bedeutend uͤbertroffen. Ich fuͤge noch die eines jungen 
männlichen Vogels in feinem zweiten Jahr bei: Länge: 4 
Fuß 7 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 2 Fuß 4½ Zoll; ölugbreite: 10 Fuß; 
Schwanzlaͤnge: 7½ Zoll. 

Die Geſtalt iſt die des gemeinen Pelekans, die Fluͤgel ſind 
aber, im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße, kleiner; ſie reichen daher, in 
Ruhe liegend, mit den Spitzen nur bis auf den Anfang des 
Schwanzes, oder laſſen 5½ bis 6½ Zoll von ihm unbedeckt. Die 
auſſerordentlich langen Armknochen, beſonders die des Vorderarms, 
machen, daß am ruhenden Fluͤgel die Secundarſchwingfedern die 
Primarſchwingen faſt verdecken und die Tertiarfedern uͤber die Spitze 
dieſer hinausreichen. Von den Primarſchwingen iſt die vorderſte 2 
Zoll kuͤrzer als die zweite und dritte, welche ziemlich gleich lang 
und die laͤngſten, die vierte aber viel kuͤrzer, doch noch ein Wenig 
länger als die erſte. Sie haben ſtarke, ſpitzewaͤrts etwas nach ins 
nen gebogene Schaͤfte, etwas ſchmale Fahnen und enden ſpitzrund; 
die gleichbreiten Secundarfedern find viel breiter, am Ende abge: 
rundet mit einem Spitzchen; die Übrigen Schwingen und die groͤß⸗ 
ten Schulterfedern lanzettfoͤrmig zugerundet. Die 22 Federn des 
kurzen, breiten Schwanzes haben ſtarke Schaͤfte, breite Fahnen und 
ein kurz zugeſpitztes Ende; dabei ſind die mittelſten die laͤngſten, 
die uͤbrigen nach auſſen in kleinen Stufen an Laͤnge abnehmend, ſo 
daß das aͤußerſte Paar 1½ bis 2 Zoll kuͤrzer als das mittelſte iſt, 
mithin das Schwanzende abgerundet erſcheint. 

Das kleine Gefieder iſt in ſeinen Umriſſen, wie nach ſeiner 
uͤbrigen Beſchaffenheit, dem des gemeinen Pelekans ganz aͤhnlich, 
auf dem Ruͤcken, den Schultern, der Fluͤgeldecke, am Kropfe, der 
Bruſt und dem Bauche lanzettfoͤrmig, ſchmal und ſehr ſpitz, am 
ſchmaͤlſten und haͤrteſten am Kropfe; auch am Kopfe und Halfe 
iſt es, wie bei jenem, doch etwas weniger dunenartig, aber auch 
ſchon am Jugendkleide nicht ſchlicht, ſondern auf dem Nacken 
etwas gekraͤuſelt; bei den Alten auf der breiten Stirn, dem Hin- 
terhaupte und Oberhalſe ungemein weich, zart und ſeidenartig, dieſe 
Federn, beſonders an beiden letztern Theilen, wenn man jede ein- 
zeln betrachtet, ſehr ſchmal, ſpitz, ſonderbar nicht nach einem Gange 
gekruͤmmt, daher die ganze Partie faſt lockicht gekraͤuſelt und auf 
dem Hinterhaupte in einen praͤchtig flatternden Buſch zu 5 Zoll 
verlaͤngert. — Das erſte Jugendgefieder iſt ebenfalls, wie bei 
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der gemeinen Art, die einzelnen Federn breiter und auch kuͤrzer 
oder ſtumpfer zugeſpitzt, als an den nachherigen Kleidern, auch das 
Halsgefieder dunenartiger oder wollichter. 

Der ungeheuere Schnabel iſt im Ganzen ebenſo geſtaltet, wie 
beim gemeinen Pelekan, aber von viel geſtreckterem Ausſehen, 
naͤmlich, wo nicht wirklich laͤnger, doch viel ſchmaͤler und niedriger, 
mit kleinerem Haken. Er iſt beinahe noch weniger abwaͤrts gebo— 
gen, gegen die Spitze, wo er am platteſten, auch etwas aufſteigend, 
der Haken aber weniger aufgeſchwungen und viel ſchmaͤler; das 
Firſtenſtuͤck iſt platter, und, weniger an der Stirn als weiter vor— 
waͤrts, breiter, daher erſt kurz zuvor, ehe es in den Haken uͤbergeht, 
ſo ſchmal als bei jenem; dadurch wird nun eine geringere Breite 
der Seitentheile bedingt, welche da am auffallendſten iſt, wo das 
Firſtenſtuͤck die groͤßte Breite hat. Seine Oberflaͤche iſt zwar run— 
zelicht und uneben, doch bei weitem weniger fchartig, die zickzackar— 
tigen Eindruͤcke weit flacher und ihre Raͤndchen nicht ſo ſcharf. Bei 
jungen Voͤgeln iſt er faſt ganz eben. Der Unterſchnabel iſt wie 
beim gemeinen Pelekan, doch wurzelwaͤrts etwas hoͤher und ſtaͤrker, 
wobei ſich dieſer Theil auch etwas tiefer (bis hinter das Auge) in 
den befiederten Kopf hineinzieht; der untere Haken, welcher von der 
Spitze des obern um 4 bis 6 Linien uͤberragt wird und in ihn 
hinein greift, iſt ſehr klein; ſeine Mundkante ſtumpf; die ſcharfe des 
Oberſchnabels aber bei Weitem weniger oder kaum eingezogen; uͤbri⸗ 
gens das Innere mit eben ſolchen ſcharfen, nur etwas ſchwaͤchern 
Leiſtchen verſehen, eine laͤngs dem Gaumen, eine doppelſchneidige 
jederſeits zwiſchen dieſer und der Randſchneide parallel bis in die 
Spitze auslaufend, wie bei jenem. Die Naſenoͤffnung iſt eben nicht 
deutlicher, die nackte, ſchlaffe, ſehr dehnbare Haut des ungeheuern 
Kehlſackes reicht ebenfalls bis an die untere Schnabelſpitze vor, 
und vom Mundwinkel 7 bis 8 Zoll auf den Anfang der Gurgel 
herab. 5 
Der Schnabel mißt bei alten Voͤgeln in der Laͤnge 19 Zoll, 
wovon 1½ Zoll auf den Bogen des Hakens kommen; in der Höhe 
an der Stirn (den Unterſchnabel mitgerechnet) 2 bis 2 Zoll, 
während nahe am Haken der ganze Schnabel nur / Zoll hoch 
iſt; die Breite an der Baſis des Oberſchnabels, für dieſen, 1°], Zoll, 
für den Unterſchnabel 25 Zoll, die jenes auf dem letzten Drittheil 
feiner Länge 1¼ Zoll, während er bei der gemeinen Art an glei: 
cher Stelle ſtets über 1 bis volle 2 Zoll breit iſt. Von oben ge: 
ſehen, ſteht der Rand des ganzen Unterſchnabels ein Wenig vor den 
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des Oberſchnabels vor, dies am ſtaͤrkſten an der Wurzel, nach vorn 
abnehmend ſchwaͤcher und an der Spitze ſich verlierend. Bei einem 
zweijährigen Männchen habe ich ihn nur 16 Zoll lang, hinten 
2 Zoll hoch und 1½ Zoll, den Unterſchnabel 21/, Zoll, breit ge⸗ 
funden, wobei er vorn ebenfalls nur / Zoll hoch und etwas wei— 
ter zuruͤck (an der breiteſten Stelle) 1⅜ Zoll breit war. 

Die Faͤrbung des Schnabels iſt ziemlich verſchieden von der bei 
der vorigen Art; der Haken iſt nie roth, ſondern hochgelb, der 
untere kleine etwas matter gelb; die Grundfarbe der übrigen Schna— 
beltheile ein blaſſes Gelb, nur an den Raͤndern rein, uͤbrigens grau 
gemaſert, am dichteſten auf dem Firſtentheil, dieſer zunaͤchſt der 
Stirn faſt ganz grau; der Unterſchnabel meiſtens einfoͤrmig blaß⸗ 
gelb, etwas ins Roͤthliche ſpielend, unter dem Mundwinkel, wo ſich 
der Kehlſack dieſem anſchließt, mit einem großen violettgrauen Flecke, 
welcher bei jungen Voͤgeln fehlt *). Bei dieſen iſt der Schnabel grau⸗ 
gelblich, braungrau gemaſert und geflammt, die Firſten- und Sei⸗ 
tentheile wurzelwaͤrts faſt ganz braungrau, der Haken ſchoͤn gelb. 
Im getrockneten Zuſtande iſt die Faͤrbung eine gelblichhornfarbige, 
zum Theil dunkel gefleckte geworden, welche die fruͤhere nicht mehr 
gut erkennen laͤßt. Mit der Farbe des Kehlſacks iſt es ebenſo; ſie 
iſt an getrockneten Bälgen ein bleiches Horngelb, auf welchem braun⸗ 
rothe Adern durchſchimmern, und kann im Leben nur ein helles 
Gelb (Ochergelb?), nicht Roth, ſein. " 

Dieſelbe Farbe, nämlich gelb, hat auch der nackte Augenkreis 
und Zuͤgel, welche aber einen weit geringern Umfang einnehmen als 
bei der gemeinen Art, zwiſchen dem und dem Mundwinkel auch 
die Befiederung der Wangen in einem Winkel hereintritt, was bei 
jener nicht iſt. Die nackte Haut am Zuͤgel iſt gegen den Schnabel 
hin etwas violettgrau uͤberlaufen. Die nackten Augenlider umſchlie— 
ßen ein kleines Auge, das angeblich einen blaßroͤthlichgrauen, nach 
andern erbsgelben, bei Jungen einen braunen Stern hat. Dieſe 


* 


6) Nach Beſchreibung und Abbildung dieſes Pelekans in Schinz, Naturg. d. Vög. 
S. 382 Taf. 132, wo von letzterer geſagt iſt, daß ſie durch B. von Kittlitz nach 
einem friſchen in Aegypten getödteten Exemplare entworfen ſei, ſoll dieſer violette Fleck 
unten, zu beiden Seiten des Kehlſacks, wo dieſer an die Gurgel grenzt, ſtehen; wir 
müſſen jedoch geſtehen, daß wir, trotz allem Suchens, an 8 oder 9 alten Exemplaren 
unſers Vogels, keine Spur eines ſolchen haben auffinden können, ſo wenig wie wir 
den Kehlſack, welcher nach jenen Berichten roth ſein ſoll, anders als oben angegeben, 
gefunden haben. Auch Hr. Dr. Brandt (a. a. DO.) fand den Kehlſack, wie ich, 
gelb; H. Bruch (a. a. O.) dagegen beſchreibt ihn blutroth, oder auch ins Blaue 
ſpielend, mit jenem violetten Fleck an den Seiten. 
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nackte Umgebung des Auges iſt oben ſchmaͤler, im Ganzen aber bei 
Alten nur 1 Zoll breit und 2¼ Zoll lang, bei Jungen aber 
groͤßer, und bei dieſen iſt auch das Eintreten der Wangenbefiede— 
rung zum Mundwinkel viel undeutlicher, dieſer Zwickel ein recht— 
winkliger, bloß bei jenen ſpitzwinckelig. 

Die Fuͤße ſind, in Betracht der koloſſalen Groͤße des Vogels, 
wirklich auffallend klein, auch in der That kleiner, als die der vori— 
gen Art, die Zehen beſonders viel kuͤrzer, dabei die Laͤufe auch et— 
was mehr zuſammengedruͤckt. Die Ferſengelenke ſind bedeutend 
ſtark, über ihnen der Unterſchenkel nur wenig nackt; die Zehen we— 
der ſehr ſtark noch lang; die Hinterzeh ſtark einwaͤrts gerichtet; die 
Schwimmhaͤute voll bis vor, doch die Vorderzehen wurzelwaͤrts 
etwas enger geſpannt, als bei der gemeinen Art. Der weiche 
Uiberzug iſt an den Laͤufen in ſechseckige Taͤfelchen getheilt, die 
vorn herab am groͤßeſten ſind, nach hinten aber ſehr klein werden, 
auf den Zehenruͤcken in ſchmale Querſchilder zerſchnitten; die Schwimm⸗ 
haͤute und die Spurſohle fein gegittert und gekoͤrnelt; die nicht gro— 
ßen, kurzen, ſtarken Krallen wenig gekruͤmmt, unten etwas ausge— 
hoͤhlt, vorn zugerundet, aber ſcharfſchneidig, die der Mittelzeh auf 
der Seite nach innen mit ſtark vorſtehender Randſchneide, dieſe aber 
nicht gezaͤhnelt. Die Nacktheit von der Beuge des Ferſengelenks 
bis an die erſten Unterſchenkelfedern mißt ſelten über 1¼ Zoll; der 
Lauf 5 ¼ Zoll; die Mittelzeh, mit der / Zoll langen Kralle, 
ebenfalls 57⅛ Zoll; die Hinterzeh, mit der ¼ Zoll langen Kralle, 
1‘ Zoll. — Bei einem zweijährigen Vogel maß die Nacktheit 
des Unterſchenkels, von der Mitte der Fußbeuge an, I½ Zoll; der 
Lauf 4 Zoll; die aͤußere Vorderzeh, mit der? /; Zoll langen Kralle, 
5°/, Zoll; die mittlere, mit ihrer 8 Linien langen Kralle, 5 ¼ Zoll; 
die innere Vorderzeh, mit der 8 Linien langen Kralle, 4 Zoll; die 
Hinterzeh 2¾ Zoll, wovon ebenfalls 8 Linien auf ihre Kralle kom⸗ 
men. Bei dieſem war alſo der Lauf kuͤrzer, die Hinterzeh aber be— 
deutend laͤnger als bei jenem alten Vogel. — Dies beweiſt, daß 
die Maaße von verſchiedenen Individuen Einer Vogelart nie puͤnkt— 
lich uͤbereinſtimmen, daß aber der Unterſchied bei großen Voͤgeln 
vielmehr auffaͤllt oder augenfaͤlliger wird als bei kleinen. 

Die Fuͤße haben eine dunklere Farbe als bei der vorigen Art, 
in der Jugend eine ſchmutzige, bleigrau uͤberlaufene Fleiſchfarbe, und 
bei zweijährigen iſt das Fleiſchfarbige ſchon faſt ganz vom Blei— 
grau verdrängt, beſonders auf dem Spann an den Auſſenſeiten der 
Läufe und auf den Zehenruͤcken. Nach zwei Jahren oder im aus: 
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gefärbten Kleide find fie an allen ihren Theilen dunkel bleigrau, 
faſt ſchwarzgrau, und dies wird, wenn ſie ausgetrocknet, wie am 
ausgeſtopften Vogel, noch dunkler oder ſchwarzgrau, waͤhrend ſie 
dann bei jungen Voͤgeln mehr oder weniger licht hornbraun wer— 
den. Die Farbe der Krallen iſt ſchwarzbraun, bald lichter, bald 
dunkler, gewoͤhnlich mit in lichtes Hornbraun uͤbergehenden Spitzen. 

Das Dunenkleid iſt nirgends beſchrieben und auch mir nicht 
bekannt. 

Das Jugendkleid ſoll graubraun, an den untern Theilen 
heller, jedoch ſtets dunkler und grauer als bei der vorigen Art, der 
Kehlſack gruͤnlich ausſehen. — Ich finde es dagegen, wenigſtens 
an den obern Theilen, viel heller gefaͤrbt, freilich auch nur nach 
Anſicht eines einzigen Exemplars. Nach dieſem iſt der Oberkopf 
und Nacken grauweiß; das dunenartige und etwas flockige Gefie— 
der des uͤbrigen Halſes hell braungrau; der ganze Unterkoͤrper 
ſchmutzig weißgrau; der Oberkoͤrper auf weißgrauem Grunde mit 
braungrauen Schaftflecken, die auf den Schultern ſehr groß werden, 
und die Enden der groͤßten dieſer Federn, bis auf einen ſchmalen 
Saum, ganz braungrau färben; die kleinen Fluͤgeldeckfedern graus 
braun, nur mit grauweißen Kaͤntchen, daher dieſe Partie ſehr dun— 
kel, zumal in der Gegend des Ellbogens; die mittlern, wegen viel 
groͤßerer weißer Enden, viel heller; die großen aber wieder mit ſehr 
großen graubraunen Lanzettflecken (doch meiſtens bloß auf den Auf: 
ſenfahnen) nahe an den Enden, die nur ſchmale grauweiße Kanten 
haben; die Fittichdeckfedern und Secundarſchwingen dunkelbraun, 
grau uͤberpudert, mit ſchmalen weißbraͤunlichen Kaͤntchen, bloß an 
den Wurzeln und an einem Theil der Innenfahnen weiß, ihre 
Schaͤfte im Braunen ſchwarz; die Primarſchwingen matt braun: 
ſchwarz, mit ſchwarzen Schaͤften; die Schwanzfedern an den Wur⸗ 
zeln und einem großen Theil der Innenfahnen weiß, uͤbrigens dun⸗ 
kelbraungrau, ſo weit dies reicht mit ſchwarzen Schaͤften und mit 
weißlichen Spitzen und Seitenkaͤntchen. — 

Die dunkelbraungrauen, zum Theil faſt 1 Flecke 
und Enden aller groͤßern Federn haben im friſchen Zuſtande einen 
ſammetartigen, wie darauf geſtaͤubten, aſchgrauen Uiberzug, welcher 
die dunkele Grundfarbe ſehr mildert, ſie heller und grauer macht, 
ſich nach und nach abſcheuert und dann erſt jene deutlicher hervor— 
treten läßt. Daher ſieht das friſche Gefieder im Ganzen viel hel: 
ler, als das abgetragene aus, oder die dunkeln Zeichnungen tre— 
ten ſpaͤter viel auffallender hervor. Dieſem Abſcheuern folgt jedoch 
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auch bald ein Abbleichen, und alle jene Schaftflecke und Federenden 
gehen in ein lichtes Braun uͤber, ganz verſchieden von ihrer ur— 
ſpruͤnglichen Färbung, dieſes verfließt auch mehr in die weißen Fe— 
derkanten und Spitzen, und dieſe erſcheinen dann, zumal auf dem 
Mittelflügel, fo gewaltig verſtoßen und abgerieben, daß die mittlern 
Deckfedern an den Enden bis uͤber ein Viertheil ihrer Laͤnge herauf 
faſt von allem Bart entbloͤßte Schaͤfte zeigen, auch an den groͤßten 
Schulterfedern, an den Tertiarſchwingen und den Schwanzfedern 
ſind die Schaͤfte an den Spitzen ganz entbloͤßt von ihren Fahnen. 
— Bekanntlich iſt das Gefieder in heißen Laͤndern lebender Voͤgel 
dem Entſtellen durch Einfluß der Witterung und der Sonnenſtrah— 
len noch weit mehr unterworfen, als das der nordlichen Voͤgel; ſo 
auch bei den Pelekanen; und weil das erſte Gefieder des jungen 
Vogels, oder fein Jugendkleid, wie allgemein, von einem wei: 
chern und zartern Gewebe iſt, ſo iſt es jenen Veraͤnderungen noch 
weit mehr unterworfen, als das derbere, haͤrtere und dauerhaftere Ge— 
fieder der alten Voͤgel. Nur ein paar Monate ſieht man es vollſtaͤn— 
dig, und unſere jungen krauskoͤpfigen Pelekane haben dann ein wo 
nicht helleres, doch ein mehr in Aſchgrau als in Braun uͤbergehen— 
des Gefieder; ſpaͤter, etwa zu Anfang des naͤchſten Fruͤhjahrs, 
hat es hellere Raͤnder und Enden bekommen, durch das Abreiben 
des puderartigen, grauen Uiberzugs treten jedoch die dunkeln Zeichnun⸗ 
gen auch greller hervor, und jetzt hat es, im Vergleich mit dem der 
Jungen von der gemeinen Art, ſchon eine allgemein hellere Faͤr⸗ 
bung, welche mit dem Herannahen des Sommers immer heller 
und endlich kurz vor der Mauſer viel weißlicher wird, als bei jenen. 
So finden wir dies Jugendkleid von ſeinem Entſtehen bis zum Ab— 
legen, im Laufe eines Jahres, faſt jeden Monat etwas veraͤndert, 
weil dieſe Veraͤnderungen unter Einfluß eines heißen Klimas ſo 
ſtark ſind, daß endlich dieſes faſt ganz in Weiß abgebleichte, ſehr ab— 
geriebene und haͤßlich gewordene Gefieder, kurz vor der neuen Mau— 
ſer, kaum noch das naͤmliche vom Neſte her, und dieſer junge Vo— 
gel jetzt ein durchaus anderer, als der damals eben dem Neſte ent: 
flogene zu ſein ſcheint. 

Es iſt ausgemacht, das beim krauskoͤpfigen Pelekan, das aus— 
gefaͤrbte oder ganz weiße Kleid nicht gleich auf das braune Jugend— 
kleid folgt, ſondern ein anders gezeichnetes Zwiſchenkleid erſt den 
Uibergang zu jenem bildet. Ein mir vorliegendes, in der Mauſer 
befindliches Exemplar beweiſt dies unumſtoͤßlich; es hat vom er: 
ſten Jugendkleide noch faſt ſaͤmmtliche Schwingen, die meiſten 
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der großen und mittlern Fluͤgeldeckfedern, einzelne von den großen 
Schulterfedern und Hinterſchwingen, und mehrere Schwanzfedern, 
die, im hohen Grade abgenutzt und abgebleicht, ſich ungemein von 
dem neuen Gefieder unterſcheiden, das an allen uͤbrigen Koͤrperthei— 
len bereits vollſtaͤndig da ſteht und gegen das alte ganz gewaltig 
abſticht. Merkwuͤrdig iſt an ihm beſonders der Oberfluͤgel, wo das 
alte Gefieder fo gewaltig abgerieben iſt, daß die früher an den En: 
den dieſer Federn geſeſſenen, braungrauen Flecke gaͤnzlich verſchwun— 
den ſind und dieſe Partie nun ganz weiß erſcheint, worauf jetzt 
die rein aſchgrauen, mit ſchwarzen Schaͤften und weißen Spitzen 
verſehenen, neuen Federn, die ſich haufenweiſe zwiſchen ihnen zeigen, 
außerordentlich abſtechen. — Die Faͤrbung dieſes Kleides, das dieſe 
Voͤgel in ihrem zweiten Lebensjahr tragen, naͤhert ſich, wegen des 
vorherrſchenden Weiß, ſchon mehr dem der alten Voͤgel, ſtehet aber, 
der vielen grauen Schaftflecke wegen, recht eigentlich im Mittel zwi⸗ 
ſchen dieſem und dem noch mehr grauen Jugendkleide. — Mir iſt 
ebenfalls ein vollſtaͤndig ausgemauſertes Exemplar zur Hand, um 
folgende ausfuͤhrliche Beſchreibung dieſes Kleides geben zu koͤnnen, 
das in eben dem Maaße, wie das vorhergehende, gleich nach der 
Mauſer am dunkelſten und auffallendſten gefleckt, nachdem es aber 
faſt ein Jahr getragen iſt, faſt ganz weiß wird. 

In dieſem Zwiſchenkleide, im Anfange ihres zweiten Le— 
bensjahres, iſt bei dieſen Pelekanen der Schnabel mit ſeinen nackten 
Theilen und die Fuͤße, wie oben beſchrieben, im trocknen Zuſtande 
durchaus bleicher als bei den Alten, dies alſo wahrſcheinlich auch 
im friſchen; am Genick und dem obern Nacken ſind die Federn ſchon 
ziemlich verlaͤngert und ſchwach gekraͤuſelt, das uͤbrige Gefieder des 
Halſes ſehr duͤnn und locker, doch eigentlich nicht recht dunenartig, 
auf dem Kopfe etwas dichter; es iſt an den Wurzeln der Federn 
dunkelgrau und geht durch Aſchgrau in weiße Federenden uͤber, die 
am Kopfe und dem Genick am laͤngſten ſind daher dieſe Theile 
weißer ausſehen, als der uͤbrige Hals, welcher wegen Hervorſchim— 
mern des tieferſitzenden Grau mehr Grauweiß oder Weißgrau iſt. 
Von der untern Gurgel abwärts bis an den Schwanz find alle un— 
tern Theile rein weiß; der Oberruͤcken iſt weiß, mit ſchwarzen Fe: 
derſchaͤften und aſchgrauen Schaftſtrichen oder kleinen Lanzettflecken; 
Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke rein weiß, bloß die laͤng— 
ſten Federn der letztern mit ſchwarzen Schaͤften; die Schulterfedern 
weiß, theils ſpitzewaͤrts bloß mit ſchwarzen Schaͤften, theils neben 
dieſen noch mit aſchgrauem Anſtrich, die groͤßeſten dieſer Partie aber 
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an ihren Endhaͤlften, auſſer den ſchwarzen Schaͤften, ganz dunkel— 
braungrau, hellaſchgrau uͤberpudert, mit ſchmalen braͤunlichweißen 
Endkanten. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind aſchgrau, an den 
ſchwarzen Schaͤften am dunkelſten, an den Wurzeln und Spitzen 
weiß; die mittlern Deckfedern ebenſo, doch mit viel mehr Weiß an 
den Wurzeln; die großen Fluͤgeldeckfedern weiß, auf den Außenfah⸗ 
nen, von der Mitte bis zur weißen Spitze, mit einem großen, tief: 
aſchgrauen Fleck und ſo weit dieſer reicht, mit ſchwarzem Schaft; die 
Tertiarſchwingen wie die größten der Schulterpartie; die Secundar: 
ſchwingfedern bloß tief an den Wurzeln und in einem breiten Streif 
auf den Kanten der Innenfahnen weiß, uͤbrigens braunſchwarz, auf 
den Auſſenfahnen aſchgrau uͤberpudert, mit weißbraͤunlichen Kaͤnt— 
chen am Auſſenrande und der Spitze, ihre Schaͤfte im Dunkeln 
ſchwarz; die Primarſchwingen matt braunſchwarz mit glaͤnzend 
ſchwarzen Schaͤften; ihre Deckfedern ebenſo, aber ſeitlich noch weiß 
geſaͤumt; der Unterfluͤgel bis auf die fahlbraunſchwarze Spitze rein 
weiß ohne alle Flecke; die Schwanzfedern an den Wurzeln ganz 
und auf den Innenfahnen groͤßtentheils weiß, übrigens dunkelaſch— 
grau, ihre Schaͤfte, ſo weit dies gegen die Wurzeln hinaufreicht, 
ſchwarz und das Aſchgrau zunaͤchſt dieſen am dunkelſten, nach den 
Auſſenkanten aber hellaſchgrau bepudert, die Spitzen weiß; auf der 
untern Seite iſt der Schwanz weiß, das Graue von oben hier blaß 
oder Silbergrau. 

Von dem Aſchgrau der Flecke und Zeichnungen dieſes Kleides 
wird im Laufe der Zeit, nach und nach, der hellgraue Puder abge— 
rieben und jene zeigen ſich dann erdbraun; nach noch laͤngeren Ge— 
brauch verbleicht dieſes in ein ſehr blaſſes Braun; noch ſpaͤter ver— 
ſchwindet es hin und wieder, beſonders gegen die Spitzen der Fe— 
dern, namentlich auf dem Oberruͤcken, den Schultern und auf der 
Mitte des Fluͤgels, ſogar faſt ganz, ſo daß, wenn dieß Gefieder 
ohngefaͤhr 10 bis 11 Monate getragen iſt, es in einiger Entfernung, 
bis auf die dunkeln Schwingfedern, faſt ganz weiß ausſieht und dem 
der Alten ſehr nahe koͤmmt. 

Die Weibchen ſind bedeutend kleiner und ihr Gefieder mehr 
dunkel gefleckt, d. h. die dunkelfarbigen Flecke ſind groͤßer und auch 
haͤufiger; das letztere Unterſcheidungszeichen bleibt jedoch truͤglich, 
wenn man zum Vergleichen nicht auch Maͤnnchen hat, deren Ge— 
fieder von gleichem Alter iſt. 

Nach Ablauf des zweiten Lebensjahres erhaͤlt dieſer Pelekan 
fein ausgefärbtes Kleid. Den Hinterkopf, das Genick und den 
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Anfang des Nackens zieren nun bis auf einige Zoll verlaͤngerte, 
ſeidenweiche, ſchmale, nach verſchiedenen Richtungen gekruͤmmte, Io- 
ckichte Federn, die einen gekraͤuſelten, maͤhnenartigen, flatternden 
Buſch bilden, welcher am Genick am laͤngſten iſt. Dieſe Federn, 
wie die des uͤbrigen Kopfes und Halſes ſind im Grunde licht blaͤu— 
lichaſchgrau, an ihren Enden weiß, dieſe am Genick und Nacken 
ins Gelbliche ſpielend und wie rohe Seide ausſehend; der ganze Un: 
terkoͤrper licht blaͤulichaſchgrau mit weißen Federenden, die an einem 
handgroßen Flecke auf dem Kropfe ſeidengelblich angeflogen ſind; 
Oberruͤcken und Schultern ſanft aſchblaͤulich (ſchwach mevenhläulich), 
nur die Federſpitzen weiß, die Federſchaͤfte ſchwarz; die Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern ebenſo, doch etwas mehr weiß; die Secundarſchwingfedern licht 
aſchgrau, laͤngs den ſchwarzen Schaͤften mattſchwarz, auf dem Rande 
der Innenfahnen breit weiß, auf der aͤußern Fahne bedeckt ein weiß: 
grauer Puder (wie bei Seeſchwalben) ein dunkleres Grau, und den 
aͤußerſten Rand bezeichnet eine feine weiße Linie; die Tertiarſchwin⸗ 
gen und die laͤngſten Schulterfedern ſind in der Mitte licht aſch⸗ 
grau, dies oft nur einſeitig, an der Wurzel und an der Kante der 
Innenfahne weiß, und um die Spitze geht eine nach auſſen in Weiß 
verwaſchene Kante, die Schäfte aller ſchwarz; die Fittichdeck⸗ und 
Daumenfedern, ſo wie die Primarſchwingen braunſchwarz, letztere 
am dunkelſten, dieſe an den Enden und jene an den Auſſenfahnen 
weißgrau uͤberpudert, die Schaͤfte aller ſchwarz. Der Unterfluͤgel iſt 
weiß, nur an der Spitze dunkel rauchfahl, die Schaͤfte der Primar⸗ 
ſchwingen hier braun, laͤngs ihrer Mitte mit einer weißen Linie. 
Die Schwanzfedern ſind grauweiß, an den Kanten in reines 
Weiß uͤbergehend, ihre Schaͤfte ſpitzewaͤrts braungrau; die untere 
Seite des Schwanzes ſilberweiß; Schnabel, Fuͤße und andere nackte 
Theile wie oben beſchrieben. 

Das Gefieder wird durch das Abbleichen weißer und durch das 
Abſcheuern unanſehnlicher, beides bloß gegen eine neue Mauſer hin 
oder im Sommer bemerklicher, ſonſt viel weniger veraͤndert, als das 
junger Voͤgel. Das Weibchen unterſcheidet ſich durch die gerin⸗ 
gere Groͤße, den etwas kuͤrzern Schnabel, den kleinern Federbuſch, 
und durch größere, dunkelgraue Flecke auf den hintern Schulter⸗Fluͤ⸗ 
gelfedern vom gleich alten Maͤn nchen. 

Im hohen Alter wird dieſer Vogel noch weißer, der blaͤu— 
lichgraue oder perlgraue Anſtrich ſchwaͤcher, jedoch fehlt dieſer keinem 
und niemals ganz; er iſt wenigſtens bei verſchobenem oder aufgeho⸗ 
benem Gefieder am Rumpfe, oben wie unten, immer ſichtbar genug, 
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wenn er auch an den Enden der Federn, deren Spitzen von Anfange 
an weiß waren, ein Stuͤck herauf ganz ausgebleicht iſt; rein weiß 
iſt demnach das Gefieder niemals, aber auch nie wie bei der vori— 
gen Art, mit einem roͤthlichen Schein. Die lockigen Federn des 
Hinterkopfes verlaͤngern ſich bei recht alten Voͤgeln bis gegen 6 
Zoll und bilden eine dicke, gekraͤuſelte Haube, die maͤhnenartig auf 
dem Nacken verlaͤuft, und auch die kuͤrzern Federn an den Seiten 
des Hinterkopfs und des Halſes nach hinten ſind an den Enden 
ſo nach verſchiedenen Richtungen gekruͤmmt, daß ſie locker und kraus 
uͤber einander liegen; dieſer ſonderbare Federſchmuck, welcher nie 
glatt angelegt werden kann, giebt ſolchem altem Vogel ein ſehr dick— 
koͤpfiges Ausſehen. f 

Wie bei andern Pelekanen iſt auch bei dieſem die Mauſer ein: 
fach und faͤllt in die Sommermonate, doch iſt nicht genau bemerkt, 
in welchen. Dies mag individuell auch etwas verſchieden ſein, 
denn man traf mauſernde und nicht mauſernde Individuen beiſam— 
men, und der Federwechſel ſcheint uͤberhaupt, wie bei vielen andern 
großen Voͤgeln, eben nicht ſchnell von Statten zu gehen. 


Aufenthalt 


Der krauskoͤpfige Pelekan iſt gemein auf dem caspiſchen Meere, 
wie auf andern großen See'n, Fluͤſſen und Suͤmpfen des mittlern 
und waͤrmern Aſiens, auch in Afrika, namentlich in Aegypten 
und Senegambien, doch, wie es ſcheint, nirgends in ſo großer 
Anzahl angetroffen worden, als die gemeine Art. Am ſchwarzen 
Meere und den Donaumuͤndungen koͤmmt er in noch viel geringerer 
Anzahl vor, verbreitet ſich in ſolcher auch uͤber die europaͤiſche Tuͤr— 
kei, Griechenland und Dalmatien, erſcheint aber ſchon etwas 
ſeltner im ſuͤdlichen Ungarn, von wo er jedoch bis an die Theiß 
herauf geht und dort mehrmals erlegt worden iſt. 

Der zu Gesner's Zeiten auf dem Zuger-See gefangene 
Pelekan ſcheint, ſo viel ſich aus der duͤrftigen Beſchreibung errathen 
laͤßt, zu unſrer krauskoͤpfigen Art gehoͤrt zu haben. 

Bar. von Feldegg unterſchied dieſe Art zuerſt vom gemei— 
nen Pelekan. Er fand ihn gar nicht ſelten in Dalmatien, auf 
den Suͤmpfen des Fluſſes Cettina bei Spalatro, in denen bei Ber: 
goracz und auf dem Fluſſe Narenta. Er erſchien dort im Fruͤhjahr 
und verſchwand im Herbſt wieder, iſt alſo Zugvogel, mag auch wol 
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dort niſten, und wurde gewöhnlich zu fünf bis ſechs Stuͤcken, ſelten 
in noch groͤßern Vereinen, beiſammen angetroffen. 

Er iſt ſo wenig Seevogel, wie die gemeine Art; nur die 
ſtillen Meeresbuchten, namentlich die Muͤndungen großer Flüffe, 
Landſee'n und ausgedehnte, tiefe und fiſchreiche Moraͤſte ſind ſeine 
wahren Aufenthaltsorte. 


Eigenſchaften. 


Dieſer Rieſe unter den Schwimmuoͤgeln iſt bis jetzt noch fo 
wenig beobachtet, daß uns uͤber ſeine Lebensweiſe noch viele Auf— 
ſchluͤſſe fehlen und Vieles, was jene mehr ins Licht ſtellen koͤnnte, 
zu wuͤnſchen und fuͤr ſpaͤtere Forſchungen uͤbrig bleibt. 

Das wenige, was von ihm bekannt geworden, beſteht bloß in 
oberflaͤchlichen Vergleichen mit der gemeinen Art. In Stellung, 
Gang, Schwimmen, Tauchen und Fliegen ſoll er naͤmlich dieſer 
ſehr aͤhneln, Stunden lang in traͤger Ruhe, die Schnabelſpitze auf 
die Bruſthoͤhle geſtuͤtzt oder den Hals auf den Ruͤcken, den Schna⸗ 
bel auf die Gurgel gelegt, auf feinem Plaͤtzchen verweilen, zu ans 
dern Zeiten auf dem Waſſer ſchwimmen und in daſſelbe tauchen. 

In ſeinem haͤufig ſchwebenden Fluge erhebt er ſich, wie ein 
Geier, bis zu den Wolken, fo daß er nur noch die Größe einer 
Schwalbe zu haben ſcheint, und im Wanderfluge ſahe man ihn, wenn 
mehrere beiſammen waren, eine ſchraͤge horizontal fortruͤckende Reihe 
bilden. Er ähnelt hierin alſo auch wieder der vorigen Art. Wahr: 
ſcheinlich fliegt er auch, wenn noch mehrere beiſammen, ebenſo in 
zwei ſchraͤgen, vorn im ſpitzen Winkel vereinten Reihen; doch ſieht 
man ihn in Europa ſelten in ſolchen Haufen, noch weniger, wie 
jenen, in Schaaren von mehrern Hunderten, ſelbſt am caspiſchen 
Meer nicht oft zu mehr als zehn Individuen beiſammen. 

So weit man jetzt dieſe Art und ihre Aufenthaltsgegenden 
kennt, ſcheint ſie uͤberhaupt viel weniger zahlreich an Individuen zu 
ſein als jene, welche deshalb auch haͤufig in Sammlungen lebender 
merkwürdiger Thiere gehalten und bei uns in herumziehenden Me— 
nagerieen ſehr oft gezeigt wird, ohne daß jemals, ſo viele ich deren 
auch geſehen zu haben mich erinnere, ein krauskoͤpfiger Pelekan 
darunter vorgekommen waͤre. 
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Nahrung. 


Auch dieſer Pelekan naͤhrt ſich nur von lebenden Fiſchen, bis 
zu ſolcher Groͤße, daß er ſie eben noch ganz verſchlingen kann. 

Daß er, ſo wenig wie die vorige Art, ſich aus hohem Fluge 
ins Waſſer ſtuͤrze, um unter die Flaͤche zu fahren und ſo die aus 
der Hoͤhe ſchon zum Ziel erwaͤhlten Fiſche zu fangen, hat mir die 
glaubhafte Verſicherung eines Augenzeugen ebenfalls beſtaͤtigt, wel— 
cher in Dalmatien, unter Oberſtl. v. Feldegg, ſelbſt Antheil an 
der Jagd dieſer Vögel genommen und die krauskoͤpfigen Pele— 
kane, zu 5 bis 6 Stuͤcken beiſammen, ſich ohne Sturz auf das 
Waſſer niederlaſſen, darauf herumſchwimmen, und, um zu fiſchen, aus 
dem Schwimmen unter die Flaͤche tauchen ſahe. Wenn demnach 
die Erzaͤhlung vom Fiſchen der Pelekane nach Art und Weiſe der 
Stoßtaucher nicht ganz aus der Luft gegriffen iſt, ſo moͤgen dabei 
wol noch ganz abweichende Umſtaͤnde uͤberſehen worden ſein. Ebenſo 
iſt es auch nicht wahrſcheinlich, daß ſie durch den Fall des Koͤrpers 
aufs Waſſer, in Begleitung heftigen Schlagens mit Fluͤgeln und 
Fuͤßen, beabſichtigten, die hochgehenden Fiſche zu betaͤuben, um ſolche 
in demſelben Augenblicke durch bloßes Hineinſtoßen des Kopfes und 
Halſes mit dem Schnabel zu ergreifen. 


it een z n s 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Pelekan in Dalmatien 
auch bruͤte, und daß dies von einzelnen Paaren zuweilen auch im 
ſuͤdlichen Ungarn geſchehen moͤge. Ich habe jedoch nicht erfahren 
koͤnnen, ob er in Europa von Jemand dabei beobachtet ſei. Daß 
er in Aſien, in den Suͤmpfen am caspiſchen und dem Aral-See, 
auch anderwaͤrts ſich fortpflanze, weiß man gewiß; es iſt jedoch 
über Neſt, Eier, Junge u. ſ. w. etwas Näheres nicht bekannt. Hier 


finden demnach nachfolgende Forſchungen ein noch ganz unbefanns 
tes Feld. 


Naben er Dice. 


Etwas Gewiſſes laßt ſich hieruͤber gar nicht ſagen, da ſelbſt 
die in und auf ihm lebenden Schmarotzerthierchen wiſſenſchaftlich 


nicht unterſucht zu ſein ſcheinen. 
IIr Theil. 13 
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a g d 


Er ſoll weniger ſcheu als der gemeine Pelekan, deshalb 
leichter zu hinterſchleichen und zu erlegen ſein. Man iſt geneigt zu 
vermuthen, das jene Fluͤge von Pelekanen, die man laͤngs dem un— 
tern Euphrat antraf, aus welchen man einzelne Exemplare ſchießen 
konnte, ohne daß die übrigen wegflogen, zu unſrer krauskoͤpfigen 
Art gehoͤrt haben moͤchten. 


Nutzen und Schaden. 


Hierin wird er ohne Zweifel der gemeinen Art gleich zu ſtel 
len ſein. . 


Vierte Unterabtheilung. 


Entenartige Schwimmvögel. Anatides. 


ln Lamellirostres. Blattzähner, Lamelloso- 
dentati.) 


An den Voͤgeln dieſer Abtheilung iſt der Schnabel ſelten laͤnger 
als der Kopf, oft kuͤrzer, hart, aber mit einer weichen Haut uͤber— 
zogen, oben abgerundet, nach vorn ſehr niedrig, hier oft viel breiter 
als hoch, mit einem beſondern Nagel anſtatt der Spitzen; der in— 
wendige, aber gegeneinander paſſende Rand beider Schnabelladen 
mit harten, kammartigen Knochenlamellen in die Quere beſetzt, de— 
ren aͤußere Enden bei manchen ſich in ſcharfe Zaͤhnchen verlaͤngern. 
— Die ſeitlichen, ovalen, durchſichtigen Naſenloͤcher oͤffnen ſich 
nach vorn in der Haut, welche die große, ovale Naſenhoͤhle uͤber— 
ſpannt, und liegen oft der Mitte des Schnabels naͤher, als der Stirn. 
Die große fleiſchige Zunge fuͤllt den innern Schnabel faſt ganz und 
iſt an ihren Seitenrändern gezähnelt oder gefranzt. Ihre niedrigen, 
vierzehigen Fuͤße ſind ziemlich weit nach hinten geſtellt; nur die 
drei Vorderzehen ſind durch zwei volle Schwimmhaͤute bis an die 
Spitzen verbunden, die Innenzeh aber laͤngs ihrer freien, nach innen 
gekehrten Seite noch mit einem ganzen Hautlappen verſehen; die 
13° 
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ſehr kleine Hin terzeh iſt völlig frei, höher eingelenkt als die vor: 
dere, doch mit der Spitze den Boden berührend, entweder mit ge- 
rundeter Sohle, oder dieſe in einen duͤnnen Hautlappen zuſammen⸗ 
gedruͤckt. Die Fluͤgel ſind nur von mittler Groͤße, vorn ſpitz, mit 
ſehr ſtarken Schwingfedern; der Schwanz kurz, abgerundet, ſeltner 
keilfoͤrmig, ſtets aus mehr als 12 Federn zuſammengeſetzt. Sie 
haben einen ſchmalen Kopf, einen mehr oder weniger langen und 
duͤnnen Hals, einen ſtarken, walzenfoͤrmigen Rumpf, und eine ſehr 
abweichend, nach Gattungen und Arten verſchieden geſtaltete Luft— 
roͤhre. Ihr reiches Gefieder bildet eine ſehr vollſtaͤndige Bekleidung, 
zumal die Haut zwiſchen den Wurzeln der Conturfedern noch auſſer— 
dem mit uͤberaus weichem, elaſtiſchem Flaum ſehr dicht beſetzt iſt. 
Die Meiſten find im zweiten Jahr ausgefaͤrbt und zeugungsfaͤhig. 
Ihre Mauſer iſt einfach, bei manchen bloß bei den Maͤnnchen dop— 
pelt, und dieſe tragen dann ein praͤchtiges Hochzeitkleid. 


Faſt alle in dieſe Abtheilung gehoͤrende Voͤgel bewohnen in der 
Fortpflanzungszeit bloß ſuͤße Gewaͤſſer, und gehen erſt nach dieſer 
an die Seekuͤſten und zum Theil aufs Meer, auf welchem indeſſen 
viele uͤberwintern. Sie wandern alle, fliegen faſt immer geſellig 
und oft in ſehr großen Schaaren, ſind meiſtens fluͤchtig, ſehr ſcheu, 
doch viele auch leicht zu zaͤhmen. Ihre Nahrungsmittel nehmen ſie 
aus dem Pflanzen- und Thierreiche, bald abwechſelnd aus beiden 
zugleich, bald vorzugsweiſe nur aus dem einen, an Koͤrnern, Saͤ— 
mereien, Blaͤttern und Wurzeln, oder an Inſekten, deren Larven, 
Wuͤrmern, Schaalthieren, Amphibien, Fiſchen und deren Laich. 
Manche tauchen nach Nahrung in die Tiefe und auf den Grund 
des Waſſers; andere holen ſie mittelſt des langen Halſes, ſchwim— 
mend und ſich auf den Kopf ſtellend, herauf, ohne jemals mit dem 
ganzen Leibe darnach unterzutauchen; manche finden ſie auch auſſer 
dem Waſſer; alle tauchen aber, wenn ſie in hoͤchſte Lebensgefahr 
gerathen, auch fo lange, als fie ſich im Neſt- oder Dunenkleide be- 
finden, hier bei jedem Anſchein von Gefahr oder auch zum Ver— 
gnuͤgen. Sie leben in Monogamie und niſten in einzelnen Paaren 
zerſtreuet an und auf den Gewaͤſſern. Die Weibchen bauen kunſt⸗ 
loſe Neſter, die ſie beim Bruͤten mit eigenen, ſich ſelbſt ausgerupften 
Federn und Dunen ausfuttern, wodurch ein großer Bruͤtefleck auf 
der Mitte des Unterrumpfs entſteht, und legen viele blaßgefaͤrbte, 
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ungefleckte Eier, die ſie ohne Mithuͤlfe der Maͤnnchen ausbruͤten. 
Die Jungen, in ein dichtes, weiches, haarartiges Dunengefieder ge— 
kleidet, verlaſſen das Neſt ſogleich, werden von der Mutter ſofort 
aufs Waſſer gefuͤhrt, zum Aufſuchen ihrer Nahrung, ohne ſie zu 
fuͤttern, angewieſen und beſchuͤtzt, bis ſie fliegen koͤnnen, ohne daß 
der Vater ſich um ſie bekuͤmmert, doch bei einigen Gattungen ſie 
auch beſchuͤtzen hilft. Theils wegen ihres ſchmackhaften Fleiſches, 
theils wegen beſonderer Guͤte und Brauchbarkeit ihrer Federn ſind 
ſie allgemein Gegenſtand der Jagd, wie denn auch viele im ganz 
oder halb gezaͤhmten Zuſtande zum Nutzen und Vergnügen unter: 
halten werden. 


Sechs und achtziafte Gattung. 


Gans. Anser. Briss. 


Schnabel: Meiftens von der Länge des Kopfs, nicht länger, 
aber oft kuͤrzer; von oben erhaben gerundet, von unten flacher; an 
der Wurzel ſehr hoch, viel hoͤher als breit; nach vorn allmaͤh— 
lig abfallend, viel niedriger und auch etwas verſchmaͤlert; oben und 
unten in einen breiten, gewoͤlbten, gerundeten, ſcharfſchneidigen Na— 
gel endend. Der Unterkiefer iſt am Kiel breit und weit vor geſpal— 
ten, die flache, vorn gerundet umgrenzte Haut der Kielſpalte an ihrer 
vordern Haͤlfte nackt; der Mund nur bis an den Kopf geſpalten; 
die Randſchneide des Oberkiefers uͤbergreifend und inwendig, mit 
ſtarken Quereinſchnitten, deren aͤußerſte Enden in kegelfoͤrmige Zaͤhne 
ausgezogen ſind, die nach vorn an Groͤße und Staͤrke abnehmen, 
denen die gleichmäßigen, feinern und noch ſchaͤrfern Zähne des Un: 
terkieferrandes entgegenſtehen; mit den erſtern parallel und ihnen 
nahe iſt der Gaumen ebenfalls mit einer Reihe kurzer Zaͤhne beſetzt. 
Der harte Schnabel iſt mit weicher Haut uͤberzogen, Zaͤhne und 
Nagel aber von Einer harten Maſſe. 

Das ovale, durchſichtige Naſenloch oͤffnet ſich ganz vorn in 
der weichen Haut, welche die große, laͤnglichrunde, etwas von der 
Stirn entfernt anfangende und in der Schnabelmitte endende Nafen: 
hoͤhle uͤberſpannt. 
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Fuͤße: Von mittler Groͤße, nicht ſehr niedrig, kraͤftig geſtaltet; 
der Schenkel uͤber dem ſtarken Ferſengelenk kaum, oder nur ein klei— 
nes Stuͤckchen nackt; die Laͤufe wenig zuſammengedruͤckt; die drei 
ſtarken Vorderzehen mit vollen und dicken Schwimmhaͤuten, die in— 
nern an der freien Seite entlang mit einem dicken Hautlappen; 
die kleine, ſchwaͤchliche, hoͤher geſtellte Hinterzeh frei, mit glatter, ge— 
rundeter (nicht in einen Hautlappen uͤbergehenden) Sohle. Ihr 
weicher Uiberzug iſt nur auf den Zehenruͤcken quer geſchildert, ſonſt 
bloß genetzt; am feinſten an den Schwimmhaͤuten, am groͤbſten auf 
dem Spann, wo auch bei einigen Arten groͤßere Quertaͤfelchen vor— 
kommen. Die Krallen ſind kurz, ſtark, flach gebogen, am Ende ge— 
rundet, unten wenig ausgehoͤhlt, aber mit ſcharfen Raͤndern; der 
innere Rand an der Kralle der Mittelzeh als eine bis zur Spitze 
breite, geſchwungene Schneide vorſtehend. 

Fluͤgel: Ziemlich groß, vorn ſpitz; von den ſtarken Schwing— 
federn erſter Ordnung, — deren ſtarke Schaͤfte ſpitzewaͤrts ſich ſanft 
nach innen biegen und deren Fahnen an der Endhaͤlfte ſich ſchnell 
verſchmaͤlern, — ſteht bald die zweite allein vor allen uͤbrigen vor, 
bald iſt ſie mit der dritten von gleicher Laͤnge und ſo beide die laͤng— 
ſten und weit uͤber die folgenden vorragend. In Ruhe liegend blei— 
ben die Primarſchwingen von den uͤbrigen weit unbedeckt. Am 
Fluͤgelbuge ſteht eine harte Schlagwarze, die bei manchen in einen 
hornartigen, kurzen Sporn uͤbergeht. 

Schwanz: Kurz, breit, abgerundet, oder gerade, aus 14 bis 
20 Federn zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder iſt außerordentlich dicht und weich, 
am Kopfe und Halſe ohne deutliche Umriſſe, am letztern bei den 
achten Gaͤnſen in unregelmaͤßige Laͤngeſtreifen oder Riefen 
getheilt, bei den andern dieſe nur ſchwach oder kaum angedeutet. 
Das an den uͤbrigen Koͤrpertheilen in groͤßter Federzahl vorhandene 
Gefieder dicht und knapp anliegend, dick, derb und doch von ſehr 
weichem ee; auf dem Mantel die Federn befonders breit, an 
ihren Enden faſt gerade, oder wenig abgerundet, ſehr regelmaͤßig in 
Querreihen geordnet; an den untern Theilen noch dichter in einander 
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geſchoben, aber in weniger geregelten Reihen; die Bruſtſeiten mit 
einer dichten Decke großer Tragfedern, hinter welchen die ruhenden 
Fluͤgel aufgenommen werden. Es giebt darum eine ſo ſehr dichte 
Bedeckung, weil der untere Theil des Kiels faſt rechtwinklig oder 
doch in ſehr ſtumpfem Winkel in der Haut ſteckt, der Schaft im 
Aufſteigen ſich nach hinten biegt, dieſer und die ganze Feder einen 
Bogen, gleich dem Viertheil eines Rundkreiſes, bildet und am Ende 
nur zu einem kleinen Theil von ihren Nachbarn unbedeckt bleibt, 
wobei nicht allein die Baͤrte an den Federwurzeln dunenartig ſind, 
ſondern auch zwiſchen einander noch ein wirkliches beſonderes Du— 
nengefieder im reichſten Maaße haben. 


Sie haben einen ſchmalen, etwas kleinen Kopf, mit ſehr nie: 
driger Stirn und abgeflachtem Scheitel, und einen ziemlich langen 
duͤnnen Hals, doch iſt dieſer kuͤrzer als der Rumpf (im Gefieder), 
welcher walzenfoͤrmig, dabei gedrungen, fleiſchig und nicht leicht ge: 
bauet iſt. — Die Färbung des Gaͤnſegefieders iſt keine prächtige; 
Weiß, Schwarz und Grau, desgleichen eine geſchuppte Zeichnung, 
find häufig, bei den aͤchten Gaͤnſen aber ein ihnen allein eigen— 
thuͤmliches, ſogenanntes Gaͤnſegrau, auf dem Mantel ein tiefes 
Graubraun, durch faſt gerade, weißliche Endkanten der Federn ge— 
hoben, welche ſich baͤnderartig in Querreihen ordnen. 

Die Gaͤnſe gehoͤren zu den Voͤgeln erſter Groͤße, folgen darin 
auf die Schwaͤne und ſtehen uͤber den Enten; und wenn auch 
die kleinern Arten in der Groͤße des Rumpfs von mancher Enten— 
art uͤbertroffen werden, ſo ſehen ſie doch groͤßer aus, eine Taͤuſchung, 
welche der laͤngere oder mehr ausgeſtreckt getragene Hals und die 
hoͤhern, mehr im Gleichgewicht ſtehenden Beine bewirken. 

Von Linnee wurden die Gaͤnſe mit den Schwaͤnen und 
Enten in eine Gattung vereinigt. Sie unterſcheiden ſich aber von 
beiden ſo weſentlich und in ſo wichtigen Stuͤcken, daß ſie mit weit 
mehrerm Rechte, als viele andern Gattungen der neuern Syſtema— 
tiker, von jenen getrennt aufgeſtellt zu werden verdienen. Recht 
auffallend abgeſchieden ſtehen die eigentlichen Gaͤnſe, waͤhrend 
eine kleine Abtheilung halb gaͤnſe- halb entenartiger Vögel Uiber⸗ 
gangsformen zur Gattung Anas darſtellen, die wir aber, um nicht 
eine beſondere Gattung fuͤr ſie zu begruͤnden, — zu welcher ſich, 
nach unſrer Anſicht, zu wenig unterſcheidende, zum Theil nur zwei- 
deutige Charactere auffinden laſſen, — als eine beſondere Unterab: 
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theilung oder Familie bei den Gaͤnſen belaffen, indem wir uns 
uͤberzeugt haben, daß, namentlich an lebenden Thieren dieſer Arten, 
das Gaͤnſeartige nicht allein nicht zu verkennen, ſondern auch in 
ihrem ganzen Weſen auffallend vorherrſchend iſt. 

Die Gaͤnſe unterſcheiden ſich nicht allein durch eine ganz an 
dere Geſtalt von den Enten, ſondern auch durch eine ganz verſchie— 
dene Lebensweiſe von den Enten. Faſt allein von Vegetabilien 
lebend, ſuchen ſie dieſe nicht allein viel haͤufiger am, als im Waſſer, 
ſondern ſogar am gewoͤhnlichſten auf dem Trocknen. Deshalb gehen 
ſie auch viel beſſer, behender und anhaltender, halten ſich ſtets viel 
laͤnger auf dem Trocknen auf, ja manche gehen in langen Zeitraͤu— 
men nur dann zum Waſſer, wenn ſie trinken, baden oder ſich 
ſichern wollen. Die fcharfen und gezaͤhnelten Raͤnder ihres harten, 
kraͤftigen Schnabels dienen vortrefflich zum Abbeißen und Benagen 
der Pflanzen, wie zum Abzwicken der Grannen von harten Koͤrnern, 
was Schwaͤne und Enten, mit ihren weichern und ſchwaͤchern 
Schnaͤbeln, nicht vermoͤgen. Sie ſchwimmen viel ſchlechter als dieſe 
und tauchen nach Nahrung niemals ganz unter Waſſer. Sie holen 
dieſe aus der Tiefe bloß dadurch herauf, daß, wo der lange Hals 
nicht allein hinabreicht, ſie ſich dazu noch auf den Kopf ſtellen und 
auf dieſe Weiſe mit dem Schnabel auf den Grund des Waſſers 
zu langen ſuchen, haben dieſes jedoch mit den Schwaͤnen und 
nichttauchenden Enten gemein. Aber ſie ſchnattern nicht im 
Schlamme und truͤbem Waſſer, wie dieſe mit ihren fühlenden Schnaͤ— 
beln, um lebende kleine Geſchoͤpfe heraus zu taſten und zu fangen, 
ſondern nur an ſolchen Stellen und auf eine ganz andere Manier, 
wo ſie Samen, Wurzeln und andere Pflanzentheile aus jenem her— 
vorholen wollen. 

Von den Enten unterſcheiden ſie ſich auch dadurch, daß bei 
den Gaͤnſen beide Geſchlechter eine gleiche Faͤrbung haben, und daß bei 
ihnen ein beſonderes hochzeitliches Prachtkleid nicht vorkoͤmmt. 

Die Maͤnnchen ſind etwas groͤßer und ſtaͤrker, haben einen 
laͤngern und ſtaͤrkern Hals, und im Leben eine ſtolzere Haltung, 
eine durchdringendere Stimme, aber ihr Gefieder iſt kaum etwas 
lebhafter gefärbt, als das der Weibchen, beide Geſchlechter find 
daher bei den meiſten Arten aͤuſſerlich ſehr ſchwer zu unterſcheiden. 
Auch das Gefieder der Jungen unterfcheidet ſich mehr durch feine 
weniger vollkommene Ausbildung, als durch ſeine duͤſterere Faͤrbung, 
bei wenigen durch Mangel einiger kleinen Zeichen, von dem der Al— 
ten; es macht aber ſchon vor Anfang des zweiten Jahres einem, dem 
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der Alten gleichen, Platz. Die Mauſer iſt einfach; ſie tritt in den 
erſten Sommermonaten, bei manchen gleich mit Ende der Bruͤtezeit 
ein, und die Schwingfedern fallen dabei gewöhnlich in der letzten 
Zeit dieſer Periode und oft faſt alle zugleich aus, ſo daß viele dann 
einige Zeit nicht fliegen koͤnnen. Die Jungen vertauſchen ihr er— 
ſtes Gefieder gleich vom erſten Herbſt an, nach und nach, und durch 
den Winter, mit einem dem der Alten ganz aͤhnlichen, behalten aber 
die Schwingen und meiſtens auch die Schwanzfedern bis zu ihrer 
erſten Hauptmauſer, nachdem ſie etwas uͤber ein Jahr alt geworden. 
Obwol man gewoͤhnlich annimmt, daß die jungen Gaͤnſe im zwei⸗ 
ten Fruͤhjahr ihres Lebens fortpflanzungsfaͤhig waͤren und bruͤteten, 
ſo finden ſich doch ſo viele Ausnahmen von dieſer vermeintlichen 
(wol nur von Hausgaͤnſen abgeleiteten) Regel, daß dieſe mindeſtens 
nicht als allgemein guͤltig betrachtet werden darf, wenigſtens pflan— 
zen ſich von der einen Hauptart, — die in Deutſchland allein 
niſtend gefunden wird, von welcher es daher genuͤgend beobachtet 
iſt, — die Jungen in ihrem zweiten Lebensjahr noch nicht fort, 
ſondern erſt im dritten. Wir duͤrfen daher glauben, daß dies bei 
allen aͤchten Gaͤnſen (unſrer erſten Familie) ſo ſei, und vielleicht 
nur bei den uͤbrigen Familien Ausnahmen erleide. 

Die Gaͤnſe ſind uͤber viele Theile der Erde verbreitet, beſonders 
haͤufig in der kalten Zone, aus welcher ſie, bei eintretender Winter— 
kaͤlte und haͤufigem Schnee in eine gemaͤßigtere wandern, und im 
Fruͤhjahr erſt in jene zuruͤckkehren, in welcher die meiſten bruͤten. 
Verhaͤltnißmaͤßig weit wenigere (abweichende) Arten gehoͤren nur den 
Tropenlaͤndern an. — Ihre Wanderungen machen ſie geſellig, jene 
in großen und kleinern Schaaren, welche ſich oft zu Tauſenden in 
ein einziges Heer vereinen, das aber dann ſtets aus vielen kleinern 
Haͤufchen beſteht, welche die einzelnen Familien bilden, die unter 
ſich noch ſtrenger zuſammen halten, ihre eigenen Anfuͤhrer haben, und 
ſich ſo nur dem großen Haufen anſchließen, in welchem ſie die ge— 
meinſchaftlichen Futterplaͤtze beſuchen. Ein ſolches Heer zerfaͤllt wie— 
der in drei Haupttheile, in die Hauptarmee, als den groͤßeſten, und 
in zwei kleinere, die Vor- und die Nachhut; auf dieſe Weiſe be— 
giebt es ſich nach den Weideplaͤtzen, wie auf die Reiſe. Die ver— 
ſchiedenen Arten, woraus ein ſolches beſteht, leben dabei getrennt, 
ohne ſich gaͤnzlich von der Schaar abzuſondern. Faſt immer bildet 
jedoch nur Eine Art die groͤßte Mehrzahl und die wenigen andern 
werden von dieſer bloß geduldet. Mit Enten, Schwaͤnen und 
andern Voͤgeln halten ſie dagegen gar keine Gemeinſchaft. 
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Sie gehen geſchickt, faſt gar nicht wackelnd, ſehr viel und koͤn— 
nen auch ziemlich ſchnell laufen, tragen im Stehen und Fortſchreiten 
den Rumpf wagerecht, den Hals aufgerichtet, gerade oder ſanft 
Sfoͤrmig gebogen. Auf dem Waſſer benehmen ſie ſich viel unbe: 
huͤlflicher, ſchwimmen weit ſchwerfaͤlliger als fie gehen, und werden 
daher leicht vom Winde und den Wellen getrieben. Im Schwim: 
men ſenken ſie den vordern Theil des Rumpfes viel tiefer in die 
Fläche, als den hintern, fo, daß die Ferſen ſich häufig uneingetaucht. 
zeigen, und tragen den Schwanz hoch uͤber dem Waſſer, jedoch 
wagerecht. Sie tauchen meiſtens mit einem kleinen Anlaufnehmen, 
bloß wenn ſie ſpielen, oder wenn ſie des Vermoͤgens zu fliegen be— 
raubt oder jung ſind und noch nicht fliegen koͤnnen; ſie tauchen in 
tiefem Waſſer auch nie bis auf den Grund. — Ihr Flug, durch 
kraftige Schwingungen der weit ausgeſtreckten Flügel bewirkt, iſt 
weder der ſchnellſte, noch der leichteſte, doch beides genug, um ihnen 
mancherlei Schwenkungen zu geſtatten und ſie dem Geſichtskreiſe 
des Nachſchauenden bald genug zu entziehen; der Wanderflug, be— 
ſonders wenn ſie Eil haben, iſt der ſchnellſte. Ganz niedrig fliegen 
ſie ſelten, am oͤfterſten in einer Hoͤhe zwiſchen 100 und 200 Fuß, 
auf der Wanderung noch viel hoͤher, doch nicht leicht uͤber ohngefaͤhr 
300 Fuß. Hier bilden ſie dann familienweiſe, wenn es 10 bis 15 
Individuen, eine einzige ſchraͤge Reihe, oder wenn es mehrere ſind, 
zwei ſolche, vorn im ſpitzen Winkel vereinte, wobei gewoͤhnlich der 
ſtaͤrkſte Vogel (wahrſcheinlich als der aͤlteſte und erfahrenſte) die 
Spitze fuͤhrt und alle uͤbrigen in ſtrenger Ordnung folgen. Der 
gemeine Mann nennt dies: „eine Pflugſchleife bilden“, weil 
dieſe Figur dem Theile dieſes Ackergeraͤths auch darin aͤhnelt, daß, 
wie bei dieſem, der eine Schenkel faſt immer laͤnger als der andere, 
oder die Anzahl der Voͤgel in beiden Reihen ſelten dieſelbe, in der 
einen vielleicht 10, wenn in der andern 15, iſt; dies jedoch mit vie⸗ 
lerlei Abwechslungen. Es ſcheint nicht dem Zufall uͤberlaſſen, ob 
ſich der eine oder andere Schenkel dieſes hinten offnen Dreiecks laͤn⸗ 
ger oder kürzer geſtalten, oder aus einer groͤßern oder geringern An⸗ 
zahl Voͤgel zuſammenſtellen will; man bemerkt vielmehr, daß, wenn 
der Zug, um ſich etwas zu erholen, jene Ordnung einmal aufhebt, 
ſie aber kurz darauf wieder herſtellt, daß aufs Neue die vorige Figur 
immer wieder erſcheint, und wenn einzelne Vögel nicht ihren vori— 
gen Platz wieder gefunden, ſie austreten und da einruͤcken, wo ſie 
hingehoͤren, ſelbſt aus einer Reihe in die andere übertreten; die 
meiſten Male weiß aber jedes Individuum, ohne lange zu ſuchen, 
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ſogleich ſeinen rechten Platz zu finden. Warum ſie, gleich andern 
vorſichtigen Voͤgeln, in dieſer Ordnung fliegen, iſt nicht ſchwer zu 
errathen; denn nur auf dieſe Weiſe hindert kein Individuum das 
andere am Umſchauen nach allen Seiten; auch mag ein ſo geregel— 
ter Keil das Durchſchneiden der Luft erleichtern. Oft ſtreichen ſie 
ſo unaufhaltſam in einem Striche fort, ſoweit das Auge reicht; 
manchmal machen ſie aber auch ploͤtzlich Halt, fliegen dann unter 
vielem Schreien langſamer und durcheinander herum; allein in 
Kurzem ſieht man den Anfuͤhrer ſich wieder in Marſch ſetzen, die 
uͤbrigen wieder in Reihe und Glied ruͤcken und nun die Reiſe in 
der nur kurze Zeit aufgegebenen, fruͤhern Ordnung haſtig fortſetzen. 
Auch wenn ſie ſich niederlaſſen wollen, fliegen fie unordentlich durch— 
einander, oͤfters kreiſend, aber nie ſchwebend, und wenn ſie nicht 
weit weg, nur von einem Futterplatze zum andern wollen, fliegen 
ſie ebenfalls ohne Ordnung, doch nahe beiſammen, auch dann ge— 
woͤhnlich ziemlich, und bei ſtarkem Winde ſehr niedrig. Ihr Flug 
iſt, wenn er hoch geht, mit einem ſauſenden, nahe uͤber der Erde 
mit einem knarrenden Geraͤuſch verbunden, und das Niederlaſſen 
oder Aufſteigen einer Schaar begleitet ein ſtarkes Poltern, alles die— 
ſes nur in der Naͤhe ſehr vernehmbar. 

Obwol ſehr wachſame Geſchoͤpfe, ſind die Gaͤnſe doch bloß 
Tagvoͤgel; gehen zwar ſpaͤt in der Daͤmmerung zur Ruhe und durch— 
ſchlafen die Naͤchte, um fruͤhe wieder wach zu ſein, wandern jedoch 
auch zuweilen in mondhellen Naͤchten. Ihre Schlafſtellen ſuchen 
ſie an ſichern Orten, bald auf dem Trocknen, bald auf dem Waſſer, 
doch auf jenem lieber. Sonſt gehoͤren ſie, mit wenigen Ausnahmen, 
unter die ſcheueſten und vorſichtigſten Voͤgel, mißtrauen jedem Men: 
ſchen, am meiſten dem Jaͤger oder Schuͤtzen, welchen ſie klugerweiſe 
noch obenein recht gut vom Landmann oder Hirten zu unterſcheiden 
wiſſen. Deſſen ungeachtet werden alle, auch alt eingefangen, leicht 
zahm, und zeigen hier, obgleich nach einem alten Spruͤchwort die 
Gaͤnſe für dumm verfchrieen find, viele und mancherlei intellecs 
tuelle Faͤhigkeiten. Man glaubt, daß von der einen Art unſere 
zahme oder Haus-Gans abſtamme, die an Klugheit alles andere 
Hausgefluͤgel uͤbertrifft. Durch ſie iſt es Sprachgebrauch geworden 
im gemeinen Leben und bei den Jaͤgern das maͤnnliche Geſchlecht: 
Ganſert oder Gaͤnſerich, auch Gaͤnſch, das weibliche ſchlicht— 
weg: Gans zu nennen. 

Die Gaͤnſe erreichen, wie andere große und ſcheue Voͤgel, ein 
hohes Alter; man bemerkte, daß in Gefangenſchaft gehaltene nach 
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vielen Jahren unveraͤndert, und Hausgaͤnſe uͤber ein Menſchenalter 
hinaus bei vollen Kraͤften blieben. Es iſt ſchon erwaͤhnt, daß ſie 
meiſtens, eine Abtheilung faſt ausſchließlich, von Vegetabilien leben 
und dieſe am haͤufigſten auf trocknem oder ſumpfigem Boden, auf 
Feldern, Wieſen und in Moraͤſten, viel ſeltner auf offnem Waſſer 
ſuchen, daß ſie hier nie darnach untertauchen, ſondern ſie mittelſt 
ihres langen Halſes heraufholen, und wo dieſer dazu nicht aus— 
reicht, durch ſenkrechtes Aufrichten des Rumpfes von hinten nach 
vorn, wodurch ein Einſenken des Vordertheils bis an die Schen— 
kel entſteht, die Halslaͤnge zu verdoppeln ſuchen, ſo daß in dieſer 
Stellung nur ein Theil der Schenkel, der ganze Bauch, Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Schwanz, nebſt den Enden der Fluͤgel, ſenkrecht uͤber 
der Waſſerflaͤche bleiben (eine Pyramide bildend), und durch Zap— 
peln oder Plaͤtſchern mit den Fuͤßen mehrere Secunden lang in ſol— 
cher erhalten werden. Hierbei bleiben die Fluͤgel, bis an die 
Schwingfedern unter Waſſer, durch die Tragefedern dicht an den 
Leib geklemmt. Sie ſtellen ſich hierbei, ſo zu ſagen, auf den Kopf, 
koͤnnen ſich aber in ſolcher wankenden Stellung nicht lange erhal: 
teu, weil ſie ohne zu athmen (was ſie, den Kopf unter Waſſer, 
natuͤrlich nicht vermoͤgen), auch nicht lange aushalten. Zuweilen, 
doch ſelten, verlieren fie dabei das Gleichgewicht und kippen rüd- 
lings uͤber, woruͤber ſie dann nicht wenig erſchrecken. Man hat es 
ein Tauchen mit dem halben Leibe oder halbes Unter— 
tauchen, ſchwimmend auf den Kopf ſtellen, oder auch mit 
einem Wort: Gruͤndeln genannt, weil ſie dadurch meiſtens das, 
was auf dem Boden des Waſſers liegt oder waͤchſt, mit dem Schna— 
bel zu erlangen ſuchen; denn auf tiefern Waſſer koͤnnen ſie nichts 
ſchaffen. So lange ſie den Kopf tief unter Waſſer haben, hoͤren 
fie auch nicht, was über ihnen vorgeht, ſogar Gewehrſchuͤſſe nicht. — 
Mit dem ſcharfgeraͤndelten und ſtarkgezaͤhnelten Schnabel koͤnnen ſie 
ziemlich beiſſen, feſte Rinden benagen, Wurzeln zerkleinern, ſtarke 
Stengel und Spitzen von harten Koͤrnern abbeiſſen, ſich auch ver— 
theidigen. Hierbei nehmen ſie jedoch mehr ihre ſtarken Fluͤgel in 
Anſpruch, mit denen ſie heftige Schlaͤge austheilen, welche der harte 
Knoll an der Handwurzel deſto wirkſamer macht. Sie trinken nicht 
oft, aber gewoͤhnlich viel auf ein Mal, indem ſie den Schnabel tief 
ins Waſſer ſtecken und es theils einſchluͤrfen oder einſchnattern, 
theils den gefuͤllten Schnabel faſt ſenkrecht erheben und das Waſſer 
ſo den Schlund hinabrinnen laſſen. Sie baden ſich gern und oft, tau— 
chen dabei zuweilen ganz unter, nehmen aber gewoͤhnlicher das Waſſer 
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mit Kopf und Hals ſchnell auf, um es ſich ſo uͤber den Ruͤcken zu 
ſchuͤtten, ſchuͤtteln dazu die Fluͤgel, und fetten zuletzt das Gefieder 
aus der Schwanzdruͤſe tuͤchtig ein, ſo daß nun am Fee des 
geſunden Thieres kein Waſſer haftet. 

Sehr eigenthuͤmlich und kenntlich iſt ihr Unrath. Sie entlee— 
ren ſich deſſelben in Haͤufchen fingerlanger Stuͤcke von faſt finger: 
dicken, dichten Walzen. Er iſt von olivengruͤnlicher Farbe, und mit 
unverdaueten Reſten grober Pflanzentheile vermengt. Fuͤr den Pflan⸗ 
zenwuchs hat der Gaͤnſekoth baitzende Eigenſchaften. 

Sie leben in Monogamie, paaren ſich ordentlich, und die ein⸗ 
mal geſchloſſenen Ehen dauern fuͤr die ganze Lebenszeit. Die 
Männchen helfen zwar nicht brüten, aber nachher die Jungen fuͤh— 
ren, und find die wachſamſten und muthigſten Beſchuͤtzer ihrer Fa⸗ 
milien. Im Anfang der Begattungszeit ſind die Maͤnnchen ſehr 
aufgeregt, ſchreien viel und kaͤmpfen oft hartnaͤckig mit ihren Neben- 
buhlern. Nur eine Art pflanzt ſich auch in Deutſchland fort, die 
uͤbrigen (bis auf die unſrer dritten Familie, die ſuͤdlicher wohnen), 
unter weit hoͤhern Breitegraden innerhalb der Polarkreiſe. An 
ſichern Orten, wo entweder Menſchen ſelten hinkommen, oder nicht 
hingelangen koͤnnen, in ausgedehnten, mit vielem Schilf, hohen 
Graͤſern und Weidengeſtraͤuch beſetzten Suͤmpfen, weitläufigen Mo⸗ 
raͤſten mit Landſeen und Fluͤſſen verbunden, auf naſſen und mo: 
raſtigen gruͤnen Flaͤchen niſten oft viele Paare, aber nicht dicht neben 
einander, auf kleinen Inſelchen, Schilfkufen oder umgeknickten alten 
Schilfbuͤſcheln, auch wol in einſamen Teichen nahe bei groͤßern Ge⸗ 
waͤſſern. Sie bauen große, kunſtloſe Neſter, legen 6 bis 12 Eier, 
von einer dem Koͤrper angemeſſenen Groͤße und aͤchten Eigeſtalt, 
ſtarker, nicht glaͤnzender Schale, und von einer ſtets ungefleckten, 
weißlichen und wenig ſchmutziggruͤnlichen Faͤrbung. Die Weibchen 
bedecken ſie beim Abgehen mit Neſtmaterial, huͤllen ſie beim Bruͤten 
in einen Kranz von den eigenen Dunen, die ſie ſich an der Unter⸗ 
bruſt und dem Bauche ausrupfen, wodurch ein einziger großer 
Bruͤtefleck entſteht. Nach ohngefaͤhr 4 Wochen entſchluͤpfen die mit 
weichem, haarartigem Flaum ſehr dicht bekleideten Jungen den Eiern 
und werden bald nachher von der Mutter, unter Beiſtand des Va⸗ 
ters, auf die Weide gefuͤhrt. Die Familien bleiben, unter ſteter Ob⸗ 
hut des Vaters, beiſammen bis zum folgenden Fruͤhjahr, wo die 
Jungen, von welchen ſich die meiſten dann noch nicht begatten, ſich 
von den Aeltern abſondern. Dieſe Familienanhaͤnglichkeit iſt hoͤchſt 
merkwuͤrdig, bleibt ſelbſt auf ihren Wanderungen ganz dieſelbe, wenn 
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auch Tauſende beiſammen ſind, und man ſieht ſolche Haͤufchen, wenn 
ſie ſich gelegentlich auch zu einem einzigen großen Schwarm durchein— 
ander miſchen, immer ſehr bald wieder, wie zuvor, ſich familienweiſe 
ſondern. Die Aengſtlichkeit vereinzelter Glieder, mit welcher dieſe dann 
ihre Angehoͤrigen aufſuchen und in ihrer Reihe den gewohnten Platz 
wieder einzunehmen trachten, iſt ſehr intereſſant; begegnet einer Fa— 
milie das Ungluͤck, ein Glied zu verlieren, z. B. durch einen Schuff, 
ſo umſchwaͤrmen es ſeine Angehoͤrigen, jaͤmmerlich ſchreiend und 
unter ohnmaͤchtigen Bemuͤhungen, es mit ſich fort zu nehmen, ge— 
woͤhnlich noch einige Zeit, waͤhrend andere Familien und der große 
Haufe ſich nicht darum kuͤmmern, ſondern ohne Weiteres die Flucht 
ergreifen. — Nur ſchwaͤchliche Junge verſpaͤteter Bruten vereinzeln 
ſich zuweilen und bilden die Nachzuͤgler jener großen Heere, ſo wie 
dies jederzeit diejenigen thun, welche einer andern Art, als die der 
Mehrzahl, angehoͤren. 

Feinde haben die Gaͤnſe an allen großen und edlern Raub— 
voͤgeln, vor denen ſie ſich, wenn ſie Waſſer erlangen koͤnnen, zu— 
weilen auch durch Untertauchen zu retten ſuchen; ihre Brut, an 
Fuͤchſen, Mardern, Iltiſſen u. A. Den meiſten Verfolgungen ſetzen 
ſie Wachſamkeit und große Vorſicht entgegen. — Sie ſind, ihres 
guten Wildprets und der herrlichen Federn wegen, Gegenſtand der 
Jagd, werden aber, wegen großer Scheuheit, trotz aller Nachſtellun— 
gen nicht in ſolcher Menge erlegt oder weggefangen, daß dadurch 
der Schaden, welche ihre wandernden Schaaren dem Getraidebau 
zufügen, merklich beſchraͤnkt würde. 
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Anatomiſche Charakteriſtik 


der 
Gage eu nig M ste u, 


nach den hinterlaſſenen Papieren von 


Ch. L. Nitzſch, 


zuſammengeſtellt von 


N. Wagner.) 


„Die Gattung Anser bildet mit Cereopsis, Cygnus, Anas 
und Mergus eine auch in pterylographiſcher und anatomiſcher Hin⸗ 
ſicht ſehr konforme Familie, welche von Illiger unter dem Namen 
Lamelloso-dentati unterſchieden, von Andern mit dem der Anatidae, 
von Nitzſch als „Dermorhynchi“ bezeichnet wurde. Die allge⸗ 
meinen anatomifchen Familiencharaktere ſollen bei der Gattung Anas, 
als der typiſchen Gattung, zuſammengeſtellt werden. Folgende 
anatomiſche Eigenthuͤmlichkeiten zeichnen die Gaͤnſe von den nahe 
verwandten Gattungen aus.“ 

„Der Schaͤdel ſtimmt mit dem der Enten uͤberein; bei Anser 
torquatus find die Eindrüde der Gruben für die Naſendruͤſe 
auf der Stirne flach; bei den anderen Arten findet ſich nur eine 
Abſtumpfung des oberen Orbitalrandas. Die hinteren Fortſaͤtze des 
Unterkiefers ſind weit weniger aufwaͤrts gebogen, als bei den Enten.“ 


6) Mit meiner Ueberſiedelung nach Göttingen, ging mir ein großer Theil des Ma— 
terials verloren, das ich zum Behuf meiner ornithotomiſchen Beiträge für dieſes Werk 
in den letzten Jahren in Erlangen geſammelt und den dortigen Univerſitätsſammlungen 
einverleibt hatte. Meine ſchriftlichen Noten reichen zu dieſem Behufe nicht aus. Auf 
meine Bitte hat Herr Profeſſor Burmeiſter in Halle die Güte gehabt, mir die nach— 
gelaſſenen Manuſcripte von Nitzſch, fo weit fie die Gattungen Auser, Cygnus, Anas 
und Mergus betreffen, zur Benutzung zu überſenden. Glücklicher Weiſe ſind die ſonſt zum 
Theil ſehr aphoriſtiſchen Noten von Nitzſch für dieſe Familie mebr zur Publikation vor— 
bereitet, wie ich ſchon im Voraus erwartete, da Nitzſch bereits den Artikel „Dermorhynchi“* 
für die Encyklopädie von Erſch und Gruber bearbeitet hatte. Nur die Gattung Mergus 
iſt weniger vollſtändig. Da dieſe aber erſt in dem folgenden Bande abgehandelt werden 
wird, ſo hoffe ich, bis dahin ſo viel Material zu erhalten, um die anatomiſchen Beiträge 
bis zum Schluſſe fortzuführen. Alleufallſige eigenthümliche Beobachtungen oder Abwei⸗ 
chungen von Nitzſ ch, werde ich in beſondern Anmerkungen geben. 
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„Die Halswirbel variiren in der Zahl, meiſt finden ſich 17 
(bei A. torquatus, albifrons, cinereus, domesticus), bei A. aegyptia- 
cus nur 14.“ 

„Es finden ſich 9 Ruͤcken- und 7 Schwanzwirbel.“ 

„Das Rumpffkelet iſt offenbar bei den Gaͤnſen kuͤrzer, als 
bei den Enten.“ 

„Die Oberarmknochen ſind viel laͤnger als das Schulter— 
blatt und reichen auch uͤber das Huͤftgelenk der Oberſchenkel hinaus, 
wodurch ſich ebenfalls die Gaͤnſe von den Enten unterſcheiden; 
bei A. domest. iſt dieß weniger der Fall. Die Oberarmknochen 
ſind pneumatiſch; Vorderarm- und Handknochen ſind mit jenen von 
gleicher Laͤnge. Das Schulterblatt iſt im Verhaͤltniß breiter und 
kuͤrzer, als bei den Enten.“ 

„Der Bruſtbeinkamm iſt viel weniger als bei den Enten 
nach vorne zugeſpitzt und weit weniger oder gar nicht halswaͤrts 
gezogen.“ 

„Das Becken ſcheint ſich nicht von dem der Enten zu unter— 
ſcheiden. Die Wirbelparthie deſſelben iſt bei manchen Arten durch— 
löchert, bei manchen nicht, was aber nach dem Alter zu variiren 
ſcheint. Die Aeſte des Schambeins ſind gegen einander gebogen.“ 

„Unter den Muskeln zeichnen ſich diejenigen, welche den Kie— 
fer bewegen, durch beſondere Staͤrke aus.“ 

„Die Eingeweide haben den allgemeinen Charakter der Fa— 
milie.“ 

„Die Naſendruͤſe iſt nierenfoͤrmig und nimmt den hinteren 
Theil der Stirnbeine ein. Bei A. torquatus iſt fie ſehr groß, bil: 
det ein dickes Polſter in der Grube und ſtoͤßt mit der anderen Seite 
zuſammen.“ 

„Im Auge iſt die Harderſche Druͤſe ſehr anſehnlich; der Faͤ— 
cher hat in der Regel etwas weniger Falten, als bei manchen 
Enten, 11 — 12, bei A. leucopsis nur 9.“ 

„Weder an der Luftroͤhre, noch an den Bronchien der Gaͤnſe 
finden ſich jene eigenthuͤmlichen Biegungen oder Erweiterungen, welche 
bei den andern Gattungen der Hautſchnaͤbler ſo haͤufig vorkommen. 


) Nitzſch bemerkt ſchon die Häufigkeit des Darmdiventikels in der Mitte der 
Darmlage, bei der ganzen Familie. Ich fand daſſelbe bei verſchiedenen Enten nicht ſelten 
fehlen, dagegen ohne e vorhanden bei der Hausgans und hier meiſt einen 
halben Zoll lang. 
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Dabei zeigen beide Geſchlechter keine erheblichen Unterſchiede. Die 
Luftroͤhre beſteht meiſt aus harten, knoͤchernen Ringen, die ſelbſt nach 
unten verſchmelzen. Eigentliche Muskeln des unteren Kehlkopfs 
ſehlen, wie bei der ganzen Familie.“ ' 

„So nach Unterfuchungen von A. domesticus, cinereus, tor- 
quatus, leucopsis, segetum, cygnoides und aegyptiacus.“ 


* u 


Die Arten dieſer Gattung gruppiren ſich naturgemäß, ſowol 
nach dem Aeußern, wie nach ihrer Lebensweiſe, in mehrere Unter⸗ 
abtheilungen oder Familien, von denen aber nur drei europaͤiſch 
ſind, wovon die erſte an Arten die zahlreichſte iſt. 


Erfe Familie. 
Aechte Gänſe. Ans eres verae. 


Der ſtarke, hellfarbige, nur bei manchen bloß an der Wurzel 
und Spitze ſchwarze Schnabel iſt meiſtens von der Länge des 
Kopfes, an der Wurzel bedeutend hoch; die aͤußern Lamellenecken 
oder Zaͤhne des Oberſchnabels auch bei geſchloſſenem Schnabel von 
auſſen ſichtbar; ihre ſtarken Fuͤße hellfarbig. 

In der Jugend iſt der Schnabel uͤber den Naſenloͤchern ſtark 
aufgetrieben oder aufgeblaſen, was ſich ſpaͤter allmaͤhlig verliert, 
wodurch er dann erſt die dauernde Geſtalt erhaͤlt. 

Ihr Gefieder iſt am Halſe deutlich in unregelmaͤßige Länge: 
riefen abgetheilt; in allen uͤbrigen Theilen feſt ſchließend und 
glatt anliegend; auf dem Mantel die einzelnen Federn breit, mit 
faſt geraden oder ſehr wenig gerundeten Enden, die hellen Endkanten 
dieſer ſehr dunkel gefaͤrbten Federn ſehr regelmaͤßige Querſtreifen bil⸗ 
dend; von den ähnlich gefärbten Tragefedern die größten, am Rande 
nach oben mit einer breiten, weißen Seitenkante, die zuſammen einen 
weißen Streif bilden, welcher am ruhenden Fluͤgel hinlaͤuft, dem 
Jugendkleide aber fehlt; die Schwingfedern erſter Ordnung 
aſchgrau, an der Endhaͤlfte ſchwarz, ihre Schaͤfte weiß; die 
Schwanzfedern dunkelgrau, mit weißen Kanten und Spitzen; die 
obern und untern Schwanzdeckfedern weiß. Die herrſchende Faͤr⸗ 
bung des Gefieders im Allgemeinen aus Braun und Grau ge— 
miſcht, nebſt der eigenthuͤmlichen Vertheilung und Zeichnung der⸗ 
ſelben wird Gaͤnſeg rau genannt. 

Ihre Nahrung nehmen ſie, mit ſehr ſeltenen Ausnahmen, 
allein aus dem Pflanzenreiche. Sie ziehen die ſuͤßen Gewaͤſſer den 
14 * 
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ſalzigen vor, bringen aber die laͤngſte Zeit ihres Lebens auf trock— 
nem Lande zu. 

Die in dieſe Abtheilung gehoͤrenden Arten ſind wegen vieler 
Uibereinſtimmung in Farbe und Zeichnung des Gefieders und ſon— 
ſtiger großer Aehnlichkeiten untereinander, ſchwer zu unterſcheiden; 
dazu koͤmmt noch, daß eine und dieſelbe oft bedeutend in der Koͤr— 
pergroͤße, ſogar auch in Laͤnge oder Staͤrke des Schnabels abaͤndert. 
Die genauere und zuverlaͤſſige Kenntniß derſelben wird beſonders 
dadurch noch ſehr behindert, daß faſt alle im Sommer nur im 
hohen Norden wohnen, weshalb man ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte 
bisher gar nicht oder nur hoͤchſt unvollkommen beobachtet hat. 

In Deutſchland haben wir wenigſtens 


Sie ben Arten. 


313. 
Die Schnee-Gans. 
Anser hyperbore us. Pall. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
Taf. 284. Fig. 2. Zweijaͤhriges Weibchen. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Polargans; Hagelgans; Schleckergans; nordiſche Gans. Schnee: 
gansente. 


Anser hyperboreus. Pallas, Spie. VI. p. 26. oder deſſen Naturg. merkw. Thiere. 
VI. S. 30. — Ibid. Zoogr. ross. II. p. 227. n. 322. — Anser niveus, Briss. 
Orn. VI. p. 288. n. 10. - Anus hyperborea. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 504. n. 
54, — Lath. Ind. II. p. 837. n. 14, — L’0ie de neige. Briss, Ois. I. o. 
L’Oie hyperboree. Sonn, nouv. Edit. d. Buff. Ois. XXV. p. 217. — Temminck, 
Man, nouv, Edit. II. p. 816 et IV. p. 516. = Snow-Goose. Lath. Syn. VI. p. 455. 
u. 10. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 388. n. 10. — Penn. arct, Zool. II. 
p. 549, n. 477. — Uiberſ. von Zimmermann, II. S. 510. n. 395. Wils. 
Americ, Orn. VIII. t. 68. Fig. 5. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 906. 
— Deſſen, orn. Taſchenb. II. S. 407. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. 
S. 551. = Brehm, Lehrb. II. S. 766. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. 
S. 854. — Gloger, Schleſ. Fauna. S. 55. u. 250. — E. v. Homeyer, Vög. 
Pommerns. S. 72. n. 238. — Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. 
S. 223, n. 354. — Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. (48.) 157. Taf. 
XXIII. Fig. 46. altes Männchen. a 


5 An merk. Andere Synonyme, welche man gewöhnlich zum Jugendkleide ci⸗ 
tirt, ſind zu unſicher, um darauf Rückſicht nehmen zu können. 


enn ze chen der Mut. 


Schnabel und Fuͤße orangefarbig; das ganze Gefieder, bis auf 
die ſchwarze Fluͤgelſpitze, rein weiß; nur im Jugendkleide licht— 
grau gewoͤlkt und beſpritzt, dann auch der Schnabel und die Fuͤße 
grau. Groͤße der Ackergans. 
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Dieſe Gans unterſcheidet ſich vor allen andern Arten durch ihr 
ſchneeweißes Gefieder, das nur am Jugendkleide eine graue 
Zeichnung, aͤhnlich der aller aͤchten Gaͤnſe, beſitzt, wenn auch dieſe 
in einer nur blaſſen Färbung, fo daß bei dieſen jungen Gaͤnſen, 
wenn man fie in einiger Entfernung ſieht, wo die duͤrftigen blaß: 
grauen Zeichnungen in dem herrſchenden Weiß zu einer ſchimmelich⸗ 
ten Färbung verſchmelzen, im Ganzen auch Weiß die Oberhand be: 
haͤlt. Die Art bekoͤmmt dadurch eine entfernte Aehnlichkeit mit den 
Schwaͤnen; doch beſchraͤnkt ſich dieſe allein auf das herrſchende 
Weiß im Gefieder, nicht auf deſſen dunkle Zeichnungen, die bei jun⸗ 
gen Gaͤnſen, — dieſe Art nicht ausgenommen, — einen ganz andern 
Charakter als bei jungen Schwaͤnen haben. Unſere Schneegans 
gehoͤrt uͤbrigens durchaus in die Familie der aͤchten Gaͤnſe, nicht in 
eine andere, noch weniger kann ſie eine abgeſonderte Gattung dar⸗ 
ſtellen. Ein einziger Blick auf ihre aͤußere Geſtalt, in allen Thei⸗ 
len aͤcht gaͤnſeartig, läßt über ihre Stellung zu den übrigen Gänfe: 
arten gar keinem Zweifel Raum; auch das Wenige, was man uͤber 
ihre Lebensart erfahren hat, beſtaͤtigt ganz daſſelbe.“) 

Uiber die Faͤrbung der jungen oder juͤngern Voͤgel dieſer 
Art, ſogar uͤber die der Weibchen, finden ſich bei den Schriftſtel⸗ 
lern mancherlei widerſprechende Angaben; es mögen für ſolche Irr— 
thuͤmer nur Verwechslungen mit andern Arten zum Grunde liegen. 

So wie die Gattung der Gaͤnſe uͤberhaupt, im Sondern ihrer 
zahlreichen und untereinander ſich oft auſſerordentlich aͤhnelnden Ar⸗ 
ten, vorzuͤglich wegen Mangel genauer Kenntniß ihrer Fortpflan⸗ 
zungsgeſchichte, vieler, ja der meiſten, die groͤßten Schwierigkeiten 
darbieten, ſo fordert beſonders unter dem, was namentlich von der 
Schneegans bekannt geworden, noch Manches zu einer ſorgfaͤltig 
pruͤfenden Sichtung auf. Die Seltenheit der Art fuͤr Deutſchland 
und fuͤr deutſche Sammlungen (deren Urſache man nicht recht be⸗ 


6) Einen auffallenden Mißgriff that Hr. Brehm, wenn er für fie eine beſondere 
Sippe, Gans⸗Ente, Tadorna, bildete, noch unſchicklicher, fie darin (zwar in Familien 
geſondert) mit Anas aegyptiaca, L. und fogar mit Auas Tadorua, L. vereinigte. Er 
hat demnach drei ſehr abweichende Vogelarten zuſammengeſtellt, die durchaus nicht zu⸗ 
ſammengehören, was ſie ſogar im ausgeſtopften Zuſtande ſchon zeigen, wenn man ſie, 
nebeneinander geſtellt, auch nur eines flüchtig vergleichenden Blickes würdigen will. 
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greift, da die Art doch in dem vielbereiſeten Nordamerika — freilich 
meiſt britiſchem — in großer Menge vorkoͤmmt), erſchwert ihr Er: 
forſchen ſehr, und kaͤmen mir nicht aus neuern Zeiten einige Exem⸗ 
plare aus Mexico und aus den innern Freiſtaaten zu Huͤlfe, 
ſo wuͤrde ſich meine Autopſie auch nur auf ein vor vielen Jahren 
in Haͤnden gehabtes Stuͤck, 1803 in Schleſien erlegt, beſchraͤnkt 
ſehen. Daraus iſt denn mir wenigſtens die Uiberzeugung hervor— 
gegangen, daß die Nordamerikaniſchen mit den zuweilen nach 
Deutſchland (hoͤchſtwahrſcheinlich aus Nordaſien) verirrten Schnee⸗ 
gaͤnſe zu einer und derſelben Art gehoͤren. 

Unſere Schneegans gehoͤrt unter andern Gaͤnſen noch zu denen 
erſter Groͤße; denn ſie giebt ausgewachſen der Graugans wenig 
nach, zeigt auch in ihrer Statur mit dieſer die naͤchſte Verwandt: 
ſchaft. Eine anſcheinend noch allgemeinere Aehnlichkeit findet zwi: 
ſchen ihr und der weißen Schwan engans“) Statt, beſonders 
wenn unſere maͤnnliche Schneegans bereits den Knollen an der Stirn 
hat, welcher dem jener etwas aͤhnelt, wie denn die Farben dieſes 
auch dazu beitragen; allein ſie iſt, gegen dieſe gehalten, ein viel 
ſchwaͤchlicheres Geſchoͤpf, von zierlicherem Bau, ihr kleinerer Schna: 
bel kuͤrzer, uͤber und vor den Naſenloͤchern hoͤher oder gewoͤlbter, 


e) Ich meine Hier näunich die weiße Shwanengans, mit orangerotbem 
Schnabel und Fuß, welche die braungraue Schwanengans, mit ſchwar⸗ 
zem Schnabel und Fuß (auch Trompetergans oder chineſiſche Gans genannt) 
bei Weitem an Größe übertrifft, obgleich ſie einen kürzern Hals hat. Man hat dieſe 
weiße und dieſe braune für Abarten Einer Stammart gehalten, und beide unter 
Einem Namen, Anser cyguoides, zuſammengeworfen; allein ſie weichen in zu vielen 
Stücken und fo weſentlich ab, daß, ſoweit meine Kenntniß reicht, ich fie für ſpecifiſch 
verſchieden halten muß und vorſchlage, die weiße, A. eygnoides, die braune, A. 
chinensis (nicht guineensis) zu neunen. Dieſer ſteht als nächſte Verwandte die cas 
nadiſche Gans, Aus. canadensis, jener unſere weiße Hausgans zur Seite; welch' 
ein Unterſchied! — Beide werden hin und wieder mehr zum Vergnügen als zum Nutzen, 
im gezähmten Zuſtande gehalten, wo ſie ſich auch fortpflanzen, aber wol nur ſelten mit 
einander vermiſchen. Ich ſelbſt habe ſie mehrere Jahre nebeneiander beobachtet, ſie aber 
ſo durchaus verſchieden gefunden, daß ich fie unbedingt für zwei verſchiedene Arten hal⸗ 
ten muß, wenn man hiergegen auch einwenden möchte, daß die weiße mit rothem 
Schnabel und Füßen durch Domeſticirung oder Verpaarung der grauen Schwanen⸗ 
gänfe mit weißen Hausgäuſen en tſtanden, fo eine Baſtarder zeugung fein könnte. — 
Die weiße Schwan engans paart fid), nach meinen Beobachtungen, ſehr leicht mit 
der Hausgans, zumal weißen, und es gehen aus dieſer Vermiſchung fruchtbare Baſtarde 
mit niedrigerm Schnabeiknoll hervor; fie weicht dagegen der braunen Schwanen— 
gans aus und macht ſich nichts mit ihr zu ſchaffen, ſo wie dieſe ſich auch wieder un⸗ 
gern, oder, wo ſie ausweichen kann, gar nicht mit Hausgänſen begattet. Es iſt hier 
nicht der Ort, mehr darüber zu ſagen, wird aber zum Beweiſe hinreichen, daß ſelbſt 
unter häufig gezähmt vorkommenden Gänfearten noch nicht Alles im Reinen iſt. 
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und nach vorn bedeutend ſchmaͤler; wogegen jene die größere, flär- 
kere und plumpere Geſtalt einer recht großen Hausgans und einen 
noch ſtaͤrkern, wenigſtens nach vorn breitern Schnabel, als dieſe hat, 
welcher gegen die Stirn unverhaͤltnißmaͤßig ſtark und ohne Vergleich 
ſtaͤrker als bei der Schneegans anſteigt, und ſich vor der Stirn 
huͤgelartig in einem halbkugelfoͤrmigen, weit groͤßern und gerundes 
tern Knoll erhebt. Wer beide beiſammen ſieht, wird, die klotzige, 
rieſige Schwanengans, naͤmlich die weiße, gewoͤhnlich groͤßer 
als eine Hausgans von der groͤßten Raſſe, — der zierlichen und 
viel ſchwaͤchlichern Schneegans gegenuͤber, an eine Verwechslung 
beider gar nicht denken. 

Die Größe unſrer Schneegans iſt alſo der einer etwas ſchwa⸗ 
chen Graugans oder der einer alten Ackergans zu vergleichen. 
Ich gebe hier die genauen Maaße von drei Individuen, a) eines 
alten Maͤnnchens, b) eines zweijaͤhrigen Weibchens, und 
c) einer kaum halbjaͤhrigen Jungen. i 

a) Länge (ohne Schnabel): 34¼ Zoll. Fluͤgellaͤnge: 
20 Zoll. Flugbreite: 64 Zoll. Schwanzlaͤnge: 6 Zoll. 

b) Länge (ohne Schnabel): 31¼ Zoll. Fluͤgellaͤnge: 
19¾ Zoll. Flugbreite: 63½ Zoll. Schwanzlaͤnge: 5½ Zoll: 

c) Länge (ohne Schnabel): 27½ Zoll. Fluͤgellaͤnge: 
17 Zoll. Flugbreite: 58 Zoll. Schwanzlaͤnge: 5 Zoll. 

Das Gefieder iſt an Beſchaffenheit dem andrer aͤchte n Gaͤnſe 
gleich, am Halſe ebenſo in Laͤngenſtreifen getheilt, auch die Schwing⸗ 
federn von derſelben Geſtalt, Groͤße und Staͤrke, ſelbſt Farbe, wie 
bei andern Arten dieſer Familie, die zweite von vorn die laͤngſte, 
die dritte von gleicher Laͤnge oder kaum etwas kuͤrzer, ihre ſtarken 
Schaͤfte ſpitzewaͤrts etwas nach innen gebogen; auch die Schwanz⸗ 
federn haben die Geſtalt, wie bei jenen, naͤmlich eine am Ende zu⸗ 
gerundete oder ſtumpf zugeſpitzte, die kuͤrzern an den Seiten etwas 
nach innen gebogene Schaͤfte, der Schwanz, welcher aus 16 Federn 
beſteht, ein ziemlich abgerundetes Ende. Die in Ruhe von den 
Tragefedern unterſtuͤtzten Fluͤgel reichen mit den Spitzen nicht an 
das Ende des Schwanzes, woran aber bald nur ½ bald 1 voller 
Zoll fehlt. 

Der Schnabel hat ganz die Geſtalt des der Graugans, 
unterſcheidet ſich aber hauptſaͤchlich dadurch, daß er, vergleichsweiſe 
mit dieſem, wie mit der Koͤrpergroͤße der Schneegans, nach allen 
Theilen merklich kleiner iſt. Die gerade Linie des Firſtenprofils 
iſt uͤber der Naſe ein wenig aufgeſchwungen, und ſteigt bei Alten 
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ſtark gegen die Stirn auf, wo er beim Maͤnnchen in eine halb— 
kugelfoͤrmige Protuberanz oder Knoll, einen gerundeten Huͤgel, uͤber— 
geht, welcher dem Weibchen und allen juͤngern Voͤgeln fehlt. 
Neben der Stirn faͤngt er jederſeits in einer kurzen Spitze an und 
die Befiederung jener tritt als ſtumpfer Zwickel, ſpaͤter als flacher 
Bogen vor; an den Seiten bildet die Begrenzung des Gefieders der 
Zuͤgel abwaͤrts nur einen ganz flachen Bogen. Der Nagel iſt groß, 
breit, ſtark gewoͤlbt, der am Unterſchnabel aber um Vieles kleiner 
und zuruͤckſtehend, ſo daß die ſcharfe Randkante des obern faſt 
2 Linien uͤberragt. Die Leiſten der Seitenraͤnder bilden am Ober— 
ſchnabel einen ſanften Bogen aufwaͤrts, an dem untern unterwaͤrts, 
hier mit dem Profil des Kiels parallel; hierdurch entſteht eine ſehr 
in die Länge gezogene, ſehr flach gewoͤlbte, langeifoͤrmige Figur an 
den Schnabelſeiten, die vom Mundwinkel bis beinahe an den Na— 
gel vorreicht und meiſtens eine dunklere oder ſchwaͤrzliche Faͤrbung 
hat. Die Zahnung iſt ganz wie bei der Graugans. Die Naſen— 
hoͤhle iſt groß, oval und das meiſt durchſichtige Naſenloch, ebenfalls 
eifoͤrmig, oͤffnet ſich mehr nach unten als nach vorn in derſelben, 
noch etwas vor der Mitte der Schnabellaͤnge. 

Er iſt bei juͤngern Voͤgeln 2¼ Zoll lang, wovon 7 Linien 
auf den Nagel kommen, an der Wurzel 1⅛ Zoll hoch und 1 Zoll 
breit; bei aͤltern 2 Zoll 4 Linien lang, wovon auf dem Nagel 
faſt 8 Linien abgehen, 1 Zoll hoch und 13 Linien breit; bei 
alten Maͤnnchen faſt 2 Zoll lang, an der Wurzel, mit dem 
Knoll, über 1 Zoll hoch und beinahe 1¼ Zoll breit.“) Seine 
Farbe iſt nach dem Alter verſchieden, in der Jugend ſehr duͤſter, 
ausgefaͤrbt ſchoͤn orangefarbig, jenes wird im getrockneten Zuſtande 
noch duͤſterer, roͤthlichſchwarzgrau, dieſes bleicher, ſchmutziger, braͤun— 
licher und ziemlich unkenntlich; die dunkelgefaͤrbte Flaͤche an der 
Mundkante bleibt ſtets ausgezeichnet und wird faſt ſchwarz. 

Das kleine Auge hat einen dunkelbraunen Stern und nackte 
Lider; dieſe ſehen Anfangs dunkelgrau aus, faͤrben ſich dann 
ſaffrangelb und endlich gelbroth. 

Die Fuͤße ſind ganz wie die der Saat- oder Acker-Gans 
geſtaltet, d. h. etwas, aber wenig, ſchwaͤchlicher als die der Grau— 


°) An dem auffallend größern, vorn breitern und an der Stirn viel höhern Schna— 
Aeg weißen Schwanengans überfteigen die Maaße dieſe um mehr als die 
alfte,. 
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Gans, ihr Uiberzug ebenfo genetzt, auf dem Spann am gröbften, 
auf den Zehenruͤcken quergeſchildert, die Zehenſohlen warzig und 
ziemlich rauh; die Unterſchenkel bis dicht an das Ferſengelenk be⸗ 
fiedert; die Krallen, kurz, ſtark, flach gebogen, unten etwas ausge⸗ 
hoͤhlt, daher ihre Raͤnder und die, obgleich zugerundeten, Spitzen 
ſcharf, die Kralle der Mittelzeh auf der Seite nach innen mit einer 
weit vorſtehenden, ſcharfen Schneide verſehen. Von der Mitte des 
Ferſengelenks bis an die Befiederung (das halbe Gelenk) mißt 7 
bis 8 Linien; der Lauf 3 Zoll, 2 bis 6 Linien; die Mittelzeh, mit der 
faſt 6 Linien langen Kralle, 2 Zoll 9 bis II. Linien; die Hinterzeh 
mit der 4½ Linie langen Kralle, 9 bis 10 Linien, wovon die klei⸗ 
nern Maaße juͤn gern Voͤgeln zukommen. 

Die Faͤrbung der Fuͤße iſt nach dem Alter verſchieden und der 
des Schnabels ziemlich gleich; getrocknet ſind ſie dann bei den 
Jungen roͤthlichſchwarzgrau, ſpaͤter ſchmutziggelb, bei Alten braͤun⸗ 
lichorangefarbig. Ihre fruͤhere Faͤrbung im friſchen Zuſtande iſt 
ſchwer daraus zu erkennen. Die Krallen find braun, an den En: 
den in Schwarz uͤbergehend. 

Von den allererſten Staͤnden iſt nichts bekannt. 

Im Jugendkleide, bis gegen die erſte Mauſer hin, iſt der 
Schnabel blaß kirſchroͤthlichgrau oder dunkelgrau, kirſchroͤthlich durch 
ſchimmernd, und ſo ſehen auch die Fuͤße aus, eine Faͤrbung, welche 
derjenigen an den Fuͤßen der jungen Sterna nigra aͤhnelt, wenn 
dieſe erwachfen iſt. Der obenerwaͤhnte, langrundliche oder faſt lan⸗ 
zettfoͤrmige Fleck an den Seiten des Schnabels iſt matt ſchwarz; 
der Nagel ſchwaͤrzlichgrau, ſpitzewaͤrts blaſſer; die Krallen braun⸗ 
ſchwarz. Im Allgemeinen iſt Weiß im Gefieder vorherrſchend, die 
ſes aber folgendergeſtalt verduͤſtert: Ein breiter Streif vom Schna: 
bel zum Auge, ein etwas ſchmaͤlerer von dieſem durch die Schlaͤfe, 
der Scheitel, von der Stirn allmaͤhlig an, das Genick und ein 
Streif auf dem Nacken hinab ſind blaß aſchgrau; die Wangen bloß 
aſchgrau uͤberflogen; der ganze Hals auf weißem Grunde blaßgrau 
ſehr fein beſpritzt, die Gurgel am weißeſten; die Federn auf dem 
Ruͤcken, den Schultern und einem großen Theil des Oberfluͤgels 
ſehr blaß aſchgrau (faſt mevenblaugrau), mit halbmondfoͤrmigen 
Endkanten, die zunaͤchſt dem Grauen lichtbraͤunlich ausſehen, aus 
dieſer Faͤrbung aber gegen den Rand in Gelblichweiß uͤbergehen, 
eine Zeichnung, welche der andrer aͤchten Gaͤnſe gleicht, nur daß 
ſie von bleichern Farben gebildet wird; die Fluͤgeldeckfedern meiſtens 
weiß, zumal die am Rande, dagegen die nach dem Ruͤcken zu auf 
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den aͤußern Fahnen, neben den Schaͤften entlang, dicht und fein 
aſchgrau beſpritzt (wie mit Sande beſtreut), die hinterſten am mei⸗ 
ſten grau; die Tertiarſchwingfedern in der Mitte aſchgrau, am 
Rande herum weiß; die Secundarſchwingen am Rande, der Spitze 
und Innenfahne weiß, uͤbrigens aſchgrau ſehr dicht beſpritzt; die 
Fittichdeckfedern weiß, von der Wurzel herauf ſehr bleich grau bes 
ſpritzt, an ihren Enden ganz aſchgrau; die Primarſchwingen fahl, 
gegen die Spitzen braunſchwarz, auf den Auſſenfahnen wurzelwaͤrts 
in Aſchgrau uͤbergehend mit weißem Saum, ihre Schaͤfte weiß, 
ſpitzewaͤrts lichtbraͤunlich. Der ganze Unterfluͤgel iſt rein weiß, bis 
auf die glaͤnzend dunkelgraue Unterſeite der Schwingfedern, welche 
auch hier weiße Schaͤfte haben. Der aus 16 Federn beſtehende 
Schwanz iſt rein weiß, ebenſo ſeine obern und untern Deckfedern, 
der Buͤrzel und Unterruͤcken, auch der ganze Unterkoͤrper rein und 
glaͤnzend weiß. 

Bei einem andern Exemplar hatten die Schwanzfedern auf 
den Auſſenfahnen, laͤngs dem Schafte, einen aſchgrauen Streif, die⸗ 
ſer war jedoch von ihren breiten, weißen Kanten verdeckt; auch 
ſahe es am Kopfe, Halſe und auf den Fluͤgeln etwas grauer aus 
als jenes. Vielleicht war dies weiblichen Geſchlechts, doch ſolches 
nicht bemerkt. 

Wie oͤfter bei Schwaͤnen, zeigt ſich auch am Gefieder dieſer 
Gaͤnſe zuweilen eine fremdartige, roſtrothe oder roſtgelbe Faͤrbung 
an den Raͤndern der Federn, am ſtaͤrkſten am Kopfe, beſonders an 
der Stirn. Dieſe Faͤrbung ſieht aus, wie wenn die Federſpitzen 
verſengt waͤren. Wahrſcheinlich ruͤhrt ſie von dem roſtfarbigen Nie⸗ 
derſchlage im Waſſer der Suͤmpfe auf Moorboden her, wenn die 
Gaͤnſe laͤngere Zeit ihre Nahrung auf ſolchem Boden ſuchen und 
ihn nach Wurzeln fortwaͤhrend durchwuͤhlen muͤſſen. Sie zeigt ſich 
dann bei jungen wie bei alten Voͤgeln. 

Im zweiten Jahre hat dieſe Gans das grauliche Sugendge> 
wand abgelegt und mit einem ſchneeweißen vertauſcht. Dann 
iſt der Schnabel ſchoͤn rothgelb, der Nagel ſchmutzig roͤthlichweiß, 
der erwaͤhnte Fleck an den Seiten des Schnabels laͤngs der Mund— 
kante matt ſchwarz; der nackte Augenlidrand hellgelb, die Iris dun— 
kelbraun; die Fuͤße lebhaft gelbroth, die Krallen ſchwarz. Die Fit⸗ 
tichdeckfedern ſind hellaſchgrau, mit ſchwarzen Schaͤften und weißen 
Endſaͤumchen; die Primarſchwingfedern braunſchwarz, auf den Auffen: 
fahnen wurzelwaͤrts aſchgrau, weiß geſaͤumt, hier die Schaͤfte weiß, 
im Schwarzen dunkelbraun; die untere Seite der großen Schwingen 
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glänzend ſchwarzgrau mit weißen Schaͤften; das Gefieder aller uͤbri⸗ 
gen Theile vom Kopfe bis zum Schwanzende, oben und unten, 
rein und blendend weiß, wie friſchgefallener Schnee; nur zu ge— 
wiſſen Zeiten mit jenen roſtgelben Federſpitzchen am Kopfe und An⸗ 
fange des Halſes. 

Ob ſich in dieſem Alter Maͤnnchen und Weibchen noch 
durch andere Merkmale, als die verſchiedene Groͤße unterſcheiden, iſt 
mir nicht bekannt. Wahrſcheinlich ſchwillt erſterem erſt im naͤchſten 
Jahr die Schnabelwurzel vor der Stirn zu einem bemerkbaren 
Knoll an, welcher bei letzterm wiel erſt im hohen Alter entſteht, 
oder ihm nie eigen iſt. 

Am alten Maͤnnchen ſchwillt, beſonders in der Begattungs— 
zeit, der Schnabel vor der Stirn zu einem ſeichten, gerundeten 
Wulſt oder rundlichen Hügel an, mit dem ſich auch die Stirn ſelbſt 
etwas erhebt und dem Kopf ein dickeres Ausſehen giebt; beides 
ſoll jedoch auſſer jener Periode weit weniger auffallend ſein. Bei 
einem im Fruͤhjahr in Schleſien erlegten, ſehr ſchoͤnen Maͤnn— 
chen hatte dieſer Knoll feiner Geſtalt nach allerdings einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem der weißen Schwanengans, ſtand ihm aber 
in der Groͤße bei Weitem nach, und bildete auch keine ſo regel— 
maͤßige Halbkugel. Dieſer Knoll, wie der ganze Schnabel, iſt 
praͤchtig gelbroth, dieſes aber in der Umgegend des Naſenlochs ins 
Fleiſchfarbige und von da gegen die Wurzel ins Hellgelbe ziehend, 
der Rand der Kiefern ſchwarz, der Nagel ſchwaͤrzlich mit in Weiß— 
grau uͤbergehendem Ende, die nach vorn nackte Kinnhaut orange— 
gelb; die nackten Augenlidraͤndchen hoch gelbroth; die Augenſterne 
graubraun; die Fuͤße ſehr lebhaft hochroth, an der hintern Seite 
der Laͤufe und an den Schwimmhaͤuten mehr ins Orangegelbe zie— 
hend; die Krallen ſchwarz. Die Fittichdeckfedern ſind an der End— 
hälfte dunkelaſchgrau; die Schwingfedern erſter Ordnung braun: 
ſchwarz, an der Wurzelhaͤlfte der Auſſenfahnen, von da an, wo ſie 
ploͤtzlich viel breiter werden, ſtark aſchgrau uͤberpudert, ihre ſtarken 
Schaͤfte weiß, bloß ſpitzwaͤrts hellbraͤunlich; alles uͤbrige Gefieder 
dieſes ſehr ſchoͤnen Geſchoͤpfs rein und blendend weiß.) 


) Das Vorbild zu dieſer Beſchreibung und der Fig. 1. auf unſerer Kupfertafel iſt 
ein Exemplar, welches als unerhört ſeltenes Vorkommen, nebſt noch einem oder zweien 
ſeines Gleichen, im Frühjahr 1803, ein paar Tage nacheinander auf den großen Tei⸗ 
chen im Trachenbergiſchen in Schleſien bemerkt und endlich erlegt wurde, bei⸗ 
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Die Schneegans hat faſt daſſelbe Vaterland und zugleich eine 
ähnliche Verbreitung wie die Schneeeule. Sie gehört dem hohen 
Norden des alten und neuen Continents an, doch unter einigen 
Beſchraͤnkungen; denn am wenigſten mag fie den von Europa 
bewohnen, und von dem in Aſien koͤmmt ſie auch nur nach Oſten 
bin vor, dagegen iſt fie im kaͤltern Nordamerika ziemlich allge: 
mein verbreitet. Wir ſehen ſie, nach den Angaben der Reiſenden, 
von der Hudſonsbai durch ganz Canada, bis zu den Aleuten 
und dem oͤſtlichen Sibirien, hier bis an die Lena, aber nicht 
viel weiter weſtlich, ſtrichweiſe in großer Anzahl und ungeheuern 
Schaaren vorkommen. Im Sommer gehen ſie zu den Landſee'n, 
Suͤmpfen und Flußmuͤndungen am Eismeer hinauf, verbreiten ſich 
im Herbſt wieder uͤber ſuͤdlichere Gegenden, kommen dann einerſeits 
an den ſuͤdlichen Kuͤſten der Hudſonsbai und am Severnfluffe, 
andrerſeits am Witim, dem Olecma und andern Gewaͤſſern des 
ſuͤdlichen Sibiriens in unabſehbaren Heerden an, gehen im Win: 
ter noch ſuͤdlicher, dort ſtrichweiſe zuweilen ſogar bis Carolin a 
und Mexiko, hier bis Japan und Corea hinab. Dieſſeits des 
130ften Länge» Grades ſollen ſich dieſe Gaͤnſe in Sibirien, in der 


läufig einer Gegend, wo viel andere Gänſe- und Entenarten alle Jahre in Menge durchwandernd 
vorkommen. Von dort kam es ausgeſtopft in die herrliche Sammlung meines verſtor⸗ 
benen Freundes von Minckwitz, bei dem ich es im Jahr 1805 ſahe, als es der 
Mann (Namens Dreſ cher), welcher es ſelbſt friſch ausgeſtopft batte, überbrachte. Nach⸗ 
dem wir es aufs Genaueſte unterſucht hatten, wozu uns allerdings die Aehnlichkeit mit 
der weißen Schwanengans aufforderte, auch kritiſch mit dieſer verglichen und die 
Unterſchiede zwiſchen beiden höchſt auffallend gefunden und feſtgeſtellt hatten, mußte jeder 
Zweifel an der Aechtheit des Stücks ſchwinden, worauf ich ſofort zum naturgetreuen 
Beſchreiben und Abbilden deſſelben ſchritt, und nachher beides in den Nachträgen zu 
meines Vaters Werk a. a. O. veröffentlichte. Gleichwol ließ ſich damals eine Recenſion 
über die Aechtheit dieſes Stücks zweifeind vernehmen, doch ohne Grund. Denn eine 
Schwanengans war jenes nun einmal gar nicht; von einer ſolchen war es himmel⸗ 
weit verſchieden, und von einer plaſtiſchen Betrügerei konnte man, nach den genaueſten 
Unterſuchungen, auch nicht die geringſte Spur an ibm entdecken. Ein ſchlagender Bes 
weis für ſeine Aechtbeit war vielmehr die Anweſenheit einzelner, noch hin und wieder 
auf dem Mantel, zwiſchen den ſchneeweißen zerſtreuter, abgetragener, grauer Federn vom 
Jugendkleide (wie ſie oben beſchrieben), weshalb dies Exemplar die Mauſer noch 
nicht völlig überſtanden hatte — und dann doch auch die Farbe und Zeichnung der gro⸗ 
ßen Schwingfedern dieſelbe, wie ich ſie nachher bei allen amerikaniſchen Eremplaren 
regelmäßig ſo gefunden, aber noch bei keiner weißen Schwanengans ſo ſahe; denn 
bei dieſer find fie weiß und ſie hat, als Kakerlak, ſo gut wie die weiße Hausgans, im 


Jugendkleide auch ſchon ein rein weißes Gefieder. Siehe Gloger, Schleſ. Faun. S. 55. 
die Anmerkung. 
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Regel, ſchon ſelten zeigen; es iſt daher nicht zu verwundern, wenn 
ſie nur hoͤchſt ſelten bis zum nordoͤſtlichen Europa gelangen. Daß 
dies jedoch geſchehen und mehrmals vorgekommen, ſagen uns zu⸗ 
verläffige Nachrichten, und einige ſogar in Deutſch land erlegte 
Exemplare beweiſen es. Schleſien iſt von Schwenkfelds Zei: 
ten her als das Land bezeichnet, in welchem ſich ſonſt zuweilen 
Schneegaͤnſe gezeigt haben, über welches fie zuweilen ſogar in gro: 
ßen Heerden hinzogen, und ein paar erſt vor einigen Decennien 
dort wirklich erlegte Individuen gaben das ſicherſte Zeugniß hiervon. 
Auch in Preuſſen fol fie vorgekommen fein. Bechſtein, deſſen 
Zeugniß wol nicht hintangeſetzt werden darf, weil er ſagt, daß 
eine davon geſchoſſen ſei, — ſahe ſelbſt am 13ten Januar 1792 
eine ungeheuere Schaar von Oſten nach Weſten uͤber den thuͤrin⸗ 
ger Wald ziehen und ſetzt hinzu, daß in dem damaligen Winter 
deren mehrere Heerden, ja Hunderte, dieſen Weg genommen haͤtten. 
Einzelne will man in mehrern Gegenden Deeutſchlands, unter 
andern an der Oſtſee, an der Donau, auch hier in Anhalt ge 
ſehen haben, doch iſt davon, ſoviel man weis, nirgends eine erlegt 
worden. Im Spaͤtherbſt 1806 zeigte ſich in hieſiger Gegend, auf 
einem grünen Saatfelde, nicht weit von meinem Wohnorte, im Ge⸗ 
folge einer Schaar von Saatgaͤnſen, auch eine einzelne Gans, 
die ſich durch ihre ſtaͤrkere Statur und ſchwerfaͤlligere Bewegungen, 
durch eine ſehr abweichende Stimme, vorzuͤglich aber durch ihr 
blendend weißes Gefieder mit den ſchwarzen Fluͤgelſpitzen, in gro: 
ßer Ferne ſchon vor jenen auszeichnete, dieſen zwar überall hin 
folgte, ſich jedoch immer abſeits hielt. Zwei Jahre ſpaͤter, im Win⸗ 
ter, zeigte ſich abermals auf gleiche Weiſe eine ſolche; aber weder 
dieſe noch jene konnte erlegt werden. Zwei aͤhnliche Faͤlle, einer im 
Winter 1822, der andere in einem ſpaͤtern Jahr, bei tiefem Schnee, 
kamen in der Umgegend von Greifswald vor. Weil keine dieſer 
Einzelnen erlegt und genauer unterſucht werden konnte, bleibt es 
zwar unentſchieden, ob es wirkliche Schneegaͤnſe waren, jedoch 
wahrſcheinlicher, als daß es in Weiß ausgeartete Individuen von 
andern bekannten Gaͤnſearten geweſen ſein ſollten, da ſolche 
wol kaum bei andern als der Graugans und bei dieſer auch 
kaum anders als in Folge fleiſchlicher Vermiſchung mit Haus⸗ 
gaͤnſen, vorkommen. f 
So viel bleibt demnach gewiß, daß die Schneegans fuͤr 
Deutſchland zu den allerſeltenſten Erſcheinungen gehoͤrt, und 
hierin ganz der kleinen Droſſel, Turdus minor, aus Nord⸗ 
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amerika, gleichzuſtellen iſt. Obgleich ſeit Bechſtein die Ornitho— 
logie in unſerm Vaterlande ſo gewaltige Fortſchritte gemacht hat, 
bei eifrigem Forſchen und Sammeln die Zahl der ornithologiſchen 
Sammlungen fortwaͤhrend gewachſen iſt und noch zunimmt, ſo 
mag ſich doch vielleicht nicht eine ruͤhmen dürfen (die v. Mind: 
witz'ſche iſt nach Warſchau verlegt), ein auf deut ſchem Boden 
erlegtes Exemplar der Schneegans aufweiſen zu koͤnnen. — Weil 
keine Nachrichten uͤber dieſe Gaͤnſeart vorhanden ſind, welche ihr 
alljaͤhrliches Bewohnen des Nordens unſeres Erdtheils auſſer Zwei— 
fel ſetzen, ſo duͤrfen wir auch nicht erwarten, ſie im Winter regel⸗ 
maͤßig einwandern zu ſehen. Nur von Oſten her kann ſie zu uns 
kommen, und da ihr in Aſien mildere Gegenden fuͤr ihren Win⸗ 
teraufenthalt ſo nahe liegen, ſo braucht ſie ſolchen wol nicht erſt im 
fernen Weſten zu ſuchen. Bloß Verirrte konnten diejenigen ſein, 
welche die ungeheure Reiſe von der Lena her bis zu uns machten, 
und nur ein ganz beſonderer Zufall und Mißgeſchick konnten ſie 
auf einen ſo gewaltigen Abweg gebracht haben. 

Daß fie Zugvogel fein muß, bedingt ſchon ihr Wohnen in 
hochnordiſchen Gegenden, wo ihnen im Winter Eis und Schnee 
alle Nahrungsquellen verſtopfen, wo die Natur faſt drei Viertheile 
des Jahres in Erſtarrung liegt, ſie alſo dort nur die waͤrmere 
Jahreszeit zubringen kann, deshalb alſo jaͤhrlich Hin- und Herrei⸗ 
ſen machen muß. In den Laͤndern an der Hudſonsbai kommen 
ſie aus dem hohen Norden im Anfang oder um die Mitte des 
September in unabſehbaren Schaaren an und dieſe blendenden 
Heere bedecken oft, wie Schnee, das Land auf weiten Strecken, 
ziehen von da, je nach der Witterung, bald oder nicht bald, gemaͤch— 
lich gegen die Mitte des October weiter nach Suͤden, kehren 
erſt, wenn der Winter vorüber, meiſtens nicht vor dem Mai, dort: 
hin zuruͤck, und ſetzen nach kurzem Verweilen die Reiſe nordwaͤrts 
zu ihren entfernten Bruͤteorten innerhalb des arctiſchen Kreiſes 
fort. Ihre Anzahl, in welcher ſie beim Durchzuge, hin und her, 
namentlich in den Gegenden am Severnſtrom eintreffen, hat 
man zu Millionen geſchaͤtzt; aber fie muͤſſen auf ihren Wanderun⸗ 
gen überhaupt, namentlich durch die Vereinsſtaaten, nur gewiſ⸗ 
ſen Strichen folgen, oder uͤber viele in zu großer Hoͤhe hinwegſtrei⸗ 
chen, weil ſie von Sammlern dort ſelten bemerkt und noch weniger 
erlegt wurden. Ein Freund und Anverwandter von mir ſammelte 
ſeit 16 — 17 Jahren in ſehr verſchiedenen Gegenden der Unions⸗ 
ſtaaten, von Newyork bis zum Eriſee und ſeinen Umgebun⸗ 
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gen, von da zum Michigan und Obernſee, zuletzt am Mif: 
ſouri und Miſſiſippi, hat aber niemals dieſe Gaͤnſe geſehen. 
Doch iſt es gewiß, daß ſie nicht ſelten bis Carolina hinabgehen, 
daſelbſt in großen Schaaren uͤberwintern und auf den abgeernd— 
teten Reisfeldern ſich zu lagern pflegen; ſo auf der andern Seite 
bis Neu: Mexico, woher das Berliner Muſeum neuerdings 
einige Exemplare erhielt. — Aehnliche Heereszuͤge halten ſie im 
oͤſtlichen Aſien, wo ſie im Fruͤhjahr, zeitiger als andere Waſſer⸗ 
voͤgel, am Kolyma, Indigirska, Jana und Lena eintreffen, 
und gegen die Muͤndungen dieſer Fluͤſſe hinaufgehen, um zu bruͤ— 
ten, oft aber zu fruͤhe kommen und dort noch zu viel Schnee und 
Eis finden, deshalb unterdeſſen zuruͤckkehren, in ſuͤdlichern Moraͤ— 
ſten und offenen Gewaͤſſern verweilen ſollen, bis ſich jene wohnlicher 
geſtalten; im Herbſt aber, vom Eismeer herab wiederum, von ihren 
Jungen begleitet, in Schaaren zuruͤckkehren, ſuͤdlich wandern, um 
in einem mildern Klima ihren Winteraufenthalt zu ſuchen, der ſich 
wahrſcheinlich bis China erſtreckt, da man fie dann auch in Co- 
rea in Menge angetroffen hat. 

Obwol ſie oft laͤngs den Meereskuͤſten und uͤber das Meer 
wandern, ſo ſind ſie doch keine Seevoͤgel. Sie wohnen nur auf 
ſuͤßen Gewaͤſſern, auf niedrigen Flußinſeln, ausgetretenen Fluͤſſen, 
vornehmlich auf ſtehenden, ſumpfigen, gras- und ſchilfreichen Ge— 
waͤſſern, auf mit Moraͤſten durchſchnittenen Wieſenflaͤchen, auf wei⸗ 
ten, einſamen, ſumpfigen Gefilden, wo nur niedriges Buſchwerk 
waͤchſt; und wo ſie durch kultivirte Gegenden ziehen, wechſeln ſie 
von den Suͤmpfen und Gewaͤſſern auch auf die Getraidefelder und 
Saataͤcker. 8 


Eigenſchaften. 


Das blendend weiße Gefieder, mit den ſchwarzen Fluͤgelſpitzen 
und den gluͤhenden Farben des Schnabels und der Fuͤße, macht die 
Schneegans, wenn ſie ausgefaͤrbt, bei aller Einfachheit, zu einem 
ſehr ſchoͤnen Geſchoͤpf. Sie iſt daran, ſitzend und fliegend, ſchon 
von Weitem und in großer Höhe von andern Gaͤnſearten zu unter; 
ſcheiden, und ein fliegender Zug dieſer großen weißen Voͤgel, an 
welchen das Schwarz der Fluͤgelſpitze dieſer eine dunkle Einfaſſung 
giebt, ſoll ſich ſehr ſchoͤn ausnehmen. In ihren Stellungen und 
Bewegungen fol fie andern Gaͤnſen gleichen und beſonders ſehr gut 
zu Fuß ſein. 
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Obgleich man ſagt, ihr Flug ſei ſchwerfaͤlliger als der der 
Saatgans, ſo kann er doch von der entgegengeſetzten Seite noch 
nicht mit dem der Graugans verglichen werden. Da ſie ſo weite 
Reiſen macht, in einem Zuge oft ungeheure Raͤume durchſtreicht 
und oft ſehr hoch fliegt, ſo beweiſt ſie darin wenigſtens eine große 
Ausdauer. Auf der Wanderung, wo fie, wenn fie eilen, fogar. 
ſehr ſchnell fliegen koͤnnen, bildet eine aus wenigen Individuen be— 
ſtehende Geſellſchaft eine einzige ſchraͤge Reihe, eine groͤßere eine ſo— 
genannte Pflugſchleife, deren beide Schenkel, vorn in eine Spitze 
vereint, hinten ihre Enden weiter ausſpreizen, ſo daß ſie, nach 
Bechſtein, ein ſtumpferes Dreieck bilden, als andere wandernde 
Gaͤnſearten. f 

Ihr Hang zum geſelligen Beiſammenſein iſt, wie bei andern 
Gaͤnſearten, zwar ſehr groß, doch mehr auf die eigene Art be— 
ſchraͤnkt, und wenn ſich Vereinzelte oder kleine Geſellſchaften auch 
den Zuͤgen von andern Arten anſchließen, ſo halten ſie ſich doch 
immer in ſolcher Entfernung von dieſen, daß ſie ſich nicht eigent— 
lich unter ſie miſchen. Ihre großen Heere ſind aus vielen Familien 
zuſammen geſetzt, die unter ſich noch enger zuſammenhalten, als 
dieſe mit dem großen Haufen. Die Anhaͤnglichkeit jedes einzelnen 
Gliedes zu den übrigen feiner Familie iſt eben fo groß, wie bei an- 
dern Arten. 

Man ſagt, ſie waͤren in ihrer Heimath gar nicht ſcheu, ſogar 
ziemlich einfaͤltig. Wenn dies wahr iſt, ſo moͤchten wir es mehr 
ihrem Aufenthalt in unwirthbaren und menſchenleeren Gegenden, 
überhaupt der Unbekanntſchaft mit Verfolgungen von Seiten der 
Menſchen zuſchreiben, als daß man glauben moͤchte, es ſei von 
Natur ſo; denn die, welche ſich bis in unſern Erdtheil verirrten, 
waren nicht viel weniger ſcheu, als die Saatgaͤnſe, mit denen 
ſie flogen. Es wird auch geſagt, daß in den Gegenden, wo ihre 
Schaaren unabſehbare Flaͤchen Landes bedeckten, und beim Erhe— 
ben gleich Wolken von der Erde aufſtiegen, dieſes mit großem 
Laͤrm geſchehe, nicht aber bemerkt, ob dieſer durch das Poltern 
der Fluͤgel, das auch bei andern Gaͤnſen ſehr ſtark iſt, oder durch 
ihr Geſchrei bewirkt werde. Wenigſtens iſt ihre Stimme noch von 
Niemand beſchrieben. 


ah vu ug. 


So viel man weiß, iſt fie hierin den naͤchſten Verwandten 


gleich, frißt ſowol grünes Getraide, als reife Körner, von ange- 
IIr Theil. 15 
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baueten Gewaͤchſen wie von vielerlei Sumpfpflanzen, beſonders 
junges Gras, Klee, zarte Schilf- und Binſenſpitzen, auch die Wur⸗ 
zeln von dieſen und vielen andern Pflanzen, nicht allein ruͤbenar⸗ 
tige, ſondern auch andere, die ſie theils aus dem Sumpfe auf— 
wuͤhlt, theils aus lockerem Boden graͤbt. Sie ſollen die Wurzel⸗ 
nahrung, wie andere Gaͤnſe, beſonders im Fruͤhjahr lieben. Wo 
ſie, wie in Carolina, uͤberwintern, ſteckt man das duͤrre Gras 
auf den Wieſen in Brand, damit nachher die Schneegaͤnſe auf dem 
abgeſengten Boden die Wurzeln leichter finden und beſſer dazu ge— 
langen ſollen, doch nur, um ſie dadurch anzulocken und dann in 
deſto groͤßerer Menge fangen oder ſchießen zu koͤnnen. 


Fot t pf lan z un g. 


Man weis bloß, daß ſie in den Suͤmpfen und naſſen Gefilden 
innerhalb des Polarkreiſes niſten, in den Laͤndern, welche ſchon oben 
genannt ſind. Die Landſee'n und andere kleinere Gewaͤſſer im obern 
Canada ſollen im Sommer voll von ihnen ſein, ſie dort ihre 
Neſter wie andere Gaͤnſe bauen, Eier legen, brüten und die Suns 
gen erziehen. Es iſt nicht einmal angegeben, wie viel Eier ein 
Paͤaͤrchen ausbruͤtet, nur daß dieſe etwas groͤßer als die der Anas 
mollissima fein, eine regelmäßige Eigeſtalt und eine ſchmutzig gelb: 
lichweiße Farbe haben follen, iſt Alles, was wir bis jetzt davon 
wiſſen. 


Feinde. 


Den Schneegaͤnſen ſollen die nordiſchen Adler und ihrer Brut 
Fuͤchſe und Woͤlfe vielen Abbruch thun. 


Jagd. 


In den Laͤndern, wo ſie in ſo enormer Anzahl, wie in einigen 
Theilen von Cana da und Sibirien, auf dem Durchzuge vor— 
kommen, ſtellt man ihnen auf mancherlei Weiſe nach und erlegt 
eine unſaͤgliche Menge, doch die meiſten wol mit Schießgewehr; 
wenigſtens ſoll dies in den Gegenden an der Hudſonsbai am uͤb— 
lichſten ſein und jaͤhrlich viele Tauſende dort geſchoſſen werden. 
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PR Die Jakuten follen fie dagegen in großen, dazu eingerichteten Netzen 
5 fangen und zwar auf eine ganz ſonderbare Weiſe, deren Erzaͤhlung 
aber ſo abenteuerlich klingt, daß man ihr wenig Glauben beimeſſen 
kann. Vermuthlich ſind dem Erzaͤhler gerade die Hauptmomente 
dieſer Fangemethode entgangen. Es heißt: Ein Mann kleide ſich 
in eine weiße Rennthierhaut und zeige ſich ſo den Gaͤnſen, waͤh— 
rend ſeine Gehuͤlfen mit Geraͤuſch dieſe auf jenen zutrieben, worauf 
der Vermummte ſich zuruͤck und allmaͤhlig unter das Netz zoͤge, 
wohin ihm die Gaͤnſe folgten, weil ſie ihn fuͤr ihren Fuͤhrer (2) 
hielten, wo dann das Netz uͤber die ganze Heerde gezogen werde. 
Noch wunderlicher klingt: Es ſei ſtatt des Netzes nur eine Art von 
Huͤtte aus zuſammengenaͤheten Haͤuten noͤthig, an welche der 
Mann im weißen Pelze die Gaͤnſe fuͤhrte, dann hinein und hinten 
wieder hinauskroͤche, die letzte Thuͤr verſchloͤſſe, ſo daß nun die 
Gaͤnſe, die ihm auf der Ferſe folgten, in der Huͤtte ſteckten u. ſ. w. 
Dieſe Erzaͤhlungen klingen zu albern, als daß ſie nur einer Er— 
waͤhnung verdienten, wenn man nicht vermuthen duͤrfte, daß doch 
wol etwas Wahres im Hintergrunde derſelben verborgen laͤge. 


N ue e n 


Fuͤr die Bewohner jener hochnordiſchen Laͤnder ſind die Schnee— 
gaͤnſe von vielem Nutzen. Ihr Fleiſch wird als wohlſchmeckend ge— 
ruͤhmt und jaͤhrlich das vieler Tauſende verzehrt. Von den Be— 
wohnern der Hud ſonsbailaͤnder ſollen einzelne Familien jahr: 
lich zuweilen gegen tauſend Stuͤck ſolcher Gaͤnſe erlegen, fie theils 
ſelbſt verſpeiſen, theils in die europaͤiſchen Kolonien zum Verkauf 
bringen und gut bezahlt erhalten. Auch die Federn dieſer Gaͤnſe 
bringen ſie als eine ausgeſucht gute Waare zu Markte und finden 
willige Abnehmer. — Die erlegten Gaͤnſe wiſſen ſie auf eine ſehr 
einfache Weiſe fuͤr laͤngere Zeit aufzubewahren, indem ſie tiefe 
Loͤcher in die Erde graben, die zuvor gerupften und ausgeweideten 
Gaͤnſe in Mehrzahl hineinlegen und ſie mit Erde gaͤnzlich bedecken, 
die bald zuſammenfriert und ein feſtes Gewoͤlbe uͤber jene bildet, 
unter dem fie nicht verderben. Solcher natürlichen Vorrathskam— 
mern hat jede Familie mehrere, wovon ſie dann nach Bedarf eine 
nach der andern oͤffnet und den Inhalt verbraucht. 
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Die Grau ⸗ Gans. 


Anser einereus. Meyer. 
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Fig. 1. Altes Männchen. 
5 Taf. 285. Fig. 2. Weibchen. 
5 Fig. 2. Neſtkleid. 


Graue Gans; große graue Gans; deutſche Gans, nordiſche 
Graugans; große Graugans; große wilde Gans; Wildgans; 
wilde Gans; wilde Gans mit graubraunen Federn; wilde gemeine 
Gans; heimiſche Gans; Stammgans. (Schneegans, Hagelgans); 
bei den Jaͤgern: Maͤrzgans oder Heckgans. 


1 Anser cinereus. Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S 552, — Nilss. Orn, suec. 
II. p. 236, n. 246, —= Anser vulgaris ferus. Bechſtein. Naturg. Deutſchlds. IV. 
S. 842. a. — Anus Anser (ferus). Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 510. u. 9.== Latl. 
Ind. II. p. 841. n. 26, - Grey-Leg-Goose. Lath. Syn. VI. p. 459. n. 21. 
Ueberſ. v. Bechſtein. III. 2. S. 399. n. 21, A. = Penn, aret. Zool. II. p. 546. 

n. 473. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 507. n. 391. = Pie cendree ou 
premiere. Temm. Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 819 et IV. p. 517. — Oc paglie- 
tuna. Stor. deg, Uce, V. tav. 559. — Savi, Orn. tosc. III. p. 176. = Bechſte in, 
orn. Taſchenb. II. S. 415. n. 8. - Meyer, Vög. Liv: u. Eſthlands. S. 257. — 
Meisner u. Schinz, Big. d Schweiz. S. 306. u. 270, - Koch, Baier. Zool. 
1. S. 396. n. 246. — Brehm, Lehrb. II. S. 767. — Deſſen, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 835 — 836. u. 1 u. 2. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 55. n. 248, 
— Hornſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns. S. 19. v. 250. — 
V. Homeyer, Vög. Pommern's, S. 71. u. 236. — Landbeck, Vög. Würtembgs. 
S. 73. u. 258. Gr. Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I, S. 224. u. 387. 
— Naumanns, Vög., alte Ausg. III. S. 219. Taf. XLI. Fig. 60. und Nachtr. 
S. 92. u. S. 327. 


U 
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Kennzeichen der Art. 


Schnabel orangefarbig, ohne Schwarz; das nackte Augenlid⸗ 
raͤndchen und die Fuͤße blaß fleiſchfarbig; der ganze Unterruͤcken, 
der Unterfluͤgel und ein ſehr breiter oberer Rand des Oberfluͤgels 
hell aſchfarbig. Im Alter die Bruſt ſchwarzgefleckt. Fluͤgelſpitzen 
das Schwanzende nicht erreichend. Groͤße der Haus-Gans. 


Beſchreibung. 


Die Graugans wurde früher oft mit andern Arten dieſer Fa- 


milie verwechſelt, oder nicht als eigene Art erkannt und unter: 
ſchieden, nicht allein von Jaͤgern, ſondern auch von Leuten, die 
mehr als dieſe in die Ornithologie einzudringen ſuchten. Dies hat 
nun ſeitdem die ſcharf unterſcheidenden Beſchreibungen, welche mein 
ſel. Vater in der erſten Ausgabe dieſes Werks, a. a. O., vor vierzig 
Jahren gab, fuͤr dieſe aufgehoͤrt; aber immer noch nicht fuͤr jene, 
weil in dieſer, durch rieſenartiges Emporſtreben aller menſchlichen 
Wiſſenſchaft ſo ausgezeichneten Periode, die Jaͤgerei auf Koſten der 


Forſtwiſſenſchaft eher Ruͤckſchritte gemacht hat, u. ſ. w. — Der ge⸗ 


uͤbte Blick wird im Habitus, in der Faͤrbung des Gefieders u. a. m., 
ſchon Unterſcheidendes genug finden; aber auch derjenige, welchem 
dieſe Art zum erſten Male in die Haͤnde faͤllt, wird bei genauer 
Beachtung der hier gegebenen Artkennzeichen eine Verwechslung 
mit den hier zunaͤchſt folgenden Arten nicht zu befuͤrchten haben. 


Sie iſt die groͤßte unter den in Deutſchland vorkommenden 


Gaͤnſearten und zugleich unſerer Hausgans von Allen die aͤhn⸗ 
lichſte. Groͤße, Geſtalt, Grundfaͤrbung, Stimme, Nahrung, Fort⸗ 


pflanzung, Betragen, ſoweit eins oder das Andere, — wie haupt- 


ſaͤchlich die Ausartung der grauen Faͤrbung in Weiß u. ſ. w. — 
nicht durch die Domeſticirung Veränderungen erlitten, find durch— 


ſchnittlich ſo dieſelben, daß man ſich allgemein berechtigt glaubt, 


ſie fuͤr die Stammmutter unſrer zahmen Hausgaͤnſe zu halten. 
— Die Abſtammung unſres verſchiedenartigen Hausgefluͤgels von 
noch im wilden Zuſtande vorkommenden Arten zu ergruͤnden, moͤchte 
vielleicht bei keiner leichter werden, als bei dieſen Gaͤnſen; doch 
koͤnnen wir uns in weitlaͤufige Unterſuchungen hierüber nicht ein⸗ 
laffen. — Unſere zahme oder Hausgans iſt ein ungleich plum⸗ 
peres, ſchwerfaͤlligeres Geſchoͤpf; ſelbſt wenn ſie, wie oft, in einem 
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ganz dem der wilden oder Graugans gleich gefaͤrbtem Gefieder 
einhergeht, unterſcheidet ſie ſich doch augenblicklich durch ihre nach— 
laͤſſigere Haltung, durch ihren ſtaͤrkern Kopf und Hals, durch den 
dickern, haͤngenden, zuweilen faſt ſchleppenden Bauch“), durch ſtaͤr— 
kere Fuͤße, kuͤrzere Primarſchwingen oder Fluͤgelſpitzen, fliegend und 
ſchwimmend durch eine jener fremde Unbehuͤlflichkeit, indem ſie in 
keinem lange aushaͤlt, auf dem Waſſer den Hals gerader, den Hin— 
terleib hoͤher aus dem Waſſer und den Schwanz nicht wagerecht, 
ſondern halberhaben traͤgt. Alle dieſe Verſchiedenheiten werden am 
auffallendſten, wenn man beide lebend nebeneinander ſieht, wo 
die ſchlanke, zierliche und beweglichere Graugans auch weit liſtiger 
um ſich blickt, ungleich mehr Klugheit verraͤth, und im Vergleich 
mit der toͤlpiſchen Hausgans aus zartern und gewaͤhltern Stoffen 
gebildet zu ſein ſcheint. 

Von der Acker- und Saatgans unterſcheidet ſie, auſſer den 
angegebenen Artkennzeichen, ſehr beſtimmt eine viel hellere, mehr ir. 
reines Aſchgrau als in Braungrau gehaltene allgemeine Faͤrbung, 
mit hellerm Aſchgrau in viel groͤßern Partien, ein verſchiedener Auf— 
enthalt, eine verſchiedene Stimme und eine in vielen Stüden ſehr 
abweichende Lebensweiſe; von den kleinern Gaͤnſearten ſchon ihre 
anſehnlichere Groͤße. 

Sie hat ohngefaͤhr gleiche Maaße mit einer mittelgroßen Haus: 
gans, denn ſie erreicht nicht die der groͤßten unter dieſen, uͤber— 
trifft aber ausgewachſen nicht ſelten die der kleinſten, wie ſie als 
kleinere Raſſe in manchen Gegenden vorkommen. Die aͤlteſten und 
groͤßten Maͤnnchen meſſen in der Laͤnge: 2 Fuß 10 Zoll bis 
3 Fuß, in der Flugbreite: 5 Fuß 5 bis 8 Zoll; die alten Weib: 
chen in der Laͤnge: 2 Fuß 5 bis 7 Zoll; in der Breite oft nur 
4 Fuß 10 Zoll bis volle 5 Fuß. Der Fluͤgel, vom Bug bis zur 
Spitze iſt 18 bis 19 Zoll, der Schwanz in der Mitte 6 bis 7 Zoll 
lang. 

Auch die groͤßten Exemplare zeichnen ſich durch ihren ſchlankern 
Bau von gleich großen zahmen Gaͤnſen aus. Zuweilen kommen 


) Nicht eigentlich der Bauch oder gar der Legedarm, ſondern die ſchlaffe Bauchhaut 
bildet bei den meiſten zahmen Gänſen, zwiſchen den Beinen, jenes, ihre Figur ſehr ver— 
unſtaltende Gehänge, das mit den Wammen am Unterhalſe der Rinder zu vergleichen 
und am größten und auffallendſten vorzüglich bei altern weiblichen Hausgänſen iſt. 
Vermuthlich erſchlafft und erweitert das öftere Brüten dieſe Haut jo ungewöhnlich, da 
fie gerade an dieſen Theilen, wie jeder Ausſtopfer weiß, von ungemeiner Dehnbarkeit iſt. 
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auch fo kleine vor, welche die Saatgans an Größe kaum uͤber— 
treffen, aber wegen ſtaͤrkern Koͤrperbaues dennoch von groͤßerm Ge 
wicht find. Dieſes iſt bei den kleinſten oft kaum 9, bei den groͤ⸗ 
ßeſten nicht leicht uͤber 12 Pfund, die meiſten wiegen daher zwiſchen 
10 und 11 Pfund, naͤmlich in einem nicht abgemagerten, aber auch 
nicht fetten Zuſtande, was beim Gewicht allerdings bedeutende Ver. 
ſchiedenheiten bewirkt. Man will ſehr fette bis auf 16 Pfund ſchwer 
gehabt haben. 

Die Beſchaffenheit des Gefieders iſt im Ganzen ſchon bei den 
Gattungs⸗ und Familien » Kennzeichen bemerkt. Es bildet eine ſehr 
reiche und dichte Bekleidung, iſt am Halſe in deutliche Laͤngeriefen 
getheilt; die breiten, in Querreihen geregelten Federn auf dem Man⸗ 
tel haben faſt gerade abgeſtutzte oder doch ſehr wenig gerundete En: 
den; die großen Schwingen, von denen die zweite und dritte die 
laͤngſten, ſehr ſtarke, am Ende etwas nach innen gebogene Schaͤfte 
mit langen Kielen und ihre harten Fahnen verſchmaͤlern ſich vor der 
Mitte ſpitzewaͤrts ploͤtzlich, während die der zweiten Ordnung brei⸗ 
ter und dies gleichmaͤßig bis an das flach abgerundete Ende blei— 
ben. Vorn am Fluͤgelbuge, am Knochen der Handwurzel, tritt 
eine hornartigharte Schlagwarze hervor. Der Schwanz beſteht aus 
18 kurzen, ſtarken, ziemlich breiten, ſtumpf zugeſpitzten oder gerun⸗ 
deten Federn, von denen die mittelſten Paare (zwei oder drei) von 
gleicher Laͤnge und die laͤngſten ſind, die uͤbrigen nach auſſen ſtufen⸗ 
weis kuͤrzer und ſchmaͤler werden, fo daß das aͤußerſte 1 bis 1½ 
Zoll kuͤrzer als eins der mittelſten iſt, wodurch ein abgerundetes 
Schwanzende entſteht, das ſich nach auſſen etwas mehr rundet, 
weil die Schaͤfte der aͤußern Federn ſich etwas nach innen biegen. 
Die zuſammengefalteten Fluͤgel, ſtets unter den großen, ſtarken und 
dichten Tragefedern der Bruſtſeiten ruhend, erreichen mit ihren 
Spitzen nie das Schwanzende, ſondern bleiben noch von demſelben 
1½ bis 2 Zoll entfernt. — Die Haut iſt zwiſchen dem ordent⸗ 


lichen Gefieder und von dieſem verdeckt, mit ſehr weichem, elaſtiſchem 


grauem Flaum reich und dicht bekleidet. 
Der Schnabel iſt kleiner, ſchwaͤchlicher und zierlicher als der 
der Hausgans, hat aber ganz dieſelbe, ſtark walzenfoͤrmige, gegen 


die Stirn ſehr erhabene Geſtalt mit gerundeter, wurzelwaͤrts mehr 


abgeflachter Firſte; auch hinſichtlich des Nagels und der zahnartigen 
Lamellen iſt er jenem ganz aͤhnlich. Die bedeutende Breite und ſtarke 
Woͤlbung des ſcharf gerandeten Nagels, oben und unten, geben ihm 
eine abgerundete, kolbige Spitze, bei Alten mit feinen Laͤngeriefchen 
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bezeichnet. Der Seitenrand des Oberkiefers bildet keine gerade Li— 
nie, ſondern einen flachen, in der Mitte am meiſten ausgeſchnittenen 
Bogen, dem ein noch flacherer des Unterſchnabels entgegenfteht, 
zwiſchen welchen die Spitzen der Zahnreihe des erſtern ſich zeigen, 
auch wenn er geſchloſſen iſt. Mit denen der folgenden Arten ver— 
glichen iſt er ſowol der größte und ſtaͤrkſte, als auch der am meiſten 
walzenfoͤrmig geformteſte von allen. In der laͤnglicheifoͤrmigen, 
wurzelwaͤrts ſehr ſchmalen, großen Naſenhoͤhle oͤffnet ſich das ovale, 

wenig durchſichtige Naſenloch ganz nach vorn, ſo daß es mit ſei— 
nem vordern Rande die Mitte der Schnabellaͤnge erreicht. 

Gewoͤhnlich iſt er 3 Zoll lang, an der Wurzel meiſtens etwas 
über 1½ Zoll hoch und 1⅝ Zoll breit; aber er koͤmmt nicht fel- 
ten um einige Linien kleiner oder groͤßer vor. Von Farbe iſt er 
orangeroth, aber ſehr bleich, um die Naſenloͤcher und an den Stirn: 
feiten faſt fleiſchfarbig, in der Jugend gelblicher; der Nagel ſchmu— 
tzig oder graulich weiß; der innere Schnabel blaß gelbroͤthlich; die 
Zunge fleiſchfarbig. Die nackte Haut des Kinns iſt wie der Schna— 
bel gefaͤrbt nur etwas bleicher. Ausgetrocknet wird die Schnabel— 
farbe ſchmutzig und unſcheinlich. Etwas Schwarzes findet ſich nie— 
mals an ihm. 

Der Stern des nicht großen Auges iſt dunkelbraun, der nackte 
Rand der Augenlider bleichroth, faſt nur fleiſchfarbig, bei Jungen 
beides von noch blaſſerer Farbe. — Bei ganz grauen Haus: 
gaͤnſen haben dieſe Theile dieſelben Farben, aber der Schnabel 
eine lebhaftere; ganz weiße und von dieſen abſtammende dage— 
gen hellblaue Augenſterne, lebhaft orangerothe Augenlider und auch 
der Schnabel hat dieſe viel hoͤhere Faͤrbung. 

Die Fuͤße ſind ſtark und ſtaͤmmig, doch etwas ſchwaͤchlicher als 
bei den Haus gaͤnſen, der weiche Uiberzug grob gegittert und 
auf den Zehenruͤcken quer geſchildert, die Krallen nicht groß, dick, 
wenig gebogen, die Spitze abgerundet, ſcharf-randig und der In: 
nenrand des Nagels der Mittelzeh als ſtarke Schneide hervortretend. 
Die Schwimmhaͤute und der Lappen laͤngs der freien Seite der 
Innenzeh ſind beſonders ſtark. Nur dicht uͤber der Ferſe iſt ein 
kleiner Theil des Unterſchenkels nackt, ſo daß er mit dem halben 
Ferſengelenk nur / bis 1 Zoll mißt; der Lauf iſt 3 ½ bis 3°, 
Zoll lang; die Mittelzeh, mit der / bis ½ Zoll langen Kralle, mißt 
4 bis 4½½ Zoll; die hochgeſtellte, den Boden nur mit der Spitze 
beruͤhrende, fchwächliche Hinterzeh, mit der 3 bis 4 Linien langen 
Kralle, 1 Zoll. 
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Die Farbe der Fuͤße iſt bei Alten nie eine andere als blaſſe 
Fleiſchfarbe, bei bruͤtenden Weibchen am bleichſten, faſt nur 
roͤthliches Weiß, nur in der Jugend mit einem leichten Uiberflug 
von blaſſem Gelb; die Krallen braͤunlichgrau, an den Spitzen am 
dunkelſten. — Sie haben ſtets eine viel bleichere Farbe als bei 
Hausgaͤnſen, ſelbſt den ganz grauen, bei denen ſie viel mehr ins 
Orangerothe ziehen, und bei den weißen oft ſogar recht lebhaft 
orangeroth ausſehen, zumal in der Begattungszeit. — Im trocknen 
Zuftande gehen fie in eine gelbbräunliche, bleiche Hornfarbe und zu 
ſehr ins Gelbliche Über, als daß ihre frühere natürliche Faͤrbung 
ſich leicht errathen ließe. 

Die erſte Bekleidung dieſer jungen Gaͤnſe iſt ein dichter 
Pelz von eben nicht langen, ſehr weichen, haarartigen Dunen. Die⸗ 
ſes Neſtkleid hat folgende Farben: Oberkopf, Obertheil und Sei: 
ten des Rumpfs, Fluͤgel und Auſſenſeite der Schenkel ſind gruͤnlich— 
braungrau oder duͤſter olivengruͤn, ziemlich dunkel; die Stirn, Sei: 
ten des Kopfs, der Hinterhals und zum Theil die Kropf- und 
Bauchſeiten blaͤſſer und ins Gruͤnlichgelbe uͤbergehend; die Augen: 
gegend, Gurgel, der Rumpf auf der ganzen untern Seite und 
die innere der Schenkel hell weißgelb, eine Miſchung von Weiß 
und hellem Hochgelb, auch die Spitzen der laͤngeren Dunen, wo 
ſpaͤter die Schwingfedern hervorwachſen, weißlich. Die gelbliche 
Färbung, welche ſich dem Weißen und Grauen beimiſcht, iſt anfäng- 
lich ein lebhaftes Zitronengelb, in den erſten Lebenstagen am fchön: 
ſten, erbleicht aber nach und nach, und verliert ſich, ehe die Jun⸗ 
gen Federn bekommen, d. h. mehrere Wochen alt ſind, ganz, ſo daß 
fie dann von obenher bloß braungrau, von unten weiß, doch grün: 
licherer und duͤſterer als junge Schwaͤne ausſehen. Schnabel 
und Füße find anfänglich rein-, ſpaͤter gelblichfleifchfarben, die Au: 
genfterne grau, ſpaͤter graubraun. — Von jungen grauen 
Hausgaͤnſen find fie todt nicht, lebend aber ſehr leicht zu unter: 
ſcheiden, ſobald ſie nur einen Tag alt ſind und man ſie neben die— 
ſen gehen ſieht; den duͤnnern Hals mehr gebogen, den Ruͤcken ge— 
kruͤmmter, den Bauch aufgezogen, die Schenkel herausgeſtreckt, wan- 
deln fie ſtakelbeiniger, doch leichter einher und mit einem fo durch— 
aus andern Anſtande, daß auch der Unkundige ſogleich anderartige 
Weſen in ihnen ahnen muß. f 

Erſt nachdem ſie gegen 6 Wochen alt geworden, fangen die 
Schwing- und Schwanzfedern an die Dunen zu verdrängen, dann 
das Gefieder des Rumpfes und zuletzt das des Kopfes und Halſes. 
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Flugbar werden fie erſt, wenn ſie vollſtaͤndig befiedert find, und 
nur hin und wieder am Halſe noch Uiberbleibſel des Dunenkleides 
auf den Federſpitzen haben. Dieſes erſte Gefieder iſt, dem der 
Alten gegenuͤber, von einem viel lockern und weichern Gewebe, und 
die einzelnen Federn von geringerem Umfange, giebt alſo eine we— 
niger dichte Bedeckung, die ſich weicher anfuͤhlen läßt und ein mat: 
teres Ausſehen hat; nur die Schwingfedern ſind ebenſo ausgebildet 
wie bei jenen. — In dieſem, ihrem Jugendkleide, worin ſie 
einen blaßorangefarbigen Schnabel, graubraune Augenſterne, gelb— 
lichfleiſchfarbige Augenlider und Füße haben, tragen fie zwar ſchon 
alle Farben und Zeichnungen der Alten, doch jene duͤſterer und 
dieſe undeutlicher; die gerundetern Mantelfedern haben weniger klar 
gezeichnete Endkanten und dieſe ſtellen keine ſo regelmaͤßigen Quer— 
reihen dar; die Tragefedern haben breitere, aber unbeſtimmtere Kan: 
ten von lichterer Farbe, allein die obern kein Weiß an der Grenze 
des Fluͤgels entlang, ſo daß ihnen alſo der weiße Seitenſtreif der 
Alten fehlt; die Mitte der Bruſt iſt bloß weiß und hellgrau ge— 
woͤlkt, aber ohne alle dunkelbraune oder ſchwarze Flecke; das Aſch— 
grau am Ober- und Unterfluͤgel, wie auf dem Buͤrzel iſt viel duͤ⸗ 
ſterer, ſo auch das Braungrau am Kopfe und Halſe, wo ſich an 
den Federn, welche die bezeichneten Laͤngeriefen bilden, noch lichtere 
Spitzchen befinden. 

Im Jugendkleide find beide Geſchlechter ohne Huͤlfe der 
Anatomie nicht zu unterſcheiden; ſelbſt wenn man ſie lebend und 
nebeneinander beobachtet, haͤlt es noch aͤußerſt ſchwer. Spaͤter 
macht ſich das ſtets ſchwaͤchlichere Weibchen etwas kenntlicher an 
dem kleinern Kopfe und Schnabel, an dem kuͤrzern, duͤnnern Halſe, 
doch am meiſten noch an einem ſanftern Betragen. Wie bei den 
Hausgaͤnſen, kann auch hier nur anhaltendes, ſorgfaͤltiges und 
vergleichendes Beobachten Gewißheit geben. 

Ihr Jugendkleid behalten ſie, bis auf geringe Bere 
gen, von Witterung, Sonnenftrahlen und Abnutzen bewirkt, mehrere 
Monate vollſtaͤndig. Sie fangen im September an zum erſtem 
Male ſich zu mauſern; aber dieſer Federwechſel geht ſo langſam 
von Statten, daß ſie faſt drei Monate dazu beduͤrfen. In ihm, 
welcher ſich, mit Ausnahme der Schwingfedern, uͤber ſaͤmmtliches 
Gefieder erſtreckt, vertauſchen ſie das unvollkommene jugendliche mit 
einem, dem der Alten an Bildung und Färbung völlig gleichen: 
den; meiſtens werden auch die Schwanzfedern mit neuen vertauſcht. 

Im zweiten Lebensjahr unterſcheiden ſie ſich von aͤltern 
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ihrer Art nur an den mehr verbleichten und zerſtoßenen Schwing⸗ 
federn, weil dieſes noch die alten vom Jugendkleide ſind, — wenn 
ſie dieſe naͤmlich noch nicht mit neuen vertauſcht haben — an dem 
Mangel dunkler Fleckchen auf der Mitte der Bruſt, und an der 
bleichern Farbe des Schnabels, welche auch mehr ins Gelbliche 
zieht, was auch an den Fuͤßen bemerkbar wird. Im Uibrigen iſt 


Alles wie im folgenden Kleide, das ſie im zweiten Sommer ihres 


Lebens, einen Monat fpäter als die Alten, aber in eben fo kurzer 
Zeit ſich mauſernd, erhalten. ; 


Sm Bezug zum Vorhergehenden kommen wir nun zum aus: 
fuͤhrlichen Beſchreiben des ausgefaͤrbten Kleides, oder der zwei 


1 
{ 


a 


bis drei Jahr alten Männchen diefer Art. Die Farbe des Schna 


bels und andrer nackten Theile iſt oben ſchon beſchrieben. Uiber⸗ 
ſieht man die Geſammtfaͤrbung des Gefieders mit einem umfaſſen⸗ 
den Blick, ſo zeigt ſich durchgaͤngig ein ſehr helles Aſchgrau als 
vorherrſchend. — Bei vielen, doch nicht bei allen, iſt die Farbe 
des Kopfes an der Stirn, wo die Befiederung anfaͤngt, ſehr bleich, 
und dies bildet bei manchen Exemplaren ſogar ein grauweißes Fled- 
chen, das aber nicht ſcharf abgegrenzt iſt, und, wenn es auch noch 
fo deutlich, doch mit den hellweißen, ſcharf umgrenzten Stirnfleck⸗ 
chen einer der naͤchſtfolgenden Arten nicht verglichen werden darf. 
— Der Kopf iſt braͤunlichgrau, auf dem Genick am dunkelſten, an 
den Wangen, der Kehle und Stirn am lichteſten; der Hals braun- 
grau, hinten dunkler, auf der Gurgel heller, die Federn an den 


Seiten, welche ſich in Riefchen legen, oft mit roͤthlichweißgrauen 


Spitzchen; die obere Halswurzel beim Anfange des Ruͤckens dunkel⸗ 
braun und weißgrau geſchuppt, welches an den Seiten allmaͤhlig 
in die Faͤrbung des Kropfes uͤbergeht, welcher mit der Oberbruſt 
braͤunlichaſchgraue, grauweiß gekantete Federn hat, die dieſen Thei⸗ 
len ein grauweiß gewoͤlktes Ausſehen geben, das auf der Mitte der 
Bruſt hinab noch weißer wird, wo aber bei allen aͤltern Indivi— 
duen eine Menge braunſchwarzer oder dunkelbrauner (einfarbiger) 
Federn eingemiſcht ſind, welche zwiſchen den hellgefaͤrbten Federn 
vereinzelt, als eingeſtreute ſchwarze Fleckchen erſcheinen, aber nie ſich 
häufen oder, wie bei den Blaͤßgaͤnſen, große und zuſammen— 
haͤngende Flecke nicht bilden. An den Seiten der Bruſt, wo dieſe ſich 
verlieren, wird das Gefieder dunkler und geht an den Tragefedern 
allmaͤhlig in Schwarzbraun mit breiten, grauweißen Federkanten 


1 
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uber, und die oberſte Reihe derſelben hat auf ihrer Seite nach oben 
einen ſo breiten hellweißen Rand, daß dadurch ein großer, breiter, 
weißer Streif entſteht, welcher am Fluͤgel entlang laͤuft, wenn die⸗ 
ſer, wie gewoͤhnlich, hinter den Tragefedern ruhet. Die Schenkel— 
befiederung iſt braͤunlichgrau, der Bauch, die ganze untere Schwanz: 
decke, die obere in einem breiten Rande und am Ende rein weiß, 
dieſe in der Mitte und nach dem Buͤrzel hinauf, mit dieſem und 
dem ganzen Unterruͤcken rein hellaſchgrau, der letztere am hellſten, der 
Buͤrzel in der Mitte am dunkelſten, alle aſchgrauen Federn mit undeut⸗ 
lichen weißlichen Endkaͤntchen. Die Oberruͤcken- und Schulterfedern 
ſind ſchwarzbraun mit grauweißen Endkanten, dieſe auf dem dunkeln 
Grunde helle Querbaͤndchen bildend, welche beim lebenden Vogel 
ſehr regelmaͤßig liegen, an den laͤngſten Schulterfedern aber ver— 
ſchwinden; die kleinen Fluͤgeldeckfedern hellaſchgrau, faſt weißgrau, 
mit noch lichterer Farbe gekantet, und einen ſehr breiten weißgrauen 
Rand oben und vorn am Flügel bildend; die mittlern Fluͤgeldeck— 
federn, die mit den großen fuͤnf ziemlich regelmaͤßige Querreihen 
bilden, an den Wurzeln hellaſchgrau, gegen das Ende in Schwarz— 
braun uͤbergehend, mit braͤunlich- oder graulichweißen Endkanten; 
von den großen Deckfedern die vordern aſchgrau, die hintern ſchwarz— 
braun, alle mit grauweißen Seiten- und weißen Endkanten; die 
Daumenfedern und Fittichdeckfedern weißlichaſchgrau, heller als alle; 
die drei erſten Primarſchwingen aſchgrau, gegen ihre Enden hin 
ſchwarz; die folgenden mit noch mehr Schwarz und nur an der 
Wurzel aſchgrau; die Secundarſchwingen ſchwarz oder braunſchwarz, 
mit weißlichen Saͤumen; die Tertiarſchwingen ſchwarzbraun, mit 
braͤunlich⸗ oder graulichweißen Kanten; alle Schwingen, die letztern 
ausgenommen, haben weiße Schaͤfte. Auf der untern Seite iſt der 
Fluͤgel an ſeinen Deckfedern ſehr hell aſchgrau, etwas dunkler die 
langen unter der Achſel und die großen naͤchſt den Schwingfedern; 
dieſe ſelbſt ſchwarzgrau mit weißen Schaͤften. Die Schwanzfedern 
ſind ſchwarzgrau, von der Spitze herauf einen Zoll lang weiß, mit 
weißen Seitenkanten; dieſe weiße Kanten am ſchmaͤlſten an den 
mittelſten Paaren, nehmen nach außen immer mehr an Breite zu, 
ſo daß das vorletzte nur auf der Auſſenfahne dicht am Schafte noch 
einen ſchmalen grauen Strich zeigt, das aͤußerſte aber gewoͤhnlich 
ganz weiß erſcheint. Auf der Unterſeite des Schwanzes erblickt man 
meiſtens nur Weiß, weil dieſes ſich an den Kanten der Innenfah— 

nen noch mehr verbreitet als an den aͤußern. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich vom Maͤnnchen nur durch 
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feine geringere Größe und ſchwaͤchlichern Körperbau, durch den klei⸗ 
nern Kopf und Schnabel, den kuͤrzern und duͤnnern Hals, in der 
Färbung des Gefieders aber gar nicht, ausgenommen, daß die meh⸗ 
reſten jene eingeſtreueten braunſchwarzen Federn, zwiſchen den hell⸗ 
farbigen oder meiſt weißlichen der Bruſt, nicht in ſolcher Menge, 
juͤn gere Weibchen gar keine haben. Alle dieſe Kennzeichen ſind 


aber ſo ſchwankend, daß nur der geuͤbte Kenner, bei Vergleichen mit N 


männlichen Individuen und an frifchen Vögeln fie hinreichend 
findet, um das Geſchlecht auch ohne Meſſer beſtimmen zu koͤnnen. 


Zwiſchen ſehr alten Maͤnnchen und nur zweijährigen. 


Weibchen faͤllt jenes Alles freilich mehr in die Augen, deſto ſchwe— 
rer und unſichrer wird es aber im umgekehrten Falle. 


Eigentliche Spielarten, oder Ausartungen in Weiß, kom⸗ 


men bei dieſer Gaͤnſeart ſo wenig vor, als bei andern dieſer Familie. 
Denn die buntſcheckigen, mit mehrern oder wenigern, groͤßern 
oder kleinern weißen Federpartieen zwiſchen dem grauen Gefieder, 
die blonden, weiß ſchimmelichten oder ganz weißen (diefe 
die allerſeltenſten), halten wir bloß für Baſtarde oder ſolche, die 
aus einer Vermiſchung mit Hausgaͤnſen abſtammen. Man weis, 
daß, wenn ſolche Baſtarde auch wirklich die Farbe der wilden 
hatten, aus ihrer Nachkommenſchaft im dritten, ja bis im fuͤnften 
Gliede, noch Individuen hervorgingen, welche unverkennbare Zei: 
chen ihrer fruͤhern Abkunft trugen, oder auf die Groß- und Urgroß⸗ 
aͤltern, wie man zu ſagen pflegt, zuruͤckſchlugen. Natuͤrlich kann 
ſo etwas nur vorkommen, wo die Graugaͤnſe in kultivirten Gegen: 
den wohnen und auf der Weide oft mit zahmen Gaͤnſen zuſam— 
mentreffen; haͤufig faͤllt es jedoch nicht vor. Uns ſind in einer lan⸗ 
gen Reihe von Jahren, bei fortgeſetztem Beobachten der vielen in 
der Nachbarſchaft niſtenden Gaͤnſe dieſer Art, nur einige wenige 
hierher gehoͤrige Faͤlle bekannt geworden. 

Die von Bechſtein (ſ. d. Naturg. Deutſchlds. IV. S. 847. b.) 
hieher gezogene „wilde gemeine Gans mit ſchwarzer Schna— 
belwurzel,“ von welcher er ſelbſt eine geſchoſſen haben will, ge— 
hörte ſchwerlich zu dieſer, ſondern viel wahrſcheinlicher zu der fol- 
genden Art, unſrer Ackergans. Etwas Schwarzes am Schnabel 
einer Graugans iſt uns niemals vorgekommen, ſoviele wir deren 
auch beſeſſen oder unterſucht haben, oder von zuverlaͤſſigen Leuten unter⸗ 
ſuchen ließen, wozu die alljaͤhrlich auf dieſe Art allein abgehaltenen Gaͤn⸗ 
ſejagden Gelegenheit genug gaben und langjaͤhrige Erfahrungen viele 
Hunderte bezeichnen koͤnnten, welche in dieſer Hinſicht unterſucht wurden. 
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Die Mauſer der alten Grauganfe fängt ſchon im Juni an, zu: 
erſt am kleinen Gefieder, nachher auch an den Schwanz- und 
Schwingfedern. Sie geht ſehr raſch von Statten, und die letztern 
fallen oft in ſo kurzer Zeit nacheinander aus, daß die meiſten dann 
gar nicht fliegen koͤnnen und nicht ſelten ein bis zwei Wochen un— 
faͤhig dazu bleiben. Dies Unvermoͤgen tief empfindend, verbergen 
ſie ſich in dieſer Zeit aͤngſtlich im dichteſten Schilfe, oder, wo ſie in 
der Naͤhe des Meeres wohnen, gehen ſie ſo lange auf den freien 
Spiegel dieſes, weit ab vom Lande, und ſchleichen ſich nur in der 
Abend- und Morgendaͤmmerung an ſolche Ufer, wo ſie Nahrung 
zu finden hoffen. Der ganze Federwechſel iſt binnen Monatsfriſt 
beendet. Daß die Jungen vom vorigen Jahr etwas ſpaͤter als die 
Alten, die von demſelben Jahr noch ſpaͤter und dieſe auch viel 
langſamer mauſern, iſt ſchon erwaͤhnt. 


Au fen th alt. 


Theils Nichtkenntniß, theils Verwechslung mit andern Arten 
laſſen manche Angaben uͤber Verbreitung der Graugans in Zweifel. 
Nach den zuverlaͤſſigſten neuern Nachrichten iſt ſie indeſſen weiter 
verbreitet, als man noch vor Kurzem meinte. Sie gehoͤrt nicht dem 
hohen Norden, ſondern mehr einem gemaͤßigten Klima an. Sie 
geht zwar laͤngs dem Meer, an der Kuͤſte von Norwegen zum 
Theil in den Polarkreis, einzeln ſogar bis zu den Loffoden hin— 
auf, im Feſtlande aber nirgend zu ſo hohen Breiten, ſo in Schwe— 
den nicht bis zu deſſen Mitte. Im gemaͤßigten Rußland bewohnt 
ſie im Sommer ſehr viele Striche, am meiſten oͤſtlich gelegene; in 
Aſien einen großen Theil vom gemäßigten Sibirien; im Win 
ter die ſuͤdlichen Gegenden am caspiſchen Meer und Perſien. 
Sogar im ſtillen Ocean ſoll ſie vorkommen. Auſſer den ſuͤdoͤſtlichen 
Theilen des europaͤiſch-ruſſiſchen Reichs iſt fie haufig im alten Po— 
len und Litthauen, bis nach Preußen hinüber; dann ſtrich— 
weiſe in den Laͤndern laͤngs der Oſt- und Nordſee, auch in Eng— 
land. Vom noͤrdlichen und oͤſtlichen bis zum mittlern Deutſch— 
land bewohnt ſie einzelne Striche in ziemlicher Anzahl, wie in 
Schleſien, Pommern, den Marken, auch Sachſen und un: 
ſerm Anhalt; im ſuͤdlichen und weſtlichen iſt ſie dagegen viel ein— 
zelner, zum Theil wirklich ſelten, und dies ebenfalls in der Schweiz, 
Holland und Frankreich, wo ſie nur durchwandert, auch nur in 


240 XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 314. Graugans. 


verhaͤltnißmaͤßig ſehr geringer Zahl an den Kuͤſten des letztern und 
einigen Gegenden Italiens uͤberwintert. 

In Anhalt findet man ſie nur noch auf den großen Teichen 
in der Umgegend von Zerbſt, eine bis zwei Meilen von dieſer 
Stadt, unter mehrern namentlich auf dem Deetzer- und Neue: 
muͤhl⸗Teiche, am meiſten aber und in ſehr großer Anzahl auf dem 
Badetzer-Teiche. Doch hat, wie überall, ihre Zahl, gegen ſonſt, 
auch hier ſehr abgenommen und nimmt von Zeit zu Zeit immer 
noch bemerklich ab. Ehedem, als ſie bei weitem groͤßer war, wech— 
ſelten die dort wohnenden Graugaͤnſe nicht nur oft nach den Bruͤ— 
chern dieſſeits der Elbe, bei den Doͤrfern Micheln, Wulfen, 
Diebzig, die ſich bis zum Ausfluß der Saale in die Elbe erſtre— 
cken, und viele blieben auch hier, um zu niſten. Dies koͤmmt je⸗ 
doch jetzt, da dieſe Suͤmpfe zu großen Theilen trocken gelegt ſind 
und in andern das Waſſer ſoweit abgeleitet iſt, daß es gegen So: 
hannis gaͤnzlich verdunſten kann, nur ſelten oder kaum in ſehr naſ— 
ſen Jahren noch vor. Uiberhaupt hat ſie die Kultur bereits aus 
vielen Gegenden gaͤnzlich vertrieben, in welchen ſie fruͤher gemein 
waren, und dies geſchieht noch fortwaͤhrend. Auſſer daß ſie ſonſt im 


Zerbſt er Lande noch auf vielen andern, kleinern Teichen und Suͤmpfen 


wohnten, wo jetzt keine mehr hinkoͤmmt, ſind ſie auch aus andern noch 


naͤhern Gegenden vertrieben; ſo hier ohnweit Bitterfeld, wo 


bei Sander sdorf ſich ein ſehr großer Teich befand, auf welchem 
noch vor einem halben Jahrhundert alljaͤhrlich nicht wenige Paare 
bruͤteten, die nun, ſeitdem dieſer Teich in fruchtbare Wieſen umge⸗ 
wandelt, fuͤr immer verſchwunden ſind. Von vielen andern, nahen 
und entferntern Gegenden des oͤſtlichen und nordoͤſtlichen Deutſch— 
lands ließe ſich Gleiches ſagen, und ſo wird ſie unſern Nachkommen 
bald ein noch ſeltnerer Vogel werden, als ſie uns, im Vergleich 
mit unfern Vorfahren, bereits geworden iſt. In den letztvergan⸗ 
genen 30 — 40 Jahren hat ſich in dieſer Hinſicht Manches veraͤn⸗ 
dert; viele Gelegenheiten zum Bruͤten wurden ihnen durch die Bo⸗ 
denkultur entriſſen, und die ihnen bis jetzt verbliebenen haben ſich 
dadurch nicht etwa ſtaͤrker bevoͤlkert, jene Vertriebenen naͤmlich ſich 
nicht zu ihnen geſellt, ſondern ihre frühere Zahl hat ſich im Gegen: 
theil, auch hier mindeſtens bis auf die Haͤlfte herab, vermindert, eine 
Erſcheinung, deren Urſache, wenigſtens fuͤr ſolche Orte, wo man ſie 
fortwaͤhrend ganz ſo wie in fruͤhern Zeiten hegte und bei der Jagd 
mit moͤglichſter Schonung behandelte, unerklaͤrbar bleibt. 

Sie iſt Zugvogel und uͤberwintert nicht in Deutſchland. 


| 
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Daß ſie, wie geſagt wird, in England nicht wandere, ſcheint auf 
einer Verwechslung mit andern Arten zu beruhen. Uiber ihre 
Wanderungen liegt noch Manches im Dunkeln. — An den hie— 
ſigen Bruͤteorten erſcheinen dieſe Gaͤnſe beim Eintritt gelinder Fruͤh— 
lingswitterung, bald Ausgangs Februar, bald erſt im Anfang des 
Maͤrz, gewoͤhnlich ſchon, wenn Eis und Schnee noch nicht ganz 
weggeſchmolzen ſind. Sie kommen familienweiſe oder in Ver— 
einen aus mehrern Familien beſtehend, ihre Ankunft durch froͤh— 
liches und vieles Schreien verkuͤndigend, in wenigen Tagen nach 
einander alle an, und finden ſich an ſolchen Orten, aus alter 
Gewohnheit, ſogleich heimiſch. Wir haben niemals bemerkt, daß 
von dieſen Geſellſchaften manche weiter gewandert wären; fo viele 
ankamen, blieben auch da. Auch langten fie an, ohne daß je— 
mand die Richtung, woher ſie kamen, beſtimmt bemerken konnte. 
Vielmals waren ſie des Nachts angekommen, obwol ſie eigent— 
lich am Tage ziehen. Noch unbemerklicher als ihre Ankunft iſt 
ihr Wegzug im Herbſt. Dann ſchleichen ſie ſich, nachdem man 
ſie einige Tage zuvor auf den Feldern in groͤßern Geſellſchaften 
vereint ſahe, unbemerkt weg, die erwachſenen Jungen fruͤheſter 
Gehecke, von ihren Aeltern begleitet und gefuͤhrt, oft ſchon zu Ende 
des Juli, ſobald letztere ihre Mauſer uͤberſtanden haben; die uͤbri— 
gen mit Ende des Auguſt; nur wenige, deren Junge nicht fruͤher 
heranwuchſen, im September. Um die Mitte dieſes Monats, 
wenn die Saatgaͤnſe wieder bei uns eintreffen und nun (na— 
tuͤrlich nicht, um zu bruͤten), dieſelben Aufenthaltsorte beziehen, 
iſt daſelbſt keine Graugans mehr anzutreffen. Sehr wenige, dann 
auch nur zu Zweien oder Dreien beiſammen, zeigen ſich auch wol 
noch im November; dieſe ſind aber gewiß aus kaͤltern Laͤndern 
kommende und hier durchwandernde, keine von denen, welche bei 
uns bruͤteten. Im Winter, ſelbſt wenn er ein ganz gelinder waͤre, 
ſieht man bei uns niemals eine Graugans. 

Man begreift nicht, welchen Weg ſie auf ihren Wanderungen 
nehmen moͤgen, da ſie ſuͤd- oder weſtwaͤrts von uns, in ſolcher 
Zahl, wie ſie uns verlaſſen, nirgends auf dem Zuge bemerkt wur— 
den; uͤberall kamen ſie in jener Richtung bloß einzeln oder nur zu 
ſehr wenigen beiſammen vor. Ebenſo weis man nicht, wo ſie uͤber— 
wintern mögen, da dies an den Suͤdkuͤſten des weſtlichen Europa 
nur von einer ſehr kleinen Anzahl bemerkt worden iſt. Ihre An— 
zahl im Allgemeinen iſt zwar fuͤr Deutſchland ohne Vergleich 
eine viel geringere als die der Saatgans, ſelbſt der Ackergans, 
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aber es kommen doch allein hier auf unſern Teichen jaͤhrlich ſo viele 
Graugaͤnſe aus, daß ſie mit ihren Aeltern immer noch eine bedeu— 
tende Schaar bilden. Noch iſt aber eine große wandernde Schaar 
von Graugaͤnſen in Deutſchland nirgends bemerkt. Durch Ol— 
denburg wandern ſie regelmaͤßig im Herbſt und Fruͤhjahr, auch 
nur in kleinen Geſellſchaften und in geringer Zahl, brüten auch 
dort nicht. Wie wenig ſie uͤberhaupt von ihrer gewohnten Straße 
ſeitwaͤrts abweichen, beweiſt unter andern auch das Factum, daß 
wir hier, bei meinem Wohnorte, in gerader Linie kaum 3½ Meilen 
ſuͤdlich von den Orten entfernt, an welchen alle Jahr Hunderte ni— 
ſten oder noch vor Kurzem geniſtet haben, — daß wir dennoch hier 
nur aͤußerſt ſelten eine ſolche Gans, oft nach vielen Jahren kaum 
ein Mal eine oder einige, zu ſehen bekamen, obgleich ſtets viele un⸗ 
ter jenen find, die ſich nicht fortpflanzen, und waͤhrenddem dies an: 
dere thun, ſich muͤßig auf den Feldern umhertreiben, dabei aber 
doch der heimathlichen Gegend treu bleiben, die Grenzen eines ziem: 
lich engen Kreiſes nicht uͤberſchreiten, noch weniger ihn auf einige 
Zeit verlaſſen, ſo lange die Uibrigen dort bleiben, um zuletzt auch 
mit ihnen dieſelbe Straße fortzuwandern. 

Wenn man weiß, die Graugans lebt in nicht unbedeutender 
Anzahl an der norwegiſchen Kuͤſte, beilaͤufig bis in den Polar⸗ 
kreis hinauf, auch an dem pommerſchen Strande, ſo moͤchte man 
glauben, ſie muͤſſe Seevogel ſein. Dies iſt ſie aber ebenſo wenig, 
wie man viele Strandvoͤgel Seevoͤgel nennen darf, weil ſie auch 
gern am Meere ſind, das ſie aber nicht beduͤrfen, wie die vielen 
Individuen beweiſen, die ſo weit von ihm wohnen, daß ſie es wol 
in ihrem Leben nicht zu ſehen bekommen wuͤrden, wenn ſie auf der 
Wanderung nicht dazu gelangten. Wir erinnern hierbei unter an⸗ 
dern an den rothſchenkeligen Waſſerlaͤufer, Th. VIII. 230. 
S. 95. — Auch iſt es das Meer, was die Temperatur unter jenen 
hoͤhern Breitegraden bedeutend mildert und ſeine Kuͤſte zu einem 
kurzen Sommeraufenthalt fuͤr dieſe Gaͤnſe wohnlich genug macht; 
denn nicht das Meer und ſein kahler Strand ſind ihr eigentlicher 
Aufenthalt, ſondern nur nahe und ſtille Binnenwaſſer, mit vielen 
hoͤhern Waſſerpflanzen und niederm Gebuͤſch beſetzte, große Moraͤſte, 
ſumpfige und moorige Wieſenflaͤchen in einſamen Lagen, und jenes 
dient ihnen nur zu gewiſſen Zeiten und bei Gefahren als Zu: 
fluchtsort. 

Nur zur Sicherung 195 Lebens, und bei laͤngerm Verweilen 
in einer Gegend, bedarf fie auch der tiefern Gewaͤſſer; ſonſt find 
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ihr die ſeichten, mit vielen hoͤhern Waſſerpflanzen beſetzten, nament⸗ 
lich wo dieſe mehr in Schilf-(Typha, Sparganium), Seggen: (Carex), 
und Binſen-⸗ (Seirpus) Arten, als aus eigentlichem Rohr (Arundo) 
beſtehen, zwiſchen welchem auch Buſchweiden und anderes niedriges 
Geſtraͤuch vorkommen, doch nicht praͤdominiren duͤrfen, wenn da— 
zwiſchen auch groͤßere, ganz freie Waſſerflaͤchen abwechſeln; ſolche 
Gewaͤſſer ſind ihr liebſter Aufenthalt, zumal wenn die Ufer derſel— 
ben in Wieſen und Viehweiden verlaufen und dieſe wieder mit Ge— 
traidefeldern umgeben ſind. Man ſieht ſie an ſolchen Orten nur 
ſo lange auf dem Waſſer, als es die eigene Sicherheit und die 
ihrer Familie erheiſcht, ſonſt ſtets auf kurzberaſeten Viehweiden, 
auf feuchten Stellen in den Wieſen, auf eben beſaͤeten Feldern, 
oder im jungen Getraide, oder auf Stoppelaͤckern, viel oͤfter zu 
Zweien bis Fuͤnfen beiſammen, als in groͤßern Geſellſchaften oder 
einzeln. Ausgenommen daß die, welche auf verſchiedenen Teichen 
derſelben Gegend wohnen, eine Art von geſelligen Verkehr unterhal— 
ten und die einen den andern oͤfters Beſuche machen, wenn auch 
mehrere Stunden Weges zwiſchen ihnen laͤgen, entfernen ſie ſich 
nie uͤber ein paar Stunden weit vom eigentlichen Wohnſitze. Wenn 
man daher, folange fie bei uns find, zumal in der erſten Zeit ihres 
Hierſeins, uͤber die, zwiſchen den großen Teichen des Zerbſter 
Landes gelegenen Doͤrfer, Wieſen und Felder faſt taͤglich und zu 
jeder Tageszeit ſolche Gaͤnſe hin oder her wechſeln ſieht, wobei ſie 
ſich jedoch ſelten auf jenen Feldern niederlaſſen, und obgleich dies 
meiſtens ſolche ſein moͤgen, welche ſich in dieſem Jahr nicht fort— 
pflanzen, ſo laͤßt ſich doch nur aͤußerſt ſelten eine ſolche am Elbufer 
ſehen, obgleich ihr naͤchſter und am zahlreichſten beſetzter Aufent— 
haltsort, der große Teich beim Vorwerk Bades, kaum / Stun: - 
den weit davon entfernt iſt. Flußwaſſer ſcheinen fie überhaupt nicht 
zu lieben. 

Um auszuruhen oder ſich zu erholen, ſieht man ſie, beſonders 
wenn ſie anfangen zu mauſern und viel im Gefieder herumzuzupfen 
haben, wiederholt an gewiſſen Plaͤtzen, die ihnen ringsum eine freie 
Ausſicht geſtatten, und abwechſelnd von mehrern benutzt werden, 
daher faſt immer beſetzt ſind, was man an den vielen verſtreueten 
Federn und an dem haͤufig herumliegenden Koth leicht erkennt. 
Allein wenn die Mauſer ſo weit vorgeruͤckt iſt, daß ſie ihnen das 
Fliegen erſchwert oder gar unterſagt, dann ſuchen fie andere ein: 
ſame Plaͤtzchen im dichteſten Schilfe und tiefſten Sumpfe, wo oft 
mehrere ein ſolches theilen, und laſſen ſich dann auf dem Freien am 
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Tage gar nicht, auf den allernaͤchſten Ufern und Weideplaͤtzen auch 
nur in der Daͤmmerung ſehen. In dieſer Periode leben ſie in Angſt 
und Sorgen, ſo ſtill und verborgen wie moͤglich. Wo ſie aber das 
Meer in der Nähe haben, verleben ſie dieſe gefährliche Zeit, in gro: 
ßere Geſellſchaften vereint, auf offner See, nicht ſelten ziemlich weit 
vom Lande, weichen bei Gefahren noch weiter auf dem Waſſerſpie— 
gel aus, und kommen dann einige Zeit gar nicht an das Ufer. 

Auch ihre Nachtruhe halten ſie, wo ſie im Lande wohnen, eben— 
falls an einſamen, ſehr verſteckten Orten, tief im Schilfe und Ge— 
ſtruͤpp, begeben ſich aber fpät am Abend erſt dahin und verlaſſen 
ſie auch mit Anbruch der Morgendaͤmmerung ſchon wieder. Sehr 
ſelten bleibt eine, um zu uͤbernachten, auf freiem Felde. In den 
heißen Mittagsſtunden halten ſie auf einige Zeit Ruhe, dann oft 
auch auf dem Freien; aber dieſes Ausruhen iſt nur von einem hal— 
ben Schlummer begleitet, bei welchem ſie Alles hoͤren und ſehen, 
was im Umkreiſe vorgeht, um nicht in Gefahr zu gerathen. 


Eigenſchaften. 


Wenn man auch ſagen kann, die Graugans habe in ihren 
Stellungen und Bewegungen die groͤßte Aehnlichkeit mit der Haus⸗ 
gans, ſo darf dies doch nur ſehr oberflaͤchlich genommen werden; 
denn ſobald beide neben einander ſtehen, einherſchreiten, ſchwim— 
men u. ſ. w., ſo wird ſelbſt der ſonſt wenig auf ſo etwas achtende 
Beſchauer gewaltige Unterſchiede finden. Andrerſeits mit den naͤchſt⸗ 
folgenden Gaͤnſearten verglichen, darf man ſie wol fuͤr ein weniger 
ſchlankes und weniger zierliches Geſchoͤpf halten; allein der Haus— 
gans gegenuͤber, uͤbertrifft ſie in beidem dieſe doch noch um Vieles. 
Der ſchwaͤchere Kopf und Hals, beſonders ihr glattes Geſicht mit 
dem mißtrauiſchen, liſtigen Blick, — ihr eifoͤrmiger, vorn und hin— 
ten mehr verjuͤngter, überhaupt ſchlankerer, wagerechter Rumpf, an 
deſſen Profil der Bauch nie einen groͤßern Bogen als der Ruͤcken 
darſtellt, jener alſo nicht herabhaͤngt, — das laͤngere Herausſtrecken 
der Schenkel, weshalb fie hochbeiniger und wie aufgeſchuͤrzt einher— 
geht, — das immer ſchmuck gehaltene, glatter anliegende Gefieder 
mit dem horizontal gehaltenen Schwanze, — ihr im Schwimmen 
mehr ſchwanenartig gebogener und mehr niedergeduckter Hals und 
ihr auch hier wagerecht liegender Schwanz, ſind, auſſer noch man⸗ 
chen weniger auffallenden Dingen, deutliche Zeichen, ſie ſelbſt in der 
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Ferne augenblicklich von der Hausgans zu unterſcheiden, wenn 
dieſe auch ein ganz gleich gefaͤrbtes Gefieder truͤge. 

Von der Ackergans unterſcheidet ſie, auſſer der robuſtern Fi— 

gur, ſchon in weiter Ferne ihr hellgefaͤrbtes Gefieder; dies zeigt ſich 
an den großen Maſſen von hellem Aſchgrau beſonders im Fluge; 
aber die Graugans hat, wenn ſie fliegt, auch ein ſchwerfaͤlligeres 
Ausſehen, im Verhaͤltniß zu dem ſtaͤrkern Koͤrper auch kleinere Fluͤ— 
gel, und laͤßt im Fluge, ganz gegen ihre Gewohnheit im Stehen 
und Gehen, den Bauch etwas haͤngen, freilich nur ſehr wenig, 
doch genug, um es leicht zu bemerken und um in der Figur der 
fliegenden Graugans einige Aehnlichkeit zu finden mit der eines flie— 
genden juͤngern oder weiblichen Großt rappen. 
Wie auch die maͤnnliche Hausgans in der Begattungszeit 
ſich zu bruͤſten und mit ziemlich plumpem Grandezza einherzuſchrei— 
ten verſteht, ſo thun es dann auch die Maͤnnchen der Graugans 
oͤfters, aber zierlicher und mit noch ſtolzerer Haltung. Dieſe geht 
uͤberhaupt auch viel leichter, behender und kann auch ſchneller lau— 
fen, obwol ſie an ſolche Ausdauer im Gehen nicht gewoͤhnt iſt und 
darin von jener uͤbertroffen wird. Vom Schwimmen moͤchte man 
das Naͤmliche ſagen, doch mit Ausſchluß des Letztern. Obgleich ſie 
mehr auf dem Lande lebt, ſo haͤlt ſie zu manchen Zeiten das 
Schwimmen doch ſehr lange aus, z. B. wo ſie die Mauſer weit 
auf das Meer hinaus treibt. Hier taucht ſie auch bei naher Gefahr 
unter, was ſie ſonſt aus freiem Antriebe nur beim Spielen und 
Baden zuweilen, um Nahrung heraufzuholen aber nie thut, kann 
aber weder ſehr tief tauchen, noch lange unter dem Waſſer verwei— 
len. Die Jungen tauchen von den erſten Tagen ihres Daſeins bis 
ſie fliegen koͤnnen ſtets, wenn ſie in Gefahr gerathen, oder wenn 
ſie ſpielen, aber auch nie in Nahrungsgeſchaͤften. 

Zum Fliegen erhebt ſie ſich mit einem polternden Getoͤſe; ein 
Gleiches hoͤrt man auch beim Niederlaſſen, und wenn dies auf 
einem freien Waſſerſpiegel geſchieht, auf dem ſie noch eine Strecke 
hingleitet, ſo koͤmmt dazu auch noch das Rauſchen des Waſſers, 
wie man denn in der Naͤhe dazwiſchen auch ein Knarren der 
Schwingfedern vernimmt. Beim Erheben oder Niederlaſſen einer 
groͤßern Geſellſchaft iſt das damit verbundene Poltern ſchon in ziem— 
licher Ferne vernehmbar, zumal bei abendlicher Stille. Die weit 
von ſich geſtreckten Fluͤgel bewegt ſie fliegend in nicht weit aus— 
holenden und zugleich in langſamern Schlaͤgen als die folgenden 
Arten, und fliegt weder fo leicht, noch fo ſchnell als dieſe, doch ge— 
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nugſam auf die Dauer, um in Kurzem und hoch durch die Luͤfte 
weite Strecken zuruͤckzulegen. Wenn ein gepaartes Paar von einem 
Teiche zum andern ſtreicht, fliegt ſtets das Weibchen voran, das 
Maͤnnchen dicht hinter dieſem her. Liegt ihr Ziel nicht weit ent— 
fernt, ſo fliegen ſie ziemlich niedrig, auf laͤngern Strecken dagegen 
ſtets uͤber Schußhoͤhe. Sind mehrere, beſonders Nichtgepaarte bei— 
ſammen, fo fliegen fie im erſtern Falle ohne Ordnung durchein—⸗ 
ander, bilden aber eine ſchraͤge Reihe, wenn die Reiſe weiter gehen 
ſoll; ſind ihrer viele beiſammen, ſo ordnen ſie ſich in Form einer 
Pflugſchleife oder eines umgekehrten V, in zwei ſchraͤge, vorn ver: 
einte, hinten weit ausgeſpreizte Reihen, und ein ſehr großer Zug in 
mehrere ſolcher Pflugſchleifen und Reihen, je nach den Familien, 
woraus die Schaar zuſammengeſetzt iſt; in unſern Gegenden be— 
koͤmmt man jedoch ſo große Heere von dieſer Art nie zu ſehen. 


Sie iſt ſehr mißtrauiſch und vorſichtig, weicht dem Menſchen 


ſchon von Weitem aus, und iſt ſchlau genug, den Schuͤtzen vom 


Feldarbeiter oder Hirten zu unterſcheiden, auch Frauenzimmern und 


Kindern weniger zu mißtrauen, als erwachſenen Mannsperſonen. 
Man haͤlt ſie gewoͤhnlich fuͤr nicht ſo ſcheu als die Saatgans; 
weil dies aber bloß bei den Brutgeſchaͤften und in den Niſtgegenden 
beobachtet iſt, wo bekanntlich alle Voͤgel zutraulicher ſind, ſo muͤſſen 
wir glauben, daß ſie in fremden Laͤndern darin jener gewiß nichts 
nachgaͤbe, was auch aus einigen Reiſeberichten hervorgeht. Obgleich 
ſehr geſellig, iſt ſie dies doch nur gegen die eigene Art. Ebenſo 
ſelten, als ſich eine Graugans vereinzelt, wird eine ſolche bei ander— 
artigem Gefluͤgel angetroffen; ſie lebt mit keinem in einiger Ver⸗ 
traulichkeit und der bloße Zufall bringt ſie nur manchmal auf den 
Teichen in die Naͤhe von Enten u. a. Nie iſt uns ein Beiſpiel 
vorgekommen, daß eine Graugans mit andern Gaͤnſearten geflogen 
waͤre, ja der Saatgans ſcheint ſie ganz beſonders abhold; denn 
wenn dieſe im September in den Gegenden anlangen, wo Graugaͤnſe 
bruͤteten, machen ihnen dieſe ſogleich Platz und verſchwinden dann 
von da. Nur die Hausgaͤnſe duͤrfen ſich ihrer Zuneigung er— 
freuen, indem ſie auf den Weideplaͤtzen ſich dieſen oft naͤhern, ja 
einzeln nicht ſelten unter ſie miſchen. Von ſolchen iſt manchmal 
vorgekommen, daß ſie ſich mit der zahmen Heerde nach dem Dorfe 
treiben ließen und erſt entflohen, als ſie eben in daſſelbe eintreten 
ſollten, und da ſie immer wieder kamen, das Eintreiben, zwar ohne 


Erfolg, doch mehrere Tage nach einander wiederholt verſucht werden 


konnte. Ebenſo hat es ſich ereignet, daß ein einzelnes Maͤnnchen 
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der wilden in der Heerde der zahmen Gaͤnſe eine Liebelei anknuͤpfte, 
Gehoͤr fand, ſeine Geliebte oͤfter beſuchte und endlich ſich mit ihr 
begattete; daß aber wilde Weibchen ſich auf aͤhnliche Weiſe zahmen 
Maͤnnchen genaͤhert haͤtten, iſt uns nicht vorgekommen. 

Ihre Stimme hat ſo große Aehnlichkeit mit dem bekannten 
Geſchrei der Hausgans, daß fie nur bei vieler Uibung zu unter: 
ſcheiden iſt und daß ſelbſt der Kenner geſtehen muß, dies ſei hier 
ſchwerer noch, als beim Vergleich der Stimme der Maͤrzente mit 
der der Hausente. Man moͤchte ſagen, die der wilden Graugans 
waͤre noch durchdringender, weil man ſie in der That ſtets in wei— 
terer Ferne vernimmt, als die der zahmen, wenn dabei nicht in 
Anſchlag kaͤme, daß ſich die wilden meiſtens im Fluge hoͤren laſſen, 
wo die Toͤne in der Luft ohne Anſtoß ſich weiter fortpflanzen koͤn⸗ 
nen, was dagegen bei zahmen nicht, oder doch ſehr ſelten vor— 
koͤmmt. — Bei ihren gewoͤhnlichen Beſchaͤftiguugen, auch im Fluge, 
unterhalten ſie ſich haͤufig mit einem nicht ſehr weit ſchallenden 
Tattattattat, auch wol Tad daddaddat (ſehr ſchnell zu ſpre— 
chen), und halten, wo ſie ſich ſicher glauben, ordentliche Geſpraͤche, 
wo ſie aber auf ihrer Huth ſein muͤſſen, kluͤglich das Maul. Ihre 
Lockſtimme, die ſie noch oͤfterer im Fluge als im Sitzen hoͤren laſ— 
ſen, iſt ein viel lauteres, weit hoͤrbares Kaahkahkak, ſeltener ein 
noch durchdringenderes, hoͤheres Kihkak! Wenn getrennt geweſene 
Individuen wieder zu den uͤbrigen kommen, jubeln alle laut ihr 
Kaahkahkak, kahkak, kakakakahkak, und druͤcken damit ihre 
gegenſeitige Freude aus. Im uͤberlauten, gellenden Trompetenton, 
wie Taͤhn! oder Taͤhng! klingend, und dieſen einfach, aber oͤfter 
wiederholt ausſtoßend, dazu in ſehr aufgerichteter, komiſch-ſtolzer 
Stellung (m. ſ. Fig. 1. auf unſrer Kupfertafel) einherſchreitend, 
druͤckt das Maͤnnchen ſein Verlangen nach dem Weibchen aus, oder 
verkuͤndigt damit, unter etwas veraͤnderter Modulation, den eben er— 
rungenen Sieg uͤber einen Nebenbuhler. Bei ihren Pruͤgeleien, die 
beſonders im Anfang der Begattungszeit unter ſolchen Maͤnnchen 
vorfallen, welche zum erſten Male ſich paaren wollen, und von 
gegenſeitiger Eiferſucht angefacht werden, geht es oft ſehr hart her; 
die beiden Kaͤmpfer packen ſich wuͤthend an den Haͤlſen und ſchla— 
gen mit den Fluͤgeln ſo heftig auf einander los, daß man die 
Schläge weithin hört, und fo lange, bis einer los läßt, was nur 
erfolgt, wenn er völlig erſchoͤpft iſt. Die Weibchen ſtehen gewoͤhn—⸗ 
lich dicht daneben und ſchwatzen, unter Verneigungen des ausge— 
ſtreckten Halſes, eifrig darein, wobei ſich jedoch nicht deuten laͤßt, 
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ob ihr haſtiges und wiederholtes Taahtahtat, tahtat, tatatat 
die Kaͤmpfer zureden oder abmahnen ſoll. Im Schreck ſtoßen ſie 
ein kuͤrzeres oder länger gezogenes Kahk aus und in aͤngſtlicher 
Beſorgniß um die Jungen ſchreiet die Mutter oft und anhaltend 
kaͤng, kaͤng oder kaͤhk, kaͤhk, kaͤhk u. ſ. w. Im Unwillen 
ziſchen fie wie die Hausgaͤnſe. — Die Jungen piepen ganz 
wie junge zahme Gaͤnſe, laſſen ſich aber nur hoͤren, wenn und 
wo ſie voͤllig ſicher ſind, ſchweigen dagegen, ſobald die Mutter, 
Gefahr ahnend, dazu ein ſtilles Zeichen giebt oder dieſe durch ein 
ganz leiſes Kahk gebietet. Wenn jene Federn bekommen, verwan⸗ 
deln ſich die piependen in andere, oft wunderlich uͤberſchlagende, hei— 
ſere Toͤne, die nach und nach denen der Alten immer aͤhnlicher 
werden und nach Jahresfriſt nicht mehr zu unterſcheiden ſind. — 
So vielen Laͤrm dieſe Gaͤnſe auch in der Begattungszeit machen, 
ſo ſtill ſind ſie dagegen in der Mauſerzeit, beides weniger auf der 
Reiſe; im Ganzen ſchreien jedoch zahme Gaͤnſe zu allen Zeiten 
mehr. 5 

Eingefangene oder fluͤgellahm geſchoſſene, alte Graugaͤnſe ge: 
woͤhnen ſich ſehr bald an die Gefangenſchaft und werden recht zahm. 
Man kann ſie wie zahmes Gefluͤgel auf dem Hofe halten und des 
Nachts in einen Stall ſperren; doch darf man dann nicht erwarten, 
daß ſie ſich hier auch fortpflanzen oder gar mit andern Gaͤnſen 
paaren ſollten. Dies thun ſolche kaum, und immer erſt nach mehr— 
jaͤhriger Gefangenſchaft, dann, wenn man ihnen einen abgeſonderten 
oder umfriedigten, geraͤumigen Platz mit einem Schilfteiche anwei— 
ſen kann, in welchem ſie frei und ungeſtoͤrt herumgehen, ſchwimmen 
u. ſ. w. koͤnnen. Viel leichter und ſchneller gelangt man jedoch 
hierzu, wenn man junge Graugaͤnſe einfaͤngt, oder noch beſſer ſich 
Eier zu verſchaffen ſucht und dieſe von zahmen Gaͤnſen ausbruͤ⸗ 
ten laͤßt. Wo viele Graugaͤnſe bruͤten, braucht man die Eier gerade 
nicht den Neſtern zu entnehmen; weil naͤmlich mancher alten Gans 
auf der Weide und an den gemeinſchaftlichen Ruheplaͤtzen eins un- 
willkuͤrlich entfält, das nutzlos liegen bleiben oder von raͤuberiſchem 
Geſindel vernichtet werden würde, fo darf man ſich nur fleißig dar: 
nach umſehen und dieſe verſtreueten Eier aufſammeln. Aus dieſen 
Eiern, von einer zahmen Gans, ausgebruͤtete Junge, behandelt man 
ganz wie die jungen zahmen Gaͤnſe und treibt ſie mit dieſen 
auf die Weide, wenn naͤmlich dieſe nahe genug iſt; denn auf zu 
weiten Wegen kommen ſie mit jenen nicht fort, weil ſie zwar be⸗ 
hender gehen, aber dies nicht ſo auf die Dauer aushalten, ſo daß 
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die zu große Anſtrengung ſie zuletzt krank macht oder ganz aufreibt, 
was mein ſel. Vater einmal an einem ganzen Gehecke erfuhr. Uibri— 
gens ſind ſie auch andern Krankheiten der zahmen Gaͤnſe unter— 
worfen. Sobald ſolchen Jungen die großen Schwingen wachſen, fan— 
gen ſie an ſich zu heben, laſſen dann die zahmen auf oder von der 
Weide vorausgehen und fliegen ihnen nach. Jetzt iſt es aber auch 
an der Zeit, ihnen das Fliegen zu verbieten, naͤmlich an dem einen 
Fluͤgel die großen Schwingfedern abzuſtutzen, weil man ſonſt Ge— 
fahr laͤuft, ſie zu verlieren, was im Herbſt, in der Zugzeit, in wel— 
cher ſie ſehr unruhig werden, anfangen immer weiter und auf 
laͤngere Zeit wegzufliegen, und bald gar nicht mehr zuruͤckkehren, 
unfehlbar eintreten wuͤrde. Im Winter kann man ſie am Tage 
auf dem Hofe und des Nachts im Stalle haben. Sollen ſie ſich 
aber im Fruͤhjahr fortpflanzen, was ſie jedoch erſt im dritten ihres 
Lebens thun, ſo muß man ihnen einen umſchloſſenen Bezirk im 
Freien anweiſen, in welchem ſich ein Teich oder Waſſerbehaͤlter mit 
Schilf, auch Gras oder Raſen befindet, worin ſie nichts von Raub— 
thieren zu fuͤrchten haben, und zugleich von Menſchenverkehr ent— 
fernt bleiben. Soll ein ſolches Gehege mehr als ein Paar aufneh— 
men, jo muß natuͤrlich auch fein Umfang der Anzahl der Bewoh— 
ner entſprechen und groͤßer ſein. Hier kann man auch eine Ba— 
ſtardenzucht anlegen, wenn man ihnen zahme Gaͤnſe beigeſellt, 
namentlich ſolche, mit denen ſie aufgewachſen oder zugleich von der— 
ſelben Mutter ausgebruͤtet find, Am leichteſten gelingt dies, wenn 
das Maͤnnchen vom zahmen, das Weibchen vom wilden Stamme 
iſt, beſonders wenn jenes auch die Farbe von dieſem hat. In um— 
gekehrten Geſchlechtsverhaͤltniſſen und mit weißen Hausgaͤnſen 
hat es mehr Schwierigkeiten. Die daraus hervorgehenden Baſtar— 
den ſind fortpflanzungsfaͤhig und ſtehen dem Aeußern nach als 
wahre Mittelgeſtalten zwiſchen ihren zahmen und wilden Stamm— 
ältern, haben meiſtens die Farbe der letztern, doch fallen auch oft 
Weißbunte und Weißſchimmlichte vor. — Uibrigens iſt die ange— 
geborne Freiheitsliebe bei unſern Graugaͤnſen, ſelbſt wenn ſie von 
Haus gaͤnſen ausgebruͤtet und bei dieſen erzogen wurden, doch fo 
ſtark, daß ſie ſich zwar, auf einem Hofraum eingeſchloſſen, wol zu— 
weilen mit den letztern paaren, die wilden Weibchen ſich aber nie da— 
zu bequemen, im Stalle Eier zu legen und zu bruͤten. 

Daß die Gaͤnſe ein hohes Alter erreichen, iſt allgemein bekannt, 
und wenn man ſelbſt von zahmen ſagt, daß ſie uͤber 100 Jahr alt 
wuͤrden, ſo muͤßten die wilden ein noch hoͤheres Alter erreichen. Nach 
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einer Zeitungsnachricht gab es 1830 zu Horſe-neck, im Staate 
Newyork, zwei Gaͤnſe, jede 82 Jahr alt, von welchen die eine 
bis vor 13 Jahren noch regelmaͤßig Eier gelegt und gebruͤtet hatte. 


Nahrung. g 

Die Graugans naͤhrt ſich, wie die Hausgans, von allerlei 
hartem Samen und Koͤrnern, von reifem und halbreifem Getraide, 
von Ruͤben und allerlei Wurzelwerk, von den gruͤnen Blaͤttern vie— 
ler Gewaͤchſe, beſonders angebaueter, und von jungem Graſe. Aus 
dem Thierreiche genießt ſie nichts. 

Von Getraidekoͤrnern frißt ſie alle Arten, Waizen, Roggen, Spelz, 
Erbſen, Linſen, Buchwaizen, Gerſte und Hafer, dieſe letzten beide von 
allen am liebſten. Sie geht auf die naͤchſten Felder zu Fuß, oder 
fliegt auf die entferntern, um die halbreifen und reifen Koͤrner aus 
den Aehren und Rispen zu klauben, in der Erndte auf die Schwad 
(Gelege), nachher auf die Stoppeln, um Nachleſe zu halten. Mit⸗ 
telſt der ſcharfen Kante und Zahnung des Schnabels, befreiet ſie 

jene ſehr leicht von den Spelzen und harten Spitzen. Bei der 
Gerſte wird das Abbeißen der Grannen und Spitzen fo leicht als 
ſchnell ausgeführt, und am auffallendſten, indem fie dieſe ungenieß: 
baren Theile an den Seiten des Schnabels herausſtoßen und zur 
Erde fallen laſſen. Wicken verſchmaͤhen die wilden wie die zahmen 
Gaͤnſe, vermuthlich weil ſie ihnen nicht zutraͤglich, unter gewiſſen 
Umſtaͤnden ſogar Gift ſind; aber ſie weiden die jungen Pflaͤnzchen 
und die gruͤnen Blaͤtter derſelben ohne Schaden ab. Auch Feld— 
bohnen moͤgen ſie nicht gern, wohl aber Erbſen und das gruͤne 
Kraut dieſer. Den Roggen, als Körner, lieben fie von allem Ge: 
traide am wenigſten, deſto mehr aber die gruͤnen Blaͤtter und zar— 
ten Spitzen der jungen Roggenſaat, ja dieſe mehr als die vom 
Waitzen, wenigſtens ſo lange dieſe nicht mehr ganz jung iſt. Wo 
ſie es haben koͤnnen, verzehren ſie auch die Koͤrner vom Mais gern, 
und verſchlucken Eicheln und Bucheckern. 

Sie nagen ſehr gern an ziemlich harten Koͤrpern, z. B. an 
Holz, wozu ihnen die ſcharfen Schneiden der nagelfoͤrmigen Schna— 
belſpitze, da fie zugleich kraͤftig beiſſen koͤnnen, gute Dienſte leiſten. 
Nicht allein den gruͤnen Baſt von allerlei Pflanzenſtengeln, ſelbſt 
holzartigen, von Rohrwurzeln und Schilfſtruͤnken nagen fie mit vie: 
ler Beharrlichkeit ab, um ihn zu verzehren, ſondern zerkleinern da 
mit und zu demſelben Behuf auch Wurzeln, beſonders ruͤben- und 
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knollenartige, wie Turnips, Moͤhren, weiße Ruͤben, Kohlruͤben, 
Kartoffeln, das Mark der Kohlſtruͤnke, die ſtarken Rippen der Kohl: 
blaͤtter u. a. m. Zu den meiſten Wurzeln gelangen ſie theils durch 
Ausgraben, theils durch Ausziehen; fuͤr beides darf freilich der Bo— 
den nicht zu viel Widerſtand leiſten, jene überhaupt nicht zu tief 
und zu feſt in der Erde ſtecken. Ebenſo ſuchen ſie auch die vieler 
wildwachſenden Pflanzen, auf tiefen Aeckern die ausgepfluͤgten Knol— 
len vom Erdnußkraut (Lathyrus tuberosus), unter vielen andern 
auch die Wurzeln der Sonchus-Arten, auf den Wieſen die Wurzeln 
von wilden Moͤhren, Kuͤmmel, Pimpinell, Loͤwenzahn und vielen 
andern Pflanzen, im Sumpfe Binſen- und Schilfwurzeln, nebſt 
den dicken Struͤnken dieſer, die letztern beſonders im Fruͤhjahr, ehe 
ſie Blaͤtter treiben. 

Von der jungen Saat der Getraidearten weiden ſie die zarten 
Spitzen und friſchen Blaͤtter ab, ſo auch von Ruͤbſaat, Rapps, 
Buchwaitzen, Kuͤmmel, von jungen Kohl- und Ruͤbenarten und be— 
ſonders vom Klee. Dieſen lieben fie vorzüglich zu der Zeit, wenn 
ſie kein ausgeſaͤetes Getraide mehr aufzuleſen haben und er noch 
im erſten friſchen Triebe ſteht. Wird er erſt haͤrter, ſo achten ſie 
ihn weniger, was uͤberhaupt bei aller gruͤnen Pflanzenkoſt eintritt. 
Auſſer denen von angebaueten Gewaͤchſen dienen ihnen noch die jun— 
gen Blaͤtter ſehr vieler auf Aeckern, Wieſen, an Wegen und auf 
moraſtigem Boden wild wachſender Pflanzen, worunter ihnen die 
der ſogenannten Gaͤnſediſteln (Sonchus oloraceus et asper, und S. 
arvensis) vorzuͤglich angenehm zu ſein ſcheinen. Unter der zahl— 
loſen Menge von Gewaͤchſen, deren Blaͤtter ſie genießen, behauptet 
jedoch friſches junges Gras den Vorrang, beſonders da, wo es von 
groͤßerem Weidevieh immer kurz gehalten wird, ſich fortwaͤhrend ver— 
juͤngt, und recht dicht waͤchſt. Die fett wachſenden und weichen 
Graͤſer ziehen ſie den magern und zaͤhen vor; unter allen Arten 
ſteht aber die Poa annua (wenigſtens in unſern Gegenden) oben an 
und iſt vorzüglich das Lieblingsfutter der zarten Jungen. Sie wei: 
den die jungen Grasblaͤttchen und zarten Spitzen beißend und zu— 
gleich rupfend, ungemein behende ab, biegen dazu, wenn ſie recht 
eilig ſind, den Kopf auf die eine oder auf die andere Seite, damit 
der Schnabel nicht bloß vorn am Nagel, ſondern zugleich auch an 
den Seitenraͤndern mit in das Gras greift, mithin eine ſehr ver— 
laͤngerte Zange bildet, die mit einem Griff ſtets mehrere Blaͤttchen 
zugleich erfaßt und abrupft, weshalb ſie ſich auf ſolche Weiſe in 
unglaublich kurzer Zeit die Kröpfe vollſtopfen. Unter den Sumpf: 
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graͤſern lieben fie das Schwadengras (Festuca fluitans L.), wenn 
es noch jung iſt, ſpaͤter auch deſſen Samen ſehr. Unter mancher⸗ 
lei Waſſerpflanzen freſſen ſie das ſogenannte Entengruͤn (Lemna L.) 
ſehr gern; beſonders lieben es die noch kleinen Jungen. Auch ſalz— 
haltige, gewoͤhnlich in der Naͤhe des Meeres wachſende Pflanzen, 
dienen dieſen Gaͤnſen oft als Nahrungsmittel. 

In bewohnten Gegenden ſieht man am Tage bloß hin Rn 
wieder fogenannte giefte (nicht brütende) Graugaͤnſe auf Wieſen 
oder freien Feldern weiden; die, welche niſten, ſtecken dagegen im 
Rohr, Schilf und Geſtruͤppe der Teiche und Moraͤſte, wo ſie im 
Verborgenen gelegentlich wol auch von allerlei Sumpf- und Waſſer⸗ 
gewaͤchſen naſchen, ihre Hauptmahlzeiten aber nicht hier, ſondern 
auſſerhalb auf gruͤnen Viehtrifften und bebaueten Feldern halten, 
eine am ſpaͤten Abend, die andere am fruͤhen Morgen. Wenn die 
Sonne eben untergehen will, erſcheinen ſie auf den freien Waſſer⸗ 
flächen und ſchwimmen meiſtens paar- oder familienweiſe nach den— 
jenigen Ufern, welche ihnen die naͤchſten Weideplaͤtze bieten, wohin 
dann alt und jung vollends zu Fuß wandelt; die flugbaren oder 
von keinen Jungen begleiteten erheben ſich dagegen vom Waſſer— 
ſpiegel und fliegen auf weiter entlegene. Hier geht es nun an ein 
haſtiges Schmauſen; denn mit Einbruch der Nacht ſind alle geſaͤt— 
tigt und bereits wieder auf die verſteckten Schlafſtellen im Schilf 
der Teiche oder Suͤmpfe zuruͤckgekehrt, um ſo lange, als wirklich 
Nacht iſt, zu raſten. Kaum daͤmmert indeſſen am oͤſtlichen Horizont 
ein grauer Streif als Verkuͤndiger des jungen Morgens, ſo brechen 
ſie abermals dorthin auf, um den Morgenimbiß einzunehmen, wel— 
cher eigentlich ihre Hauptmahlzeit iſt; denn ſie verweilen, wenn 
nicht Stoͤrungen eintreten, laͤnger dabei als bei jenem, oft bis lange 
nach Aufgang der Sonne. Wo ſie aber Gefahr ahnen, ziehen ſie 
ſich ſchon beim Erſcheinen der erſten Sonnenſtrahlen mit großer 
Vorſicht wieder in die Verborgenheit zuruͤck. Auf dieſe Weiſe hal— 
ten ſie bei uns, ſo lange ſie an den Niſtorten leben, taͤglich nur 
zwei Hauptmahlzeiten. 

Zur Befoͤrderung der Reibungen im Magen verſchlucken ſie 
viel groben Sand, und wo ſie dieſen nicht gleich bei der Hand ba: 
ben, muß auch Dammerde feine Stelle vertreten. 

Aus dem Obigen ergiebt ſich, daß ſie ihre Nahrung meiſtens 
auf feſtem Boden, gehend, und viel ſeltener auf dem Waſſer oder 
ſchwimmend ſuchen. Aus tieferm Waſſer holen ſie ſich Manches 
mittelſt Eintauchen des langen Halſes herauf, und wo dieſer dazu 
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nicht ausreichen will, gruͤndeln ſie, d. h. indem ſie den Rumpf ſenk— 
recht aufkippen, ſo, daß ſein Hintertheil uͤber dem Waſſer ſich em— 
porhebt, der Vordertheil dagegen lothrecht ins Waſſer ſenkt, wird 
durch dieſen die Laͤnge des Halſes faſt verdoppelt, und der Schna— 
bel koͤmmt dadurch den in der Tiefe liegenden Nahrungsmitteln 
um ſo naͤher. Was noch tiefer liegt und auch auf dieſe Weiſe 
nicht erreicht werden kann, bleibt fuͤr ſie ohne Nutzen, weil ſie nicht 
verſtehen, mit dem ganzen Leibe darnach unterzutauchen. 

Ihre Nahrung iſt alſo im Ganzen die der Hausgans, nur 
daß die wilden Manches genießen, was den zahmen ſelten ver— 
ſtattet wird, zu andern Zeiten im Gegentheil auch wieder mit 
Dingen fuͤrlieb nehmen muͤſſen, welche dieſe, weil ſie an Beſſeres 
gewoͤhnt ſind, nur im Nothfall genießen, wohin unter andern Bin— 
ſen⸗ und Schilfwurzeln gehoͤren. Sie ſind daher im gezaͤhmten Zu— 
ſtande, von Jugend auf, mit demſelben Futter zu erhalten, womit 
man junge und alte zahme Gaͤnſe zu fuͤttern pflegt; was man 
für dieſe zutraͤglich hält, bekoͤmmt auch ihnen wohl, unter Koͤrnern 
beſonders Gerſte und Hafer, unter Wurzelwerk klein zerſchnittene 
gelbe Ruͤben oder Moͤhren, auch zerkleinerter Kopfkohl, vorzuͤglich 
wenn man durch den Winter mit dieſem ſaftigen und Koͤrnerfutter 
abwechſelt; im Sommer, wenn man ihnen Gelegenheit giebt, neben 
letzterem taͤglich auch junges Gras in beliebiger Menge abweiden 
zu koͤnnen. Etwas mehr Sorgfalt verlangen ſie allerdings. Man 
kann ſie zwar mit den zahmen Gaͤnſen auf die Anger- und 
Feldhuthung gehen laſſen, doch darf die Trifft nicht zu lang ſein, 
weil weite Maͤrſche ſie ſehr angreifen, auch muß man Acht auf ſie 
haben, daß ſie ſich nicht wegſchleichen, wozu ſie, beſonders in der 
Begattungs⸗ und Zugzeit, auch nach Jahren noch vielen Hang ver: 
rathen. Beſſer thut man, ihren nahen Uibergang aus einem wil— 
den Zuſtande zu beruͤckſichtigen, und ſie, wie ſchon oben bemerkt, 
abgeſondert von zahmen, in beſondern Gehegen zu halten. Auch 
im Winter verlangen ſie gegen zu heftige Kaͤlte, gegen die ſie viel 
empfindlicher ſind, mehr Schutz; aus jenen Gehegen muß man ſie 
dann in einen warmen Stall bringen, aber bei heiterm Wetter am 
Tage auf dem Hofe ſich oͤfters ergehen laſſen, weil fie bei zu an: 
haltendem Einſperren auf engen Raum auch leicht verkuͤmmern. — 
Man kann jung aufgezogene Graugaͤnſe auch wie zahme maͤſten, 
ſogar gewaltſamer Weiſe mit Nudeln aus Gerſtenſchrot und Mehl 
ſtopfen, doch duͤrfen dieſe nicht ſo groß gemacht und das Einſtopfen 
muß noch viel forgfältiger betrieben werden, wenn es gelingen ſoll. 
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Wenn ſie es aushalten und recht feiſt geworden, geben ſie einen 
viel feinern und delikater ſchmeckenden Braten als zahme. 

Ihren Durſt ſtillen die Graugaͤnſe am liebſten in klarem Waſ— 
ſer; ſchmutziges nehmen ſie nur, wenn beſſeres nicht zu haben iſt. 
In ſolchem baden ſie ſich auch nicht, deſto oͤfter aber im erſteren. 
Sie ſind darin noch waͤhliger als die zahmen, machen es aber 
dabei ganz wie dieſe, tauchen auf dem Waſſer ſchwimmend den 
Kopf und Hals ein und erheben ſie ſchnell wieder aus dem Waſſer, 
wodurch eine Menge von dieſem aufgeſchoͤpft wird, das ſich nun 
uͤber den Ruͤcken hinabwaͤlzt, wiederholen dieſes oft, ſchlagen dazu 
mit halbgeoͤffneten Flügeln das Waſſer und tauchen zuletzt gewoͤhn— 
lich, zuvor einen kurzen Anlauf nehmend, auch einige Mal nachein⸗ 
ander ganz und gar unter, doch nie tief und nur ſehr kurz, bloß 
um ſich gehoͤrig abzuſpuͤlen. Da ſie ſich alle Tage baden, wenn 
ſie Gelegenheit dazu haben, ſo iſt es beſonders zu empfehlen, ge— 
zaͤhmten Graugaͤnſen dieſe nicht zu entziehen. Das Einfetten des 
Gefieders aus der Schwanzdruͤſe iſt ein dem Bade jedes Mal ffol⸗ 
gender Act, welcher ſtets mit großer Sorgfalt vollzogen wird. 

In den Excrementen find die unverdaulichen Pflanzentheile, 
wie mit Spreu vermengt, derb zuſammengedraͤngt, in conſiſtente 
Walzen von der Dicke der Darmweite (wie kleiner Finger) und in 
Stuͤcke von hoͤchſtens 3 Zoll Laͤnge (wie Zeigefinger), zerbrochen und 
liegen meiſtens in Haͤufchen zu mehrern beiſammen. Dieſe Wal⸗ 
zen ſind nicht ſtark gekruͤmmt, ziemlich glatt, dunkelolivengruͤn, nach 
Koͤrnerfutter heller und braͤunlicher, nach Ruͤben gelber, zerfallen 
friſch im Waſſer ſogleich, trocknen aber in der Luft feſter zu— 
ſammen. Duͤnnfluͤſſig iſt der Unrath nie, nur bei bruͤtenden Weib: 
chen wie ein dicker Brei, in einem großen Haufen ohne Form ent⸗ 
leert und von haͤßlichem Geruch. Dem Jaͤger verraͤth obige eigen⸗ 
thuͤmliche Geſtalt und Beſchaffenheit der Loſung die Anweſenheit 
dieſer Vogelgattung, weil keine eine gleichbeſchaffene hat, von der 
Loſung der übrigen Gaͤnſearten unterſcheidet ſich aber die der Grau: 
gans nur durch groͤßere Staͤrke und Maſſe; von der der zahmen 
iſt ſie aber kaum zu unterſcheiden. Der Gaͤnſekoth zeigt auf den 
Wuchs des Graſes und den mancher anderen Pflanzen, unter Um⸗ 
ſtaͤnden, eine baitzende Eigenſchaft. 


Fortpflanzung. 


Die Graugans niſtet nicht allein in mehrern Laͤndern des nord⸗ 
weſtlichen Europa's, wie in Großbritannien, auch in Norwe⸗ 
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gen, doch haͤufiger noch im Nordoſten, von Preußen an, durch 
Polen, Litauen, Volhynien und das ſuͤdliche Rußland 
bis zum ſchwarzen Meer, ſondern auch noch in manchen Gegenden 
des nordoͤſtlichen Deutſchland, wie in unſerm Anhalt und 
von hier einerſeits durch das Brandenburgſche bis an die Meck— 
lenburgſche und Pommerſche Küfte, andrerſeits durch die Lau— 
ſitz, Schleſien u. ſ, w. in mehrern Strichen. Im ſuͤdlichen und 
weſtlichen Deutſchland ſcheint ſie dagegen nirgends Bruͤteorte zu fin— 
den, oder doch nur in wenigen Gegenden in laͤngſtverfloſſenen Zei— 
ten gehabt zu haben. 

Sie iſt die einzige Art dieſer Gattung, welche in Deutſch— 
land niſtend vorkoͤmmt; doch hat ein fortwaͤhrendes Steigen der 
Bodenkultur und der Volksmenge ſie bereits aus ſehr vielen Gegen— 
den verdrängt, wodurch fie von Jahr zu Jahr und ſeit einem Men: 
ſchenalter ſchon auffallend ſeltener geworden und vorauszuſehen iſt, 
daß fie in ſpaͤtern Zeiten auf deutſchem Boden nirgends mehr an: 
zutreffen ſein wird. 

Sie wohnt, um zu niſten, in Suͤmpfen und auf ſtehenden Ge— 
waͤſſern zwar hin und wieder in der Naͤhe des Meeres, doch bedarf 
fie dieſes dazu nicht, und eine ungleich größere Anzahl lebt in wei- 
ter Ferne von demſelben. Einſame, tiefliegende Gegenden, waſ— 
ſerreiche, moraſtige Wuͤſteneien von großer Ausdehnung, voll Schilf 
und Rohr, mit freien Waſſerflaͤchen abwechſelnd, zum Theil von 
Wald durchſchnitten, — in mehr bewohnten Gegenden, große, ſchilf— 
reiche Teiche und Landſee'n, mit zum Theil moraſtigen Ufern, von 
Wieſen, Viehweiden und Aeckern umgeben, die tiefſten, waſſerhal— 
tigſten Stellen in großen Bruͤchern, ſind die Orte, wo dieſe Gaͤnſe 
zuweilen in Menge beiſammen niſten und dieſelben Niſtorte, wenn 
nicht große Veraͤnderungen vorfallen, alle Jahr wieder beziehen. 

In den Gegenden wenige Stunden von meinem Wohnorte 
hatten ſie in fruͤhern Zeiten mehrere Niſtplaͤtze, zuletzt noch in den 
großen Bruͤchern, welche ſich in dem Winkel am linken Ufer der 
Elbe, wo ſich die Saale in dieſe ergießt, weithin ausdehnen. Es 
ſind noch nicht 20 Jahre her, als ich dort noch mehrere Neſter 
fand“), woran jetzt nicht mehr zu denken iſt, weil durch vermehr: 


) Sehe weit vom trocknen Lande, zwiſchen ſechs Gänſeneſtern mit der 
vollen Eierzahl, bis an die Knie im Waſſer ſtehend, frühſtückte ich damals, an einem 
herrlichen Frühlingsmorgen, in Geſellſchaft meines mittlern Bruders und unſeres lieben 


256 XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 314. Graugans. 


ten Abzug des periodiſchen Anſchwellens dieſer Bruͤcher, im Som— 
mer faſt alles Waſſer austrocknet. Noch ſind indeſſen die oben beim 
Aufenthalt erwaͤhnten großen Fiſchteiche, rechts von der Elbe, im 
Anhalt⸗Zerbſtiſchen, alljaͤhrlich von niſtenden Graugaͤnſen in 
nicht unbedeutender Anzahl beſetzt, obwol auch da, ungeachtet ſie 
ſtets gehegt und von Seiten der Jaͤgerei gut behandelt wurden, 
ihre Anzahl von Jahr zu Jahr merklich abnimmt. Vor 30 Jah- 
ren bruͤteten auf dem groͤßten dieſer Teiche (in einer Stunde kaum 
zu umgehen), beim Vorwerk Bades, kaum ¼ Stunden von der 
Elbe entfernt, jaͤhrlich mehr denn 50 Paare; jetzt vielleicht nur die 
Haͤlfte dieſer Zahl; und auf andern iſt dieſe Abnahme noch auffal— 
lender geworden, ja auf den kleinern, z. B. dem Goldbogen-Teich 
niſtet ſeit lange ſchon kein einziges mehr. Ein Ungluͤck fuͤr die in 
bewohnten Gegenden lebenden Gaͤnſe iſt, wenn ſie bei ihrer Zuruͤck— 
kunft im Fruͤhjahr an den Niſtorten vieles veraͤndert, namentlich 
gar kein vorjaͤhriges Rohr und Schilf mehr finden, daher, ſo lange 
das junge noch nicht aufgeſchoſſen, ſammt ihren Neſtern alles Schu— 
tzes beraubt ſind. Nach einem ſtrengen Winter, wo man auf dem 
Eiſe uͤberall zu jenen, verſchiedentlich, beſonders als Brennmaterial 
zu benutzenden Dingen leicht gelangen kann, tritt der Fall, daß ſie 
im Frühjahr Alles kahl finden, nur zu oft ein. Wenn fie im An 
fange für ſich, beſonders aber für die Neſter, zu wenig Verſteck fin- 
den, zaudern ſie mit dem Legen, woraus verſpaͤtetes Bruͤten und 
andere Nachtheile hervorgehen. Eine andere ſtoͤrend wirkende Ur— 
ſache iſt gewiß auch die waſſerarme Beſchaffenheit unſrer letztverfloſ— 
ſenen Sommer, unter welchen in einer langen Reihefolge von Jahren, 
ein naſſer faſt nicht vorgekommen iſt; denn durch das zu baldige 
Austrocknen der Niſtplaͤtze, ehe die Jungen flugbar und die Alten 
vermaufert find, werden gar viele verſtoͤrt und auf Ane e 
Weiſe zu Grunde gerichtet. 


(für uns wie für die Wiſſenſchaft leider zu früh verſtorbenen) Nitzſch, den wir zum 
erſten Mal in dieſe von zahlloſem Geflügel belebten Sümpfe führten, wo er im Stau⸗ 
nen und Eutzücken über das Niegeſehene, uns zur angenehmſten Rückerinnerung, ſich hoch 
beglückt fühlte. Dieſe damals dort brütenden Graugänſe waren zwar durch das Ablaſſen 
eines in gerader Linie 2 Stunden entfernten Teiches, der gewöhnliche Brüteort einer viel 
größern Anzahl, in die Verlegenheit gerathen, in jenem Bruche ihren Haushalt aufzuſchla⸗ 
gen, und gehörten daſelbſt freilich damals ſchon unter die ſeltenen Erſcheinungen, während 
20 Jahr früher, dort alle Jahr regelmäßig einige Paar ihre Jungen ausbrachten. Sie 
find dort vermuthlich für immer die Letzten geweſen. 
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Sie kommen bei uns im Fruͤhjahr, ſobald ernſtliches Thau— 
wetter eintritt, gewoͤhnlich in der erſten Haͤlfte des Maͤrz, ſelten fruͤ— 
her, doch immer in den erſten gelinden Tagen, in großen Geſell— 
haften und vielen Lärm machend, bei den Bruͤteplaͤtzen an, wobei 
man bald bemerkt, daß eine große Anzahl, naͤmlich alle aͤltern In— 
dividuen, bereits gepaart ſind und ſich ſogleich an den ſchicklichſten 
Stellen nach Plaͤtzen fuͤr ihre Neſter umſehen; waͤhrend juͤngere 
Maͤnnchen, welche ſich jetzt zum erſten Male verpaaren, ihre Kaͤmpfe 
um die Weibchen beginnen, und die Jungen vom vorigen Jahr, 
im gegenwaͤrtigen noch nicht bruͤtefaͤhig, ſich in eigene kleine Vereine 
abſondern und ſich geſellig herumtreiben, doch aber vom Geburts— 
orte oder dem Niſtplatze jener ſich nie weit entfernen, wenn nicht 
ein ſogenannter Wechſel zwiſchen zwei ſolchen Statt findet, ſelten 
eine Meile weit. Spaͤter ſchlagen ſich zu dieſen Unverehelichten 
auch diejenigen Alten, deren Brut verunglückte, ſo daß man nach 
Maaßgabe dieſes in manchem Jahre viel, im andern weniger ſoge— 
nannte Gieſtegehende (nicht bruͤtende) antrifft, und ihre Zahl im 
Anfange der Lege- und Bruͤtezeit ſtets geringer als nach derſelben 
iſt. Jedes Maͤnnchen iſt nur mit Einem Weibchen verpaart und 
ihre Ehe dauert fuͤr die ganze Lebenszeit. Die Gatten halten mit 
vieler Treue aneinander; wo das Weibchen hinfliegt, folgt ihm auch 
ſein Maͤnnchen; ſo lange jenes auf dem Neſte ſitzt, iſt dies ſtets in 
ſeiner Naͤhe und wacht fuͤr deſſen Sicherheit; wenn es abgeht, um 
ſich vom Bruͤten zu erholen, Nahrung zu ſich zu nehmen oder ſich 
zu baden, begleitet es daſſelbe, und bemerkt uͤberall zuerſt, wenn 
drohende Gefahren ſich nur von Weitem zeigen; waͤhrend oft das 
Weibchen noch ruhig fort weidet, ſtand lange ſchon das Maͤnnchen 
mit hochausgeſtrecktem Halſe faſt unbeweglich daneben, um jene 
nicht aus den Augen zu laſſen, bis es glaubt, daß es an der Zeit 
ſei, ſich auf die Flucht zu begeben, ſie ſelbſt zuerſt ergreift und das 
Weibchen ſofort mit ſich nimmt. Verungluͤckt die Gattin, fo ge: 
behrdet ſich der Gatte weit klaͤglicher, als wenn hinſichtlich der Ge— 
ſchlechter dieſer Fall umgekehrt eintritt. Deſſenungeachtet giebt doch 
zuweilen, wiewol nur als ſeltene Ausnahme, einer dieſer zaͤrtlichen 
Eheherren unzweideutige Beweiſe von Untreue, beſonders wenn die 
Gattinn bruͤtet, wo jene zuweilen ſogar den Hausgaͤnſen auf 
der Weide den Hof machen. Der Begattungsact wird meiſtens auf 
dem Waſſer, doch gelegentlich auch auf feſtem Boden vollzogen, und 
darauf das Geſchehene von Seiten des Maͤnnchens faſt immer mit 


lauten Trompetentoͤnen verkuͤndigt. 
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Schon in den erſten Tagen ihres Wiedererſcheinens am Bruͤte— 
platz vernimmt man jene bezeichnenden Toͤne, ſieht ſie aber auch 
oͤfter ſich begatten, ohne daß fie dabei laut werden, beſonders wo 
ſie ſich belauſcht glauben. Sofort den Neſtplatz waͤhlen, ihn ein— 
richten, Materialien zum Neſtbau im Schnabel herbeitragen, die 
ihm zunaͤchſt liegenden zuerſt dazu verbrauchen und den Bau voll- 
enden, ſind alles Arbeiten des Weibchens und binnen ein paar Ta— 
gen vollbracht. Dies Alles geſchieht zwar nicht anders als im Bei⸗ 
ſein des Gatten, aber ohne daß dieſer weiter etwas dabei hilft, als 
daß er ſorgſam Wache haͤlt. Die Stellen, welche zu Neſtern ge— 
waͤhlt werden, befinden ſich gewoͤhnlich im Schutze von altem Schilfe 
und Rohr, oder zwiſchen Waſſerweidengeſtraͤuchen, weit vom Ufer 
entfernt, oder doch an den abgelegenſten, einſamſten Plaͤtzen, von 
ſchwerzugaͤnglichem Moraſt oder tiefem Waſſer umgeben, und ſolche, 
welche die Gaͤnſe fuͤr die ſicherſten halten moͤgen, dienen oft meh— 
rern Paaren, ihre Neſter, wenige Schritte von einander entfernt, 
daſelbſt anzulegen, waͤhrend andere die Abgeſchiedenheit lieben, und 
manches fein Neſt einſam und fern von den übrigen aufſtellt. Da: 
her findet man die Neſter an ſehr verſchiedenen Orten, bald zu 
mehrern beiſammen, bald einzeln, wie es denn auch vorkoͤmmt, daß 
ein einzelnes Paar ſich vom großen Haufen ſoweit abſondert, daß 
es einen andern nahen kleinen Teich, als einſamen Bruͤteplatz, dem 
ausgedehntern der Menge vorzieht. 

Zum Neſtbau werden eine Menge, oͤfters ein ganzer Arm voll, 
trockner Schilfſtaͤmme und Struͤnke, dicke Stengel, Halme und Blät: 
ter vorjaͤhrigen Schilfes, Rohrs, Seggenſchilfes, Binſen u. dergl. 
meiſtens aus den naͤchſten Umgebungen genommen, ſchwimmend 
oder gehend im Schnabel zuſammengetragen, die ſtaͤrkſten zu unterſt 
gelegt, doch Alles ohne beſondere Ordnung fo auf einander geſchich⸗ 
tet, daß in der Mitte des Haufens eine ziemliche Vertiefung bleibt, 
und ein ſolches Neſt meiſtens zwiſchen 2 und 3 Fuß breit, und an⸗ 
faͤnglich gegen 1 Fuß hoch iſt. Durch das oͤftere Beſteigen wird 
es zuletzt ganz dicht getreten und dann ſeine Hoͤhe natuͤrlich ſehr 
verringert, ſo daß manche, wenn ſie eben von den Jungen verlaſſen 
werden, kaum noch eine Querhand hoch bleiben. Nach aufgegebenem 
Gebrauch werden ſie bald von Wind und Wetter zerſtoͤrt und die 
morſchen Materialien nach allen Richtungen verwehet. Vorjaͤhrige 
Neſter, um ſie neu auszubauen, finden ſie daher niemals vor; die 
Stelle, wo ſie ſtanden, iſt in vielen Faͤllen ſchon nach ein paar 
Monaten nicht mehr zu unterfcheiden. 
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Kaum eine Woche, oft nur ein paar Tage nach Ankunft der 
Graugaͤnſe in unſerm Lande, fangen ſchon viele Weibchen zu legen 
an; dann wird in der Regel von jedem alle Tage ein Ei gelegt, 
bis jedwedes ſeine volle Zahl hat. Den Anfang machen immer die 
Aelteſten, die ſchon gepaart ankamen, während Juͤngere, die ſich 
erſt paaren, ja gewoͤhnlich die Gattinn von gleichzeitigen Rivalen 
erſt erkaͤmpfen muͤſſen, hierdurch Zeit verlieren, daher manche junge 
Weibchen wol mehr als eine Woche ſpaͤter zum Legen kommen. 
Jedes Mal, wenn das Weibchen ein Ei gelegt hat und vom Neſte 
geht, zupft es vom Rande deſſelben ſoviel Materialien, als erforder⸗ 
lich ſind, das oder die Eier ſorgfaͤltig zu bedecken. Ohne dringende 
Noth unterlaͤßt es das Zudecken derſelben nie. Wird es davon auf: 
geſtoͤbert und ihm keine Zeit dazu gelaſſen, fo begiebt es ſich nach⸗ 
her, wenn wieder Ruhe eingetreten, in derſelben Abſicht dahin. Wird 
es jedoch zu oft geſtoͤrt, ſo verlaͤßt es die Eier ganz. Man kann 
ſich verſichert halten, wenn man oͤfter nach ſolchen Neſtern ſieht 
und wiederholt die Eier frei und unbedeckt findet, daß ſolche Gelege 
verlaſſen ſind und den Raubthieren zur baldigen Beute verfallen. 
Waͤhrend das Weibchen legt, iſt das ſorgſam Wache haltende Maͤnn— 
chen auch nicht fern und ſogleich bei der Hand, wenn jenes abgeht, 
wo ſich dann ein trauliches Zwiegeſpraͤch entſpinnt, das jedes Mal, 
wenn jenes nicht etwa ſoeben das letzte Ei gelegt hat, mit einem 
neuen Betreten deſſelben beſchloſſen wird. Jetzt gehen beide mit— 
ſammen entweder auf die Weide oder an einen verborgenen Ort in 
der Naͤhe, anſcheinlich um das Neſt ſich nicht kuͤmmernd, doch, wie 
man oͤfter bemerken kann, es auch nicht ganz aus den Augen laſſend. 

Junge zum erſten Mal niſtende Weibchen legen gewoͤhnlich nur 
5 bis 6 Eier, aͤltere 7 bis 10; aber ſelten findet man Gelege von 
12 und aͤußerſt ſelten von 14 Eiern. Letztere Zahl iſt wol die 
hoͤchſte und uns, unter ſehr vielen, nur ein Mal vorgekommen. 
Diefe Eier ähneln denen der Hausgans zum Taͤuſchen, kom⸗ 
men hinſichtlich der Groͤße, Geſtalt, Beſchaffenheit der Schale und 
Farbe in allen den kleinen Abweichungen vor, welche unter dieſen 
ſich oͤfters zeigen, ſo daß ein ſicheres Unterſcheidungszeichen ſich nicht 
auffinden läßt. Sie kommen von 3½ Zoll bis zu 3 Zoll 7½ Li: 
nien Laͤnge und von 2 Zoll 3 Linien bis zu 2 Zoll 6 Linien Breite 
vor. Die Geſtalt der Mehrzahl iſt eine regelmaͤßig eifoͤrmige, bald 
kuͤrzer, bald geſtreckter, mit einem mehr zugerundeten und einem 
mehr abgerundeten Ende; ſelten ſind beide Enden gleichmaͤßig zu⸗ 
gerundet. Es kommen auch unregelmaͤßig geſtaltete oder verkruͤp⸗ 
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pelte, ſelbſt Spureier vor. Ihre Schale iſt meiſtens glatt, wegen 
der dichten, ziemlich bemerkbaren Poren aber ohne Glanz. Manch— 
mal iſt ſie jedoch nicht allein von groͤberm Korn, ſondern auch 
noch obenein wie mit Sand beſtreuet und ſehr rauh anzufuͤhlen. 
Ihre Faͤrbung iſt ein truͤbes, gelbliches Weiß, das friſch ins Oliven— 
gruͤnliche ſpielt; dieſes Gruͤnliche iſt aber ſo ſchwach, daß es beim 
Bruͤten ſowol, wie wenn ſie ihres Inhalts entleert ſind, gaͤnzlich 
verſchwindet, und ihnen bloß ein braungelbliches oder auch nur ein 
ſchmutziges Weiß verbleibt. Von denen anderer Gaͤnſearten unter: 
ſcheiden ſie ſich theils durch die Groͤße, theils durch eine weißere 
Faͤrbung. Farbige Flecke haben ſie nie. 

Bei guter Fruͤhlingswitterung giebt es en ſchon im An⸗ 
fange des Maͤrz, doch gewoͤhnlicher erſt in der zweiten Haͤlfte dieſes 
Monats Eier. Oft werden daher die Graugaͤnſe in unſern Gegen— 
den durch heftige Spaͤtfroͤſte, nicht ſelten gar durch Schneefall im 
Legen geſtoͤrt, wodurch in manchem Fruͤhjahr viele Gelege zu Grunde 
gehen; auch ploͤtzliches Anſchwellen der Gewaͤſſer thut ihnen in die— 
fer Zeit vielen Schaden. Trifft fie ein ſolches Ungluͤck, ehe ſie zu 
bruͤten angefangen oder wenn ſie erſt ein paar Tage gebruͤtet haben, 
fo machen ſich die meiſten alten Paͤaͤrchen nach einigen Tagen ein 
friſches Neſt, legen von Neuem, doch dann gewoͤhnlich nicht mehr 
als 5 bis 6 Eier, und bekommen dann einen halben Monat ſpaͤter 
erſt Junge; viele, wahrſcheinlich die juͤngern, machen aber in die— 
ſem Jahr kein neues Gelege mehr, ſondern ſchlagen fich zu den 
Gieſten, mit denen ſie in Geſellſchaft auf Trifften und Feldern ſich 
herumtreiben, doch immer nur in der Naͤhe des Bruͤteortes jener, 
bis zum gemeinſchaftlichen Wegzuge, wo alle zuſammen, welche 
gebruͤtet und nicht gebruͤtet haben, nebſt den erwachſenen Jun⸗ 
gen, ſich auf die Reiſe begeben. 

Sobald das Weibchen ſeine Anzahl Eier ee hat, rupft es 
ſich auf der Mitte der Unterbruſt und des Buches Dunen aus und 
umgiebt damit die Eier; jene Stelle wird dadurch ziemlich von Fe— 
dern gelichtet, ſo daß die Eier, wenn das Weibchen auf ihnen liegt, 
theilweis faſt die bloße Haut beruͤhren. Die Anweſenheit der Du— 
nen im Neſte iſt ſtets ein ſicheres Zeichen, daß das Bruͤten begon— 
nen hat, und ſie werden von Zeit zu Zeit noch durch friſche ver— 
mehrt, ſo daß auf die Letzte ſich ungleich mehr im Neſte befinden, 
als im Anfange. Mit dieſen Dunen bedeckt es jedes Mal, wenn 
es, der Nahrung wegen, auf kurze Zeit abgehen muß, was nur ein 
bis zwei Mal des Tags geſchiehet, ſehr ſorgfaͤltig die Eier, damit 
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fie unterdeſſen nicht erkalten, vielleicht auch den Feinden nicht von 
weitem ſchon in die Augen fallen ſollen. Nach 27 bis 28 Tage 
langem eifrigen Bruͤten entſchluͤpfen die Jungen den Eiern, unter 
denen ſich ſelten ein faulgebruͤtetes befindet. Einen ganzen Tag 
werden die zarten Kleinen noch von der Mutter bebruͤtet, durch— 
waͤrmt und voͤllig abgetrocknet, dann aber ſogleich aufs Waſſer ge— 
führt und unterwieſen, grüne Spitzchen von Waſſergraͤſern, Enten: 
gruͤn u. dergl. abzupfluͤcken und zu genießen, wo moͤglich aber bald 
auf ein grünes Inſelchen oder an ein mit Graſe beſetztes Ufer ge: 
leitet, wo ſie ſogleich die zarten Spitzen der jungen Graͤſer abzu— 
weiden beginnen und ſich, dem Beiſpiel der Alten folgend, ſaͤttigen. 
Am Abend begeben ſie ſich mit der Mutter zum Neſte zuruͤck, um 
es als Schlafſtelle zu benutzen, wo ſich jene niederkauert und die 
Kleinen unter ihre Fluͤgel nimmt, um ſie vor naͤchtlicher Kuͤhle zu 
ſchuͤtzen. Dies geſchieht ſo lange, als ſie daſelbſt nicht geſtoͤrt wer— 
den; faͤllt aber dieſes vor, ſo ſucht die Mutter ein anderes verſteck— 
tes Plaͤtzchen dafuͤr auf, das ſie durch Einknicken und Niedertreten 
eines Schilfbuſches ſo einzurichten weiß, daß es ein trocknes Nacht— 
lager gewaͤhrt. Dies geht ohngefaͤhr 2 Wochen lang ſo fort, nach 
welcher Zeit die Jungen aber ſchon zu groß geworden ſind, um 
alle noch Platz unter dem Gefieder der Alten zu haben, ſich daher 
von jetzt an neben ſie und dicht an ſie gedraͤngt niederkauern und 
ſo mit ihr die Naͤchte hinbringen, bis ſie flugber werden, wo ſie 
ſich zwar auch noch zuſammen und zu der Alten halten, aber nicht 
mehr auf einer, ſondern auf mehrern Stellen im kleinen Umkreiſe 
uͤbernachten, wo die Familie auch immer noch beiſammen bleibt 
und ſo die Weideplaͤtze beſucht. 

Hatte der Familienvater ſchon beim Legen und Bruͤten der 
Gattinn das Amt eines Waͤchters treu erfuͤllt, um ſo zaͤrtlicher iſt 
er nun fuͤr ſeine Kinder beſorgt. Er weicht nicht von ihrer Seite, 
begleitet die Familie allenthalben und auf die Weideplaͤtze, wo die 
Mutter ſtets voran ſchwimmt oder geht, dann die Jungen auf ein 
Kluͤmpchen zuſammengedraͤngt folgen und endlich der Vater nach— 
ruͤckt, wo er mit hochaufgerichtetem Halſe ſchwimmt oder einher— 
ſchreitet, aͤngſtlich auf Sicherheit der Seinen bedacht, mißtrauiſch 
beobachtet, wo ſich Verdaͤchtiges zeigt oder ein ungewoͤhnliches Ge— 
raͤuſch ſich vernehmen laͤßt, um beim geringſten Anſchein einer Ge— 
fahr ein Zeichen zu geben, auf der Huth zu ſein oder zu fliehen. 
Es gewährt dem Naturfreund in der That ein hohes Vergnügen, 
an einem ſchoͤnen Maiabende, wohl verſteckt, mehrere ſolcher Gänfes 
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familien zu belauſchen, wenn bei Sonnenuntergang, eine wie die 
andere, an verſchiedenen Stellen, doch alle faſt zu gleicher Zeit, aus 
dem Schilfe hervorgeſchlichen kommen, ſich auf den freien Waſſer⸗ 
ſpiegel wagen, ſachte dem einladenden Ufer zuſchwimmen, alle und 
jede in obiger Folge, der Familienvater hintennach, wie dieſer in 
hoͤchſter Beſorgniß für die Sicherheit der Seinen die Wachſam— 
keit verdoppelt, wo er irgend Verdacht ſchoͤpft, endlich gluͤcklich auf 
dem Weideplatze angelangt, anfaͤnglich ſelbſt kaum mitzuſchmauſen 
ſich getrauet, und wenn nun gar ſeine Beſorgniß nicht grundlos, 
zuerſt mit leiſen Toͤnen warnt, bei ploͤtzlich eintretender wirklicher 
Gefahr aber leider zuerſt unter klaͤglichem Schreien die Flucht er⸗ 
greift. Dagegen benimmt ſich in ſolchen Faͤllen die Mutter viel 
muthvoller, und iſt eher auf die Rettung ihrer Kinder als auf die 
eigene bedacht, indem ſie durch wiederholtes aͤngſtliches Schreien 
dieſe zu bewegen ſucht, ſich zu verkriechen, oder wenn ſie nicht weit 
vom Waſſer ſind, dieſem zuzulaufen, ſich hineinzuſtuͤrzen und unter⸗ 
zutauchen, ehe ſie ſich ſelbſt auf die Flucht begiebt. Aber ſie fliegt 
nie weit weg, und iſt, ſobald ſich die Gefahr entfernt, wieder da, 
um die Ihrigen wieder um ſich zu verſammeln; dann erſt koͤmmt 
auch der Vater wieder zu ſeiner Familie. Wenn die Alte mit den 
Jungen ohne den vorſichtigen Familienwaͤchter, der freilich nur zu: 
faͤllig einmal fehlen kann, im ſchon etwas hohen Getraide ſteckt, 
man ſich ungeſehen an ſie ſchleicht, und nun plotzlich auf fie zulaͤuft, 
erhebt ſie ſich mit graͤßlichem Schreien und umſchwaͤrmt den Ort 
des Entſetzens in einem weiten Kreiſe, worauf die Jungen zur 
Stelle in Ackerfurchen oder ſonſtige Vertiefungen ſich feſt nieder: 
druͤcken und ganz ſtill liegen, ſo daß man nicht ſelten eins nach 
dem andern wegnehmen kann, ohne daß die uͤbrigen wegzulaufen 
wagen; ſchreien aber die Ergriffnen, ſo rennen alle uͤbrigen geraden 
Weges dem Waſſer zu. Hier tauchen die Jungen, ſo lange ſie noch 
nicht fliegen koͤnnen, recht fertig und ſuchen ſich dadurch immer zu 
retten, koͤnnen aber nicht lange unter dem Waſſer aushalten, wieder: 
holen es aber deſto oͤfter. Kann man ſie auf einem groͤßern Waſſer⸗ 
ſpiegel ſchnell genug umzingeln, ſo ermuͤden ſie vom wiederholten 
Tauchen bald; gewoͤhnlich ſuchen ſie aber das Schilf zu erreichen 
und ſind dann geborgen. 

Um die Erziehung ihrer Jungen, beſonders in den erſten vier 
Wochen, ſind dieſe vorſichtigen und ſchlauen Alten immerwaͤhrend 
in aͤngſtlicher Beſorgniß, uͤberall erblicken ſie Gefahren, ſuchen ihnen 
auszuweichen oder jene davon zu entfernen, thun aber in der Wahl 
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der Mittel oft Mißgriffe, wobei manche Individuen ſogar auf ent: 
gegengeſetzt wirkende kommen, welche dennoch Nachahmer finden. 
Ihr Betragen iſt hierbei haͤufig voll Widerſpruͤche und Raͤthſel, im 
Ausfuͤhren ihres Vorhabens voll Starrſinn. Auf einem einſamen 
kleinen Teiche ausgebruͤtete Junge fuͤhren die Alten, vermuthlich 
weil ſie ſie dort nicht ſicher glauben, gewoͤhnlich ſchon in den erſten 
Lebenstagen jener weg, auf ein groͤßeres, mit mehrerem Verſteck 
verſehenes Gewaͤſſer, ſelbſt wenn ein ſolches mehr als 3000 Schritt 
vom erſtern entfernt waͤre und wagen ſolche Auswanderung, ſelbſt 
wenn die Reiſe uͤber völlig freies Land führt, gewöhnlich des Mor: 
gens oder Abends, wenn es noch oder ſchon daͤmmert. Merkwuͤr— 
dig genug, kann man dieſe ſonſt ſo ſcheuen Geſchoͤpfe hierbei oft, 
wie zahme Gaͤnſe, dicht vor ſich hintreiben; die Angſt der Alten, 
in welcher ſie es nicht wagt, ſich von den Jungen zu entfernen, iſt 
unbeſchreiblich; faͤhrt man unter ſie oder faͤngt man gar ein Jun— 
ges, ſo ſtuͤrzt ſie ſchreiend herbei, fliegt dem Kinderraͤuber beinahe 
an den Kopf, und verfolgt ihn noch eine weite Strecke, kehrt dann 
zuruͤck, um die Verſprengten wieder zu verſammeln, und eilt end- 
lich mit ihnen dem Ziele zu. Oft bewirken ſolche Stoͤrungen, wenn 
ſie der Reiſegeſellſchaft nicht fern vom Auswanderungsorte begeg— 
nen, auch das Gegentheil, weil fie ſich genoͤthigt ſieht, wieder um: 
zukehren; allein, moͤgen ſie auch noch ſo oft wiederkehren, ſo ſind ſie 
doch nicht im Stande, die Alten von ihrem Vorhaben abzubringen, 
ſelbſt wenn mehrere Junge dabei zu Grunde gehen ſollten. Man 
hat ſogar mehrmals ſaͤmmtliche Junge einer ſolchen wandernden 
Familie eingefangen und fie auf denſelben Teich, den fie eben ver: 
laſſen hatten, zuruͤckgetragen; und dennoch fand man fie am naͤch— 
ſten Abend oder Morgen, ja zuweilen noch in derſelben Stunde, auf 
dem naͤmlichen Wege, und immer wieder, ſo oft man jenes auch 
wiederholte. 

Andere Alte denken wieder ganz entgegengeſetzt und fuͤhren ihre 
Kleinen, umgekehrt, von der großen Geſellſchaft hinweg auf einen 
abgelegnern kleinern Teich, ſuchen alfo das Gegentheil, die Einſam⸗ 
keit. Von ſo entgegengeſetzten Anſichten führen fie eine wie die an: 
dere mit gleich großer Beharrlichkeit aus. Noch Andere begreift 
man vollends nicht, wenn ſie, um ihren Aufenthalt mit den Kleinen 
an einen entfernten Ort zu verlegen, noch viel weitere Fußreiſen 
wagen. Die auf den größten und am meiſten von ihnen bewohn⸗ 
ten jener Teiche, bei Badetz, im Deſſauiſchen Antheil des Zerb— 
ſter Landes, niſtenden Graugaͤnſe kamen mehr als ein Mal, zuwei⸗ 
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len einige Jahr nach einander, auf den tollen Einfall, in nordoͤſt⸗ 
licher Richtung nach den großen Teichen im Anhalt-Coͤthenſchen 
Antheil familienweiſe auszuwandern, als die Jungen kaum 2 Wo⸗ 
chen alt waren, ungeachtet man ſie am Bruͤteorte, wo ſie uͤberhaupt 
von jeher unter dem Schutze gut gehandhabter Jagdgeſetze ſtanden, 
muthwillig nie geſtoͤrt hatte, ſie jaͤhrlich auch nur ein paar Mal (wenn 
die Jungen flugbar werden wollen) beſchoſſen wurden, — ungeach— 
tet der naͤchſte jener zu erzielenden Teiche 1¼ Meile entfernt iſt, 
die Richtung des langen beſchwerlichen Wegs uͤber freies Feld, quer 
uͤber ein paar Landſtraßen, mehrere Feldwege, das Nuthethal, 
mit mehrern Doͤrfern und Muͤhlen beſetzt, durchſchneidend, und kaum 
Meile von der Stadt Zerbſt vorbeifuͤhrt. Hoͤchſtwahrſcheinlich 
erreichte niemals der zehnte Theil von allen ſolchen oder kaum ein 
paar Familien das Ziel einer ſo unſinnigen Reiſe. Ein Mal (das 
Jahr iſt mir entfallen) waren dieſe Auswanderungen ſo allgemein, 
daß man an manchem Morgen mehrere Familien zugleich ſie an— 
treten ſahe, ſo daß in dieſem Fruͤhjahr die jungen Graugaͤnſe zu 
Dutzenden, auf Wegen und Feldern, von den Leuten aufgegriffen 
wurden. Ein alter Hirte verſicherte damals, daß er in jenem Fruͤh— 
linge, er fuͤr ſich allein, mehr als 100 Junge mit den Alten wieder 
auf den Teich zuruͤckgetrieben, ja manchmal die naͤmliche Familie 
an demſelben Tage mehr als ein Mal zuruͤckgebracht habe. — Db: 
gleich die Alten den vielen Gefahren, die eine fo weite Fußreiſe un: 
umgaͤnglich im Gefolge haben muß, durch Huͤlfe ihrer Fluͤgel zu 
entkommen vermoͤgen, ſo gehen dabei doch die Jungen, ſei es nun 
durch Menſchen oder Raubthiere, oder daß ſie den Strapatzen des 
Marſches erliegen, faſt alle zu Grunde. Sie rieben ſich alſo in 
ſolchen Jahren ſelbſt und in ſo bedeutender Anzahl auf, daß dies 
bei den 1 bis 2 Monate ſpaͤter abgehaltenen Jagden nach den Er— 
wachfenen, auf den Teichen, ſtets ſehr bemerkbar wurde. Und ſeit— 
dem, — es moͤgen 30 und einige Jahre her ſein, — hat es viele 
ſolcher Fruͤhlinge gegeben; aber die Abnahme der Anzahl dieſer Gaͤnſe 
iſt von da an auch von Jahr zu Jahr auffallender geworden. Was 
ſie zu jenen unſinnigen Fußreiſen bewogen haben mag, iſt ſchwer 
zu errathen. Doch iſt wahrſcheinlich Waſſermangel, ein fuͤr alle 
Waſſervoͤgel hoͤchſt nachtheiliges, feindſeliges Ereigniß, eine Haupt: 
urſache; denn, wie ſchon bemerkt, wurde dieſer ſeit einer Reihe von 
Jahren fuͤr unſere Gegenden immer fuͤhlbarer, und in deſſen Folge 
zwei Dritttheile jenes großen Teiches, ſonſt ein tiefer, unzugaͤnglicher, 
wilder Moraſt, ſtets das wahre Aſyl der Graugaͤnſe, in manchem 
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Sommer der letzten Jahrzehnte, ſo trocken, daß er groͤßtentheils den 
Rindviehheerden zugaͤnglich, und dadurch begreiflich die Gaͤnſezucht 
gewaltig geſtoͤrt wurde, nicht zu geſchweigen, daß dabei auch Raub— 
thiere und muthwillige oder ſchadenfrohe Menſchen leicht Zugang 
fanden. Wenn ſie dieſe Widerwaͤrtigkeiten ſchon beim Bruͤten em— 
pfanden, das Waſſer taͤglich abnehmen ſahen, ſo war dieſen aͤngſt— 
lichen Geſchoͤpfen wohl zuzutrauen, noch Schlimmeres zu befuͤrchten. 
Dieſen Gefahren zu entgehen, waͤhlten ſie freilich nicht das rechte 
Mittel, und es bleibt immer wunderbar genug, daß ſie in ſolcher 
Verlegenheit nicht auf die nahe, nur ¼ Meile entfernte Elbe 
flüchteten, die dort freilich auch in fo manchem Sommer fo arm 
am Waſſer war, daß man ſie ſtellenweiſe durchwaden konnte, was 
die Gaͤnſe aber ſchwerlich ein paar Monate vorher ſchon wiſſen 
konnten. Wie ſchon oben bemerkt, ſagt ihnen aber dieſer Fluß, 
auch zu andern Zeiten, durchaus nicht zu. 

Wenn man die Alten von den Jungen wegfchießt, ehe Diele 
Federn bekommen, ſo muͤſſen viele dieſer umkommen. Es ſchlagen 
ſich zwar viele der Verwaiſeten zu den Jungen anderer Alten, die 
ſie leiden wollen; da indeſſen nur wenige dies thun, ſo verſammeln 
ſolche einzelne mitleidige Alte oft eine ſehr zahlreiche Familie um 
ſich. Wir ſahen einſt eine ſo gutmuͤthige Familienmutter von ſech— 
zig und einigen Jungen umgeben, die ſie fuͤhrte und ſich ihrer ſo 
ſorglich annahm, als wenn alle ihre leiblichen Kinder geweſen 
waͤren. Finden ſie keine Familie, welche ſie aufnimmt, ſo halten 
ſie zwar geſchwiſterlich zuſammen; da ſie aber muͤtterliche Sorge 
und vaͤterlichen Schutz entbehren, ſo gehen die meiſten ſehr bald zu 
Grunde. Sind fie bereits ſoweit herangewachſen, daß ſie ſtatt der 
Dunen Federn bekommen, mithin auch ſchon reicher an Erfahrung, 
ſo bringen ſie ſich beſſer durch und koͤnnen der aͤlterlichen Pflege 
nothgedrungen ſchon entbehren. 

Wenn die Jungen nach und nach heranwachſen, kuͤmmert ſich 
der Familienvater nicht mehr ſo aͤngſtlich um ſie. Sobald die 
Mauſer beginnt, was bei ihm ſtets 1 bis 2 Wochen fruͤher als 
bei ſeiner Gattinn eintritt, entzieht er ſich der Familie, und verbirgt 
ſich ſpaͤter, wenn er nicht fliegen kann, im Schilfe. Wenn auch die 
Familienmutter in dieſe Verlegenheit koͤmmt, ſind die Jungen, wenn 
ſie im Fruͤhjahr zur rechten Zeit auskamen, bereits flugbar und 
fähig, den Führer entbehren zu koͤnnen. Durch verſpaͤtetes Brüten 
leiden aber Junge und Alte, weil die Mauſerperiode bei dieſen ein— 
tritt, wenn jene die aͤlterliche Pflege noch ſehr beduͤrfen, oder doch 
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ohne fie nicht gut durchkommen. Von den Aeltern verlaſſen blei⸗ 
ben zwar immer noch die, als Geſchwiſter zuſammen gehoͤrenden, 
fortwaͤhrend beiſammen, doch vereinigen ſich jetzt ſchon mehrere Ge— 
hecke in groͤßere Geſellſchaften oder Koppeln, zu denen ſich nach 
uͤberſtandener Mauſer die dazugehoͤrigen Alten wieder geſellen, um 
ſich nun bald mit ihnen auf die Reiſe aus dem Lande zu begeben, 
die ſo heimlich erfolgt, daß man von 0 e ſelten etwas 
gewahr wird. 

In den mehrfach erwaͤhnten bebe Teichen des Anhalt: Zerb⸗ 
ſter Landes findet eine regelmaͤßig eingerichtete, ſehr gut rentirende 
Zucht der vortrefflichſten Karpfen Statt. Jene find fo gelegen, daß 
ſie Zu⸗ und Abfluß haben, daß das Waſſer aufgehalten, aber auch, 
wenn fie gefiſcht werden ſollen, ganz abgelaſſen werden kann. Die: 
ſes Ablaſſen des Waſſers wuͤrde die Graugaͤnſe wenig ſtoͤren, weil 
es gewoͤhnlich aller drei Jahr nur ein Mal und ſtets im Herbſt 
geſchiehet, wenn jene laͤngſt weggezogen ſind. Allein man laͤßt, 
zum Nutzen dieſer eintraͤglichen Fiſchereien, um das dritte Mal des 
Fiſchens, alſo von 9 zu 9 Jahren, einen dieſer Teiche, von der 
herbſtlichen Fiſcherei des einen, bis zum Herbſt des folgenden Jah⸗ 
res, alſo ziemlich ein volles Jahr, trocken liegen, und bauet, ſoweit 
es angeht, in dieſem Sommer, auf den groͤßern, von Schilf freien 
Flächen, Getreide, wobei dann bloß in den Hauptkanaͤlen, die das 
zufließende Waſſer durchleiten, und ſonſt nur an wenigen Stellen, 
noch etwas Waſſer zuruͤck bleibt. Die hier zu bruͤten gewohnten 
Graugaͤnſe ſind alſo fuͤr ſolchen Sommer ihrer Bruͤteplaͤtze und faſt 
aller Sicherheit beraubt, nur wenige Paare finden Niſtplaͤtze, und 
die uͤbrigen muͤſſen auf andern Teichen ein Unterkommen ſuchen, 
da von den 3 Hauptteichen des Landes aller 3 Jahr nur einer 
trocken gelegt iſt. Doch thut dieſe Einrichtung der Gaͤnſezucht 
jedes Mal vielen Abbruch. Man kann ſich denken, wie ſehr die 
armen Gaͤnſe ſtaunen moͤgen, wenn ſie bei ihrer Ruͤckkunft im Fruͤh⸗ 
jahr den im vorigen Herbſt im praͤchtigſten Zuſtande verlaſſenen 
Teich nun trocken gelegt und obenein von faſt allem Rohr und 
Schilf entleert finden. Lange bleiben ſie unentſchloſſen, wohin ſie 
ſich wenden ſollen, zoͤgernd laſſen fie die Zeit verſteichen, mit un⸗ 
ruhigem, zweckloſem Umhertreiben in der Gegend, ehe ſich mehrere 
entſchließen, auf einem der andern Teiche ihren Wohnſitz aufzuſchla⸗ 
gen, waͤhrend beim unſchluͤſſigen Durchſchwaͤrmen der Gegend manche 
auch in ſolche gerathen, wo man ſie ſonſt ſelten ſieht, wovon oben 
ſchon ein Beiſpiel angefuͤhrt iſt, und viele ſolcher, wenn ſie auch 
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zum Bruͤten kommen, ja die meiſten, ſammt ihren Bruten zu 
Grunde gehn, weil ſie in Jagdreviere kamen, wo man auch der 
Alten nicht ſchonte. Viele moͤgen in dieſem Jahr gar nicht bruͤ— 
ten, was aus der Zahl der ſogenannten Gieſtegehenden hervorgeht, 
die bei ſolchen entwaͤſſerten Teichen ſtets eine entſchieden groͤßere 
iſt, als in andern Jahren bei vollem Waſſer, zu denen ſich alſo 
viel Alte geſellen, welche die Luſt dazu verloren haben und ſich 
nicht entſchließen konnten, anderswo ein Unterkommen zu ſuchen. — 
Wir erblicken demnach hierin abermals ein Verminderungsmittel 
dieſer Voͤgel, das beim Steigen der Kultur immer vernichtender 
fuͤr ſie werden muß. 

Es iſt ſchon oben erwaͤhnt worden, daß die unter den Grau— 
gaͤnſen zuweilen vorkommenden weißlichen, weißgeſcheckten 
oder ganz weißen Exemplare, der Analogie mit andern Gaͤnſe— 
arten zu Folge, keine eigentlichen Ausartungen oder Varietaͤten, 
ſondern Baſtarde, aus der Vermiſchung mit Hausgaͤnſen her— 
vorgegangen, ſind, und daß, wo ſich Gelegenheit dazu findet, 
wilde Maͤnnchen zuweilen zahme Weibchen betreten. Zum 
Belege dieſes moͤge folgende durchaus verbuͤrgte Erzaͤhlung dienen, 
die mir ein wuͤrdiger Freund und ſehr erfahrner Jaͤger mittheilte. 
„In einer tiefliegenden Gegend, in der Naͤhe eines großen Bruches, 
in welchem damals noch wilde Gaͤnſe niſteten, bewohnten ſeine 
Aeltern ein vom Dorfe etwas abgelegenes, einſames Haus. Sie 
hielten eine Hausgans, der ſie, in Ermangelung eines Stalles, 
ihren naͤchtlichen Aufenthalt auf der Hausflur anweiſen mußten. 
Einſtmals kam dieſe Gans einige Nächte nacheinander nicht nach 
Hauſe und man hielt ſie ſchon fuͤr verloren, als ſie darauf an 
einem finſtern Abende ihren lauten Ruf vor der Hausthuͤre ver: 
nehmen ließ, und ihre Zuruͤckkunft anmeldete. Man ging ſogleich, 
um ihr die Hausthuͤre zu öffnen, vor welcher aber, fo gut es die 
Dunkelheit zu ſehen verſtattete, zwei Gaͤnſe ſtanden und Einlaß zu 
begehren ſchienen, von denen aber nur eine der wohlbekannten Ein- 
ladung folgte und hereinkam. Neugierig zu erfahren, was die be— 
gleitende zweite fuͤr eine Gans ſei, ging nun auch der Vater mei— 
nes Freundes hinaus, um ſie genauer zu beſchauen. Da flog dieſe 
aber ſchnell davon und dem nahen Bruche zu. — Wahrſcheinlich 
hatte die Hausgans oͤfter geheimen Umgang mit dem wilden 
Liebhaber gepflogen; denn unter den von ihr gelegten und ausge⸗ 
brüteten Eiern ſchluͤpften aus dreien Baſtarde, zwei graue und ein 
weißgefleckter, und alle drei hatten die Geſtalt und den Anſtand in 
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ihren Bewegungen faſt ganz wie aͤchte wilde, und unterſchieden ſich 
auf den erſten Blick von ihren uͤbrigen Geſchwiſtern, welche voͤllig 
wie andere junge Hausgaͤnſe ausſahen und ſich im Betragen 
von dieſen gar nicht, von jenen aber ſehr unterſchieden. Obgleich 
man nicht behaupten kann, daß die alte Hausgans vor dem 
Legen jedes Eies, bloß allein von dem wilden Maͤnnchen betreten 
worden ſei, ſo waren doch auch jene beiden grauen Jungen, in 
ihrem uͤbrigen Weſen, keine aͤcht wilden, ungeachtet ſie ſich mehr 
zu dieſen hinneigten, als alle uͤbrigen.“ Wo Graugaͤnſe in be— 
wohnten Gegenden niſten, koͤmmt es eben nicht ſelten vor, daß ſich 
wilde Gaͤnſe beſuchsweiſe unter die zahmen miſchen, und dabei 
ſich oft ſehr dreiſt benehmen. Auch aus dem Winkell erzaͤhlt 
in ſeinem Handbuch fuͤr Jaͤger, II. S. 712 ein ſolches Vorkommen. 
Seitens der wilden geſchieht ſo etwas indeſſen faſt immer bloß von 
einzelnen Maͤnnchen, vermuthlich ſolchen, deren Weibchen ſchon 
bruͤten, die dann den noch nicht befriedigten Begattungstrieb bei 
zahmen Weibchen zu ſtillen ſuchen. Es kommen daher im Z er b— 
ſter Lande, in den, jenen von Graugaͤnſen bewohnten Teichen 
nahegelegenen Doͤrfern, unter den Bruten der zahmen Gaͤnſe 
gar nicht ſelten ſolche Baſtarde vor, welche ſich ſtets ſehr leicht er— 
kennen und von aͤchten Haus gaͤnſen unterſcheiden laſſen. Viel 
ſeltener tritt aber der Fall umgekehrt ein, wo naͤmlich ein zahmes 
Maͤnnchen ein wildes Weibchen zur Begattung zwingt, ob— 
wol unter den auf jenen Teichen ausgebruͤteten Jungen der Grau— 
gaͤnſe doch auch bisweilen ein ſolcher Baſtard bemerkt und erlegt 
wurde. — Daß der Begattungstrieb im Maͤnnchen beſonders 
ſehr ſtark iſt, ſieht man an zahmen oder Hausgaͤnſen, wo ein 
Maͤnnchen recht gut 6 und mehr Weibchen zu befriedigen vermag. 
Und am Ende ſind denn doch unſere Hausgaͤnſe nur domeſticirte 
Graugaͤnſe, oder dieſe — verwilderte zahme, beide Dieſes oder 
Jenes von uralten Zeiten her. Wenn man einmal darauf beſtehen 
will, daß beide aus Einem Stamme entſproſſen ſein ſollen, ſo iſt 
das Eine ſo gut moͤglich wie das Andere. 


Fe i n; deze 


Alle Gaͤnſearten hegen vor Raubvoͤgeln viele Furcht und das 
nicht ohne Grund. Die Graugans, wenn ſie voͤllig erwachſen, 
wird nicht allein den groͤßern Adler-Arten, ſondern ſogar dem 
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Wanderfalken zuweilen zur Beute, wenn ſie ſich, von dieſen 
verfolgt, nicht bald auf tiefes Waſſer werfen und durch Untertau— 
chen retten kann. Von Fuͤchſen und Woͤlfen wird auch manche 
erſchlichen, ſeltner wagen ſich Marder, Iltiſſe oder Wieſel an 
Alte, deſto lieber aber an unerwachſene oder noch ganz kleine Jun— 
gen, die in zarter Jugend auch oft von Wanderratten erwuͤrgt 
und aufgefreſſen werden. Ihre Brut hat uͤberhaupt viele Feinde, 
unter denen die Weihen, namentlich die Rohr-Weihen (Falco 
rufus) darum ſchon die ſchlimmſten find, weil fie in ihrer Geſell— 
ſchaft oder ganz in ihrer Naͤhe niſten. Sie finden oft genug Ge— 
legenheit, die Wachſamkeit der Gaͤnſe zu hintergehen, um ihnen 
Eier oder Junge wegzuſtehlen, und fuͤgen ihnen vielen Schaden zu. 
Auch raͤuberiſche Kraͤhen und Kolkraben ſtehlen ihnen oft Eier 
oder Junge; aber ſie wagen ſich nicht, ſo wenig wie die Weihen, 
an ſie, ſobald eine oder gar beide Alte zugegen ſind. Die Jungen 
draͤngen ſich bei ſolchen Angriffen dicht nebeneinander, halten ſich 
immer nahe neben der Alten, die fie aufs Waſſer zu fuͤhren ſucht, 
wo, wenn ihr dies gelingt, ſich jene durch Untertauchen retten, 
und keins verloren geht; dies iſt aber auf dem Lande alsbald der 
Fall, wenn ſich die Jungen auseinander ſprengen laſſen. Wenn 
Vater und Mutter anweſend ſind, machen jene feigen Raͤuber gar 
keinen Angriffsverſuch auf die Jungen. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, bei 
Jungen oft in ſo großer Menge, daß dieſe ſichtlich davon leiden. 
Die eine Art iſt bedeutend groͤßer als die andere, und gehoͤrt uͤber— 
haupt zu den groͤßern dieſer Thierklaſſe. Nitzſch nennt die eine: 
Philopterus jejunus, die andere: Liotheum conspurcatum. — In 
den Eingeweiden hauſen Bandwuͤrmer (Taenia), deren Arten 
nicht genau angegeben ſind. 

Wie die Landeskultur in den Bruͤtegegenden, der Waſſerſtand 
und manches Andere nachtheilig auf die Vermehrung der Grau— 
gaͤnſe einwirken, iſt ſchon im Vorhergehenden bemerkt. Auch die 
Habſucht der Menſchen, die ihnen die Eier raubt, bald zum Ver— 
ſpeiſen, bald um Junge daraus zu erziehen, oder auch ſchon aus— 
gebruͤtete Junge wegfaͤngt, um fie wie zahme Gaͤnſe aufzuziehen 
und zu nutzen, wodurch, wegen oft unzweckmaͤßiger und ſorgloſer 
Behandlung, viele ganz nutzlos vernichtet werden, iſt in bewohnten 
Gegenden unter den Verminderungsmitteln nicht das kleinſte, und, 
wie die Erfahrung beweiſt, fuͤr Arme auf dem Lande ſehr anlockend. 
— Nicht allein im zahmen Zuſtande auferzogene junge Graugaͤnſe, 
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ſondern auch die in wilder Freiheit lebenden, ſind aͤhnlichen Krank⸗ 
heiten und Unfällen unterworfen, wie wir fie bei Haus gaͤnſen 
finden, namentlich graſſirt zuweilen die epidemiſche Pockenkrank— 
heit unter ihnen und reibt dann ſehr viele auf. 


ae d 


Die Graugans iſt ein ſcheues, vorſichtiges und ſchlaues Ge⸗ 
ſchoͤpf, und zeigt dies Alles beſonders, wenn ſie ſich verfolgt ſieht, in 
einem hohen Grade. Wenn auch zugegeben werden kann, daß ſie 
hierin der Acker- und Saatgans etwas nachſteht, ſo iſt dies 
doch in der That ſo wenig, daß dem Schuͤtzen auch hier die aller⸗ 
groͤßte Vorſicht und Behutſamkeit zu empfehlen iſt, wenn er ſich 
ungeſehen an fie ſchleichen will. Wenn ſie auch den beſchaͤftigten 
Landleuten, Hirten oder Weibsperſonen mehr als andern Menſchen 
trauet, ſo ahnet ſie doch faſt immer Verdacht gegen den in die 
Kleidung jener vermummten Schuͤtzen und flieht dieſen fruͤher als 
jenen, hoͤchſtens haͤlt ſie ihm auf Buͤchſenſchußweite Stand. Ver⸗ 
ſuche, ſich auf freiem Felde dieſen Gaͤnſen zu Wagen oder hinter 
dem Schießpferde zu naͤhern, geben ſelten ein beſſeres Reſultat. 
Ausnahmen machten nur zuweilen ſolche einzelne, welche ſich unter 
zahme Gaͤnſe miſchten. Schon in weiter Entfernung erkennen ſie 
den Schuͤtzen; weshalb auch das Anſchleichen hinter Waͤllen, hohen 
Grabenufern und Hügeln nur dann gluͤckt, wenn jenes nicht vor— 
herging. Man ſchießt ſie gewoͤhnlich mit der Flinte, in welche 
man grobes Schrot (Hagel) ladet, weil feines in dem dichten Ge⸗ 
fieder zuviel Widerſtand findet und nicht tief genug eindringt, wie 
denn uͤberhaupt dieſe, wie andere Gaͤnſearten, ein zaͤhes Leben 
haben, und tuͤchtig verwundet, doch oft noch weit wegfliegen. Man 
ſoll daher nie einen zu weiten Schuß wagen. Sind ſie irgendwo 
ſchon beſchlichen und daſelbſt nach ihnen geſchoſſen, ſo ſind ſie deſto 
mehr auf ihrer Huth oder meiden ſolchen Ort gaͤnzlich. Sie wohl 
verſteckt auf dem Anſtande zu erlauern, wenn ſie Abends und 
Morgens nach Nahrung ausfliegen und uͤber gewiſſe Plaͤtze ſtrei⸗ 
chen, iſt allerdings das Sicherſte, aber auch hier wird man zum 
zweiten Male gewoͤhnlich vergeblich auf ſie lauern, weil ſie dann 
einen andern Strich nehmen. 9 

Wo dieſe Gaͤnſe unter dem Schutze vernünftiger Jagdgeſetze 
ſtehen, ſchießt man im Fruͤhjahr nur ſogenannte Gieſte, die nicht 
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bruͤten, und ſpaͤter, wenn von den ſich fortpflanzenden die meiſten 
Weibchen bruͤten, auch wol hin und wieder ein altes Maͤnnchen, 
macht aber die eigentliche Hauptjagd erſt, wenn die jungen flug— 
bar werden wollen, wo es dann hauptſaͤchlich auf dieſe abgeſehen 
iſt. Auſſerdem wird auch auf die Alten Jagd gemacht, wenn ſie 
in der Mauſer ſtehen und nicht fliegen koͤnnen. 

Auf den Teichen, wo jaͤhrlich viele Junge auskommen, wo 
man ihre Ausſteigeplaͤtze, ihre Wechſel kennt, iſt der Anſtand, wo— 
bei ſie der Schuͤtze, wohlverſteckt, Abends gleich nach Untergang und 
Morgens vor Aufgang der Sonne erlauert, am meiſten zu empfeh⸗ 
len. Daß er eine halbe Stunde fruͤher ſchon auf ſeinem Platze 
ſein, ſich behutſam, ohne Geraͤuſch dahin begeben und daſelbſt 
aͤußerſt ſtill verhalten, auch darauf Acht haben muß, daß er unter 
dem Winde liegt, verſteht ſich von ſelbſt. Die Huͤtte, welche den 
Schuͤtzen bergen ſoll, iſt von Rohr erbauet, muß lange vorher ſchon 
dageſtanden haben und die Gaͤnſe daran gewoͤhnt ſein, am beſten, 
wo ſie auf einer, vielleicht zu dieſem Behufe angelegten, kleinen 
Inſel oder Landzunge im daſelbſt wachſenden Weidengeſtraͤuch, alſo 
nicht ganz frei, ſtehen kann. Man hat dazu auf manchen Teichen, 
wo Muͤhe und Koſten nicht geſcheut wurden, an den anerkannt beſten 
Stellen feſte, bretterne Huͤtten erbauet, die fuͤr immer ſtehen blei— 
ben, die zu andern Zeiten, wenn ſie nicht auf Graugaͤnſe zu be— 
nutzen ſind, auch fuͤr den Anſtand auf Enten und namentlich auf 
die ſpaͤter dabei einfallenden Saatgaͤnſe, vortreffliche Dienſte 
leiſten. Die ſchlauen Gaͤnſe ſind an den beſtaͤndigen Anblick dieſer 
Huͤtten gewoͤhnt, und da ſie in der Schießzeit aus denſelben nur 
einige Male Gewehre auf die Ihrigen blitzen ſahen, ſo fuͤrchten ſie 
ſich wenig vor ihnen, obgleich man auch ſagen kann, daß ſie ſol— 
chen Huͤtten eigentlich doch nie recht trauen. Fuͤr alles Gefaͤhrliche 
haben dieſe klugen Geſchoͤpfe ein treues Gedaͤchtniß, wenn auch ein 
Jahr und noch mehr dazwiſchen liegt. Sehr gut iſt es, wenn man 
in den Huͤtten uͤbernachten, ſich gegen Abend auf einem Kahn da— 
hin bringen und erſt nach Sonnenaufgang wieder abholen laſſen 
kann, alles unnuͤtze Geraͤuſch dabei moͤglichſt vermeidend; man 
nutzt dann Abend- und Morgen-Anſtand zugleich, und iſt nament⸗ 
lich des Morgens gleich zur rechten Zeit am Platze. Man laͤßt 
ferner in der Richtung gegen ſolche Huͤtten gerade, 6 bis 8 Fuß 
breite Luͤcken oder Stiege durch das Rohr oder Schilf hauen, und 
zwar ſchon Anfangs Juni, damit ſich die Gaͤnſe daran gewoͤhnen; 
wenn Letzteres geſchehen, werden die aus dem Dickicht hervor ſchwim⸗ 
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menden Gaͤnſe immer eher auf dieſen Stiegen erſcheinen, als auf 
der groͤßern freien Waſſerflaͤche, dagegen auf eben erſt entſtandene 
ſich nicht wagen. 

Zu der Hauptjagd auf die Jungen, wenn dieſe ſoweit erwach— 
ſen ſind, daß ſie ſich erheben wollen, wo man ſie mit Gewalt an 
die Huͤtten treiben will, muß man ſie zuvor aus dieſen mehrmals 
beobachten. Um die richtige Zeit zu treffen, rechnet man, daß die 
meiſten in der letzten Haͤlfte des April auskommen, nach faſt ſechs 
Wochen, alſo ohngefaͤhr in der erſten Haͤlfte des Juni, das Dunen— 
kleid mit ordentlichem Gefieder vertauſchen, zur voͤlligen Ausbildung 
dieſes neuen Kleides aber auch noch ein paar Wochen beduͤrfen, 
mithin um Johannistag oder eine Woche nachher erſt flugbar wer: 
den koͤnnen, jenachdem das Fruͤhjahr ein zeitiges oder ſpaͤtes war.“) 
Am letzten, aber auch am ſchnellſten von allem Gefieder, wachſen 
ihnen die Schwingfedern; dann ſind ſie nach ein paar Tagen flug— 
bar, und muͤſſen deshalb täglich beobachtet werden. Wenn man 
dann, Abends, aus der bergenden Huͤtte die einzelnen Familien 
(Ketten) aus dem Schilfe kommen ſieht, wenn ſie uͤber die Blaͤnke 
dem ihnen Aeſung bietenden Ufer zuſchwimmen, wenn dann, auf 
dem freien Waſſer eine Junge nach der andern den Vorderkoͤrper 
aus dem Waſſer erhebt, ſich auf die Fuͤße zu ſtellen ſcheint, dazu 
ſchnell und wiederholt mit den ausgebreiteten Fluͤgeln die Luft 
ſchlaͤgt, fo iſt dies ein Zeichen, daß fie in den naͤchſten Tagen ihren 
erſten Aufflug verſuchen und fluͤchtig ſein werden. Da auf weniger 
erwachſene, ſpaͤtere Gehecke, gewöhnlich die Minderzahl, nicht Ruͤck— 
ſicht genommen werden kann, ſo iſt es jetzt an der Zeit, die Treib— 
jagd anzuſtellen. Von Vormittags 9 bis Nachmittags 3 Uhr, die 
Schuͤtzen in den Huͤtten und an andern Plaͤtzen, wo man Wechſel 
vermuthet, wohl verſteckt, laͤßt man nun Schilf und Moraſt gegen 
die Verſtecke zu abtreiben, welches weniger mittelſt Kaͤhnen, als 
durch Hineinwaden von einer gehoͤrigen Anzahl Treiber geſchiehet; 
fuͤr dieſe, mit Waſſer und Moraſt bis an und uͤber den Guͤrtel, 
mit dem dichten, ſtarren Rohr und Schilf, das oft hoch über ihre 
Koͤpfe wegragt, fortwaͤhrend kaͤmpfend, eine anſtrengende, wahrhaft 
fuͤrchterliche Arbeit. Nachdem nun die Treiber in guter Ordnung 


6) Auch auf den Wuchs und das Gedeihen dieſer jungen Gänſe hat die Verſchie⸗ 
denheit der Witterung im Laufe dieſer Zeit, nach Beſchaffenheit, bald einen beſchleuni⸗ 
genden, bald verzögernden Einfluß. 1 
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Schritt vor Schritt vorruͤcken, verdoppeln die angeſtellten Schuͤtzen 
ihre Aufmerkſamkeit. An den leiſern Bewegungen des naͤchſten 
Schilfes bemerkt man das allmaͤhlige Herannahen einer Familie 
(Kette, Schoof), und macht ſich ſchußfertig, um ſogleich Feuer 
geben zu koͤnnen, wenn ſie uͤber eine Stiege oder ſonſtige Luͤcke 
ſchwimmen will, was gewoͤhnlich ſehr ſchnell geht, wenn ſie ſchon 
vor dem Feuer geweſen, ſogar tauchend geſchiehet, ſelbſt von Alten. 
Sind uͤberhaupt Alte bei den Jungen, ſo ſtecken dieſe zuvor bloß 
den Kopf aus dem Schilfe, um zu ſpaͤhen (zu ſichern); bemerken 
ſie dann irgend Verdaͤchtiges, ſo ſchleichen ſie ſich mit ihrer Familie 
ins Schilf zuruͤck und verſuchen mit ihr an einer andern Stelle zu 
entkommen. Solche Jungen, welche ſchon etwas fliegen koͤnnen, 
erheben ſich bei Zeiten, und werden, wenn ſie ſich vom Waſſer auf 
das Feld fluͤchten wollen, von den an den Raͤndern der Teiche po— 
ſtirten Schuͤtzen im Fluge geſchoſſen. Sind gute Waſſerhunde vor— 
handen, ſo begeben ſich ihre Herren mit ihnen unter die Treiber, 
und jene fangen dann mehr, als dieſe ſchießen koͤnnen, naͤmlich 
ſolche, welche nicht fliegen koͤnnen, ſowol Junge als Alte, dieſe, 
wenn ſie in der Mauſer ſtehen, und ihnen die Schwingfedern eben 
ausgefallen ſind. Dies Letztere koͤmmt beſonders am haͤufigſten vor, 
wenn eine zweite Jagd, ſpaͤter Gehecke wegen, deren Junge bei der 
erſten Jagd noch zu klein (ſchwach) waren, abgehalten wird. Noch 
oͤfter wiederholt man indeſſen eine ſolche Jagd, in gut gehaltenen 
Revieren, nur bei beſondern Veranlaſſungen. — Das Ergebniß des 
erſten Jagdtages auf dem groͤßten unſrer Teiche iſt, wenn Alles 
gut geht, heut zu Tage ſelten mehr als 30 bis 40 Stuͤck, war 
aber in fruͤhern Zeiten wol drei bis vier Mal mehr. 

In ſolchen Gegenden, wo ſie in der Naͤhe des Meeres woh— 
nen, begeben ſie ſich, wenn ſie ſich mauſern und nicht fliegen koͤnnen, 
auf daſſelbe, in große Geſellſchaften vereint, auf die man in dieſer 
Zeit in einem oder einigen Segelbooten Jagd macht, indem die Schuͤ— 
tzen mit gutem Winde die ſich immer weiter auf das Meer zuruͤckzie— 
hende Schaar fo ſchnell wie möglich einzuholen ſuchen und unter 
die ſich aͤngſtlich zuſammendraͤngenden Gaͤnſe feuern. Dieſe ſuchen 
zwar durch Flattern, ja zum Theil durch Untertauchen ſich zu 
retten, ermuͤden aber doch bald, zumal im Letztern, das ſie nur 
hoͤchſt unvollkommen vermögen, und dieſe Jagdmethode ſoll befon- 
ders an der pommerſchen Kuͤſte üblich fein. 

Man kann die alten Gaͤnſe auch auf den ſchmalen Stiegen 
(Wechſeln), die ſie ſich ſelbſt durch das Schilf und 115 Gras bah⸗ 


IIr Theil. 
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nen, und an ihren gewoͤhnlichen Ausſteigeplaͤtzen in Halsſchlin— 
gen, auf denen, wo man fie oft weiden (ſich aͤſen) ſieht, in Fuß⸗ 
ſchlingen oder Tellereiſen fangen; doch iſt beides unſicher und 
langweilig. Bei einer angefeſſelten Lockgans ihrer Art ſie zum 


Schuß zu erlauern, gelingt nur, wenn man oͤfters mit dem Platze 


wechſelt. Ob ſie auch auf die aufgeſtellten Gaͤnſeheerde gehen, 
iſt uns nicht bekannt. 

Junge Graugaͤnſe, ehe ſie Federn bekommen, ſind ſehr leicht 
mit den Haͤnden zu fangen, wenn man ſich auf ihren Weideplaͤtzen 
Abends oder Morgens gut verbirgt, und wenn ſie angekommen 
ſind, ihnen ſchnell den Ruͤckweg nach dem Waſſer verrennt. Leider 
iſt dies bekannt genug und hat ſchon Manchen verleitet, ohne daß 
er Fug und Recht dazu hatte. 


Niet wirbt enen 


Ihr Fleiſch oder Wildpret wird allgemein fuͤr delikat gehalten, 
iſt dies aber nur bedingungsweiſe. Das von Alten iſt hart, zaͤhe, 
ſchwerverdaulich und kann nur dadurch, daß man es eine Zeit lang 
in Eſſig baitzen laͤßt und nachher ſauer einſchmort, einigermaßen 
zu einem guten Gerichte gemacht werden. Die Jungen, welche 
noch nicht oder erſt ſeit Kurzem geflogen hatten, haben zwar ein 
zartes Fleiſch, dagegen aber auch eine voller Stoppeln ſitzende Haut, 
und ſind darum eben fuͤr Manchen kein appetitlicher Braten, zumal 
wer fie kaufen und mit mehr als 8 g. Groſchen bezahlen fol. Am 
beſten ſind die ſchon etwas aͤltern Jungen, welche man Ausgangs 
der Erndte ſchießt, wo ſie Getreidekoͤrner im Uiberfluß genoſſen 
haben und davon recht feiſt geworden ſind; dieſe geben allerdings 
einen ſehr wohlſchmeckenden Braten und einen delikatern, als zahme 
Gaͤnſe von dieſem Alter und Beſchaffenheit, da der Geſchmack dieſen 
zwar aͤhnlich iſt, aber doch noch durch etwas Wilderndes bedeutend 


veraͤndert und gehoben wird. Die groͤßere Aehnlichkeit mit dem 


Geſchmack des der zahmen Gaͤnſe giebt dieſem Wildpret auch den 
Vorzug vor dem der folgenden Gaͤnſearten; doch iſt in Geſchmack— 
ſachen ein Streit nicht zulaͤſſig. Auch das Schmalz, was manche 
Graugaͤnſe nach der Erndte nicht ſelten in bedeutender Menge 
haben, kann wie das von zahmen benutzt werden, ſchmeckt aber 
ganz anders, doch beſſer als von Acker- und Saatgaͤnſen. 
Einen ganz vorzuͤglichen Braten geben jung aufgezogene, nach⸗ 
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her mit Gerſte und Hafer gut gefuͤtterte und endlich, wie zahme 
Gaͤnſe, mit Nudeln von Gerſtenſchrot geſtopfte und gemaͤſtete 
Graugaͤnſe, welche ſehr feiſt werden. Wenn man weiß, daß bei 
zahmen ein magerer und ein fetter Zuſtand dem Fleiſche eine ge— 
waltige Verſchiedenheit giebt, ſo iſt dieſe Bemerkung auch auf das 
der wilden anwendbar. 

5 Die Eier wuͤrden eine nahrhafte und wohlſchmeckende Speiſe 
geben, und zu jedem Kuͤchengebrauch taugen, wenn man ſie in 
dieſer Abſicht einſammeln wollte oder dürfte, was gluͤcklicherweiſe 
unſere Jagdgeſetze ſtrenge verbieten, obwol von armen Leuten oft 
genug heimlich dagegen geſuͤndigt wird. Wenn es dabei bliebe, 
ſich mit ſolchen zu begnuͤgen, welche die Gaͤnſe hin und wieder auf 
ihren Weide: und Ruheplaͤtzen fo gleichſam verlieren, dann möchte das 
Benutzen derſelben zur Speiſe noch Entſchuldigung verdienen, da ſolche 
verſtreuete Eier doch bald eine Beute der Raubthiere oder Raubvoͤgel 
werden. 

Die Federn werden hochgeſchaͤtzt und fuͤr beſſer gehalten, als 
die der Haus gaͤnſe, namentlich die Dunen, die wol noch in groͤ— 
ßerer Menge vorhanden ſind, und ganz gewiß die Spuhlen (großen 
Schwingfedern), die haͤrter und elaſtiſcher ſind als von jenen, daher 
zu Schreibfedern benutzt, mehr Dauer haben, als alle andern. 
Ebendeswegen legt man auch mehr Werth auf die Flederwiſche aus 
den Fittichen der wilden als der zahmen. 


S e e e e 


Sowol durch Aufleſen der ausgeſaͤeten Getreidekoͤrner, wie 
durch Abweiden der jungen Saat, thun dieſe Gaͤnſe, wo ſie haͤufig 
ſich lagern, ſchon einigen bemerkbaren Schaden, mehr noch, wo ſie 
in der Erndte auf die Schwad (Gelege) fallen. Auch an andern 
Feldfruͤchten thun ſie Schaden, z. B. an. Ruͤben und namentlich 
am Kohl, wenn dieſer eben erſt ausgepflanzt iſt, wo ſie meiſtens 
die Herzen ausbeiſſen. Vorzuͤglich ſchaͤdlich werden ſie in den naͤch— 
ſten Umgebungen ihrer Bruͤteorte, auf ſolchen nahen Aeckern, wohin 
ſie die Jungen taͤglich fuͤhren koͤnnen, ohne daß ſie Jemand dabei 
ſtoͤrt. Hier leſen fie zuvoͤrderſt alle nicht tief genug eingeackerte 
Koͤrner der Ausſaat vom Getreide und von Huͤlſenfruͤchten auf, 
weiden nachher das junge Gruͤn ab, zupfen an den Aehren ſchon, 
wenn dieſe noch ganz weiche Koͤrner haben, noch mehr aber, wenn 
dieſe reif werden, wobei ſie nebenher noch viel zerknicken und durch 

18 * 
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Niedertreten verderben. Darum iſt bei jenen mehrerwaͤhnten großen 
Teichen auf den, dem ruhigſten Ufer am naͤchſten liegenden Aeckern 
kaum etwas Anderes aufzubringen als Kartoffeln, da man vom 
Getreide haͤufig nicht ſo viel wieder erndtet, als man ausgeſaͤet 
hatte. Hier iſt der Schaden allerdings ſehr ſichtbar und leicht zu 
beurtheilen, was auf entlegenern Feldern lange nicht ſo augen⸗ 
faͤllig wird. Hier ſind dieſe ſcheuen Geſchoͤpfe, wenn ſie oͤfter wie⸗ 
derkommen, auch leichter zu verſcheuchen; allein bei den Teichen 
haͤlt dies ſchon ſchwerer. Zwar haben ſie an den meiſten Ufern 
Grasweide in Hülle und Fülle; aber fie wollen auch zur Abwechss 
lung von anderm Gruͤn naſchen, und endlich geben ſie doch den 
Koͤrnern vor aller andern Nahrung den Vorzug. 


315. 


Die Acker ⸗ Gaus. 


Anser arvensis. Brehm. 


| Fig. 1. Altes Männchen. 


Taf. 286. Fig. 2. Weibliches Jugendkleid. 


Feldgans, Feldſaatgans; große —, buntſchnaͤblige Saatgans; 
große Moorgans; große Zuggans; Buntſchnabel. Roſtgelbgraue 
Gans. 


Anser arvensis. Brehm, Naturgeſch. a. V. Deutſchlds. S. 839 (4). = Anser 
rufescens. Eben d. S. 838. (3). = Anser segetum. Bruch, Iſis, XXI. (1828) 
Hft. VII. S. 734. n. 4. u. Taf. IX. Fig. 4. — aber nicht (ebend.) n. 3. u. Fig. 3. 
— Hornſchuch und Schilling, Verz. d. Vög. Pommerns. S. 19. n. 252. (2) 
V. Homeyer, Vög. Pommerns S. 71. n. 235. (2) 


Anmer k. Anser brevirostris. Thienemann. Fortpflanzung d. V. Europ. (Be⸗ 
ſchreibg, d. Neſter u. Abbildg. der Eier.) V. S. 28. u. 366. kann mit Sicherheit nicht 
hierher gezogen werden, indem keine Beſchreibung des Vogels dabei iſt, und der Name 
— kurzſchnäblige Gans — für unſere Art nicht paſſen möchte, wenigſtens die 
Sache ſehr bedenklich macht. Leider fehlte es mir an Gelegenheit, die Art nach den 
von Herrn Dr. Thienemann aus Island mitgebrachten Exemplaren ſelbſt genau zu 
unterſuchen, oder mit unſerer Anser arvensis und A. segetum zu vergleichen. Auch eine 
frühere Beſchreibung Brehm's (f. Beitr. III. S. 871.) von Anser rufescens gehört 
in dieſe Kategorie. — Daß Bechſtein's Exemplar, nach welchem die, freilich ſchlecht 
gerathene, Abbildung in deſſen ornith. Taſchenb., Auas segetum unterſchrieben, hie⸗ 
her gehört, und nicht zu unſrer Anser segetum, ergiebt ſich zuverläſſig aus den ſehr ine 
tereſſanten Bemerkungen zu dieſem Bildchen, S. 421 u. 422. 


Kennzeichen der Art. 


Der gelbrothe Schnabel, auſſer am Nagel und an den Laden⸗ 
raͤndern nur auf ſeiner Firſte, von der Stirn bis zur Mitte, ſchwarz; 
Fuͤße orangefarbig; Oberer Fluͤgelrand und Unterfluͤgel dunkelaſch⸗ 
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aſchgrau; Unterruͤcken ſchwarzgrau. Die Fluͤgelſpitzen reichen nicht 
uͤber das Schwanzende hinaus, bei Jungen (deren Schnabel auch 
mehr Schwarz), kaum bis an daſſelbe. Groͤße wenig geringer als 
die Graugans, nur etwas ſchlanker. 


Beſchreibung. 


Die von mir hier unter dem Namen: Ackergans, Anser 
urvensis, aufgeſtellte Art iſt ſeither immer mit der Saatgans, 
An. segetum, verwechſelt oder fuͤr nicht artverſchieden von ihr gehal— 
ten worden. Ob die wenigen, oben angezogenen Synonymen ganz 
ſicher hierher gehören, mag ich nicht behaupten. Wenn auch von den 
fleißigſten Beobachtern Einer oder der Andere unter den verſchieden 
geſtalteten, ſogenannten Saatgaͤnſen mehrere Arten zu ahnen an— 
fing, ſo hat ſich doch keiner beſtimmt daruͤber ausſprechen koͤnnen, 
weil es faſt allen an einer hinlaͤnglichen Anzahl friſcher Exemplare 
und an Gelegenheit gefehlt hat, die Deutſchland durchwandernden 
Schaaren dieſer Gaͤnſe oft wiederholt und unter verſchiedenen Um— 
ſtaͤnden zu beobachten. Soweit mir nun dieſes gelungen iſt, darf 
ich mit Sicherheit behaupten, daß dieſe, meine Ackergans, keine 
klimatiſche oder Altersverſchiedenheit von meiner Saatgans, ſon— 
dern eine eigene ſelbſtſtaͤndige Art iſt.“) 


°) Zum ſichern Unterſcheiden vieler naheverwandten, ſich ſehr ähnelnden Vögelarten 
find oft, wo nicht lebende, doch wenigſtens friſche Exemplare nöthig. Dies iſt na⸗ 
mentlich bei den unter Saat- und Bläßgänſen vorkommenden Artverſchiedenheiten 
nothwendig. Ausgeſtopfte Exemplare können nie völlige Sicherheit geben, weil beim 
Ausſtopfen Plaſtik und Wiſſenſchaft ſich ſelten ſo die Hand bieten, wie ſie ſollten. Wenn 
der Ausſtopfer, bevor er das Abbalgen beginnt, das Verhältniß der Flügelſpitzen zum 
Schwanzende ſich nicht genau aufzeichnet, oder dies nachher, am ausgeſtopften Vogel, 
nicht genau ſo wieder herzuſtellen ſucht oder vermag, — was, wie Erfahrung lehrt, ſo 
leicht eben nicht iſt, — ſo kann dieſes ſo ſehr verunſtaltet werden, daß es, anſtatt als 
Kennzeichen zu dienen, nur zu Irrungen verleitet. Exempla sunt odiosa. Es iſt hier für den 
Ungeübten ſogar noch Täuſchung auf folgende Weiſe möglich; wenn man nämlich den friſch 
getödteten Vogel an den Beinen aufhängt, ohne zuvor die Flügel, als ſie noch warm 
und biegſamer waren, in die richtige Lage gebracht und angebunden zu haben, deshalb 
ſich abwärts ſenken konnten, und in dieſer verkehrten Lage ſteif wurden, ſo ſind ſie 
gewöhnlich nicht ohne viele Mühe in ihre erſte natürliche Lage zurückzubringen und das 
Verhältniß zur Schwanzlänge bleibt zweifelhaft. — Dieſe Thatſachen mögen beweiſen, 
wie gewagt es iſt, das Verhältniß der Schwingenſpitzen zum Schwanzende an aus ge⸗ 
ſtopften Vögeln nach Zollen und halben Zollen feſtſtellen und dieſe Maaße den Art⸗ 
kennzeichen zuzählen zu wollen. Mißgriffe ſind hierbei kaum zu vermeiden. Ich habe 
deshalb auf jenes Verhältniß, um es zu den Artkennzeichen zu ziehen, nur dann Bedacht 
genommen, wenn mir zum Feſtſtellen deſſelben genug friſche Exemplare zur Hand 
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Die Ackergans ſteht der vorigen Art lange nicht ſo nahe als 
der folgenden, iſt daher leicht genug von jener zu unterſcheiden. 
Auſſer dem, was die gegebenen Artkennzeichen beſagen, hat die 
Graugans einen viel ſtaͤrkern und robuſtern Koͤrperbau, was auch 
auf Schnabel und Fuͤße bezuͤglich, einen laͤngern Schwanz und kuͤr— 
zern Fittich, daher die Spitzen dieſer in einem andern Verhaͤltniſſe 
zu einander ſtehen. Dagegen hat zwar die Ackergans dieſelben 
Maaße, aber einen etwas leichtern Koͤrper und ſchlankere Glied— 
maßen; weil jedoch der Schwanz etwas kuͤrzer und beſonders der 
Fittich, d. i. der Theil des Fluͤgels vom Bug bis zur Spitze (im 
gemeinen Leben Flederwiſch genannt), laͤnger iſt, ſo reichen die 
Spitzen der ruhenden Fluͤgel auch bis an das Ende des Schwan— 
zes, aber nicht daruͤber hinaus. Dies iſt bei der Saatgans wie— 
der anders; denn dieſe hat bei viel geringerer Koͤrpergroͤße einen 
noch etwas kuͤrzern Schwanz, aber auch einen noch laͤngern Fit— 
tich oder Vorderfluͤgel, ſo daß die Spitzen der ruhenden Fluͤgel 
bei dieſer ſtets etwas und oft nicht wenig uͤber das Schwanzende 
hinausreichen. Zudem ſind Geſtalt, Farbe und Zeichnung des Schna— 
bels bei der Ackergans in jedem Alter ſo entſchieden anders, daß 
eine vergleichende Betrachtung dieſes Theils allein ſchon hinreicht, 
ſie von der Graugans ſogut wie von der Saatgans zu unter— 
ſcheiden. Wenn der Schnabel der Letztern in ſeinen Umriſſen mehr 
dem der Erſtern ähnelt, verhaͤltnißmaͤßig aber gegen den Nagel 
und an dieſem dicker oder noch walzenfoͤrmiger iſt, ſo iſt dagegen 
der der Ackergans wenn auch nicht immer ſehr viel laͤnger, doch 
dies anſcheinend, weil er gegen den viel flachern Nagel ſo niedrig 


waren, wie ich namentlich bei den Gänſen behaupten darf. — Es wäre indeſſen für 
alle Fälle anzurathen, auf die Ausmeſſung des Flügels vom Bug bis zur Spitze, 
wobei auch Aus geſtopfte nicht in Verlegenheit laſſen, einen größern Werth als bis— 
her zu legen. — Gewiß iſt es, daß an Ausgeſtopften der Schnabel ſeiner natürlichen 
Geſtalt im Ganzen noch am treueſten bleibt, obwol nicht zu leugnen iſt, daß zu ſchnel⸗ 
les und ſcharfes Trocknen ihn oft gewaltig entſtellt. Dennoch bleibt er bei unſern 
Gänſearten, wenn zum Vergleichen nur ausgeſtopfte Stücke zu Gebote ſtehen, das beſte 
und haltbarſte Kennzeichen. Viel ſchwankender würde ſeine Färbung ſein, wenn die 
ſchwarze nicht noch ſo viele Dauer hätte; wogegen aber die gelbe und gelbrothe, wie 
ſie in dieſer Gattung vorkommen, ſchon nach dem Ableben ſehr, nach dem Austrocknen 
aber ſo bis zum Unkenntlichen verändert werden, daß nicht wenige Uibung und Erfah— 
rung dazu gehören, zu errathen, wie ſie im Leben ausgeſehen haben möchten. Ich darf 
mich glücklich ſchätzen, dies nicht nöthig gehabt zu haben, weil ich die allermeiſten un⸗ 
ſerer Gänſearten vielfach im friſchen Zuſtande, faſt alle auch lebend beſeſſen oder 
im freien Leben beobachtet habe. 
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und wenig walzenfoͤrmig iſt, daß er gegen das Ende dem mancher 
Entenarten ähnlicher wird, als er jenem iſt. — Weit größere Aehn⸗ 
lichkeit hat er mit dem Schnabel der Mittelgans, dieſer iſt je— 
doch viel kleiner und vorn noch niedriger, wobei aber Farbe und 
Zeichnung faſt dieſelben ſind. 

In der Laͤnge mißt die Ackergans 33 bis 34½ Zoll; in der 
Flugbreite 64 bis 63 Zoll; die Fluͤgellaͤnge iſt 18 d bis 21 Zoll; 
die Schwanzlaͤnge 5 bis 6 Zoll. Die groͤßern Maaße kom⸗ 
men den Maͤnnchen, die kleinern den Weibchen zu, und die 
jaͤhrigen Jungen maͤnnlichen Geſchlechts erreichen die der letztern 
kaum, waͤhrend die weiblichen von gleichem Alter noch einige 
Zoll weniger meſſen, doch die der Saatgans an Groͤße ſtets um 
ein Bedeutendes uͤbertreffen. 

Das Gewicht einer alten Ackergans iſt 8 bis 10 Pfund, 
wenn ſie recht fett, wol noch 1 bis 2 Pfd. mehr, waͤhrend juͤn⸗ 
gere oft nur 6 bis 7 Pfund wiegen. 

Das Gefieder iſt wie bei andern Gaͤnſen ſehr reich, nur am 
Kopfe und Halſe ſehr kurz, aber pelzartig dicht, am letztern in deut⸗ 
liche Laͤngeriefen gelegt; die Geſtalt der Fluͤgelfedern wie bei den an⸗ 
dern, die zweite Schwingfeder die laͤngſte, die erſte und dritte von 
gleicher Länge und kaum ½ Zoll kuͤrzer als jene. Der Schwanz 
beſteht aus 18 bis 20 Federn, letztere iſt die gewoͤhnlichere Zahl; 
ich habe ein im zweiten Lebensjahr ſtehendes Maͤnnchen vor mir, 
das in der einen Schwanzhaͤlfte nur 9, in der andern 10 Federn, 
alſo zuſammen ſogar nur 19 Steuerfedern hat, ohne daß eine 
Luͤcke, aus welcher eine Feder fehlte, zu bemerken waͤre. Er hat 
ein abgerundetes Ende, und das aͤußerſte Federpaar iſt nur / bis 
1 vollen Zoll kuͤrzer, als eins der beiden mittelſten. Die ruhenden 
Fluͤgel, von den Tragefedern gehalten, erreichen mit ihren Spitzen 
nur zuweilen das Schwanzende, gewöhnlich bleiben fie 
noch etwas davon entfernt, das bis zu / und I Zoll vor⸗ 
koͤmmt. Am Fluͤgelbuge tritt eine ſtarke Schlagwarze hervor. 

Der Schnabel iſt ſchwaͤchlicher und kleiner als der der Grau: 
gans, und auch in der Geſtalt ſehr abweichend, dagegen groͤßer 
und viel ſchlanker, auch ganz anders geſtaltet, als der der Saat: 
gans. Er iſt ſtets laͤnger oder geſtreckter als dieſer, vorn an 
dem flacher gewoͤlbten und weniger abgeſetzten Nagel brei— 
ter, und der Rand dieſes gerundeter, hinter ihm ſehr niedrig 
und ſo flach gewoͤlbt wie bei Schwaͤnen, dann aber allmaͤhlig 
gegen die Stirn anſteigend, an dieſer ſehr hoch und breit, 
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uͤber der Naſenhoͤhle die gerundete Firſte etwas aufgetrieben; der 
Kiel abwaͤrts von der Wurzel auch etwas aufgetrieben, nach vorn 
aber wieder ſehr abgeflacht. Die Grenze der Befiederung des 
Oberſchnabels bildet drei flache Theile eines Zirkels, in der Mitte 
und an jeder Seite einen; in die nackte Haut zwiſchen den Unter: 
kieferaͤſten tritt die Befiederung des Kinns dreieckig, aber nicht weit 
vor. Die große Naſenhoͤhle ſtellt ein ſehr lang gezogenes Oval vor, 
mit der Haut des Schnabels uͤberwoͤlbt, in welcher ſich ganz vorn 
das ebenfalls langovale Naſenloch oͤffnet, deſſen vorderer Rand bei— 
nahe die Mitte der Schnabellaͤnge erreicht. Es iſt nur zum Theil 
durchſichtig, weil im Innern von der Decke ein doppelter Lappen 
herabhaͤngt, welcher die freie Durchſicht behindert. Die Naſenhoͤhle 
iſt gegen 3 Linien laͤnger, als bei der Saatgans, und ſcheint 
deshalb viel ſchmaͤler zu ſein. Die Zahnung am innern Rande 
des Oberſchnabels zeigt einige Zahneinſchnitte oder Lamellen mehr, 
als bei der Saatgans, ſonſt iſt er im Innern, ſowie auch die 
Zunge, dem dieſer gleich. 

Bei kaum erwachſenen Jungen iſt er uͤber den Naſenloͤchern 
ſtaͤrker aufgetrieben, die Firſte über denſelben zuweilen auffallend 
buckelartig, im Ganzen aber, weil er bei ſolchen noch nicht ausge— 
bildet, merklich kleiner, nur wenig größer als bei alten Sa atgaͤn— 
ſen, aber gegen die Schnaͤbel der Jungen dieſer auffallend groͤ— 
ßer, dabei aber an ſeiner vordern Haͤlfte von der bezeichneten Form 
nicht abweichend, bei manchen Individuen ſogar noch flacher als 
an aͤltern. e i 

An alten Voͤgeln mißt er in der Laͤnge, von der Stirn bis 
auf das vordere Ende des Nagels 2 Zoll 7 bis 9 Linien; ſeine 
Höhe an der Stirn I Zoll 4½ bis 6 Linien, gleich hinter dem 
Nagel nur 5 bis 6½ Linien; feine Breite an der Wurzel 1 Zoll 
1 bis 2 Linien; im friſchen Zuſtande gemeſſen, an einem alten 
Paͤaͤrchen, wo die kleinern Maaße dem Weibchen, die groͤßern 
dem Maͤnnchen zukommen. 

Bei einem jungen Paͤaͤrchen, etwas über, oder kaum ein hal: 
bes Jahr alt, iſt er, ebenfalls friſch gemeſſen, 2 Zoll 6 bis 6½ 
Linien lang; an der Stirn 1 Zoll 21], bis 3½ Linien und vorn 
nur 5 bis 5½ Linien hoch; an der Wurzel 1 Zoll breit; wovon 
die kleinern Maaße gleichfalls dem Weibchen gehoͤren. 

Stellt man dieſe Maaße mit denen der Saatgans zuſam— 
men, ſo findet ſich, daß der Schnabel der Ackergans ſtets 5 Linien 
länger, an der Stirn 2 bis 3 Linien höher, vorn dagegen 1 bis 
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1½ Linien niedriger iſt und zwar durch alle Alters- und Ge: 
ſchlechtsverſchiedenheiten dieſe gewaltigen Unterſchiede zeigt, waͤhrend 
die Breite an der Wurzel bei beiden Arten kaum, oder ſelten uͤber 
eine halbe Linie differirt, nach vorn aber bei der Ackergans gegen 
2 Linien breiter iſt. Da bei den Gaͤnſen die Zunge die innere 
Aushoͤhlung des Schnabels in der Breite und Höhe faſt außfuͤllt 
und in der Laͤnge auch faft bis wo der Nagel anfängt, vorreicht, 
fo muß fie natuͤrlicherweiſe bei der Ackerg ans viel länger fein 
und deshalb ſchmaͤler oder ſchlanker ausſehen, die viel kuͤrzere der 
Saatgans dagegen aber viel breiter und dicker erſcheinen. 

Bei den Farben und Zeichnungen des Schnabels laͤßt ſich im 
Allgemeinen feſtſtellen, daß bei der Ackergans die helle oder gelb- 
rothe Farbe, bei der Saatgans die ſchwarze den größten Flaͤchen— 
raum des Oberſchnabels bedeckt, und auch der Unterſchnabel bei dieſer 
ſtets mehr Schwarz als bei jener hat. — In fruͤher Jugend hat er 
mehr Schwarz als ſpaͤter; doch find mir auch ältere Jungen vorgekom— 
men, deren Schnaͤbel faſt ganz gelb, oder doch nicht ſtaͤrker ſchwarz 
gezeichnet waren, als die der Zweijaͤhrigen. Er hat bei unlängft 
flugbar gewordenen Jungen, gleich hinter dem Nagel, ringsum 
nicht allein ein breites rothgelbes Band, das ſtets viel breiter als 
bei ſolchen Jungen der Saatgans iſt, ſondern es zieht ſich auch 
dieſe Farbe, nur etwas bleicher, in breiten Flecken auf den Mundkanten 
des Oberſchnabels bis gegen den Mundwinkel hin, ſie reicht auch 
bis an das Naſenloch und faͤrbt deſſen Vorderrand, wie ſein Inneres 
rothgelb oder orangeroth. Mit zunehmendem Alter breitet ſich dieſe 
Faͤrbung an den Seiten des Schnabels, namentlich des obern, 
immer mehr aus, wird endlich die herrſchende, und verdraͤngt die 
ſchwarze, bis auf einen Fleck auf der Firſte, dicht vor der Stirn, 
und einem Theil der Naſenhoͤhle, die größere Wurzelhaͤlfte des un— 
tern Kiefers und dem Nagel unten und oben; bloß dieſe Theile 
bleiben allein ſchwarz. Eine genauere Beſchreibung der Zeichnungen 
nach dem verſchiedenen Alter ſoll weiter unten folgen; hier iſt nur 
noch zu bemerken, daß die hellen Farben des Schnabels, Rothgelb, 
Gelbroth, Fleiſchfarbe, bald nach dem Tode des Vogels in einander 
fließen, unſcheinlich und ſo duͤſter werden, daß man ſie eher oliven— 
gelbgrau nennen moͤchte, indem ſie vom Rothen kaum einen Schein 
behalten und ſich vom Schwarzen gar nicht ſcharf trennen. Am 
Ausgeſtopften und nach dem Austrocknen werden ſie wieder lichter, 
jedoch gewoͤhnlich nur braͤunlichgelb oder hellhorngelb, das Schwarze 
dann aber wieder abſtechender. 
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Das Innere des Schnabels, nebſt der Zunge, iſt fleiſchfarbig, 
jenes laͤngs der Zahnung des Oberſchnabels ſchwarz gefleckt. 

Das Auge hat einen dunkelnußbraunen Stern und nackte, 
roͤthlichſchwarzgraue Lider; am untern iſt das auſſerhalb anfchlie: 
ßende Gefieder nur etwas lichter gefaͤrbt als das benachbarte, ein 
weißer Federrand aber nicht vorhanden. 

Die Fuͤße ſind bedeutend groͤßer und ſtaͤrker als on der Saat: 
gans, aber ſchwaͤcher und fchlanfer als die der Graugans. 
Die Befiederung des Unterſchenkels reicht bis ziemlich an das Fers 
ſengelenk herab; die Hinterzeh iſt gleich uͤber den Zehenballen ein— 
gelenkt; die Zertheilung des weichen Uiberzugs wie bei andern aͤch— 
ten Gaͤnſen, auf dem Spann und dem Anfang der Zehenruͤcken 
in Querreihen kleiner Schildchen, weiter vor auf dem Zehen in 
ſchmale Querſchilder, im Uibrigen genetzt, an den Schwimmhaͤuten 
am feinſten, an den Zehenſohlen rauhwarzig; die Krallen nicht 
groß, flach gebogen, vorn abgerundet, aber, weil ſie unten etwas 
hohl, mit ſcharfen Raͤndern, die der Mittelzeh die groͤßte, und ihr 
Rand auf der innern Seite als breite Schneide (pflugſcharartig) 
vortretend. 

Der Theil von der Beuge des Ferſengelenks bis an die Schen— 
kelbefiederung mißt kaum 1 Zoll; der Lauf 3 bis 3½ Zoll; Dies 
ſelbe Laͤnge hat auch die Mittelzeh, ohne die 6 bis 7 Linien lange 
Kralle, mit dieſer alſo ohngefaͤhr 4 Zoll; denn auf Linien laͤßt ſich 
dies nie ſo gewiß behaupten, weil es individuell um ein paar Li— 
nien variiren kann. Daſſelbe Verhaͤltniß zeigen auch die Fuͤße 
junger Gaͤnſe dieſer Art, wenn an ihnen der Lauf nur erſt 
3¼ Zoll mißt, wo dann auch die Mittelzeh wenig laͤnger iſt. 
Die Hinterzeh iſt, mit ihrer 3 bis 4 Linien langen Kralle, wenig 
uͤber 1 Zoll lang, bei den Letztern dies auch nur knapp. 

Die Farbe der Fuͤße iſt in der Jugend ſaffrangelb, wird 
dann orangegelb, endlich bei Alten feuriger rothgelb, faſt orange— 
roth. Die Krallen ſind braunſchwarz, an ihrem Urſprunge ins 
Graue oder Weißliche uͤbergehend, dies am meiſten die der aͤußern 
Zeh, die der Hinterzeh faſt ganz grauweiß. Zuweilen, doch un— 
gleich ſeltner, iſt die Kralle der aͤußern Vorderzeh ganz weiß, wie 
bei der Saatgans immer, oder doch bei den Allermeiſten dieſer. 

Von den erſten Ständen diefer Art iſt nichts bekannt. 
Im Anfange des Januar 1818 erlegte mein mittler Bruder“) 


) Seinem unermüdlichen Fleiße, feiner ungemeinen Beobachtungsgabe, ſeiner um: 
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eine Junge dieſer Art, die ſich mehrere Tage nacheinander einſam 
auf einem Felde gezeigt hatte. Sie ſtammte wahrſcheinlich aus 
einer ſehr verſpaͤteten Brut, weil ſie in dieſer Zeit (im Januar) 
nicht allein ihr Jugendkleid noch ganz vollſtaͤndig, ſondern fo: 
gar auf den Spitzen des Kopf- und Halsgefieders noch vielen 
Flaum, als Uiberbleibſel des Dunenkleides trug. Dies Exemplar 
war, als ein verkuͤmmertes, beſonders klein, nicht groͤßer, als die 
meiſten Jungen der folgenden Art vorkommen, denn es wog nur 
5½ Pfund, maß in der Länge 26 Zoll, wovon nur 4½ Zoll 
auf den Schwanz abgingen, hatte aber 60 Zoll Flugbreite, weil 
der Fittich allein ſchon 18 Zoll lang war; dieſes bewirkte aber zu 
den ungewoͤhnlich kurzen Schwanzfedern ein beſonderes Verhaͤltniß, 
fo, daß die Spitzen der ruhenden Flügel 1 Zoll über das Ende des 
Schwanzes hinausragten. Hier iſt jedoch zu bemerken, daß ein 
aͤhnliches Verhaͤltniß bei den Jugendkleidern aller aͤchten Gaͤnſearten 
vorkoͤmmt, indem der Fittich darum jetzt ſchon ausgebildet iſt, weil 
ſeine Federn in der erſten Mauſer nicht ausfallen duͤrfen, ſondern 
mit in das naͤchſte Kleid hinuͤber genommen werden, daher ſie, um 
zu dieſem zu paſſen, gleich anfaͤnglich groß und dauerhaft genug 
fein mußten; nicht fo die Schwanzfedern, welche die jungen 
Gaͤnſe kuͤrzer, ſchmaͤler und unvollkommener haben, weil ſie ihnen 
in der erſten Mauſer, wie das uͤbrige kleine Gefieder, ausfallen und 
gleich dieſem durch neue vollkommnere erſetzt werden, woraus denn 
nachher auch wieder ein anderes Verhaͤltniß der Spitze des Schwan- 
zes zu denen der Fluͤgel hervorgehen muß. — Der Schnabel des 
erwaͤhnten ſehr jungen Exemplars war noch ungewoͤhnlich weich, 
um die Naſenhoͤhle beſonders ſtark aufgeblaſen, ſo daß die Firſte 
uͤber ihr ſich bogig erhob, waͤhrend an der Endhaͤlfte und in allem 
Uibrigen die Schnabelgeſtalt von der oben beſchriebenen alter Sn: 
dividuen nicht abwich. Von Farbe war er mattſchwarz, dicht am 
ebenfalls ſchwarzen Nagel ringsum mit einem breiten mattorange— 
farbigen Bande umgeben, das am Oberſchnabel nicht allein bis an 
das Naſenloch reicht, die vordere Haͤlfte deſſelben und ſein Inneres 
ganz ſo faͤrbt, ſondern ſich in unregelmaͤßigen Flecken auch unter 


beſchreiblichen Fertigkeit im Handhaben aller Jagdmittel, verdanke ich unter vielem An⸗ 
dern auch die meiſte Aufklärung über unſere Gänſearten. Die Lage ſeines Wohnorts 
gab ihm Gelegenheit, von den Schaaren der durchwandernden Arten alljährlich mehrere 
Stücke, ja öfters eine nicht geringe Anzahl zu erbeuten, und dies ſeit achtundzwanzig 
Jahren ſo. 
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demſelben und auf der Mundkante bis an die Wurzel hinzieht und 
am Unterſchnabel ſich uͤber die vordere Haͤlfte der nackten Kinnhaut 
verbreitet, auch als einzelne Fleckchen an der Seite im Schwarzen 
angedeutet iſt. Die Maaße des Schnabels ſtimmten mit den bereits 
angegebenen, ſo auch die der Fuͤße, deren Farbe im Leben ein ſchoͤ— 
nes Saffrangelb war; die Iris nußbraun; das nackte Augenlid 
roͤthlichſchwarz, unter demſelben am Gefieder ein helles Fleckchen. — 
Auch am Jugendkleide dieſer Art iſt das Gefieder, wie bei den 
Familienverwandten, am Halſe ſchon in Laͤngeſtreifchen gelegt; 
das des Rumpfes, mit dem der Alten verglichen, viel weicher, von 
lockererm Gewebe, die einzelnen Federn viel kleiner, auffallend klein 
am Unterrumpfe, alle mit mehr zugerundeten Enden und, auſſer 
auf dem Mittelfluͤgel, nirgends in ſo geregelte Reihen geſtellt, als 
in den nachherigen Kleidern. In Farbe und Zeichnung unterſchei— 
det es ſich von dieſen durch den braunern Kopf und Hals, den 
grauern, mit weit undeutlicher gezeichneten und duͤſterer gefaͤrbten 
Federkanten verſehenen Mantel, am Mangel des weißen Laͤnge— 
ſtreifs an der Tragefederpartie und an der viel feiner und dichter 
lichtgrau gefleckten weißen Bruſt, eine angenehme Zeichnung, die 
man mehr geſchuppt als gewoͤlkt nennen koͤnnte. Ihm fehlen die 
drei ſchmalen weißen Mondfleckchen in den Bögen der Oberſchnabel— 
wurzel, welche ihnen erſt die Mauſer bringt, welche aber nach mehr- 
maligem Mauſern in einem hoͤhern Alter wieder verſchwinden. 

Das Gefieder des Jugendkleides hat folgende Faͤrbung: 
Kopf und Hals ſind braungrau, faſt erdbraun, am lichteſten am 
Kinn und auf der Untergurgel, am dunkelſten an den Kopfſeiten 
und dem Genick; Oberruͤcken, Schultern und Bruſtſeiten tief erd⸗ 
braun, faſt ſchwarzbraun, die einzelnen Federn wurzelwaͤrts mehr 
grau, an den Enden mit braͤunlichweißen Kanten; die Mitte der 
Bruſt truͤbe weiß, dicht lichtgrau gewoͤlkt und gefleckt; die Schenkel 
lichtbraungrau mit hellern Federſpitzchen; Bauch, After, die ganze un⸗ 
tere Schwanzdecke und von der obern rundum die laͤngſten Federn rein 
weiß; Buͤrzel und Unterruͤcken braunſchwarz; die kleinen Fluͤgeldeck⸗ 
federn und die des Fittichs dunkelaſchgrau, die mittlern gegen die 
Enden in Dunkelbraun mit weißgrauen Kanten uͤbergehend; die 
großen Deckfedern und hintern Schwingen ſchwarzbraun mit wei⸗ 
ßen Kaͤntchen, die an den Enden der erſtern beſonders breit ſind 
und einen ziemlich auffallenden Querſtreif uͤber den ruhenden Fluͤ⸗ 
gel bilden; die Secundarſchwingen einfarbig braunſchwarz mit wei⸗ 
ßen Schaͤften; die Primarſchwingen (12.) an der Wurzel dunkel⸗ 
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aſchgrau, an der Endhälfte braunſchwarz, ihre ſtarken Schäfte weiß. 
Auf der untern Seite iſt der Fluͤgel aſchgrau, ziemlich dunkel, die 
langen Federn unter der Achſel am dunkelſten; die Schwingfedern 
unten lange nicht ſo dunkel, als von oben, doch mit viel mehr 
Glanz. Der Schwanz beſteht an vorliegendem Exemplar aus 18 
Federn, hat ein abgerundetes Ende, weil die Federn ſeitwaͤrts etwas 
an Laͤnge abnehmen und die aͤußerſten (die kuͤrzeſten) auch etwas 
einwaͤrts gebogene Schaͤfte haben; ſeine Federn ſind braunſchwarz 
gefaͤrbt, mit großen weißen Spitzen, breitem Innen- und ſchmalem 
Auſſenſaum, dieſer nur an der aͤußerſten eine breite weiße Kante 
bildend. 5 

Das obenbeſchriebene war weiblichen Geſchlechts; aber wir 
haben nachher auch Männchen erhalten, ohne im Aeußern derſel⸗ 
ben einen Unterſchied auffinden zu koͤnnen. 

Mit dem Eintritt der Mauſer faͤngt auch die gelbrothe Farbe 
des Schnabels an, ſich uͤber eine groͤßere Flaͤche auszubreiten, 
auch klarer und lebhafter zu werden, ſo die der Fuͤße ſich dem 
Orangerothen zu nähern. Haben dieſe Jungen, etwa drei Viertel— 
jahr alt, die erſte Mauſer uͤberſtanden, ſo iſt der ganze Oberſchna— 
bel orangefarbig, nach vorn orangeroth, doch immer mehr gelb als 
roth, bloß der Nagel, eine Stelle vor und neben der Stirn bis 
uͤber die halbe Naſenwoͤlbung, oder auf der Firſte bis gleich dem 
Naſenloch, ſo wie ein kleines Fleckchen an der Mundkante, dicht 
am Mundwinkel, oder auch dieſer allein, ſchwarz, uͤberhaupt die 
ſchwarzen Figuren individuell verſchieden; der Unterſchnabel hell 
orangeroth, am Nagel, an den Seiten der Wurzelhaͤlfte und einem 
Theil der nackten Kinnhaut zunaͤchſt der Befiederung ſchwarz. Der 
Schwanz ſcheint zuletzt die Federn zu wechſeln und manche derſelben 
fallen erſt aus, um durch neue erſetzt zu werden, wenn im zwei— 
ten Sommer ihres Lebens eine allgemeine Hauptmauſer eintritt. 
Bis zu dieſer Zeit ſehen ſie am Gefieder den aͤltern ziemlich gleich, 
Alles nur in etwas lichtern oder mehr ins Graue ziehenden Farben; 
ſie haben, wenn ſie das Jugendgefieder abgelegt, an der Stirn 
dicht am Schnabel, in den drei Bogen deſſen Begrenzung, in 
jedem ein ſchmales weißes Mondfleckchen, und laͤngs der Trage— 
federpartie, wo dieſe den unterſtuͤtzten Fluͤgel begrenzt, den aus: 
zeichnenden weißen Seitenſtreif bekommen. Die etwas groͤßern 
Maͤnnchen haben einen lebhafter gefaͤrbten Schnabel, ſehen uͤber— 
haupt langhalſiger und dickkoͤpfiger aus, ſind jedoch ohne Huͤlfe des 
Meſſers ſchwer von den Weibchen zu unterſcheiden. 
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Im ausgefaͤrbten Kleide, etwa im dritten oder vierten 
Lebensjahr, hat der Schnabel im ganz friſchen Zuſtande oder an 
der lebenden Ackergans eine ſchoͤne Zeichnung und Farbe. Der 
Oberſchnabel iſt meiſtens orangefarbig oder orangeroth, ſehr lebhaft, 
ſeitwaͤrts an der Wurzel und vorn vom Naſenloch bis an den 
Nagel faſt mennigroth, unter dem Naſenloche und am Zahnrande 
nach vorn gewoͤhnlich bleicher, oft hier rein fleiſchfarbig, der Nagel 
und ein mit der Baſis die Stirn begrenzendes, bis zur Schnabel— 
mitte ſich erſtreckendes, ſehr ſchmales, ſpitzes Dreieck, oben auf der 
Firſte, dann ein ſchmaler Strich an der Bogengrenze der ſeitlichen 
Schnabelwurzel, und endlich ein Streif vom Mundwinkel auf der 
Zahnkante, aber nicht bis zur Mitte vorgehend, dieſer oft auch nur 
in einem kurzen Fleckchen angedeutet, ſind tief ſchwarz, die große 
Naſenhoͤhle mattſchwarz, bis an das Naſenloch, von wo ſich Roth 
anſchließt, oder beide Farben in Flecke ſich vereinen; das ſchwarze 
Zeichen an der ſeitlichen Schnabelwurzel und das am Mundwinkel 
fehlen oft auch gaͤnzlich. Der Unterſchnabel hat einen ſchwarzen 
Nagel; dann folgt Orangeroth, bis uͤber die Mitte der Schnabel— 
laͤnge zuruͤck, und auf der nackten Kinnhaut noch weiter ruͤckwaͤrts 
ſich ausdehnend; das Uibrige, oder ziemlich ein Dritttheil deſſelben 
von der Wurzel her ſchwarz. Das nackte Augenlid iſt roͤthlich— 
ſchwarzgrau, die Iris dunkel nußbraun; die Füße prächtig orange⸗ 
roth. Am untern Augenlid nach auſſen ſind die naͤchſten Federchen 
weißlich, und in den drei Bogen, welche die Grenze des Oberſchna— 
bels und der Stirnbefiederung mit jener der Zuͤgel bildet, ſteht in 
jedem ein ſehr ſchmales weißes Mondfleckchen, von welchen das 
mittelſte noch das groͤßte iſt. Kopf und Hals ſind braungrau, bald 
mehr in roſtroͤthliches, bald mehr in roſtgelbliches Grau ziehend, am 
Kopfe uͤberhaupt am dunkelſten, dies am allermeiſten an den Zuͤ— 
geln, dem Scheitel, Genick und Nacken, am hellſten an der Kehle 
und Gurgel, an dieſer beſonders unterwaͤrts, wo es am Kropfe in 
eine weißlich und gelbgrau gewoͤlkte Zeichnung uͤbergeht; die Mitte 
der Bruſt auf weißem Grunde noch weniger grau gewoͤlkt, ſo 
ſchwach, daß dies gegen den Bauch hin ganz verſchwindet, wie 
denn uͤberhaupt die ganze Bruſtmitte, bei vielem Glanze des dichten 
glatten Gefieders, in gewiſſem Lichte ganz weiß erſcheint. An den 
Bruſtſeiten wird die gewoͤlkte Zeichnung deutlicher, die braungraue 
Farbe der grauweißgekanteten Federn ſichtbarer, jene geht allmaͤhlig 
an den Tragfedern in Dunkelbraun mit braͤunlichweißen Federkanten 
über, von welchen die längs der Auſſenſeite dieſer Partie am Flügel 
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entlang, rein weiß ſind, und einen großen weißen Streif laͤngs 
dem darunter ruhenden Fluͤgel bilden. Die Schenkel ſind hellgrau 
befiedert. Die Halswurzel nahe am Ruͤcken iſt dunkelbraun, braͤun— 
lichweißgrau gewoͤlkt; Oberruͤcken- und Schulterfedern dunkelbraun, 
mit aus dem Lichtbraͤunlichen in Grauweiß uͤbergehenden Endfan: 
ten, welche regelmaͤßig zuſammenhangende, weißliche Querſtreifen 
auf dem dunkeln Grunde des Mantels bilden, denn auch die mitt: 
lern Fluͤgeldeckfedern, die 4 bis 5 Querreihen darſtellen, haben die⸗ 
ſelbe Zeichnung und eine kaum etwas mattere Farbe; die großen 
Deckfedern nach vorn am Fluͤgel aſchgrau, dann erdbraun, nach 
hinten dunkelbraun, alle mit aus dem Braͤunlichen in ſchneeweiße 
Enden uͤbergehenden Kanten und Seitenſaͤumchen; die hintern 
Schwingen ſchwarzbraun, an den Auſſenfahnen bloß dunkelbraun, 
mit weißer Saͤumung; die mittlern Schwingen braunſchwarz, kaum 
lichter geſaͤumt; die großen Schwingen braunſchwarz, die vorderſten 
wurzelwaͤrts in dunkles Aſchgrau uͤbergehend, ihre Schaͤfte weiß; 
die Fittichdeck⸗ und Daumenfedern, wie die kleinen Fluͤgeldeckfedern 
aſchgrau, letztere an den Enden etwas heller gekantet. Der Unter- 
fluͤgel hat eine ſehr duͤſtere Faͤrbung, doch mit vielem Glanz; die 
untern Fluͤgeldeckfedern find dunkel aſchgrau, die kleinen jedoch hel- 
ler als die großen, die unter der Achſel braͤunlichaſchgrau; die un⸗ 
tere Seite der Schwingfedern dunkel rauchfahl, an den Wurzeln in 
Grau glaͤnzend, mit weißen Schaͤften. Unterruͤcken und Buͤrzel ſind 
ſchwarzbraun, faſt einfarbig; die letzten Oberſchwanzdeckfedern, die 
Seiten des Buͤrzels, der Bauch und die untere Schwanzdecke rein 
weiß; die Schwanzfedern braͤunlichſchwarzgrau mit / Zoll breiten 
weißen Enden, die mittlern an den Seiten mit feinen weißlichen 
Saͤumchen, die an den folgenden immer breiter und an den beiden 
aͤußerſten zu ſehr breiten weißen Seitenkanten werden. Auf der 
untern Seite iſt der Schwanz weiß mit Grau ſchattirt. 

Die kleinern Weibchen haben einen kleinern oder doch weniger 
ſchoͤn gefaͤrbten Schnabel, einen etwas kleinern Kopf, kuͤrzern und 
duͤnnern Hals, und die Faͤrbung des Gefieders iſt etwas weniger 
lebhaft. An einem vor mir liegenden Weibchen iſt der Schnabel 
groͤßtentheils ſchoͤn orangefarbig, der Nagel ſchwarz, fo auch ein 
Fleck von der Stirn bis auf die Naſenhoͤhle und bis an das Naſen⸗ 
loch herab, am Unterſchnabel bloß die Wurzel und ein Dritttheil 
der Kielhaut nebſt dem Nagel ſchwarz, das Uibrige ebenfalls lebhaft 
orangefarbig. Ich glaube uͤberhaupt, nach Vergleichung mehrerer 
mit gleichalten Maͤnnchen, gefunden zu haben, daß die 
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Weibchen nicht nur heller oder gelber gefärbte, ſondern auch me: 
niger mit Schwarz bezeichnete Schnaͤbel haben. 

Im hoͤhern Alter verliert ſich das dreifache weiße Bläschen 
an der Schnabelwurzel bei beiden Geſchlechtern gänzlich. 


Nu fent habt. 


Da dieſe Gans bisher mit der Saatgans fuͤr nicht artver⸗ 
ſchieden gehalten wurde, ſo weiß man uͤber ihren Aufenthalt, von 
der Zeit an, wo ſie unſre Gegenden im Fruͤhjahr verlaͤßt und bis 
ſie im Herbſt hier wieder erſcheint, gar nichts Zuverlaͤſſiges. Daß 
ſie in den waͤrmern Jahreszeiten im Norden oder Nordoſten von 
uns unter hoͤhern Breitegraden lebe, iſt gewiß; ob ſie aber auſſer 
der kalten Zone von Europa und Aſien auch uͤber die von 
Amerika verbreitet ſei, muß erſt durch kuͤnftige Forſchungen erwie⸗ 
ſen werden. Daß ſie in andern Gegenden, nicht in der Naͤhe jener, 
bruͤte, wird aus der Zeit ihres Erſcheinens und Verſchwindens in 
und aus unſern Gegenden wenigſtens ſehr wahrſcheinlich. 

Sie koͤmmt im noͤrdlichen und mittlern Deutſchland überall 
vor, wo Saatgaͤnſe ſich zeigen, und iſt in unſrer Gegend, im 
Anhaltiſchen, keineswegs ſelten, hier alle Jahr, jedoch ſtets 
in einer ungleich geringern Anzahl als jene anzutreffen, koͤmmt aber 
ſpaͤter an und verlaͤßt uns fruͤher, und uͤberwintert oͤfter bei uns 
als jene. — Schon lagern ſich die Saatgaͤnſe im Herbſte in, 
ungeheuern Schaaren auf unſern Feldern und durchſchwaͤrmen ſie 
laͤemend bereits einen Monat lang, ohne daß man eine einzige 
Ackergans darunter bemerkt. Erſt zu Ende des October erſcheinen 
dieſe in eigenen Koppeln, oft zu 30 bis 40 Stuͤck, und ſchließen 
ſich jenen an, miſchen ſich jedoch nie unter ſie. Viel oͤfter fliegen 
ſie allein und lagern ſich auf ganz andern Plaͤtzen. Wenn im 
Winter bei vielem Schneefall die Sa atgaͤnſe in Schaaren ſuͤdlich 
und weſtlich nach mildern Gegenden auswandern, ſieht man die 
einzeln Koppeln von Ackergaͤnſen, oder auch mehrere ſolcher, un: 
ſchluͤſſig in allen Richtungen umherſchwaͤrmen, die Stellen aufs 
ſuchen, von welchen der Wind den Schnee weggeweht hat, und ab— 
wechſelnd auf den offnen Gewaͤſſern ſich niederlaſſen, ſo immer das 
Aeußerſte abwarten, daß man ſich oft wundern muß, wie ſie bei 
ſo hartem Froſt und vielem Schnee noch ſo lange ſich zu naͤhren 
im Stande waren. Bleiben im Winter noch hin und wieder Stel⸗ 
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len auf den Gewaͤſſern offen, und auf den Feldern hier und da 
ein Huͤgel oder Ackerruͤcken vom Schnee frei, ſo verlaſſen ſie uns 
nicht. Hat ſie endlich doch die Strenge des Winters fortgetrieben, 
fo darf man, ſobald ſich wieder Thauwetter einſtellt, oft ſchon beim 
erſten Anſchein dazu, ſofort auf ihre Ruͤckkehr rechnen, ſo daß ſie 
haͤufig zu Verkuͤndigern von jenem werden. Sie moͤgen demnach, 
wenn ſie uns verlaſſen muͤſſen, gewiß nicht weit gehen, vielleicht 
nicht uͤber die Grenzen Deutſchlands hinaus, weil ſie ſobald 
wieder hier fein koͤnnen. Ihr Erſcheinen uͤberraſcht oft, und immer 
find dieſe fo früh zuruͤckkehrenden Gaͤnſe von dieſer Art; alle an— 
dern Zuggaͤnſe kommen ſpaͤter zuruͤck, und wenn ſich dieſe wieder 
in Schaaren bei uns zeigen, ſind jene bereits ihrer nordlichen Hei— 
math wieder zugewandert und auf unſern Gewaͤſſern und Feldern 
nicht mehr anzutreffen. Dies richtet ſich freilich nach der Fruͤhlings— 
witterung, geſchiehet aber meiſtens fruͤher oder ſpaͤter im Maͤrz, ſel— 
ten erſt im April, aber nur im Anfange deſſelben. Spaͤter haben 
wir fie hier niemals mehr geſehen, wogegen die Saatgaͤnſe mei: 
ſtens einen ganzen Monat länger bei uns verweilen. 

In den Gegenden, von meinem Wohnort 1½ Meilen nord: 
lich, gegen die Elbe zu, wo vom Herbſt bis zum Fruͤhjahr alljaͤhr⸗ 
lich viele Zuggaͤnſe geſchoſſen werden, erhaͤlt man im Winter ſelten 
andere als Ackergaͤnſe. In dem eben uͤberſtandenen harten Winter 
(1847) wurde eine ſolche kurz vor Weihnachten geſchoſſen. Bei 
dem nachherigen vielen Schnee und der heftigen Kaͤlte ſchienen aber 
alle aus dem Umkreiſe verſchwunden; ſobald jedoch im Februar 
(vom 18ten bis 21ſten) ſtarkes Thauwetter eintrat, zeigten ſie ſich, 
mit den erſten zuruͤckkehrenden Feldlerchen, auch gleich wieder heer⸗ 
denweiſe. Eine Schaar von 50 und einigen Individuen lagerte 
ſich am 22. d. M. auf einem Saatacker, ohngefaͤhr 300 Schritt 
von meines Bruders Wohnung, dem Forſthauſe zu Klein-Zerbſt, 
von wo wir ſie mit Huͤlfe eines guten Fernrohrs muſterten, aber 
auch nicht eine einzige von einer andern Art darunter entdecken 
konnten, was an dem leuchtenden Gelb der Schnaͤbel aller, im 
hellen Sonnenlichte, ſchon mit unbewaffneten Augen deutlich genug 
zu erkennen war. Da es ſchon wieder ſcharf fror, die heftige Kaͤlte 
abermals die Gewaͤſſer bald mit dickem Eiſe belegte, behielt dieſe 
Schaar, ½ Meile von dort, nur eine kleine offene Stelle von flie: 
ßendem Waſſer, an welcher mein Bruder fie am 23ſten Abends 
auf dem Anſtande erwartete. Sie kamen aber nicht ſobald, als ein 
eintretender dicker Nebel und Rauhreif meinen Bruder noͤthigte, nach 
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Hauſe zu eilen, weil er ſonſt befuͤrchten mußte, auf der ungeheuern 
Eisflaͤche, ein uͤberfrornes großes Bruch, über welche er muͤhſam 
hinſtolpern mußte, die Richtung zu verfehlen. Im dichten Nebel 
gehuͤllt, hört er auf einmal das Rauſchen des Fluges der ankom⸗ 
menden Gaͤnſe, ſteht ſtill, gewahrt einen duͤſtern Klumpen über ſich, 
giebt Feuer darauf, und der gluͤckliche Schuß ſtuͤrzt 3 Ackergaͤnſe zu 
ſeinen Fuͤßen. — Fruͤher ſchon einmal gelang es demſelben, aus 
einer Koppel ebenfalls 3 Stuͤck mit einem Schuß zu erlegen. Ich 
fuͤhre dieſe Facta nur an, um damit zu beweiſen, daß dieſe Gaͤnſe 
nicht bloß einzeln, ja ſelten vereinzelt bei uns vorkommen, ſondern 
vielfältig in eigenen großen Vereinen, ohne ſich unter andere Arten 
zu miſchen oder andere zwiſchen ſich zu dulden, alle Jahr in un— 
ſerm Lande geſehen werden. 

Die Ackergans liebt aͤhnliche Gegenden zum Aufenthalt, wie 
die Saatgans, beſonders tiefe Lagen, mit vielen Bruͤchern, großen 
Waſſerlachen, Teichen, See'n und Fluͤſſen, und dann die Stoppel⸗ 
und Saataͤcker ſolcher Gegenden. Am Tage lagert ſie ſich geſellig 
auf den Feldern, welche ihr gerade die gewuͤnſchte Nahrung bieten, 
und wechſelt von einem einſamen Platze zum andern, jenachdem ſie 
an dem einen oder dem andern mehr oder weniger Ruhe hatte. 
Wo ſie am wenigſten geſtoͤrt wird, koͤmmt ſie regelmaͤßig alle Tage 
zur Stunde wieder. Gewoͤhnlich treibt ſie ſich ſo den Tag uͤber 
auf den Feldern umher, fruͤh auf den weiteſten, ſpaͤter dem Waſſer 
naͤher ruͤckend, um in der Daͤmmerung dahin zu fliegen, hier zu 
uͤbernachten und erſt bei Aufgang der Sonne das Waſſer zu ver— 
laſſen, um nun wieder aufs Feld zu eilen. Sehr ſelten uͤbernach— 
ten ſie auch auf dieſem. 

In der Wahl der Gewaͤſſer zum abendlichen und naͤchtlichen 
Aufenthalt unterſcheiden fie ſich ſehr von den Sa atgaͤnſen. Auf 
den von Wald umgebenen, uͤberſchwemmten Wieſen und See'n in 
unſerer Elbaue, worauf die meiften Saatgaͤnſe zu vielen Tau— 
ſenden einzufallen pflegen und jaͤhrlich eine Menge geſchoſſen wer— 
den, haben wir niemals eine Ackergans geſehen, noch weniger eine 
geſchoſſen, auch niemals auf ſolchen Waſſerflaͤchen in den Bruͤchern, 
wo Baͤume, vieles Gebuͤſch und hohes Rohr in der Naͤhe waren. 
Nur die offenen Bruͤcher, Stellen, wo weder Baum noch Geſtraͤuch 
waͤchſt, wo Gras und Schilf fruͤher abgeweidet oder abgemaͤhet iſt, 
und nackte Ufer oder Inſeln an großen Fluͤſſen und Stroͤmen, ſuchen 
ſie zu jenem Behuf auf. Es ſcheint daraus hervorzugehen, daß ſie 
im Sommer aͤhnliche baumarme Gegenden bewohnen. Uibrigens 
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ſcheuen ſie ſich nicht, Wald und Baͤume zu uͤberfliegen, ſogar in 
nicht ſo großer Hoͤhe, um ſie mit einem Flintenſchuß zu erreichen. 
Bei einer Haſenjagd uͤberflog einſt eine Koppel von 18 Stuͤck einen 
weiten, mit vielen Baͤumen beſetzten Wieſengrund, aus 1 ich 
ein altes Maͤnnchen herabſchoß. 


Eigenſchaften. 


Die Ackergans iſt der Saatgans gegenüber von einer zier⸗ 
lichern Geſtalt, wobei der duͤnnere Kopf mit dem geſtrecktern Schna⸗ 
bel, der laͤngere Hals und ſchlankere Leib ſogleich auffallen, ſelbſt 
in bedeutender Entfernung und im Fluge, wo auch die Fluͤgel, 
gegen die Spitze anders geformt, breiter erſcheinen. Wenn auch 
dieſe Unterſcheidungszeichen fuͤr den Ungeuͤbten nicht ſehr augenfaͤllig 
ſein moͤgen, ſo ſind ſie doch fuͤr den, welcher Gelegenheit hat, alle 
Jahr viele von beiden Arten beobachten zu koͤnnen, voͤllig genuͤgend. 
Die verſchiedene Geſtaltung der Fluͤgelſpitze bedingt auch eine Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Bewegungen des Fliegens, welche freilich nicht 
ſo groß iſt, daß ſie ſich durch Beſchreiben deutlich genug verſinn⸗ 
lichen ließ, aber doch hinreicht, den Kenner niemals in Zweifel zu 
laſſen. Es liegt darin Etwas, was zwiſchen dem der Graugans 
und der Saatgans das Mittel haͤlt, doch ſind ihre Fluͤgel noch 
bedeutend laͤnger und deren Bewegungen gewandter, als bei der er⸗ 
ſtern von dieſen beiden Arten. 

Im Stehen, Gehen und Schwimmen haben wir weniger Un⸗ 
terſcheidendes gefunden, als im Fluge, obwol dieſer im Allgemeinen 
auch dem der andern Arten gleicht. Auch die Ackergaͤnſe fliegen auf 
einer laͤngern Strecke, wenn ihrer nicht viele beiſammen, in einer 
einzigen ſchraͤgen Reihe, groͤßere Geſellſchaften in einer Pflug⸗ 
ſchleife aͤhnlichen Doppelreihe, noch groͤßere in mehrere von dieſen 
und jenen geordnet, dann hinter und nebeneinander her. Ein ſtar⸗ 
kes Rauſchen begleitet denſelben, beim Niederſetzen oder Aufſteigen 
ein Poltern, zwiſchen welchen man auch ein Knarren der Schwing⸗ 
federn vernimmt. Sie ſind ſehr fluͤchtig, ziehen auf ihren Wan⸗ 
derungen hoch durch die Luft, auf kuͤrzern Strecken oft auch ziem⸗ 
lich niedrig, zumal bei nebeligem Wetter. Starker Wind macht 
ihnen viel zu ſchaffen, wenn ſie ihm nicht die Spitze bieten koͤnnen, 
was ſie indeſſen dann gewoͤhnlich thun und dabei meiſtens nahe 
uͤber der Erde hinſtreichen. 
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Ebenſo ſcheu und vorſichtig als andere Arten weichen ſie den 
Menſchen und jedem Schein von Gefahr ſchon von Weitem aus, 
zeigen zwar gegen Feldarbeiter, Hirten und Frauenzimmer etwas 
mehr Vertrauen, benehmen ſich dabei jedoch nie ganz ſorglos. 
Beim Anſchein einer bloß zufaͤlligen Annaͤherung von jenen, wagen 
ſie auf 100 Schritt ſchon nicht mehr, ſich nach Nahrung zu buͤcken, 
ſtellen ſich jetzt ſchon alle mit lang ausgereckten Haͤlſen nebenein⸗ 
ander auf, kaum die Koͤpfe bewegend, und folgen mit den Augen 
jeder Handlung des Herannahenden, bis er ſich wieder auf ein paar 
hundert Schritte entfernt hat; erſt jetzt fängt eine nach der andern 
wieder an, Nahrungsmittel aufzunehmen und alle ſich zu beruhigen. 
Geht er nicht gerade auf ſie zu, und giebt er ſich den Anſchein, 
als bemerke er fie gar nicht, ſo koͤmmt es wol vor, daß ſie erſt auf: 
fliegen, wenn er weniger als 50 Schritt bis zu ihnen hat; in jedem 
andern Falle nehmen ſie aber viel fruͤher Reißaus, und vor dem 
Schuͤtzen ſchon auf 200 bis 300 Schritte weit. 

Sie ſind ſo geſellig wie die andern Arten, folgen, wenn ſie die 
Minderzahl bilden, den großen Heeren dieſer, doch immer ſich ſeit— 
waͤrts derſelben haltend, mit den Ihrigen zuſammen; aber nie ſieht 
man fie weder unter andere noch unter die Saat gaͤnſe ſich miſchen. 
Folgen nur Einzelne einer anderartigen Schaar, fo bilden ſie ge: 
woͤhnlich die Nachhuth; ſind ſolches Junge, die das Jugendkleid 
noch nicht abgelegt haben, ſo moͤchte man dieſe wol auch Nachzuͤg— 
ler nennen, welche, weil ſie noch nicht recht mit fort koͤnnen, lang— 
ſam folgen, hierbei auch wol ganz von ihrer Schaar abkommen und 
nun ſich einſam umhertreiben. Eine ſolche, in der erſten Haͤlfte des 
Januar 1818 drei Tage nacheinander ganz einſam auf einer Feld— 
fläche bemerkt und von meinem Bruder mit vieler Mühe endlich er⸗ 
legt, trug noch ſoviele Zeichen einer unausgebildeten Jugend, daß 
wir ſie fuͤr eine Junge von einer ungewoͤhnlich verſpaͤteten Brut 
halten mußten. 

Sowol in Hoͤhe und Tiefe als in der Modulation der Stimme 
wie im Zuſammenſtellen und Wiederholen der verſchiedenen Toͤne 
herrſcht unter den Ackergaͤnſen eine ebenſo große individuelle Ver: 
ſchiedenheit, wie unter den Saatgaͤnſen. Gegen dieſe hat ſie 
uns immer durchdringender, trompetenartiger, voller und tiefer klin— 
gend geſchienen. Allein in ihrem weitſchallenden Kaiaia, Keia— 
kak und Kaͤikaͤ wagen wir einen haltbaren Unterſchied von denen 
der folgenden Art nicht feſtzuſtellen, mindeſtens wuͤrde ein ſolcher, 
wenn ſchriftliche Mittheilung ſo geringer Verſchiedenheiten auch für 
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Manchen verſtaͤndlich waͤre, doch nur erſt nach viel geuͤbten Ver— 
gleichen erkannt werden. Man darf alſo im Allgemeinen wol ſagen: 
Die Stimme dieſer Art unterſcheide ſich auf der einen Seite von 
der der Saatgans etwa ebenſo weit, wie von der andern Seite 
die der Blaͤſſengaͤnſe von dieſer; man vernimmt im Aehnlichen 
allerdings bedeutſame Verſchiedenheiten, die dem geuͤbten Beobachter 
voͤllig genuͤgend erſcheinen, waͤhrend ſie dem ungeuͤbten, bloß in 
Muſeen zu forſchen gewohnten, kaum zu verſinnlichen ſind, oder ihm 
doch unverſtaͤndlich bleiben. Es laͤßt ſich im Allgemeinen ferner 
ſagen: daß die Stimme der Gaͤnſearten von der Ackergans bis 
zur Zwerggans, in der Reihenfolge, wie ich fie, nach ihren natuͤr⸗ 
lichen Verwandtſchaften, in dieſem Werke nacheinander beſchreiben 
werde, ſich alle ſehr gleichen, daß man fie nur vergleichsweiſe be: 
ſchreiben kann, wenn man die der Saatgans, als die haͤufigſte 
und bekannteſte, zur Grundlage oder Typus nimmt. Auch der Un— 
geuͤbteſte wird in ihnen Gaͤnſeſtimmen vernehmen, weil dies fchon - 
in ihrem Grundton liegt; allein der Kenner von Vogelſtimmen 
wird zwar auch dieſes zugeben muͤſſen, jedoch in den Stimmen 
der Ackergans und ihrer Verwandten keine Aehnlichkeit finden mit 
denen der Graugans, oder, was eins iſt, mit denen der zahmen 
Gaͤnſe; die ganz verſchiedene Modulation, Hoͤhe oder Tiefe der 
Toͤne u. a. m. geben hier gar keinem Zweifel Raum, waͤhrend es 
ihm ſogar nicht ſchwer werden wird, ſelbſt zwiſchen den unter ſich 
ſehr ähnlichen der folgenden Arten eigenthuͤmliche, wenn auch kleine 
Verſchiedenheiten zu finden und jede an ihrer Stimme zu erkennen. 
— Unſere Ackergans laͤßt ihre weitſchallenden Trompetentoͤne ſehr 
fleißig hoͤren, die Maͤnnchen ihr Kaiaiak oder Kaiaiah und 
Knangenang, die Weibchen ihr hoͤheres, oft in Kninjak uͤber⸗ 
ſchlagendes, überhaupt höheres Knaiak?) oder Knaͤngenaͤng, 
und wenn das eine oder das andere Individuum nicht dieſe ertoͤ— 
nen laͤßt, ſo tritt ein leiſeres, tiefes, faſt murmelndes Da dada dad 
oder Dodododod (fo geſchwind wie möglich geſprochen) zur wech: 
ſelſeitigen Unterhaltung ein. Ihre laͤrmenden Toͤne hoͤrt man mei⸗ 
ſtens bloß im Fluge, beſonders wo eine Schaar ſich niederlaſſen 


8) So lauten fie ohngefähr; denn jedes Individuum modulirt ſie nach ſeiner Kehle, 
und dann jedes nach den Umſtänden verſchiedentlich, ſo daß ſie in unendlichen Varia⸗ 
tionen ſich um jene drehen, welche nur den Mittelpunkt oder das Thema bilden. 
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will, oder ſich eben erhebt und dann von Vereinzelten, welche nach 
den Ihrigen rufen. Nur wenn eine Geſellſchaft hoch durch die 
Luft zieht und dabei viel Eile zeigt, oder wenn ſie ſich an einem 
ihnen noch unbekannten Platze lagern will, oder wenn ſie auf einem 
ſolchen ihr Futter ſucht, dann ſind alle Glieder derſelben ganz ſtill; 
wo ſie aber oft ſchon weideten, und ſich voͤllig ſicher waͤhnen, hoͤrt 
man fortwaͤhrend jenes murmelnde Geſchwaͤtz, doch muß man nahe 
ſein, um es zu vernehmen; aber auch das leiſeſte Geraͤuſch, oder 
das Annaͤhern etwas Verdaͤchtigen aus der Ferne macht, daß ſie 
plotzlich verſtummen, alle die Haͤlſe gerade in die Höhe reden, mit 
Auge und Ohr ſpaͤhen, woher jenes kam, und erſt wenn ſich erſteres 
nicht wiederholt oder letzteres gehoͤrig entfernt hat, tritt die vorige 
Ruhe wieder ein und das Murmeln beginnt von Neuem. Wie bei 
den meiſten Vögeln, wird auch bein den jungen Gaͤnſen die Stimme 
erſt nach und nach ausgebildet, wobei ſich die Toͤne oft ganz ab— 
weichend geſtalten. Wir hoͤrten einſt von einer noch ſehr jungen 
Ackergans keine andere Stimme als ein einfaches, gedehntes Kaahk, 
das ſo wunderlich klang, daß es anreizte, ſich dieſes ſonderbaren 
Schreiers zu bemaͤchtigen, was denn auch gelang. Das Ziſchen 
iſt bei dieſer Art, wie bei andern Gaͤnſen, meiſtens ein Zeichen des 
Unwillens. 

Die Ackergans hat mit andern Arten gemein, leicht zahm zu 
werden, wenn ſie ſich naͤmlich des Vermoͤgens fortzufliegen beraubt 
ſieht. Nicht allein fluͤgellahm geſchoſſene Junge, ſondern dem An— 
ſchein nach ſehr alte Individuen, gewoͤhnen ſich ſehr bald an die 
Gefangenſchaft, beſonders wenn man ihnen einen ſolchen Aufenthalt 
anweiſt, wie wir ihn oben bei der Graugans beſchrieben und em— 
pfohlen haben. Sie zeigen hier im Betragen weit mehr Aehnlich— 
keit mit dieſen als mit den Saatgaͤnſen, wozu vorzuͤglich gehoͤrt, 
— daß ſie ſich viel leichter als letztere gewoͤhnen, auf dem Hofe her— 
umzugehen, ohne ſich zu verkriechen, was dieſe nach mehrern Tagen 
noch thun; daß ſie ſich hier ſogleich zu den Hausgaͤnſen geſellen 
und viel Zuneigung zu dieſen verrathen, mit dieſen in den Stall 
gehen, ſogar auf die Weide treiben laſſen und mit ihnen zurüd; 
kehren, — wozu, nach unfern langjährigen und vielfältigen Erfah— 
rungen, niemals eine Saatgans ſich bequemt, vielmehr ſtets den 
entſchiedenſten Widerwillen gegen die Annaͤherung jener zeigt und 
ihren Umgang (den der Hausgaͤnſe, wie der Graugänfe) fo: 
gar fliehet. — Uibrigens moͤgen die Ackergaͤnſe ebenſo, wie andere 
Gaͤnſearten, ein ſehr hohes Alter erreichen, da man nicht ſelten Ex: 
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emplare erhaͤlt, deren Aeußeres dies ſchon verraͤth, und deren Kno⸗ 
chen und Sehnen ungemein feſt ſind, deren Fleiſch auch ſo hart 
und zaͤhe iſt, daß es die raffinirteſte Kochkunſt kaum genießbar zu 
machen vermag. Selbſt in Gefangenſchaft halten dieſe Gaͤnſe, die 
uͤberhaupt ein ſehr zaͤhes Leben haben und von ſchweren Verwun⸗ 
dungen oftmals ſehr bald wieder geneſen, bei guter Pflege, viele 
Jahre in vollkommner Geſundheit aus. Die ihrer Freiheit beraubte 
Ackergans gewoͤhnt ſich nicht nur leichter, als jede andere Art, an 
die Naͤhe des Menſchen, an Hof und Stall, ſondern wird im Kur⸗ 
zen ſogar zahmer, als ſelbſt die meiſten Hausgaͤnſe es find. 


Nahrung. 


Die Ackergans lebt, wie ihre naͤchſten Verwandten, bloß von 
Vegetabilien, von reifem und gruͤnem Getraide, junger Saat, Klee, 
Kohlblaͤttern, Ruͤben, von jungem Graſe, den zarten gruͤnen Spitzen 
verſchiedener Sumpfgraͤſer und Schilfarten, von Struͤnken und Wur⸗ 
zeln dieſer, des Rohres und mehrerer Binſenarten, auch gern von 
den Blaͤttern und Wurzeln bitterer und ſalziger Pflanzen. 

Wenn ſie im Herbſt zu uns kommen, haben ihnen auf den 
eben beſaͤeten Aeckern die Saatgaͤnſe bereits alle obenauf liegende 
Koͤrner weggeleſen, wie denn auch dieſe es eben nicht lieben, beim 
ausgeſaͤeten Wintergetreide Nachleſe zu halten, ſondern auch lieber 
ſich auf die Stoppelaͤcker begeben, wo Hafer oder Gerſte geſtanden 
hatte. Auch hier finden die Ackergaͤnſe nicht lange mehr hinreichend 
Futter, naͤhren ſich jedoch von ausgefallenen Koͤrnern, beſonders 
vom Hafer, bis in den November. Sie haben ihre beſondern Feld⸗ 
marken, auf welchen ſie ſich gern lagern, bald hier, bald auf einem 
andern Platze der groͤßern Fläche, und wo fie beim Aufſuchen der 
Nahrung am wenigſten geſtoͤrt werden, kommen ſie alle Tage zur 
gewiſſen Stunde wieder. Eine und dieſelbe Schaar hat in mehrern 
Feldmarken ſolche Lieblingsplaͤtze, oft Stunden weit von einander 
entfernt, und wechſelt damit; je nachdem ſie an dem einen oder dem 
andern mehr oder weniger Ruhe hatte, verweilt fie daſelbſt länger 
oder kuͤrzer, und da die Gaͤnſe beim Genuß von lauter Koͤrnern 
auch viel Durſt bekommen, ſo wechſeln ſie dann auf kurze Zeit auch 
an Feldteiche und andere nahe Gewaͤſſer, doch nicht oft. Sie ers 
ſparen das Trinken viel gewoͤhnlicher bis auf den Abend, wo ſie 
am Waſſer bleiben bis zum naͤchſten Morgen; doch uͤbernachten fie 
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nur auf groͤßern Gewaͤſſern und in weitlaͤufigen Moraͤſten, ſehr 
ſelten auf dem Felde, lieber noch auf dem Eiſe neben offnen Stel— 
len, oder, wenn es dieſe kaum noch giebt, in ganz zugefrornen, 
freien Bruͤchern. 

Später, wo fie ſich auf Saatädern lagern und das junge 
Wintergetreide, beſonders Roggen, abweiden, bleiben ſie den ganzen 
Tag auf dem Felde und ſchwaͤrmen, wenn ſie geſaͤttigt ſind, auf 
weitern Strecken umher. Im Winter verlaſſen ſie uns nur, wenn 
die Saaten vollig unter einer dichten Schneedecke liegen; giebt es 
aber nur noch einzelne, vom Schnee frei gebliebene Stellen, ſo ſu— 
chen ſie ſich doch durchzubringen und, wie dann die mit Gruͤnem 
vollgepfropften Magen und Speiſeroͤhren Geſchoſſener bewieſen, voͤl⸗ 
lig hinreichend zu naͤhren. Nachdem im Fruͤhjahr Schnee und Eis 
verſchwunden, ſuchen fie auch in großen freien Suͤmpfen Schilf⸗-, 
Binſen⸗ und Graswurzeln und zarte gruͤne Spitzen von Graͤſern 
und verſchiedenen Sumpfpflanzen. Wenn ſie noch bei uns ſind, 
wenn die Ausſaat des Sommergetreides beginnt, um auf den zu⸗ 
erſt beſtellten Erbſen⸗ oder Haferaͤckern die frei oder weniger bedeckt 
liegenden Koͤrner aufzuleſen, ſo ſchwaͤrmen ſie viele Meilen im Um— 
kreiſe auf den Feldern umher, um ſolche eben beſaͤete Aecker aufzu— 
ſuchen; hat jedoch der Winter zu lange angehalten, was auch die 
Beſtellzeit verſpaͤtet, dann muͤſſen ſie dies Geſchaͤft bald aufgeben, 
weil der Begattungstrieb fie in die ferne Heimath ruft. Gewoͤhn— 
lich ſind ſie ſchon fort, wenn in hieſiger Gegend das Beſtellen der 
Aecker beginnt. 

Auf den Feldern ſuchen ſie, wenn mehrere oder viele beiſammen, 
ihre Nahrung meiſtens abgeſondert von andern Arten; in großen freien 
Bruͤchern treffen ſie aber am Abend mit vielen andern, namentlich mit 
Tauſenden von Saatgaͤnſen zuſammen, halten ſich jedoch ſtets 
abgeſondert von dieſen. Wenn Vereinzelte des Morgens mit jenen 
wieder auf die Felder fliegen, was gewoͤhnlich mit Aufgang der 
Sonne geſchiehet, ſo miſchen ſie ſich doch nie in die Reihen jener, 
ſondern begleiten fie in geringer Entfernung, ſeitwaͤrts oder hinten— 
nach fliegend. Ihre Groͤße und andere Geſtalt, beſonders die der 
Fluͤgel, laſſen ſie leicht unterſcheiden. 

In der Gefangenſchaft ſind ſie wie Hausgaͤnſe zu fuͤttern. 
Sehr erſprießlich iſt ihnen der Genuß von vielem Gruͤnen, beſonders 
wenn man ihnen Gelegenheit giebt, es ſelbſt abweiden zu e 
ſonſt Alles wie bei der Saatgans bemerkt werden jr 
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Fortpflanzung. 


Die Ackergans niſtet in Deutſchland nicht. Ihre Bruͤte⸗ 
gegenden liegen unter weit hoͤhern Breitegraden; aber wir kennen 
fie nicht, muͤſſen daher von ſpaͤter fortgeſetzten Forſchungen eine naͤ— 
here Bezeichnung derſelben erwarten. Daß ſie jedoch von denen 
der Saatgans gaͤnzlich verſchieden ſein muͤſſen, erhellt aus fol— 
genden Beobachtungen: Vorerſt, daß die Ackergans im Herbſt ſpaͤter 
bei uns ankoͤmmt, meiſtens hier uͤberwintert oder deshalb lange 
nicht ſoweit nach Suͤden zieht, und uns im Fruͤhjahr zeitiger ver— 
laͤßt, als die Saatgans, mit welcher ſie auch ſonſt keine Gemein— 
ſchaft haͤlt; — fuͤr's Zweite daraus, daß bei der Ackergans der Be— 
gattungstrieb mehr als 1½ Monat früher erwacht, daß fie in Ge— 
fangenſchaft dieſen ſelbſt in unſerm mildern Klima fuͤhlt und dies 
bemerklich macht, die Maͤnnchen ſich ſogar mit Hausgaͤnſen be— 
gatten und Baſtarde erzeugen, — von welchen das Eine wie das 
Andere, wie hinreichende Erfahrungen beweiſen, bei den Saat— 
gaͤnſen niemals vorkoͤmmt. 

Bechſtein erzaͤhlt uns in ſeinem orn. Taſchenbuche S S. 421. 
Anm. und in feiner Naturg. Deutſchlds. IV. S. 889. chen ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel von einer maͤnnlichen Ackergans, welche mit 
verſtuͤmmelten Schwingfedern, aber ſonſt unverletzt, auf dem Felde 
erhaſcht und auf einen Hof gebracht, bald zahm wurde, hier Haus— 
gaͤnſen zugeſellt, mit dieſen bald Bekanntſchaft machte, ſich mit 
ihnen aus- und einſperren, ſogar mit jenen auf die Weide treiben 
ließ, ja, als ihr die Schwingfedern von Neuem gewachſen, ſogar 
dahin und zuruͤck flog, wo jene zu Fuß gingen. Nach einiger Zeit 
knuͤpfte dieſes Maͤnnchen mit einer weiblichen Hausgans eine 
Liebſchaft an. Wenn es nach Hauſe geflogen war und die Geliebte 
ihm zu lange ausblieb, flog es ihr nochmals entgegen und holte ſie. 
Obgleich man ihm die Flügel nicht mehr verſtutzte, fo daß es ganze 
lich haͤtte wegfliegen koͤnnen, ſo that es dieſes, auch bei oͤfteren Auf⸗ 
forderungen und mannigfachem Zurufen voruͤberſtreichender Zuggaͤnſe, 
dennoch nicht; vielleicht waren aber dieſes immer Saatgaͤnſe und 
keine von der Art, zu welcher es gehoͤrte. Es paarte ſich voͤllig mit 
jenem zahmen Weibchen, und zwar ſchon im Maͤrz, betrat es 
regelmaͤßig und erzeugte mit demſelben mehrere Jahre nacheinander 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft oder Baſtarden, die aber alle 
mehr der Mutter aͤhnelten, jedoch einen ſchwarzen Nagel am 
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Schnabel und eine dunkler graue, allgemeine Faͤrbung hatten. Son— 
derbar genug zeigten dieſe Baſtarden weniger Dauer als Junge von 
rein zahmer Raſſe; wenn man ſie daher nicht bald im Herbſt 
ſchlachtete, hingen fie fpäter die Flügel und fingen an zu kraͤnkeln“). 
Als B. dies ſchrieb, lebte jenes Maͤnnchen bereits 7 Jahr in ſol— 
chen merkwuͤrdigen Verhaͤltniſſen, und blieb wahrſcheinlich laͤnger 
noch im Beſitze deſſelben Mannes, deſſen Namen, Stand und Wohn— 
ort genannt ſind. In der Abbildung dieſes Maͤnnchens (im orn. 
Taſchenbuch), ſo klein und nachlaͤſſig ſie auch gemacht iſt, laͤßt ſich 
dennoch unſere Ackergans gar nicht verkennen. 

Wir ſelbſt haben zwar nie gezaͤhmte Ackergaͤnſe, wohl aber 
Saatgaͤnſe in mehrfacher Zahl, zwei Paͤaͤrchen 20 bis 24 Jahre 
lang, beſeſſen, ihnen im Garten, mit einem ſchilfreichen Teiche ver— 
ſehen, ein ungeſtoͤrtes Leben geſichert, ſie wohl gepflegt u. ſ. w.; 
aber nie haben dieſe die mindeſte Spur vom Begattungstrieb ver— 
rathen, viel weniger ſich je nach Hausgaͤnſen geſehnt, von ihnen 
beigeſellten Graugaͤnſen ſich vielmehr ſtets abgeſondert oder fie 
feindlich behandelt. Und genau Daſſelbe haben wir damals von 
einer noch groͤßern Anzahl derſelben Arten, welche eine hohe Perſon, 
in unſrer Nähe, auf noch annehmlicherer Weiſe unterhalten ließ, zu 
beobachten Gelegenheit gehabt; die Graugaͤnſe niſteten hier fuͤr 
ſich, aber die Saatgaͤnſe hielten ſich entfernt von ihnen, blieben 
Jahr aus Jahr ein unveraͤnderlich ruhig und die Maͤnnchen im 
Fruͤhlinge ſo kalt gegen die Weibchen, wie zu andern Jahreszeiten. 

Dies Alles ſpricht nicht allein entſchieden für Artverſchiedenheit, 
ſondern auch dafuͤr, daß die Bruͤtegegenden der Ackergans weniger 
hoch im Norden, als die der Saatgans, alſo unter einem mildern 
Himmelsſtriche und uns viel naͤher liegen muͤſſen. Vielleicht niſtet 
ſie ſchon im mittlern Schweden und dem gemaͤßigten Rußland, 
oder da wo die Graugans aufhoͤrt. Dies wird um ſo wahrſchein— 
licher, weil der Begattungstrieb in ihr faſt ebenſo früh als bei letz⸗— 
terer erwacht, ſie alſo, ihn zu befriedigen, eines Landes bedarf, in 
dem es wenig ſpaͤter warm wird, als bei uns; wogegen die Saat: 
gans, weil jener Trieb ſo ſpaͤt in ihr erwacht, daß ſie oft bis um 


e) Es iſt zu bedauern, daß wie würdiger Altvater der deutſchen Ornithologie von 
dieſer höchſt merkwürdigen Baſtardenbrut keine nähere Beſchreibung giebt, namentlich ihr 
Betragen, Stimme, Zeugungs fähigkeit, und was ſonſt noch zu wiſſen von hohem Sn 
eſſe wäre, ganz mit Stillſchweigen übergeht. 
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die Mitte des Mai bei uns verweilt, und dann erſt nordwaͤrts aus: 
wandert, ihre Bruͤteplaͤtze in den hoͤhern Regionen des Nordens 
ſuchen muß, wo der Fruͤhling um ſo viel ſpaͤter erſt wiederkehrt. 

Ob die auf Island niſtenden und die (nach Pennant) auf 
Lewis, der groͤßten unter den Hebriden, in ſehr großer Anzahl 
brütenden, ſogenannten Saatgaͤnſe, wirkliche Saatgaͤnſe find 
(was wir bezweifeln muͤſſen), oder Ackergaͤnſe, oder noch einer an: 
dern Art angehoͤren, haben wir nicht ermitteln koͤnnen, duͤrfen da⸗ 
her uͤber Neſt, Eier und Erziehung der Jungen unſrer Ackergans 
nicht einmal Vermuthungen aufſtellen. 


F ie ende. 


Wahrſcheinlich ſind ihre aͤußern Feinde dieſelben, wie bei der 
naͤchſtfolgenden Art; namentlich werden ſie bei uns von denſelben 
Raubvoͤgelarten ebenſo verfolgt, wie andere Gaͤnſearten. 


Jruch lige d. 


Auch dieſe hat mit der der folgenden Art große Aehnlichkeit. 
Da ſie ebenſo ſcheu iſt und ſich in aͤhnlichen Gegenden aufhaͤlt, ſo 
paßt Alles, was ſich hiervon ſagen laͤßt, auch auf dieſe, nur daß 
man ſie nicht an allen den Orten antrifft, wo die Saatgaͤnſe 
haͤufig einfallen, beſonders an den Gewaͤſſern, wo ſie bloß die freier 
liegenden waͤhlt. Der Abendanſtand am Waſſer, im Winter be— 
ſonders an den vom Eiſe freien Stellen in offnen Gegenden, bleibt 
immer das Beſte. Im Zwielicht, wenn es eben Nacht werden will, 
zumal bei dichtem Nebel oder Rauhreif, ſehen ſie, wie alle Waſſer⸗ 
voͤgel, ſchlecht; der Schuͤtze darf nur, wenn er das Rauſchen ihres 
Fluges vernimmt, ganz ſtill ſtehen, ſie werden ihm nicht ausweichen, 
ihren Strich behalten und vielleicht nahe an ihm vorbei fliegen, 
wenn er gerade am rechten Platze ſteht. Wenn er am abendlichen 
Anſtandsplatze ſich nur einige Deckung geben kann, z. B. in einem, 
wenn auch lichten Buſche von Binſen, Schilf u. dgl., ſo iſt dies 
ſchon hinreichend. Will er ſich die Gaͤnſe dagegen am Tage auf 
dem Felde zutreiben laſſen, was indeſſen faſt nur bei ſehr ſtuͤrmi⸗ 
ſcher Witterung gelingt, ſo muß er ſich in einem Erdloche oder 
trocknem Graben ſehr ſorgfaͤltig zu verbergen ſuchen, in dem Striche, 
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den er fie öfters ſchon hatte nehmen ſehen. Auch zu Treibern eig: 
nen ſich ein oder zwei dazu abgerichtete Knaben beſſer als Erwach— 
ſene, weil die Gaͤnſe vor jenen weniger Furcht haben, und nicht 
beim erſten Aufſcheuchen gleich die Gegend gaͤnzlich verlaſſen, viel— 
mehr ſich oͤfter wieder niederlaſſen. Hinter Ackerpferden oder einem 
Ackerwagen verborgen, halten ſie ſelten zum Schuß mit der Schrot— 
flinte, meiſtens kaum fuͤr die Kugelbuͤchſe aus; Alles wie bei den 
Saatgaͤnſen. 


Ne 


Das Wildpret von jungen, oder doch nicht uͤber zwei bis drei 
Jahr alten Gaͤnſen dieſer Art iſt ſehr wohlſchmeckend, und wenn 
man es im Winter einige Zeit durchfrieren laͤßt, ehe man es bratet, 
wird es ſehr muͤrbe. Es hat mit dem der Hausgaͤnſe wenig 
Aehnlichkeit und iſt beſonders dem Wildpretsliebhaber, wegen des 
ſogenannten wilderichten Beigeſchmacks, welcher aber hier nur ſchwach 
iſt, ſehr angenehm. Wir haben es wohlſchmeckender als das der 
Saatgans gefunden; aber wie bei dieſer, geben ſehr alte ebenfalls 
einen ſo ſaftloſen, zaͤhen und harten Braten, daß dieſer kaum ge— 
nießbar iſt, wenn man ſolche nicht eine lange Zeit hatte in Eifig 
baizen oder durch und durch gefroren haͤngen laſſen. Die feinere 
Kochkunſt mag ſie zu Paſteten u. dgl. eher genießbar machen. 

Die Schwingfedern find vortrefflich zu Schreibefedern, die gan— 
zen Fittiche zu ſehr dauerhaften Flederwiſchen, die uͤbrigen Federn 
zum Ausſtopfen der Betten und weichen Kiſſen von ausgeſucht 
guter Beſchaffenheit. Man hat auch gluͤckliche Verſuche gemacht, 
gezaͤhmte Ackergaͤnſe wie Hausgaͤnſe zu rupfen, ſie mußten aber 
allmaͤhlig mit mehrerer Behutſamkeit daran gewoͤhnt werden. 


Ss ach gor de al n 


Da ſie in unſern Gegenden lange nicht ſo haͤufig als die 
Saatgans iſt, ſo iſt der Schade auf den Feldern, welcher noch 
dazu faſt allein die gruͤne Saat trifft, auch viel geringer und kaum 
des Erwaͤhnens werth. Nur einzelne von Schnee entbloͤßte Stellen 
weiden ſie im Winter zuweilen ſo ſehr ab, daß ſie im Fruͤhjahr, 
nach dem Aufthauen, ganz kahl erſcheinen. 


316. 
Die Saat⸗Gans. 


Ansersegetum, Bechst. 


Fig. 1. Altes Männchen. 


Taf. 287. Fig. 2. Weibliches Jugendkleid. 


Kleine Saatgans; ringelſchnaͤblige Saatgans; Roggengans; 
Bohnengans. Moorgans; kleine Moorgans; ringelſchnaͤblige Moor: 
gans. Zuggans. Wilde —, kleine wilde —, kleine graue Gans. 
Schneegans; kleine Schnee- oder Hagelgans. Bei den Jaͤgern 
Moor: oder Zuggans.“ 


Anser segetum. Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 883.) — Nilsson, 
Orn. Suec. II. p. 238. n. 247 (?) —= Anser sylvestris. Briss. Av. VI. p. 265. n. 2. 
—= Anas Anser. Linn. Faun. suec. p. 40. n. 114. —= Anas segetum. Gmel. Linn. 
Syst. I. 2. p. 512. n. 68. == Lath. Ind, II. p. 843. n. 28. Ode vulgaire, ou 
sauvage. Temm, Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 820. et IV. p. 517. — Bean-Goose. 
Lath. Syn. VI. p. 464, n. 23.— Ueberſ. v. Bechſtein. III. 2. S. 404. u. 23. 
Penn. arct. Zool. II. p. 546. n. 472. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 507. 
n. 390. = Oc granajola. Savi, Orn. tosc. III. p. 177. = Wolf und Meyer, 
Taſchenb. II. S 454, — Meyer, Vög. Liv: u. Eſthlands. S. 258. — Meisner 


u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 307. u. 271. Koch, Baier. Zool. I. S. 397. 
n. 247. (2) = Brehm, Lehrb. II. S. 768. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. 


S. 837—838. n. 1 u. 2. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 55. n. 247. - Horn⸗ 
ſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns. S. 19. n. 251. V. Homeyer, 
Vög. Pommern's, S. 71. n. 234. — Landbeck, Vög. Würtembgs., S. 73. n. 259. 
Gr. Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 224. n. 386. (?) = 
Friſch, Vög. II. Taf. 155. — Naumann's, Vög., alte Ausg. III. S. 239. 


Taf. XLII. Fig. 61. Männchen im Frühlinge. 


) Hier ſteht zwar. als Gattungsname, Anas, anſtatt Anser, allein bloß als Druck⸗ 
fehler. Schon aus der Stellung dieſer Art daſelbſt und aus allem Uibrigen würde 
dies hervorgehen, wenn dieſer Druckfehler am Schluſſe des Werks auch nicht verbeſſert 
wäre, was aber geſchehen iſt. 


— 
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Kaum find obige Allegate alle ganz ſicher, weil in ältern Schriften meiſtens Ans, 
einereus und A. segetum nicht ais Arten unterſchieden find, oder doch die Geſchichte beis 
der untereinander gemengt iſt, und die neuern zwar dieſe beide, aber nicht unſere 
Ans, segetum und A. arvensis ſpecifiſch ſonderten, auch zu oberflächliche oder zu kurze 
Beſchreibungen häufig verhindern, dies mit Sicherheit nachholen zu können. 

Anser brachychynchus. Baillot, Mem. de la Société d’emul. d’Abbeville, An. 1833. 
Oe a bec court. Temminck, Man. d’Orn. 2de Edit. IV. p. 520. iſt höchſt wahr: 
ſcheinlich eine eigene Art, zu welcher, als junger Vogel, vielleicht jene junge Gans ge⸗ 
hört, die Bruch, in der Iſis, XXI., (1828.) Hft. VII. S. 731 n. 2. beſchrieben 
und Taf. IX. Fig. 2. Kopf und Schnabel abgebildet hat. Die Zeichnungen auf dieſer 
Tafel ließen hinſichtlich der Genauigkeit freilich Manches zu wünſchen übrig, und die da— 
bei gegebenen Beſchreibungen ſind auch zu kurz, um etwas Beſtimmteres darüber ſagen 
zu können. Auch in der von Temminck gegebenen kurzen Beſchreibung liegt etwas 
Widerſprechendes, wenn es, im Vergleich mit Anser segetum, S. 521 heißt: auquel elle 
ressemble par le plumage, und gleich darauf, weiter unten: tout le manteau d'un beau 
gris cendré, tres-elair ete., eine Färbung, welche bei unſerer Saatagans nie vorkommt. 
Ob fie mit Anser brevirostris, Thienemann (ſ. deſſen Eierwerk, V. S. 28 n. 366.) 
identiſch ſei, läßt ſich nicht erratben. Wenn aber dieſe Thienemann'ſche Gans (von 
Faber für A. segetum gehalten), auſſer der Bläſſengans, die einzige auf Island ni⸗ 
ſtende Art ſei, ſo möchte man vermuthen, daß die auf den Hebriden, namentlich auf 
Lewis, nach Pennant (a. a. O.) in großer Menge niſtenden, ſogenannten Saatgänſe 
auch zu dieſer Art gehören könnten; es wäre daher auch nicht zu verwundern, wenn ſie 
im Winter ſich nur im weſtlichen Europa zeigten, aber nach Deutſchland wenig— 
ſtens deſſen nördlichen und öſtlichen Theilen, nicht kämen. Was H. Temminck 
noch ſonſt über dieſe neue Art, als Beobachtungen des H. de la Motte d’Abbeville an 
lebenden Exemplaren hinzufügt, dient zum Beweiſe für ibre Identität, die wir gern ans 
erkennen; es wäre nur zu wünſchen, daß man ihr einen weniger zweideutigen Namen 
beigelegt hätte. Nach Temminck's Diagnose: Bee très- petit et court; tache a 
la mandibule supérieure d'un rouge pourpr& tres-vif, pieds rouge, muß fie 
ſich auffallend genug von allen übrigen Arten unterſcheiden. Mir ſelbſt ift dieſe neue Art 
weder im Freien noch in Sammlungen vorgekommen. 


Nenn zeichen der Urt. 


Schnabel ſchwarz, mit einem orangerothen Ringfleck zwiſchen 
Nagel und Naſenloch; Fuͤße orangefarbig; Oberfluͤgelrand und Un⸗ 
terfluͤgel tief aſchgrau; Unterruͤcken ſchwarzgraubraun. Fluͤgelſpitzen 
reichen bedeutend über das Schwanzende hinaus. Größe etwas ge: 
ringer als die der Ackergans. 


Beſchreibung. 


Es wird nicht noͤthig ſein, Alles zu wiederholen, was bereits 
oben, bei der vorhergehenden Art, zugleich auch von der gegenwaͤr— 
tigen, oder uͤber die ſpecifiſche Verſchiedenheit beider, weitlaͤufiger 
und hoffentlich genuͤgend auseinandergeſetzt iſt. Wir erinnern nur 
im Allgemeinen, daß die Saatgans ſtets kleiner oder ſchwaͤchlicher 
von Körper iſt, einen etwas kuͤrzern Schwanz, aber längere Fluͤgel⸗ 
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ſpitzen oder geſtrecktere Fittiche hat, vor Allem aber durch den klei⸗ 
nern, noch weniger geſtreckten, daher dicker oder vielmehr gerundeter 
ausſehenden Kopf und Schnabel ſich ſtandhaft von der Ackergans 
unterſcheidet. Von zarter Jugend an bis ins hohe Alter bleiben 
dieſe Abweichungen, zwiſchen beiden verhaͤltnißmaͤßig, ganz dieſelben, 
wie ich wol behaupten darf, weil ich, mit Huͤlfe meines. mehrer: 
waͤhnten Bruders“), Saatgänfe in jeglichem Alter, vom Jugend⸗ 
kleide, als ſie kaum erſt einen Monat geflogen haben mochten, an, 
durch alle Stufen, bis zu einem ſehr hohen Alter, und zwar in 
großer Menge, nicht bloß erlegt und friſch unterſucht, ſondern viele 
auch lebend beſeſſen und ſolche Jahre lang beobachtet habe. — 
Wenn bei der jungen Ackergans der Schnabel nie weniger Gelb 
als Schwarz, bei der alten aber bei Weitem weniger Schwarz als 
Gelb hat, ſo iſt er dagegen bei der Saatgans in der Jugend 
faſt ganz ſchwarz, der ſpaͤter ſich ausbildende gelbrothe Ring oft 
nur in einem kleinen roͤthlichen Fleck angedeutet; aber auch im hoͤch⸗ 
ſten Alter hat ſie bloß einen ſchwarzen, nur zwiſchen Naſenloch 
und Nagel mit einem rothgelben Ring umzogenen Schnabel. Den 
unumſtoͤßlichſten Beweis hierzu gab unter mehrern andern ein Maͤnn⸗ 
chen, deſſen ganzes Ausſehen dem Practiker ſogleich verrieth, es ſei 
ein ſehr altes; und dennoch veraͤnderte ſich dieſes in vollen zwan⸗ 


e) Alle weitere Aufklärung über die meiſten Gänſearten, welche mir ſeit der Her⸗ 
ausgabe der erſten Auflage des Werks zu Theil wurde, welche, wenn man vergleichen 
will, wol ſeitdem ziemlich vorgeſchritten iſt, verdanke ich großentheils ſeiner unermüdlichen, 
hülfreichen Thätigkeit. Sein raſtloſes Benutzen der Jagd auf dieſelben, wozu ihm Stel— 
lung und Wohnort günſtig find, namentlich fein Scharfblick im Unterſcheiden, feine aus⸗ 
gezeichnete Beobachtungsgabe bei einer vollendeten Kenntniß des Lebens und Wirkens, der 
Sitten, der Stimmen u. ſ. w. aller bei uns vorkommenden Vögel, haben mich bei mei⸗ 
nen Forſchungen für dieſes Werk in allen Theilen ſtets ſo erfolgreich unterſtützt, daß man 
dieſe Anmerkung wol verzeihlich finden wird. Erſt wenige Tage (dem letztern des März 
1841) zuvor, ehe ich dies ſchrieb, emſig bemühet, mir eine friſche alte Saatgans, Be- 
hufs einer Reviſion der Ausmeſſungen u. dgl., zu ſchaffen, die beiläufig in dieſem Früh⸗ 
jahr ibre Rückkunft aus dem Süden ſehr verzögerte, hörte er des Nachts das Rauſchen 
eines Gänſeflugs über ſich, und eine dieſen begleitende, ihm gänzlich unbekannte Stimme, 
wie dut, dut, dut u. ſ. w., denen der Singſchwäne ähnliche Töne; aber es war 
n fünfter, um nur etwas zu Bewahren; und dieſen Unbekannten einen Glücksſchuß zuſenden 
zu können. — Wir müſſen überhaupt gefteben, obgleich ein unabläßiges, vereintes Wirken 
uns zu recht ſehr Vielem verholfen hat, daß wir mit manchen Wahrnehmungen, hinſicht⸗ 
lich aus Norden und Oſten zu uns kommender Gänſearten, dennoch nicht ganz ins Reine 
gekommen, oder andere Arten uns noch zu unbekannt geblieben ſind, um alle uns vorge⸗ 
kommenen Räthſel zu löſen, ungeachtet wir nun bereits ſeit 30 Jahren vereint forſchten, 
noch dazu auf die längern Erfahrungen unſers ſel. Vaters fortbauen konnten und noch 
täglich keine Gelegenheit dazu verſäumen. An den Brüteorten der e 7 
wenn man ſie da beobachten könnte, würden ſich freilich alle Zweifel löſen 1 
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zig Jahren, fo lange es nämlich lebend in unferm Beſitze war, 
faſt gar nicht, weder in der Farbe und Zeichnung ſeines Schna— 
bels (er blieb ſchwarz mit gelbrothem Ring), noch in ſonſt Etwas; jede 
Veraͤnderung, waͤre ſie auch noch ſo geringe geweſen, am Schnabel 
oder an einem andern nicht ſo leicht in die Augen fallenden Theile 
entſtanden, wuͤrde damals wenigſtens meinem Vater, welcher ſeine 
Lieblinge ſelbſt pflegte und taͤglich mit ihnen haͤtſchelte, nicht ent— 
gangen ſein. Bloß die weißen Stirnfleckchen verlor das Maͤnnchen 
nach ein paar Jahren fuͤr immer, und die Farben ſaͤmmtlichen Ge— 
fieders ſchienen noch ſpaͤter etwas dunkler geworden zu ſein. Die 
Behauptung früherer Schriftſteller, namentlich Bechſteins (ſ. d. 
Naturg. Deutſchlands. IV. S. 887.), „daß ſich das Rothgelb am 
Schnabel der Saatgans mit dem Alter weiter ausbreite und des 
Schwarzen weniger werde,“ iſt daher nur zu einem ſehr kleinen 
Theile wahr, und wenn jener vollends ſagte: „Der Schnabel wuͤrde 
im hoͤhern Alter ganz roth, bloß der Nagel bleibe ſchwarz,“ ſo hatte 
er eine Ackergans vor ſich; wie denn auch dieſes Vorkommen nicht 
an hinreichende Zeit lebend unterhaltenen Exemplaren, im ſtufen⸗ 
weiſen Wachſen beobachtet, ſondern bloß an geſchoſſenen wahrge⸗ 
nommen, jenes alſo bloß irrige Vermuthung war. 


Von der Graugans zu weit verſchieden, wird wol niemand 
die Saatgans mit dieſer verwechſeln, wenn er beide nur eines auf: 
merkſamen vergleichenden Blickes wuͤrdigen will. Sie aber von der 
folgenden Art, unſrer Mittelgans, Anser intermedius, zu unter: 
ſcheiden, erfordert ſchon ein genaueres Vergleichen nach allen Theilen, 
weil fie dieſer einerſeits ohngefaͤhr eben fo nahe ſteht, als fie andrer⸗ 
ſeits der Ackergans verwandt iſt. 


Die Groͤße der aͤlteſten und groͤßten Individuen iſt kaum die 
der kleinſten unter der vorhergehenden Art und dieſe Groͤßeverſchie⸗ 
denheit auf den erſten Blick augenfaͤllig. Die Laͤnge, von der 
Schnabelwurzel bis zur Schwanzſpitze, betraͤgt am oͤfterſten 28 bis 
30 Zoll, aͤußerſt ſelten etwas druͤber, aber ſehr oft noch unter 27 
und 26 Zoll, dieſes die Jungen und Weibchen; die Flugbreite 
64 bis 72 Zoll, oder zwiſchen 5½ und 6 Fuß variirend; die Fluͤgel⸗ 
laͤnge, vom Bug bis zur Spitze, 18 bis 19 Zoll; die Laͤnge des 
Schwanzes 5¼ bis 5½ Zoll. Die Männchen find ſtets etwas 
groͤßer als die Weibchen, beſonders ihr Hals etwas laͤnger. Unter 
den erwachſenen Jungen ſpaͤter Gehecke kommen nicht ſelten ver⸗ 


kuͤmmerte Exemplare vor, welche jene Maaße lange nicht erreichen. — 
Iir Theil. 20 
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Das Gewicht betraͤgt 5 bis 8 Pfund, bei recht feiſten Exemplaren 
auch wol gegen 9 Pfund, doch dies ſchon ſehr ſelten. 

Das Gefieder iſt wie bei der vorhergehenden Art beſchaffen, am 
Halſe in abgefonderte Riefchen gelegt; von den wie bei jener ge 
ſtalteten Schwingfedern ebenfalls die zweite die laͤngſte, die 18 bis 
20 Federn des etwas kuͤrzern Schwanzes von gleicher Geſtalt, die 
aͤußerſte 1 Zoll kuͤrzer als eine der mittelſten, von denen 4 bis 6 
gleiche Laͤnge haben. Die ruhenden Fluͤgel werden ſtets von den 
ſehr ſtarken, bei Alten mit einem breiten weißen Streif bezeichneten 
Tragefedern unterſtuͤtzt; und da die vorderſten Schwingfedern ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig laͤnger als bei der Ackergans, der Schwanz aber 
etwas kuͤrzer iſt, fo reichen die Spitzen jener ſtets noch etwas, manch: 
mal bis gegen 2 Zoll, uͤber das Ende des Schwanzes hinaus. 
Am Fluͤgelbuge tritt eine hornharte Schlagwarze vor. 

Die Geſtalt des Schnabels ähnelt am meiſten der des Schna⸗ 
bels der Graugans, allein er iſt im Ganzen auch verhaͤltnißmaͤßig 
zu den uͤbrigen Koͤrpertheilen auffallend kleiner. Mit dem der 
Ackergans verglichen, iſt er kuͤrzer, dicker, walzenfoͤrmiger; von 
der Seite geſehen, vorn gerundeter oder kolbiger, weil ſein, obgleich 
ſchmaͤlerer und mehr zu- als abgerundeter Nagel hoͤher gewoͤlbt iſt, 
auch der Nagel des Unterſchnabels eine ſtaͤrkere Woͤlbung hat. 
Gegen die Stirn ſteigt die Firſte ſteiler auf, iſt daſelbſt aber weniger 
abgeplattet, gegen den Nagel noch weniger, hier ſogar eine ver— 
ſchmaͤlerte Zurundung bildend, faſt etwas dachfoͤrmig. Die Naſen⸗ 
hoͤhle iſt merklich kuͤrzer, das Naſenloch kleiner, beide ein weniger 
ſchlankes Oval bildend, letzteres, wegen kleinerer Zaͤpfchen an der 
Deckwoͤlbung im Innern, eine freiere Durchſicht geſtattend. Von 
oben geſehen bietet namentlich das Ende des Schnabels einen ſehr 
in die Augen fallenden Unterſchied, indem es bei unſrer Saatgans 
ſich ziemlich ſchmal zurundet, bei der Ackergans ſich aber breit 
abrundet. Der Lamellenzaͤhne im Oberſchnabel der letztern ſind ſtets 
mehrere, deutlich ausgepraͤgt 24, bei der Saatgans nur 20, auf 
jeder Seite. Auch der Unterſchnabel hat bei dieſer eine ſtaͤrkere 
Woͤlbung, ſowol wurzelwaͤrts ſeine beiden Aeſte, als an deren Ver⸗ 
einigung dicht hinter dem Nagel. Alle dieſe Verſchiedenheiten ſind 
fo augenfällig, als fie nach Unterſuchen und Vergleichen einer Menge 
friſcher Exemplare ſtandhaft befunden wurden; auch die im Ganzen 
kleinern und uͤber den Naſenloͤchern mehr aufgetriebenen Schnaͤbel 
der erwachſenen Jungen beider Arten zeigen ſie ſchon deutlich 
genug. 
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Die Länge des Schnabels iſt meiſtens nur 24, Zoll, felten ein 
paar Linien druͤber, viel oͤfter, namentlich bei Jungen, einige Linien 
weniger; feine Durchſchnittshoͤhe an der Stirn 1¼ Zoll, vorn gleich 
hinter dem Nagel °/; Zoll oder etwas über 7 Linien; feine Breite 
an der Wurzel 12 bis 13 Linien. 

Die Farbe des Schnabels iſt ſchwarz; bloß dicht hinter dem 
gleichfalls ſchwarzen Nagel eine beide Schnabeltheile ringartig um— 
gebende, oben 6 bis 7 Linien breite, nicht bis an das Naſenloch 
reichende, nur bei wenigen Individuen auch auf den Kanten des 
Oberſchnabels in einer kurzen Spitze ſich etwas wurzelwaͤrts ziehende 
Stelle, iſt in der Jugend duͤſter, im Alter hoch orangefarbig, faſt 
orangeroth. Am Unterſchnabel erſtreckt ſich dieſe Faͤrbung noch quer 
uͤber die Spitze der nackten, bis dahin ſchwarzen Kinnhaut. Dieſe 
ringartige gelbrothe Zeichnung iſt ſcharf vom Schwarzen getrennt 
und findet ſich auch noch bei ſehr alten Saatgaͤnſen in nicht groͤßerer 
Ausdehnung als bei juͤngern, ausgenommen daß ſie in einzelnen 
Ausnahmen zuweilen auf der Mundkante des Oberſchnabels als eine 
Spitze oder auch nur als einzelne Fleckchen etwas mehr zuruͤcktritt, 
wobei jedoch alles Uibrige der Wurzelhaͤlfte, die ganze Naſenhoͤhle 
und das Naſenloch einfarbig ſchwarz bleiben. Bei den Jungen iſt 
der Schnabel faſt ganz ſchwarz, jener rothe Ring meiſtens noch ſehr 
undeutlich gezeichnet, ſchmutziger und nicht ſcharf begrenzt, oder 
gar nur oben hinter dem Nagel durch ein duͤſter gelbrothes Fleckchen 
angedeutet. Der innere Schnabel iſt blaß gelbroͤthlich, die Zahnung 
in der hintern Haͤlfte und nach Auſſen meiſt ſchwarz, die Zunge 
fleiſchfarbig. | 

Bald nach dem Ableben wird die gelbrothe Schnabelzeichnung 
dunkler, zuweilen dunkel zinnoberroth, verwandelt ſich aber nachher 
in eine duͤſtere graurothe Farbe, nach dem Austrocknen endlich in ein 
ſchmutziges Horngelb, während die ſchwarze ſich ziemlich gleich bleibt. 

Das Auge hat einen tiefbraunen oder dunkelnußbraunen Stern, 
nach innen nackte, roͤthlich ſchwarzgraue, nach auſſen, beſonders am 
untern, grauweiß befiederte Lider. 

Die Geſtalt der Fuͤße, nebſt den Krallen und die Einſchnitte 
des weichen Ueberzuges, würden denen der Ackergans ganz gleich— 
kommen, wenn jene nicht auffallend kleiner oder ſchwaͤchlicher wären. 
Dies iſt ſo auffallend, daß die Fuͤße der aͤlteſten Saatgaͤnſe nicht 
groͤßer ausſehen, als die der halbjaͤhrigen Ackergaͤnſe, was 
ſich auch aus einem Vergleichen der Maaße ergeben wird. Auch 
hier mißt die Nacktheit uͤber der Ferſe ſammt dem halben Gelenk 

20 * 
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dieſer kaum etwas mehr als 6 Linien; die Laͤnge des Laufs nur 
3 Zoll; die der Mittelzeh, mit der 4 bis 6 Linien langen Kralle, 
welche auf der Innenſeite eine breit vorſtehende, pflugſchaarartige 
Schneide hat, 3 Zoll 2 bis 5 Linien; die Hinterzeh, mit der 2 bis 
3 Linien langen Kralle, 10 bis 11 Linien. 

Die Faͤrbung der Fuͤße iſt in der Jugend ein blaſſes Sa 
gelb, ſpaͤter Rothgelb, im Alter lebhaft Orangeroth oder doch ein 
dieſem ſich ſehr naͤherndes lebhaftes Pommeranzengelb. Im Tode 
wird es duͤſterer und roͤther, endlich, im ausgetrockneten Zuſtande 
eine unſcheinliche, gelbroͤthliche Hornfarbe. Die Krallen ſind dunkel⸗ 
braun, an den Spitzen faſt ſchwarz, an der Baſis hellbraun, die 
der aͤußern Zeh oft weißlich, weiß gefleckt, zuweilen auch ganz weiß, 
oft nicht an einem Fuß wie an dem andern; ebenſo unbeſtaͤndig 
und ungleich die Faͤrbung der der Hinterzeh. Dieſe weißen oder weiß- 
lichen Naͤgel an den aͤußern und hintern Zehen kommen auch bei 
der vorhergehenden und der naͤchſtfolgenden Art vor, und koͤnnen 
daher zum Artkennzeichen nicht dienen. An den ausgetrockneten Fuͤßen 
Ausgeſtopfter werden die Krallen meiſtens horngrau oder hornbraun. 

Von den erſten Staͤnden dieſer Art iſt gar nichts bekannt. — 
Die Jungen, wenn ſie flugbar, im Herbſt mit den Alten, in 
unſern Gegenden ankommen, tragen gewoͤhnlich noch das volle 
Jugendkleid, zuweilen noch mit Dunen auf den Federſpitzen am 
Kopfe und Nacken. In dieſem hat der ſchwarze Schnabel noch 
wenig Gelbrothes, oft nur ein ſolches Fleckchen gleich hinter dem 
Nagel, aber mit ganz ſchwarzem Schnabel, ohne eine wenn auch 
ſchwache Andeutung des nachherigen rothgelben Ringfleckes, iſt mir 
keine Junge dieſer Art vorgekommen. Ihre Fuͤße ſind ſaffrangelb. 
An ihrem aͤrmlichern Gefieder, das auch viel weicher und lockerer, 
an den einzelnen Federn kleiner und gerundeter, deſſen Faͤrbung 
lichter, ſchmutziger und grauer, und an dem Mangel des weißen 
Seitenſtreifs laͤngs der Tragefederpartie ſind ſie ſehr leicht von den 
Alten zu unterſcheiden. Genauer betrachtet haben ſie folgende Farbe: 
Kopf und Hals ſind dunkel erdgrau, auf der Gurgel am lichteſten, 
an den Halsriefchen mit noch lichtern Federſpitzchen; die Kropfgegend 
erdgrau und weißbraͤunlich geſchuppt; die Mitte des Unterkoͤrpers 
lichtgrau und ſilberweiß matt geſchuppt; die Tragefedern erdgrau, 
gegen ihre Enden dunkelbraun, mit weißbraͤunlichen Kanten; Ober⸗ 
ruͤcken, Schultern und Mitte des Fluͤgels dieſen aͤhnlich; die kleinen 
Fluͤgeldeckfedern und der ganze Unterfluͤgel duͤſter aſchgrau, etwas 
heller gekantet; die großen Deckfedern und hintern Schwingfedern 
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dunkelbraun, an den Seiten ſchmal, an den Enden etwas breiter 
weiß gekantet; die mittlern Schwingen braunſchwarz; die vordern 
ebenſo, an den Wurzeln in dunkelaſchgrau uͤbergehend, mit weißen 
Schaͤften; Unterruͤcken und Buͤrzel graulich braunſchwarz, etwas 
lichter geſchuppt, die Oberſchwanzdeckfederpartie an den Seiten und 
am Ende, die Unterſchwanzdecke und der Bauch weiß; der Schwanz 
ſchwarzbraungrau, in der Mitte mit ſchmalen, nach außen mit ſehr 
breiten, weißen Einfaſſungen und weißen Spitzen. 

5 Ah beiden Geſchlechtern ſind, außer daß die kleinern und 
ſchwaͤchern Weibchen ein etwas helleres Gefieder tragen, ſtandhafte 
Unterſcheidungsmerkmale nicht feſtzuſtellen. 

Bald im Herbſt fangen ſie an zu mauſern, und wenn ſie im 
Fruͤhjahre aus ſuͤdlichern Gegenden wieder zuruͤckkehren, haben alle ihren 
erſten Federwechſel ſchon voͤllig uͤberſtanden. Jetzt haben ſie ein dem 
der Alten in jeder Hinſicht ganz aͤhnliches Gefieder; ſie haben den 
weißen Seitenſtreif an den Tragfedern und dem Fluͤgel entlang; in 
den drei Bogen, welche die Grenze des Kopfgefieders und der Wur— 
zel des Oberſchnabels bildet, in jedem ein weißes Mondfleckchen, 
alſo vor der Mitte und auf beiden Seiten der Stirn eins, wovon 
das mittelſte das groͤßte iſt; ſie haben auf dem Mantel eine gleich— 
foͤrmigere dunklere Farbe, und die deutlichern, hellen Einfaſſungen 
dieſer nun breitern und gerader abgeſtutzten Federn bilden auf den 
Schultern und dem Mittelfluͤgel regelmaͤßige Querſtreifen; der 
ſchwarze Schnabel hat einen deutlichen hellgelbrothen Ring, die 
Fuͤße eine orangerothe Farbe bekommen. Jetzt ſind ſie von den 
ältern kaum anders zu unterſcheiden als an den abgenutzten Primar— 
ſchwingen, die noch vom Jugendkleide ſind, und an einer etwas 
mehr in Grau als in Braun gehaltenen allgemeinen Faͤrbung. 

Die drei mond- oder ſichelfoͤrmigen weißen Fleckchen an der 
Federgrenze des Oberſchnabels bilden ſich in den folgenden Jahren 
noch mehr aus, erlangen jedoch lange nicht den Umfang wie bei 
der folgenden Art, noch weniger find fie mit denen der Blaͤßgaͤnſe 
zu vergleichen. Sie kommen an Groͤße und Geſtalt unveraͤndert in 
jedem folgenden Federwechſel wieder, bis ſie ſich nach einer Reihe 
von Jahren nach und nach gaͤnzlich verlieren. Sie fehlen demnach 
ſehr alten Voͤgeln ſo gut wie denen im Jugendkleide. Die Zahl 
der Jahre, nach welcher ſie wieder verſchwinden, laͤßt ſich jedoch 
nicht beſtimmen, zumal es hier auch individuelle Abweichungen geben 
mag. Wir bekamen einſt ein lebendes Maͤnnchen, deſſen Alter wir 
etwa auf 4 bis 5 Jahre ſchaͤtzten, mit dieſen Zeichen verſehen, 
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welche es jaͤhrlich in jeder Mauſer auch ebenſo wieder erhielt, und 
dies blieb, ſo lange wir es beſaßen, naͤmlich 24 Jahre, unveraͤndert 
ſo; wogegen ein anderes, augenſcheinlich von ungewoͤhnlich hohem 
Alter, es fie nach einigen Jahren verlor und nie wieder bekam, fo 
daß es, nachdem wir es 20 Jahre gepflegt hatten, ſchon ſeit meh— 
rern Jahren ohne jene Zeichen war und verblieb. 

Außer jenen Zeichen hat das ausgefaͤrbte Gewand im 
mittlern Alter ſtehender Individuen folgende Farben: Kopf und Hals 
ſind erdbraun, mehr oder weniger zum Roſtgrauen oder Roſtgelb— 
grauen ſich neigend, bald dunkler, bald heller, doch ſtets am Kopfe 
am dunkelſten, auf der Gurgel am lichteſten; die Federn der Kopf: - 
gegend erdgrau, gelblichweißgrau gekantet, daher hier eine heller 
und dunkler gewoͤlkte oder vielmehr ſanft geſchuppte Zeichnung, die 
aufwaͤrts gegen den Ruͤcken dunkler wird; die Mitte der Bruſt noch 
bleicher grau mit Silberweiß geſchuppt, gegen die Bruſtſeiten dunk— 
ler und brauner, an den Tragfedern in tiefes Braun (faſt Schwarz: 
braun) uͤbergehend, hier mit deutlicher begrenzten, halbmondfoͤrmigen, 
braͤunlichweißen Kanten, die an der oberſten Reihe ſich breiten, rein— 
weißen Seitenkanten anſchließen, welche die Tragfederpartie als ein 
hellweißer Laͤngeſtreif nach oben begrenzen. Der Oberruͤcken und 
die Schultern ſind tiefbraun, faſt ſchwarzbraun, an den ſehr flach 
abgerundeten Enden der Federn mit ſchmalen, aus dem hellbraun: 
lichen in truͤbes Weiß uͤbergehenden Kanten, welche, da jene ſehr 
regelmaͤßig liegen, ſich als fortlaufende Querſtreifen an einander 
reihen; Unterruͤcken und Buͤrzel ſchwarzgraubraun, ſehr dunkel, mei— 
ſtens einfarbig, ſeltner auf letzterm mit etwas lichtern Federſpitzen; die 
laͤngſten Federn der obern Schwanzdecke, in Geſtalt eines Hufeiſens, 
rein weiß, ſo auch die ganze untere Schwanzdecke, der Bauch und 
deſſen Seiten; die Unterſchenkel dunkel aſchgrau. Die Mitte des 
Fluͤgels hat die Farbe und Zeichnung der Schultern und die Deck— 
federn bilden 5 regelmäßige Reihen, ihre Grundfarbe geht aber an 
den kleinern in dunkles Aſchgrau uͤber, das nun allein den ganzen 
Fluͤgelrand breit einnimmt, bis zu den Fittichdeckfedern herab; die 
großen Deckfedern und die Tertiarſchwingen tiefbraun, mit truͤbem 
Weiß ſchmal gekantet; die Secundarſchwingen braunſchwarz mit 
weißen Schaͤften, die Primarſchwingfedern braunſchwarz, wurzelwaͤrts 
von da an, wo ihre Auſſenfahnen ploͤtzlich breiter werden, in dunk— 
les Aſchgrau uͤbergehend, mit weißen Schaͤften, der ganze Unter⸗ 
fluͤgel tief aſchgrau, ſehr duͤſter an den groͤßern Deckfedern, an den 
Schwingfedern glaͤnzend rauchfahl oder braunſchwaͤrzlich. Die 
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Schwanzfedern ſind ſchwarzbraungrau, mit weißen Seitenkaͤntchen, 
die an den aͤußern ſehr breit werden, mit breiten weißen Enden, 
und die meiſten auch mit weißen Schaͤften. Auf der Unterſeite ſieht 
der Schwanz weiß aus, mit Grau ſchattirt. 

Die Faͤrbung im Allgemeinen bietet wol manche individuelle 
Abweichungen in der Hoͤhe oder Tiefe, bald mehr zum Graulichen, 
zum Braunen, zum Gelblihen, Roͤthlichen ſich neigend, jedoch nur 
bemerklich, und zwar in allen Uibergaͤngen, wenn man viele Exem— 
plare mit einander vergleichen kann. Die Weibchen, deren ſchwaͤch— 
lichere Figur, kuͤrzerer Hals, kleinerer Kopf und Schnabel ſie ohne: 
hin ſchwer von den Männchen unterſcheiden laſſen, find zwar ge: 
woͤhnlich etwas heller gefaͤrbt; jedoch auch dieſes kann truͤgen, weil 
die aͤltern ſich wieder den juͤngern Maͤnnchen naͤhern. Selbſt 
an gezaͤhmten Saatgaͤnſen kann nur laͤngeres genaues Beobachten 
zum Unterſcheiden der Geſchlechter verhelfen, und en die Stimme 
noch am meiſten beitragen. 

Im hohen Alter, wenn ſie jene weiße Fl ichen d an der Stirn 
nicht mehr haben, und ſich vor andern durch eine anſehnlichere 
Groͤße auszeichnen, die zwiſchen ihnen und juͤngern oft außerordent— 
lich verſchieden iſt, bekommen ſie auch eine dunklere allgemeine Faͤr⸗ 
bung, beſonders auffallend am Kopfe, Halſe und den Bruſtſeiten. 
Die erſtern erſcheinen dann einfarbig und ſehr dunkel erdbraun, was 
ſchon in einiger Entfernung an ihnen auffaͤllt. Sieht man mehrere 
verſchiedenen Alters beiſammen, zumal lebend, ſo zeigen ſich oft ſo 
gewaltige Verſchiedenheiten, daß man in Verſuchung kommen moͤchte, 
mehrere Arten unter ihnen zu ahnen. Von unſern 4 Saatgaͤnſen, 
welche wir viele Jahre beſaßen, ſahe — genau genommen — jede 
anders aus, doch mehr noch nach Größe und Geſtalt, als nach 
Faͤrbung des Gefieders. Es waren 2 Paͤaͤrchen. Das juͤngſte 
Weibchen erhielten wir, als es zum Theil noch das Jugendkleid 
trug. Es blieb nach Jahren noch unter ihnen das kleinſte und ſein 
Gefieder auch nach vielen uͤberſtandenen Federwechſeln fortwaͤhrend 
ein am meiſten lichtgrau gefaͤrbtes; es ſchloß ſich dabei aber den 
übrigen Kameraden fo traulich an, daß an Artverfchiedenheit nicht 
zu denken war. Ein anderes Weibchen, anſcheinlich ſchon im 
mittlern Alter, durch ſein Murmeln in tiefen Baßtoͤnen auffallend 
ausgezeichnet, war einem etwas juͤnger ausſehenden, ſehr ſchoͤnen 
Maͤnnchen am Gefieder ziemlich ähnlich, unterſchied ſich aber durch 
etwas geringere Groͤße, durch ſeinen kuͤrzern Hals und kleinern Kopf 
auffallend genug von ihm. Gegen dieſe drei ſtach aber das vierte 
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Individuum, ein Maͤnnchen, das wir, als es in unſern Beſitz 
kam, ſogleich fuͤr ein ſehr altes erkannten, gewaltig ab, ſowol 
in ſeiner Figur, namentlich des ſehr langen, duͤnnen Halſes und 
großen Kopfs, als auch feines viel dunkler gefaͤrbten Gefieders wegen. 
Daß es viel aͤlter als alle uͤbrigen ſein mußte, bewieß ſchon ſeine 
ungleich größere Wildheit, die es ſelbſt nach langjaͤhriger Gefangen⸗ 
ſchaft noch zeigte und nie ganz ablegte, waͤhrend die andern bald 
auſſerordentlich zahm und zutraulich wurden. Auſſer daß es nach 
einigen Jahren die weißen Fleckchen an der Stirn verlor und nie 
wieder bekam, bemerkte man an feinem ſehr dunkel gefärbten Ges 
ſieder keine merkliche Veraͤnderung, auch war die Steigerung der 
Farbe dieſes bei den uͤbrigen Individuen ſehr unbedeutend, ausgenom⸗ 
men an den Schnaͤbeln und Fuͤßen, wo die rothgelbe Farbe mit 
den Jahren lebhafter geworden war, doch an den erſteren in den— 
ſelben Grenzen verblieb, auf welche ſie gleich Anfangs beſchraͤnkt war, 
fo daß das aͤlteſte einen nicht breitern gelbrothen Ring am Schna— 
bel hatte als eins der Juͤngern. | 

Sehr merkwürdig iſt bei dieſen Gänfen, daß ſich niemals Aus: 
artungen in Weiß oder ſogenannte Spielarten, oder andere 
Verkruͤppelungen unter ihnen zeigen. Wir duͤrfen dies feſt be⸗ 
haupten, indem wir ihre Heereszuͤge ſeit beinahe einem halben Jahr⸗ 
hundert alljaͤhrlich in der Naͤhe beobachten konnten, unzaͤhligen 
Jagden auf ſie beiwohnten, ihrer eine große Menge erlegten oder 
erlegen ſahen, aber dennoch nie eine ſolche Gans darunter gefunden, 
vielweniger geſchoſſen haben, welche auch nur eine einzige weiße Fe⸗ 
der an ungewöhnlicher Stelle aufzuweiſen gehabt hätte. 

Sie mauſern viel ſpaͤter als die Graugaͤnſe. Gewoͤhnlich faͤngt 
bei den Alten der Federwechſel nicht vor Ende des Juli oder erſt 
mit dem Anfang des Auguſt an, verbreitet ſich zuerſt uͤber das kleine 
Gefieder, das nach und nach, ſo wie das alte ausfaͤllt, auch gleich 
wieder durch neues erſetzt wird; wenn in der dritten Woche aber 
die Schwingfedern alle auf ein Mal ausfallen, koͤnnen ſie nicht 
fliegen und es dauert faſt noch zwei Wochen, ehe die neuen ſoweit 
wieder erwachſen ſind, daß ſie dies geſtatten. Die Jungen beſtehen 
ihre erſte Mauſer im Spaͤtherbſt und Winter, behalten darin aber 
die Schwingfedern vom Jugendkleide. 


Aufenthalt. 


Die Saatgans ſcheint weiter verbreitet als die Ackergans, ob⸗ 
wol etwas Gewiſſes daruͤber nicht angegeben werden kann, weil man 
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bisher beide nicht fuͤr beſondere Arten hielt. Sie bewohnt den 
Sommer uͤber im Allgemeinen den hohen Norden und Nordoſten 
von Europa und Aſien, wahrſcheinlich auch den Norden von 
Amerika, wandert im Herbſt ſuͤdlich, uͤberwintert unter mildern 
Himmelsſtrichen und kehrt im Fruͤhjahr nach jenen zuruͤck. Die 
nordamerikaniſche ſogenannte Saatgans ſoll im Winter dort nicht 
ſo weit nach Suͤden auswandern, als unſere europaͤiſche zu thun 
pflegt. Die auf Island und auf Levis (einer der Hebriden) 
bruͤtenden und fuͤr Saatgaͤnſe gehaltenen gehoͤren wahrſcheinlich ei— 
ner andern Art an. Man darf glauben, daß das obere Finnland, 
die noͤrdlichſten Provinzen des europaͤiſchen und aſiatiſchen 
Rußlands, bis zu den Tſchucktſchen hin, ihnen Sommerwohn: 
ſitze gewähren, und daß dieſe an jene der Ackergans ſich anfıhlie: 
ßen, aber jedenfalls noch noͤrdlicher liegen; kann jedoch nicht eine 
ihrer Bruͤtegegenden mit Beſtimmtheit namhaft machen, eben weil 
dort Reiſende ſie nicht zu unterſcheiden wußten. 

Vom Herbſt bis zum Fruͤhjahr iſt die Saatgans im mitt— 
lern Europa, namentlich im Innern des Feſtlandes, die gemeinſte 
Gaͤnſeart, ſtrichweiſe jedes Jahr und in vielen Gegenden in unge— 
heuern Schaaren anzutreffen. Deutſchland ſieht ſie dann in gro— 
ßen Maſſen und ſie geht, wenn der Winter kein ganz gelinder iſt, 
bis ins ſuͤdliche Frankreich, nach Italien, Ungarn und die 
Tuͤrkei, bei anhaltend ſtrenger Kaͤlte weicht ſie dieſer ſogar bis 
uͤber das Mittelmeer in's noͤrdliche Afrika hinuͤber aus. Es 
mag indeſſen in Deutſchland Gegenden oder vielmehr einzelne 
Striche geben, wo die Ackergans haͤufiger als die Saatgans vor— 
koͤmmt; doch iſt letztere im Allgemeinen zuverlaͤſſig die Zahlreichſte 
von allen. Dies iſt fie auch in unſerm Anhalt, wo wir fie all: 
jaͤhrlich zu vielen Tauſenden ſehen, wo ſie auf manchen Plaͤtzen ſich 
in Wolken gleichenden Schaaren verſammeln, ſo alle Jahr wieder 
erſcheinen, und ſeit undenklichen Zeiten in denſelben Maſſen erſchie— 
nen, ohne daß man, wie bei vielen andern Vogelarten, eine merk: 
liche Zu⸗ oder Abnahme der Anzahl verſpuͤrt; ein Beweis, daß dieſe 
Gaͤnſe in Gegenden ſich fortpflanzen, wo ſie kaum jemals von 
Menſchen geſtoͤrt werden und wo die ſtoͤrende Kultur des Bodens 
ihnen noch fern blieb. | 

Als Zugvogel ſtellt fie ſich um einen Monat früher in un: 
ſern Gegenden ein als die Ackergans, nämlich ſchon im Septem: 
ber. Ihr Erſcheinen iſt ſehr regelmaͤßig, ein Jahr wie das andere, 
ſo daß wir, zu Folge langjaͤhriger Beobachtungen, behaupten koͤn⸗ 
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nen, die zuerſt ankommenden Saatgaͤnſe nicht vor den I7ten, aber 
auch nicht ſpaͤter als den 20ten September geſehen zu haben. 
Weil ſie nie einzeln, ſondern in groͤßern oder kleinern Koppeln und 
gleich in bedeutender Anzahl ankommen, anfänglich in weitern Krei: 
ſen die Gegend durchſchwaͤrmen und vielen Laͤrm machen, ſo werden 
fie um fo leichter bemerkt, zumal fie jetzt auf den eben abgeerndte: 
ten Haferaͤckern ihre Tafel mit ihrer Lieblingsſpeiſe reichlich verſe⸗ 
hen finden, daher ſich auf manchen Stoppelfeldern in großen Ge— 
ſellſchaften lagern und von einem zum andern laͤrmend hin und her 
ſchwaͤrmen. Mit der Zeit wechſeln ſie die Stoppelfelder mit gruͤnen 
Saataͤckern und halten ſich abwechſelnd bald hier, bald dort auf, 
zuletzt noch mehr auf dieſen und, wenn ſie ihnen Schneefall nicht 
entzieht, ſind ſie den ganzen Winter hindurch auf der Saat, wo— 
bei ſie taͤglich gewiſſe offene Stellen der Gewaͤſſer abwechſelnd be— 
ſuchen, doch wenn ſie lauter Grünes genoſſen haben, dies nur vom 
Abend bis zum Morgen, ſonſt hin und wieder auch am Tage auf kuͤrzere 
Zeit. Sie geben manchen Fluren den Vorzug vor vielen andern, ohne 
daß man die wahre Urſache davon zu errathen vermag. Gegen das 
Fruͤhjahr werden ſie unruhiger, machen weitere Ausfluͤge, lagern ſich 
bald hier bald da, auch auf Feldern, wo ſie dies ſonſt nicht thun, 
auf den mit Erbſen, Gerſte und Hafer friſch beſaͤeten Aeckern, der 
Koͤrner wegen, und verſchwinden erſt gegen Ende des April. Bei 
lange anhaltend rauher Witterung verweilen ſie nicht ſelten ſogar 
bis eine volle Woche in den Mai hinein noch bei uns, ja es ſind 
oͤfter, in manchem kaͤltern Fruͤhjahr, um die Mitte dieſes Monats 
noch einzelne Koppeln dieſer Gaͤnſe geſehen worden. Harte Froͤſte 
im Spaͤtherbſt, ohne Schnee, vertreiben fie nicht; hat es bloß ſtrich— 
weiſe geſchneiet, fo wechſeln fie auch bloß nach den offnen oder we: 
niger bedeckten Strichen hinuͤber; war der Schneefall aber bedeutend 
und uͤber das ganze Land ausgedehnt, ſo wandern ſie foͤrmlich aus, 
nach mildern oder ſuͤdlichern Gegenden, wo ihnen kein Schnee hinder— 
lich iſt. Bei uns nehmen ſie auf ſolchen Auswanderungen faſt immer 
eine weſtliche Richtung, ſelten eine etwas ſuͤdlich abweichende. Sie 
fliegen dann in der bekannten Ordnung, bedeutend hoch und viel 
Eil verrathend, koppelweiſe, alle in derſelben Richtung. Haͤufig 
merkt man es ihnen an, daß ſie eine Vorempfindung von ſolchem 
Wetter und was es im Gefolge hat, haben moͤgen; zuerſt an einem 
ungewoͤhnlichen, regelloſen und laͤrmenden Hinundherziehen, das ſich 
dann aber bald in einerlei Richtung nach Weſten fortſetzt, ſo, daß 
bereits die meiſten Abtheilungen, woraus ein ſolches Heer zuſam⸗ 
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mengeſetzt iſt, den Schnee hinter ſich haben, wenn er bei uns die 
Erde bedeckt; und die wenigen, welche ſich uͤberraſchen ließen, eilen 
nun jenen auch ſchnell nach?). Wer dieſe Gaͤnſe täglich beobachten 
kann, findet daher an ihnen recht gute Wetterverkuͤndiger, auf we— 
nigſtens 24 Stunden, ſelbſt auf mehrere Tage voraus. Nicht ſelten 
kommen ſie auch nach kurzem Wegſein aus jener Richtung wieder 
zuruͤck, meiſtens ſchon beim erſten Anſchein vom Thauwetter, ſo daß 
ſie auch dieſes einen bis zwei Tage vorher empfinden moͤgen. 

Iſt der Winter für Deutſchland gleichmaͤßig ein ungewöhn: 
lich ſtrenger, mit vielem und hohen Schnee, ſo ſehen wir hier nir— 
gends eine Saatgans, und auch die beim Eintreten des erſten ernſt— 
lichen Thauwetters im Fruͤhjahr zuerſt wiederkehrenden ſind ſicher 
keine von dieſer Art, ſondern Ackergaͤnſe. Auch ihre Ruͤckkehr zu 
uns treten die Saatgaͤnſe ſtets um einen Monat ſpaͤter an als die 
letztern, weil ſie nach warmen Laͤndern viel weiter von uns wegge— 
zogen waren. So zogen z. B. in dieſem Frühjahr (1841.) die 
Ackergaͤnſe zu Ende des Maͤrz, beim ſchoͤnſten Fruͤhlingswetter, 
ſehr ſchnell bei uns durch, ihrer nordlichen Heimath zu, und lange 
nachher ließen ſich, trotz der anhaltend ſchoͤnen Witterung, noch im— 
mer keine der ihnen auch ſonſt nicht ſo bald folgenden Saatgaͤnſe 
blicken; die Felder und Gewaͤſſer, auf denen ſie gewoͤhnlich zu Tau— 
ſenden lagern, waren wie ausgeſtorben. Endlich, um die Mitte der 
letzten Haͤlfte dieſes auffallend heißen Aprils kamen auch ſie zuruͤck, 
in großen Maſſen, hoch durch die Luͤfte und (wie gewoͤhnlich) nach 
Oſten und Nordoſten ſtreichend, unaufhaltſam Tag und Nacht flie— 
gend und ſo eilig, daß es uns nicht einmal moͤglich war, eine ein— 
zige zu erlegen, da ſie doch ſonſt auf ſolchem Ruͤckzuge, bei weniger 
guter Witterung, wol eine Woche und länger in unſrer Gegend 
verweilen, ehe fie ihren fernen Bruͤteplaͤtzen unter hohen Breitegra⸗ 
den allmählich zuwandern. 

Wenn ſie ſich auf die Wanderung begeben, oder ſonſt eine 
weitere Strecke fort wollen, bilden ſie im Fluge familienweiſe oder 
in ſogenannten Koppeln jene Ordnung in einer ſchraͤgen Reihe oder 
zwei ſolchen, vorn in eine Spitze vereinten, wie die andern Arten. 
Sie fliegen dann hoͤher als gewoͤhnlich, wenn ſie recht eilen ſehr 
hoch, dann auch weniger ſchreiend, reiſen im letztern Falle Tag 
und Nacht ununterbrochen, ſonſt bloß am Tage. Wenn man ſie, 
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auſſer bei der Ankunft im Herbſt oder beim Abzuge im Fruͤhling, 
auch des Nachts ziehen hoͤrt, was man mehr aus dem Rauſchen 
ihres Flugs, als an ihrem Geſchrei vernimmt, weil ſie dieſes dann 
ſelten hoͤren laſſen, kann man ſich gewoͤhnlich auf eine Veraͤnderung 
des Wetters gefaßt halten. 

Das Meer liebt unſere Saatgans nicht, auch nicht den Strand 
und ſeine unmittelbare Naͤhe; wenn ſie Waſſer bedarf und waͤhlen 
kann, zieht ſie die groͤßern Gewaͤſſer tief im Lande und das ſuͤße 
Waſſer dem ſalzigen vor. Bei ihrem Hierſein iſt ſie mehr Land— 
als Waſſer- Vogel, beſucht das fluͤſſige Element nur nebenbei, zum 
Trinken, Baden und zur Schlafſtaͤtte, hat es aber doch gern in der 
Naͤhe ihres trocknen Aufenthalts. So ſind die Feldfluren in den 
Auen laͤngs Stroͤmen und Fluͤſſen, neben großen Landſee'n und 
ausgedehnten Bruͤchern ihr die liebſten, uͤberhaupt tiefe, ebene, oder 
kaum wellenfoͤrmige Lagen; aber ſeltner läßt fie ſich in weiten Thaͤ— 
lern bergiger Gegenden nieder und Gebirge uͤberfliegt ſie in großer 
Höhe. Zu den beſuchteſten Fluren des hieſigen Landes gehören na= 
mentlich die weiten Elbauen, vorzuͤglich zwiſchen der untern Saale 
und Mulde. Der Boden und die Tragbarkeit der Felder iſt ihnen 
ziemlich gleichguͤltig, ſo Sand wie fetter Boden, doch wechſeln ſie 
gern, bald da, bald dorthin, aber immer in gewiſſen Grenzen. Es 
iſt ſchon erwaͤhnt, daß ſie die ihr zuſagenden Fluren alle Jahr und 
immer wieder, anſcheinend in gleich großer Anzahl beſucht; dies 
fand ſeit Jahrhunderten dort auf dieſelbe Weiſe Statt. Selbſt die 
kleinern Abſtecher, von den beſuchteſten Fluren nach andern benach— 
barten und ſeltner beſuchten, macht dieſelbe kleine Abtheilung des 
Hauptheeres, die es ein Mal verſucht hatte, alle Jahr wieder vom 
gewoͤhnlichen Hauptlager aus und zuruͤck, ungefaͤhr zu derſelben Ta— 
geszeit und auf dieſelbe Weiſe, ſo daß man an Allem, beſonders an 
der ungefaͤhren Anzahl und an ihrem immer die naͤmliche Richtung 
haltenden Hinundherfluge recht gut merken kann, daß es die nam: 
lichen vom vorigen Jahr ſind. Es giebt ſogar Felder, auf welchen 
ſich dies nur aller 3 Jahr wiederholt, nämlich jederzeit nur in dem 
Jahr, wo gerade dieſes Feld Hafer getragen hat, auf den Stoppel⸗ 
aͤckern. So zeigt ſich ſeit vielen Jahren im Herbſt eine kleine Schaar 
von c. 100 Stuͤck auf der Feldflur bei meinem Wohnort, laͤßt ſich 
aber nur auf dem einen Theil derſelben, wenn dieſes Drittheil gerade 
Stoppelfeld iſt, ein paar Wochen lang, und dann regelmaͤßig alle 
Morgen, auf einige Stunden nieder, aber nie oder doch nur aͤußerſt 
ſelten, wenn eins der beiden andern Drittheile der Flur Stoppelfeld iſt, 
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auf eins von dieſen; ich kann alſo fuͤr mein kleines Jagdrevier nur aller 
3 Jahr mit einiger Hoffnung Jagd auf dieſe Geſellſchaft machen. 
Abends im Zwielicht verſammeln ſich die Schaaren, welche am 
Tage in der Umgegend auf den Feldern gelagert hatten, auf den 
Gewaͤſſern, nach welchen manche wol eine Meile weit zu fliegen 
haben. Auf den tiefern ſuchen ſie immer die ſeichten Stellen, wo 
ſie mit dem Halſe auf den Grund reichen, mitunter auch ſtehen 
koͤnnen. Gern lagern ſie ſich auf Stroͤmen und Fluͤſſen bei und 
auf ganz freien Inſeln oder nacktem Sandhaͤgern, wo ſie theils im 
ganz flachen Waſſer ſtehend, theils und mehr noch auf dem waſſer— 
freien Sande uͤbernachten, was die Haͤufchen Unrath, die jedes In- 
dividuum an feiner Schlafſtelle hinterlaͤßt, nachher deutlich zeigen 
und ihre Anzahl daran erkennen laſſen. Auf das uͤberhaupt weni— 
ger tiefe Waſſer der Bruͤcher fallen ſie hauptſaͤchlich da ein, wo die 
Sumpfpflanzen nicht zu dicht ſtehen, beſonders wo die großen Bin— 
fen (Scirpus lacustris) häufig wachſen, aber nur abgeſonderte und 
nicht zu dichte Buͤſche bilden, überhaupt ſehr gern an ſolchen Stel— 
len, wo ſie bloß waden, aber nicht zu ſchwimmen brauchen, oder 
wo dies doch nur abwechſelnd noͤthig wird. Wo ſie ſich ſicher wäh: 
nen, ſcheuen ſie die Naͤhe des Weidengeſtraͤuchs und einzelner Kopf— 
weiden nicht, ja ſie halten ihre naͤchtlichen Verſammlungen ſelbſt 
auf vom Wald umgebenen Gewaͤſſern, wenn dieſe nicht gar zu klein 
ſind, wo Eichen und andere Baͤume nebſt dichten Strauchhoͤlzern 
die Ufer umkraͤnzen, zu einer Zeit wo die Laubhoͤlzer noch die Blaͤt— 
ter nicht fallen laſſen, nicht bloß auf ſolchen, wo ſtellenweiſe uͤber— 
ſchwemmte Wieſen die Ufer bilden helfen, ſondern auch auf ganz 
dicht vom Gehoͤlz umſchloſſenen. Hierdurch unterſcheiden ſich unſere 
Saatgaͤnſe, wie bereits bei der Ackergans bemerkt wurde, ſehr 
von dieſer, welche wir ſtets auf viel freiern Gewaͤſſern und auf den 
offenften Stellen in den Bruͤchern, aber z. B. auf den kleinen, in 
unſern Auenwaͤldern verſteckten See'n oder von Wald umgebenen 
und uͤberſchwemmten Wieſen nie antrafen. — Wo die Saatgaͤnſe 
nicht waͤhlen koͤnnen, beſuchen ſie jedoch auch große Teiche und 
Landſee'n mit ganz freiem Waſſerſpiegel. Einen Beleg hierzu giebt 
der in dieſem Werk oft erwaͤhnte ſchoͤne Salzſee im Mansfeldi— 
ſchen, auf welchem ſich beſonders im Spaͤtherbſt alle Jahr eine 
ungeheure Schaar, Abends, um ſich ſatt zu trinken und auf dem 
Waſſer zu uͤbernachten, verſammelt. Frei ſchwimmend ſchlafen zu 
muͤſſen iſt ihnen jedoch nicht recht, und weil es dort an den Ufern 
oft noch bis zum Eintritt der Nacht oder ſchon wieder mit dem 
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Grauen des Morgens faſt immer zu unruhig hergeht, ſo warten ſie 
die ſtillere Mitternacht mitten auf der großen, tiefen Flaͤche ab, 
uͤberlaſſen ſich auch da dem Schlafe, werden dabei aber nicht ſelten 
vom Luftzuge an eins der Ufer getrieben, wo ſie den Reſt der Nacht 
ſtehend oder auf der Bruſt liegend ausſchlafen. Sie ſind dabei je— 
doch genugſam auf ihrer Huth, um nicht an von Menſchen be— 
wohnte Uferſtellen oder an belebte Landwege getrieben zu werden 
und da auszutreten. Dies wiſſen die dortigen Jagdliebhaber auch 
recht gut; ſie begeben ſich deshalb Nachts nur dann und dahin auf 
die Lauer nach den Saatgaͤnſen, wenn der Wind ihrer Abſicht guͤn⸗ 
ſtig iſt, nicht zu ſtark wehet, und aus einer Richtung koͤmmt, wo 
er die Gaͤnſe gegen ein ſtilles Ufer treibt. 

Die Waſſerplaͤtze, welche ſie alle Abende zu beſuchen gewohnt 
ſind, geben ſie noch nicht auf, wenn ſie auch ſchon Eis bedeckt; ſie 
uͤbernachten dann oft noch zu wiederholten Malen auf der Eisdecke, 
vielleicht in der Hoffnung, daß es bald wieder aufthauen koͤnne. 
Selten wagt es eine Schaar auf freiem Felde auf dem Trocknen 
zu uͤbernachten, fo lange es noch offne Stellen auf den Ge 
waͤſſern giebt. 


Eigenſchaften. 


Die ſtets auffallend kleinere Saatgans iſt der Ackergans ge: 
genuͤber viel kuͤrzer vom Halſe und Rumpfe; ſelbſt am Kopf und 
Schnabel wird dies bemerklich; die Fluͤgel zeigen ſich dagegen nach 
vornhin ſchmaͤler und ſpitzer, oder ſind mit einer ſchlankern Spitze 
verſehen, welche dann nothwendig auch den Schwanz weiter über: 
ragen muß, wenn die Fluͤgel in Ruhe liegen oder der Vogel ſteht 
und geht. Dem Aufmerkſamen, welcher oft und viele Zuͤge von 
Gaͤnſen zu ſehen bekoͤmmt, genuͤgen dieſe Verſchiedenheiten, beide 
Arten in der Ferne und im Fluge zu unterſcheiden, vollkommen, zu⸗ 
mal wenn er ein Gaͤnſeheer ſieht, das aus Abtheilungen von beiden 
Arten zuſammengeſetzt iſt. 

In ihrer Haltung beim Stehen, Gehen und Schwimmen 
ähnelt die Saatgans den andern Arten zu ſehr, um etwas Unter: 
ſcheidendes darin auffinden zu koͤnnen. Die des Vermögens zu flie⸗ 
gen beraubte kann ſo ſchnell und ſo auf die Dauer laufen, daß ein 
Menſch Muͤhe hat ſie einzuholen. Beim Schwimmen ſieht man ſie 
oft ſich auf die mehrbeſchriebene Weiſe auf den Kopf ſtellen, um 
mit dem Schnabel moͤglichſt in die Tiefe zu reichen, wobei es nichts 


XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 316. Saatgans. 319 


Seltnes iſt, daß ſie das Gleichgewicht verliert, uͤberkippt und auf 
den Ruͤcken faͤllt, daruͤber aber jedes Mal gewaltig erſchrickt, was 
ſehr poſſierlich iſt, weil ſie, den Kopf unterm Waſſer, nicht ſehen 
und hoͤren kann, was uͤber demſelben vorgeht, daher wahrſcheinlich 
glaubt, eine fremde feindliche Gewalt habe ſie umgeſtoßen. 

Sie fliegt ſchnell und leicht, und wenn dies auch beim Auf— 
ſchwingen nicht ſo ſcheinen moͤchte, ſo zeigt es ſich deſto ſtaͤrker, 
wenn ſie ſich erſt etwas erhoben hat. Die rechtwinkelig und grade 
vom Rumpf weggeſtreckten Fluͤgel werden in kraͤftigen, weitausho— 
lenden Schlaͤgen bewegt; nur wenn der Flug ſehr hoch geht und 
die Luft ruhig iſt, ſind die Schwingungen gemaͤßigter, und dieſes 
ſanftere Fliegen foͤrdert dennoch mehr als jenes anſtrengendere; letz— 
teres iſt auch von einem ſtaͤrkern Rauſchen begleitet. Das Nieder⸗ 
laſſen geſchieht unter heftigem Flattern, was, zumal auf dem Waſ— 
ſer, ein polterndes Getoͤſe verurſacht, wozu auch ein in der Naͤhe 
ſehr vernehmbares Knarren der Schwingfedern dieſes Geraͤuſch noch 
vermehren hilft. Mit wenig geringerm Gepolter iſt auch das Auf— 
ſchwingen verknuͤpft; aber es bleibt bloß ein ſanfteres Rauſchen, 
wenn ſie erſt in den Zug gekommen iſt. Zu einer gewiſſen Hoͤhe 
erhoben, ſtreicht ſie wagerecht in gerader Linie durch die Luft; nur 
im niedern unregelmaͤßigen Schwaͤrmen, bei heiterm aber etwas win— 
digem Wetter, kommen Schwenkungen Einzelner, oder auch Meh— 
rerer zugleich, darin vor, die ſich nicht uͤbel ausnehmen und ziem— 
liche Gewandtheit verrathen. Wie die andern Arten, bilden auch die 
Saatgaͤnſe, ſobald ihrer mehrere beiſammen, fliegend eine ſchraͤge 
Linie, wenn noch mehrere, zwei ſolche, vorn in eine Spitze verei— 
nigte, ein hinten offnes Dreieck, deſſen beide Schenkel aber faſt im: 
mer von ungleicher Laͤnge ſind, jenes, wenn die Geſellſchaft aus 
weniger denn 15 oder 18 beſteht, dieſes, wenn mehrere, bis zu 
50 oder 60 Individuen beiſammen ſind. Gewoͤhnlich zaͤhlt man 
jedoch in ſolcher Pflugſchleife leine Benennung, womit unſer Land» 
mann dieſe Figur bezeichnet), nicht uͤber 30 und einige. Sind 
mehrere da, ſo bilden ſie mehr ſolcher Pflugſchleifen oder einzelner 
ſchraͤger Reihen, fo daß jede dieſer eine Familie, aus beiden Alten 
und den diesjaͤhrigen Jungen beſtehend, darſtellt, die dann neben— 
oder nacheinander dem gemeinſchaftlichen Ziele entgegenſtreichen. 
Die Spitze des Zugs bildet jederzeit der Familienvater, was man 
an ſeiner ſtaͤrkern Figur und Stimme deutlich wahrnehmen kann. 
Eine ſolche Familie kann nur eine einzige ſchraͤge Reihe bilden, weil 
ſie hoͤchſtens nur aus 12 Individuen beſteht; es ſchließen ſich ihr 
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auch wol noch einige Vereinzelte an; ſobald aber eine zweite volle 
Familie hinzukoͤmmt, ſo tritt dieſe ſeitwaͤrts neben der Spitze in 
entgegengeſetzt ſchraͤger Richtung an, um den zweiten Schenkel des 
hinten offenbleibenden Dreiecks zu bilden, und aus der meiſt un- 
gleichen Anzahl der Glieder des einen zum andern, oder daß ſich 
dem einen Schenkel noch mehrere Vereinzelte anſchloſſen, entſteht 
dann eine laͤngere und eine kuͤrzere Reihe, und dieſe Anordnung 
tritt nachher genau eben ſo wieder ein, ſo oft ſie auch aufgeloͤſt 
wurde. Schließt ſich gar eine dritte Familie an, ſo wird der eine 
Schenkel noch ungleich länger, weil die Familienglieder ſtets bei- 
ſammen fliegen oder keins derſelben ſich zwiſchen die einer andern 
Familie oder Reihe eindraͤngt. Wenn auch 2 bis 3 Stüd dieſer 
Gaͤnſe mitſammen fliegen und weit fort wollen, ſo geſchieht es ſtets 
einzeln einander folgend und den Anfang einer ſchraͤgen Reihe an: 
deutend. Dieſe Regelmaͤßigkeit beim Wanderfluge und wenn ihr 
Ziel entfernt liegt, loͤſt ſich zwar zuweilen auf, wird aber eben ſo 
ſchnell wieder hergeſtellt, fie loͤſt ſich alle Mal kurz vor dem Nieder⸗ 
laſſen auf, doch bleiben auch bei dieſem die einzelnen Familien bei⸗ 
ſammen, ſelbſt wenn das ſich lagernde Heer aus Tauſenden beſteht. 
Auch wenn ſie nach einem nahen Ziele ohne alle Ordnung durch— 
einander zu fliegen ſcheinen, kann man ihr familienweiſes Zuſam⸗ 
menhalten recht gut bemerken. Halbe und ganze Stunden weit 
ſchwaͤrmen ſie nach den Weideplaͤtzen, wechſeln von einer Feldflur 
oder einem Gewaͤſſer nach dem andern, dies aber nie in jener ſtren⸗ 
gen Ordnung, ſondern durcheinander und dabei niedriger fliegend. 
Beſonders ſehr niedrig fliegen ſie bei ſtarkem Winde, ſonſt meiſtens, 
zumal uͤber bewohnte Gegenden, hoch und ſehr hoch, beſonders bei 
heftiger Kaͤlte und recht heiterer Luft, oder wo ſie hohe Gebirge zu 
uͤberfliegen haben. Wenn ſie hoch fliegen beobachten ſie immer jene 
Ordnung, und wenn ſie dieſe gelegentlich einmal aufloͤſen, bemerkt 
man beim Herſtellen nicht nur das Zuſammenhalten der einzelnen 
Familien ganz deutlich, ſondern auch wie jedes Individuum ſein 
voriges Plaͤtzchen in ſeiner Reihe wieder einzunehmen ſucht und nicht 
eher ruhet, bis es ſeinen Vordermann wieder gefunden hat. Es 
koͤmmt ſelten vor, daß im Anfange, wenn ſich ein ſehr großer Zug 
ordnet, eine Einzelne von den Ihrigen abkoͤmmt, was wol nur un— 
erfahrnen Jungen begegnen mag; ſie durchſucht aber, unter aͤngſt— 
lichem Rufen, die Schaar ſo lange, bis ſie ihre Angehoͤrigen wieder— 
gefunden und ihr beſtimmtes Plaͤtzchen in der Reihe derſelben wie— 
der hat einnehmen koͤnnen. Noch viel ſeltner mißlingt ihr dieſes; 
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dann zieht ſie der Schaar abgeſondert nach, oder koͤmmt gaͤnzlich 
von ihr ab, um ſich vereinſamt umher zu treiben. Solche Verein— 
zelte und von ihrer Schaar abgekommene benehmen ſich hoͤchſt un— 
ruhig, wenn es, wie gewoͤhnlich, Junge von demſelben Jahr ſind, 
ſogar zuweilen einfaͤltig, wie wenn ſie alle Faſſung verloren haͤtten. 

So groß nun der Trieb des geſelligen Beiſammenſeins auch 
bei dieſer Art iſt, fogern fie ſich, wenn Saatgaͤnſe die Minderzahl 
bilden, auch andern anſchließen, ſo iſt die Weiſe der Annaͤherung 
doch durchaus keine innige. Wenn auch Saatgaͤnſe mit den Acker— 
gaͤnſen fliegen, d. h. mit ihnen zu einer Schaar ſich halten, fo 
miſchen ſich doch die Glieder der Familien dieſer oder jener niemals 
unter einander, und die zufaͤllig Vereinzelte folgt der Schaar nur 
vereinzelt, ſeitwaͤrts oder hintennach, und wenn dieſe ſich in Reihen 
und Dreiecke ordnet, bleibt jene dennoch einzeln. Daran unterſchei— 
det man ſchon in der Ferne die verſchiedenen Arten, aus welchen 
ein Gaͤnſeheer zuſammengeſetzt iſt. Sehr merkwuͤrdig iſt die Abnei- 
gung unſrer Saatgans gegen die Graugans, deſſen ſchon im 
Vorhergehenden Erwaͤhnung geſchahe. Sobald ſich auf dem groͤßten 
Bruͤteteiche der Graugaͤnſe hieſiger Gegend im September die er: 
ſten Saatgaͤnſe zeigen, verſchwinden jene ploͤtzlich und dieſe nehmen 
ihren Platz ein. Unter meinen Gezaͤhmten von beiden Arten zeigte 
ſich die Abneigung ebenſo auffallend; ſie naͤherten ſich nur am ge— 
meinſamen Futterplatze, wo die Saatgaͤnſe aber jene ſehr unfreund— 
lich behandelten, und nach abgehaltener Mahlzeit ging jede Art an 
ihren abgeſonderten Platz zuruͤck. Auf den abendlichen Traͤnkeplaͤtzen 
ſind ſie oft in Geſellſchaft vieler Enten, ohne ſich jedoch im minde— 
ſten um dieſe zu bekuͤmmern. 

Geſicht und Gehoͤr ſind von außerordentlicher Schaͤrfe, nur er— 
ſteres des Nachts nicht; hier ſehen ſie in der That viel ſchlechter als 
Enten, hoͤren aber deſto leiſer. Wenn man ſie aber hinſichtlich des 
Witterns oder Riechens mit letztern vergleichen wollte, wuͤrde man 
ſehr irren, weil ſie von dieſer hoͤchſt ausgebildeten Faͤhigkeit der En— 
ten, nach unſern Erfahrungen, niemals einige Anlage zeigen oder 
uns nie eine Probe davon gaben. — Aengſtliche Furcht und unaus— 
geſetzte Sorge fuͤr ihre Sicherheit laſſen ſie uͤberall Gefahren ahnen, 
denen ſie ungemeine Vorſicht und Klugheit entgegen ſetzen. Bei 
Annaͤherung von irgend etwas Verdaͤchtigem, zumal von Seiten des 
Menſchen, werden dieſe ſchlauen Geſchoͤpfe von keiner andern Gaͤn— 
ſeart übertroffen. Nur Trappen und wandernde Kraniche möchte 
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Baͤume, Gebuͤſche, Gebaͤude und andere moͤgliche Verſtecke ihrer 
Feinde verrathen, ſolche noch viel mehr fuͤrchten und ihnen weiter 
ausweichen, waͤhrend die Gaͤnſe zu manchen Zeiten wohl auch uͤber 
bewohnte Orte niedriger und furchtloſer hinſtreichen, als ſie ſonſt 
gewöhnlich zu thun pflegen. Gegen die mit ihren Feldarbeiten be- 
ſchaͤftigten Landleute find fie zwar zutraulicher, jedoch litt dies auch 
gar viele Beſchraͤnkungen, und es iſt auf dieſe Art Alles anwend⸗ 
bar, was wir in dieſer Hinſicht bereits bei der Ackergans (S. 
293) geſagt haben. 

Die Stimme auch bei dieſer Art beſteht in durchdringenden, 
weitſchallenden trompetenartigen Toͤnen, in denen man zwar die 
Gattung ſogleich erkennt, aber in der Modulation die Verſchieden⸗ 
heiten ſuchen muß, welche dieſe von andern Arten unterſcheiden. Ein 
hoͤchſt auffallender Unterſchied, den ſelbſt der Ungeuͤbteſte ſogleich be⸗ 
merken muß, liegt zwiſchen denen der Haus- oder Graugans 
und unſerer Saatgans; allein eine ſehr große Aehnlichkeit haben die 
verſchiedenen Modulationen mit denen der folgenden Arten, nament⸗ 
lich aber die groͤßte mit denen der vorhergehenden, der Ackergans, 
woruͤber ſchon bei dieſer das Noͤthigſte geſagt wurde. Mit einem 
tiefen, faſt murmelnden Taddadadat (beinahe ſchnurrend, daher ſehr 
ſchnell zu ſprechen), das aber die Vereinzelte ſehr ſelten hoͤren laͤßt, 
unterhaͤlt ſich eine Geſellſchaft Saatgaͤnſe fleißig, naͤmlich an Orten, 
wo ſie ohne Furcht iſt, auf den Weideplaͤtzen oder in der Luft; es 
verſtummt aber beim geringſten Anlaß zum Mißtrauen, es verſtummt, 
wenn fie ſich erheben und wegbegeben will, ſchon einige Minuten 
zuvor, waͤhrend dann alle ſtarr, mit hoch ausgereckten Haͤlſen ſich 
dicht aneinander ſtellen und ſtockſtill verhalten, bis zum gemeinſchaft⸗ 
lichen Aufſchwingen, wo ſie nun ihre lautern Toͤne kraͤftig erſchal⸗ 
len laſſen, das tiefere Keiak, — Kaiaiah, — Keiakak der 
Männchen und das höhere Keiaͤkaͤk, — Kaͤikaͤ, — Klirrä, — 
Kjiikgik der Weibchen und juͤngern Voͤgel ſich verſchiedentlich durch⸗ 
einander miſchen und einen weit hoͤrbaren Laͤrm verbreiten, welcher 
weiterhin zwar wieder abnimmt, ſobald ſie ſich aber einem neuen 
Weideplatze, oder dem ausgewählten Waſſer nähert, das die Gefell: 
ſchaft fuͤr die Nacht aufnehmen ſoll, ſich abermals erhebt. Wo ſich 
dieſe Gaͤnſe zu vielen Tauſenden des Abends verſammeln, machen 
fie für den, welcher ihnen nahe genug iſt, einen wahrhaft ſo betaͤu— 
benden Laͤrm, daß er ſich wegwuͤnſcht und lange nachher noch aͤhn— 
liche Toͤne vor den Ohren zu vernehmen waͤhnt, ein Laͤrm, welchen 
das Rauſchen, Knarren und Poltern der Fluͤgel beim Niederlaſſen 
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und das Getoͤſe beim Auffallen aufs Waſſer noch gewaltig vermeh⸗ 
ren ). Eine recht auffallende Modulation bekoͤmmt ihre Stimme, 
wenn ſie der Durſt plagt; eine vom Felde kommende Abtheilung 
recht durſtiger Saatgaͤnſe ſtoͤßt anhaltend ein etwas heiſeres Kaͤng, 
kaͤng, kaͤng u. ſ. w. aus, ſobald ſie ſich dem Waſſer nahet, und 
faͤllt auch ohne weiteres Kreiſen ſogleich auf daſſelbe, um jenen fo 
ſchnell wie möglich zu ſtillen, während andere, welche dies Beduͤrf— 
niß weniger draͤngt, jene Toͤne nicht hoͤren laſſen, ſich mehr Zeit 
dazu nehmen, laͤnger uͤber dem Waſſer umher ſchwaͤrmen und ſich 
erſt ſichern, bevor ſie einfallen. — Auch auf dem Zuge laſſen dieſe 
Gaͤnſe ſich haͤufig hoͤren, ihr murmelndes Geſchwaͤtz ſowol, wie ihr 
lautes Rufen, und das Letztere hat, wenn eine Einzelne aus ihrem 
Gliede oder etwas vom Fluge abgekommen, nicht eher ein Ende, 
bis ſie wieder auf ihr Plaͤtzchen eingeruͤckt iſt. Wo ein Schuß eine 
Saatgans aus der Heerde herabſtuͤrzt, erhebt die Menge der Uibri— 
gen ein großes Geſchrei und umſchwaͤrmt gewoͤhnlich die Gefallene 
in Kreiſen und klagend oder zum Mitkommen auffordernd, und weit: 
hin vernimmt man noch an ihrem Schreien, wie wehe es ihnen 
thut, dies Glied ihrer Geſellſchaft aufgeben zu muͤſſen. Auch meine 
gezaͤhmten Saatgaͤnſe, die ſtets friedlich und ſehr ſtill ſich verhielten, 
durfte man nur auseinander ſcheuchen, um ihr wechſelſeitiges Schreien 
und aͤngſtliches Zurufen fo lange mit anzuhören, bis fie wieder bei- 
ſammen waren, wo ſie uͤber das gluͤckliche Wiedervereinen ihre Freude, 
auf die Weiſe wie Hausgaͤnſe bei ſolchen Vorfaͤllen, durch aͤhnliche 
Bewegungen und Gebehrden, durch Verneigen der vorgeſtreckten 
Haͤlſe, gegenſeitiges Ziſchen, und endlich durch beruhigendes Mur— 
meln ausdruͤckten. Hier war es nicht ſchwer, die individuell verſchie⸗ 
denen Modulationen jener Toͤne zu unterſcheiden und aufzuzeichnen. 
Es thut mir nur leid, nie Saatgaͤnſe und Ackergaͤnſe fo beifam: 
men gehabt zu haben, und daß ich dermalen uͤber den Unterſchied der 
Stimme beider Arten bloß berichten kann, was ich auf der Jagd 
und aus der Ferue davon kennen lernte; es würde für den allen⸗ 


) Unvergeglich iſt mir mehr als ein ſolcher Abend, an dem ich mit meinen 
beiden Brüdern mitten in einem weiten, wilden Bruche bis an die Knie im 
Waſſer und Moraſt ſtehend, in einen Binſenbuſch niedergebückt, im Zwielichte 
dieſen Gänſen auflauerte, die man daſelbſt abſichtlich früher nicht geſtört hatte, 
die nun, ſich da ſicher wähnend, zu vielen Hunderttauſenden angewachſen, nach 
kurzem Kreiſen, immer niedriger und niedriger fliegend, binnen einer halben 
Stunde um uns her das Waſſer bedeckten, und zu 20 und mehrern an einem 
Abende von uns erlegt wurden. 


21* 
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falls hinreichen, welcher durch viele und lange Uibung eine ausge⸗ 
zeichnete Unterſcheidungsgabe ſich zu eigen gemacht hat, fuͤr den Un— 
geuͤbten aber unverſtaͤndlich bleiben, wenn ich es auch mit vielen 
Umſchweifen beſchreiben wollte. f 

Auch dieſer ſcheue Vogel iſt leicht zu zaͤhmen, doch darum we— 
niger leicht als die Ackergans, weil dieſe, den Hausgaͤnſen zuge— 
ſellt, mit dieſen ſich bald gewoͤhnt, die Saatgans dagegen dieſen 
abhold iſt, ihnen ausweicht und lieber allein ſein will. Sie iſt ſehr 
furchtſam, verkriecht ſich gewoͤhnlich in die Winkel, und erſt nach 
einiger Zeit wagt fie es, am Tage frei hervorzutreten und das Fut— 
ter anzunehmen; dies Alles jedoch noch bald genug. Schneller als 
auf dem Hofe gewoͤhnt ſie ſich in einer beſondern Umzaͤunung im 
Garten oder ſonſt an einem einſamen Orte im Freien, zumal wo 
jene zugleich einen natuͤrlichen Waſſerbehaͤlter umſchließt. Hat man 
da erſt eine Saatgans, ſo findet ſich eine andere, dazu gebracht, deſto 
ſchneller, und vergißt den Verluſt ihrer Freiheit nach wenigen Tagen. 
Dieſe gezaͤhmten Saatgaͤnſe lernen ihren Waͤrter genau kennen und 
werden ungemein zutraulich. Mein ſel. Vater gewoͤhnte ſie beim 
Futtern an eine Klapper, wodurch ſie ſich ſpaͤter zu jeder Zeit her— 
beilocken ließen; er konnte von den 4 Stuͤcken, welche er viele Jahre 
unterhielt, zuletzt die zwei juͤngern Individuen, allenfalls auch ein 
drittes, beim Halſe nehmen, ſie am Rumpfe feſthalten, die Fluͤgel 
beſchneiden, oder ſonſt mit ihnen, verſteht ſich mit gehoͤriger Behut⸗ 
ſamkeit, nach Belieben verfahren, ohne daß ſie ſich ſehr geſtraͤubt 
oder aͤngſtlich benommen haͤtten; allein das vierte, ein ſehr altes 
Maͤnnchen, wurde durchaus nicht fo zahm, daß es ſich hätte beta— 
ſten laſſen. Durch Aeußerung des Mißtrauens und der Furcht die⸗ 
ſes wurden dann oft auch die andern aufgeregt, ſo daß mein Va⸗ 
ter, um ihnen nach der Mauſer die neuen Schwingfedern zu ver- 
ſtutzen, ſich veranlaßt fand, mit Huͤlfe einer zweiten Perſon, die 
wildeſten in einem weitmafchigen Klebegarne einzufangen; dieſe Stoͤ⸗ 
rung verſetzte ſie aber in eine Angſt, die (wie ſchon an einem andern 
Orte, Bd. I. Einl. S. 66—67. erwähnt), obgleich fie ſich in jedem 
Jahre bloß ein Mal wiederholte, ihrem Gedaͤchtniſſe ſo tief einge— 
praͤgt blieb, daß er ſie nur ſcharf ins Auge faſſen und ſich ſtellen 
durfte, als wolle er mit noch jemand ein Netz ausſpannen, wenn 
er augenblicklich Mißtrauen erregen und ſie in die hoͤchſte Angſt ver: 
ſetzen wollte. Dieſe Gaͤnſe erinnerten ſich alſo nach einem vollen 
Jahre noch, was ihnen im vorigen begegnet und unangenehm ges 
weſen war. — Hinſichtlich des fruͤhern und beſſern Zahmwerdens 
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zeigen ſich manche individuelle Verſchiedenheiten. Nicht das juͤngſte 
Individuum, das wir erhielten, als es noch ſehr jung war und 
groͤßtentheils das Jugendkleid noch trug, nicht dieſes Weibchen wurde 
das zahmſte, ſondern das von Allen zuerſt erhaltene, ein Maͤnnchen 
von beſonderer Schoͤnheit, in vorgeruͤckterem Alter ſtehend, welches 
durch eine kleine Verletzung, nicht am Fluͤgel, ſondern am Halſe 
(durch ein Streif⸗ oder Prellkorn) in unſern Beſitz kam, im Kurzen 
alſo vollkommen geheilt und ſo geſund war, daß es, nachdem wir 
es 22 Jahre beſeſſen, nur durch einen Zufall zu Grunde ging. 
Gleich andern Gaͤnſearten moͤgen ſie im freien Zuſtande ein ſehr 
hohes Alter erreichen, und es will eben nicht viel ſagen, wenn man 
vor einigen Jahren in einem oͤffentlichen Blatte las, daß 1835, bei 
Schiewenhorſt, in der Danziger Nehrung, eine wilde Gans (lei⸗ 
der ohne Beſtimmung von welcher Art) geſchoſſen wurde, welche ein 
meſſingenes, einen Zoll breites, zuſammen genietetes Halsband mit 
der Inſchrift trug: „IUIS. TE. BAAK. BY ZUTPHEN. IN 
GELDER LAND. 1800.“ Daß fie dieſes Band ſchon 35 Jahr 
getragen haben konnte, ließen die Beſchaffenheit des Metalls und 
des Gefieders an jener Stelle recht gern glauben. Halten ſie doch 
in der Gefangenſchaft, wohl gepflegt, viele Jahre aus, wie wir auch 
an unſern Saatgaͤnſen ſahen, die in einer ziemlichen Reihe von 
Jahren (20 und einigen) kaum bemerkbar gealtert oder nach und 
nach kaum ein etwas aͤlteres Ausſehen bekommen hatten. Die kraͤf⸗ 
tige Lebensdauer dieſer Gaͤnſe zeigte ſich beſonders an einem unſrer 
Maͤnnchen von auffallend altem Ausſehen, deſſen ungewöhnlich lan: 
ger, duͤnner Hals, dicker Kopf, dunkle Farbe, ſtarke Stimme, deſſen 
Wildheit und unbeugſames Weſen ſogleich, als es den andern zuge— 
ſellt wurde, ſein hohes Alter zu erkennen gaben, dem der Schuß 
den Oberarmknochen des einen Fluͤgels am obern Gelenk zerſchmet— 
tert hatte; eine gewaltige Verwundung mit großem Blutverluſt ver⸗ 
knuͤpft, die ſich ſchlecht verbinden ließ, ſchlecht heilte, mehrmals wie: 
der aufbrach, eiterte, wieder heilte, bis ſie ihm endlich doch noch, 
doch erſt nach 17 Jahren, den Tod brachte. (M. ſ. Bd. I. Einl. 
S. 126— 127.) — Das juͤngſte von unſern 4 Individuen kam auch 
nur durch ein einziges Schrotkorn in unſern Beſitz; dies war durch 
die Muskeln des Vorderarmes gedrungen, wo es wenig Blutung 
bewirkt, von den Knochen auch keinen verletzt hatte, weshalb der 
Fluͤgel davon auch nur einige Wochen gelaͤhmt blieb. Nachdem wir 
es viele Jahre beſeſſen und mehrmals, weil es in der Mauſer fort⸗ 
waͤhrend etwas ſpaͤter als die andern ſeine neuen Schwingfedern 
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bekam, das Beſchneiden dieſer verſaͤumt hatten, ſahen wir, daß es 
fo gut flog wie feine wilden Kameraden, denen es ſpaͤter auch wirk⸗ 
lich folgte. In der erſten Zeit flog es zuweilen zum Garten hinaus 
auf die Teiche des nahen Dorfangers, kam aber immer wieder auf 
den des Gartens zuruͤck. Bei ſolcher Gelegenheit hatte die Gefell- 
ſchaft immer viel zu ſchreien und zu locken. Durch Einfangen und 
Verſtutzen des einen Fluͤgels mußten wir uns mehrmals ſeinen Beſitz 
ſichern. Nach einigen Jahren wurde dieſes jedoch verſuchshalber mit 
Fleiß unterlaſſen. Nun flog es vom Anger auch auf die naͤchſten 
Felder, kehrte aber immer wieder zuruͤck, bis im Spaͤtherbſt dieſes 
Jahres es ſich durchſtreichenden wilden Heerden angeſchloſſen haben 
mochte und mit ihnen fortgezogen war. Noch ein Mal kam es im 
naͤchſten Fruͤhjahr wieder, umſchwaͤrmte ein paar Tage nach einan- 
der mehrmals ganz niedrig den Garten, ließ ſich aber nur außerhalb 
deſſelben nieder und, trotz allen uͤberlauten Einladungen feiner ge: 
weſenen Mitgefangenen, nicht bewegen, ſich dieſen wieder zuzugeſel⸗ 
len. Spaͤter hat es ſich nicht mehr ſehen laſſen. — Die Saatgaͤnſe 
laſſen ſich, nach unſern Erfahrungen, nicht wohl den Hausgaͤn— 
ſen zugeſellen, woran ſchon ihre natuͤrliche Abneigung gegen dieſe 
Theil hat, noch weniger mit dieſen auf die Weide treiben. Auch 
auf dem Hofe, zwiſchen anderem Gefluͤgel, befinden ſie ſich nicht 
heimiſch, am wenigſten behagt ihnen das Einſperren im Stalle. Die 
unſrigen blieben auch im Winter auf ihrem Teiche im Garten, wo 
ſie ſich mit verſchiedenen Entarten ſehr gut vertrugen, beſſer als mit 
den Graugaͤnſen, bei anhaltendem Froſte aber meiſtens den En: 
ten die Sorge des Offenhaltens uͤberließen, ſo daß es ſelten vorkam, 
ihnen, nach einer heftig kalten Nacht, das Eis aufhauen zu muͤſſen, 
wo man ſie dann neben der zugefrornen Oeffnung auf dem Eiſe 
ſitzend, nicht ſelten mit den Bruſtfedern angefroren fand. Sonſt 
waren fie gegen die ſtrengſte Kälte ganz gleichguͤltig. 


Nahrung. 


Wie andere aͤchte Gaͤnſe lebt auch dieſe nur von Vegetabilien, 
von Wurzeln, Blaͤttern und Samen der Pflanzen, beſonders der 
Graͤſer und Getreidearten. 

Sie verſchmaͤhet keine Art des Getreides, im gruͤnen wie im rei⸗ 
fen Zuſtande; unter den Koͤrnern ſteht jedoch die Gerſte obenan und 
dann erſt folgt der Hafer, Weitzen und andere Arten, auch von Huͤl⸗ 
ſenfruͤchten (Wicken ausgenommen) und Buchweitzen. Haben ſie 
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Gerſte genug, ſo laſſen ſie alle andern Koͤrnerarten liegen, obgleich 
ſie die meiſte Muͤhe mit ihr haben, weil ſie die ſcharfen Spitzen 
derſelben, mittelſt ihrer ſcharfen Zaͤhne, erſt abbeißen und ſeitwaͤrts 
aus dem Schnabel fallen laſſen, bevor ſie die Koͤrner verſchlucken; 
beides geht jedoch zum Bewundern ſchnell von Statten. Sie ſuchen 
bei uns im Herbſt auf den Stoppelfeldern das ausgefallene Getreide 
auf, und naͤhren ſich von ihrer Ankunft an bis nach ein paar Mo: 
naten ausſchließlich davon, im Fruͤhjahr die ausgeſaͤeten und nicht 
untergeackerten Körner auf den friſch beſtellten Aeckern, bis zu ih: 
rem Wegzuge. Bei uns ſind dann gewoͤhnlich die fruͤh ausgeſaͤeten 
Erbſen ihr erſtes Koͤrnerfutter, dann folgt der Hafer und zuletzt 
die Gerſte, weil ſie am ſpaͤteſten ausgeſaͤet wird. 

Wenn im Herbſt die Koͤrner auf den Stoppelaͤckern von ihnen 
und anderm Gefluͤgel großentheils aufgeleſen und ſeltener geworden 
ſind, dafuͤr aber das neu ausgeſaͤete Wintergetreide, beſonders der 
Roggen, mehr und mehr zu gruͤnen und ſich zu beſtauden anfaͤngt, 
wechſeln ſie auch auf die gruͤnen Saatfelder, und bald wird gruͤne 
Saat die Hauptnahrung und bleibt es für den Winter ausſchließ— 
lich. Daß, wenn zu hoher Schnee ihnen die Saat verdeckt, fie ſuͤd⸗ 
licher auswandern, nach Gegenden, wo kein Schnee liegt, iſt oben 
ſchon bemerkt. Bei ihrer Ruͤckkehr im Fruͤhjahre, nach dem Auf— 
thauen, ſuchen ſie dieſelbe nicht mehr ſo begierig auf, liegen dann 
auch am Tage oͤfter und laͤnger in den aufgethaueten Bruͤchern und 
Moraͤſten, um hervorkeimendes Gras und junge Schilfſpitzen abzuweiden, 
beſonders Binfen:, Schilf- und Rohrwurzeln zu benagen, oder ganze 
Stuͤcke davon, nebſt den gruͤnen Struͤnken derſelben zu verzehren. 
Sie bohren dann weite Loͤcher in den Schlamm und holen jene aus 
dem Moraſte und zum Theil ſo tief unter dem Waſſer hervor, als 
ſie mit dem Halſe hinabreichen koͤnnen, und wo eine Heerde dann 
auf ſeichterem Moraſt lagerte, durchwuͤhlen dieſe Gaͤnſe den Boden, 
daß es ausſieht, wie wenn Schweine hier geweſen waͤren. Sogar 
faulende Baumwurzeln und Holzſtuͤcke ziehen ſie aus dem Schlamme 
hervor, um ſie zu benagen. Meine gezaͤhmten Saatgaͤnſe ſchienen 
viel Behagen an dieſem ſonderbaren Nahrungsmittel zu finden. Die: 
ſes Nagen verrichten ſie, wie andere Gaͤnſearten, mit den ſcharfen 
Schneiden des Nagels beider Schnabeltheile und einer ſehr ſchnellen, 
faſt ſchnurrenden Bewegung der Kinnladen; das Abbeißen der Blaͤt— 
ter dagegen, das Spitzen oder theilweiſe Huͤlſen der Samen und 
das Zerſchroten der Wurzeln geſchiehet zwiſchen den gezahnten Sei: 
tenraͤndern des innern Schnabels. 


328 XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 316. Saatgans. 


Auſſer jenen naͤhren ſie ſich beilaͤufig auch noch von vielen ander⸗ 
artigen Pflanzen, auch bittern und ſalzigen, freſſen Ruͤben, Kohl, 
Rapps und Ruͤbſaat, Klee, Sallat, Gaͤnſediſteln, u. a. m. ſehr gern, 
ſo daß ſie faſt allenthalben, auf trocknem wie auf naſſem, auf be— 
bauetem wie auf wildem Boden und im Waſſer ſelbſt Nahrungs— 
mittel antreffen. Wo ſie aber an einem Platze ein Lieblingsfutter 
in hinreichender Menge finden, genießen ſie es auch im Uibermaaß 
und kehren wiederholt an ſolche Orte zuruͤck. Da ſie nun den gan— 
zen Tag faſt ununterbrochen freſſen, und, wo ſie es haben koͤnnen, 
ſich Magen und Speiſeroͤhre bis unter die Kehle vollpfropfen (zumal 
mit gruͤner Saat), ſo maͤſten ſie ſich zu manchen Zeiten ordentlich, 
bis zu einem Grade des Fettwerdens, der ſie ſichtlich ſchwerfaͤlliger 
macht. Um die Reibungen im Magen zu befoͤrdern, verſchlucken ſie 
nebenbei auch viel groben Sand und kleine Steinchen, und wo ſolche 
nicht gleich zur Hand ſind, muß auch oft Dammerde an ihre Stelle 
treten. In Zeiten des Mangels enthaͤlt der geoͤffnete Magen nicht 
ſelten bloß dieſe Erdarten. Meine gezaͤhmten Saatgaͤnſe zeigten beim 
Genießen derſelben die ſonderbare Eigenheit, daß ſie die erforderliche 
Erde dicht neben dem Platze, worauf ihnen taͤglich ein paar Mal 
Futter geſtreut wurde, allemal genau an derſelben Stelle wegnah: 
men, und weil dies, ſo oft ſie Futter bekamen, von einer nach der 
andern wiederholt wurde und jede ein paar Schnaͤbel voll ſchwarzer 
Erde aufnahm und verſchluckte, ſo entſtand bald ein trichterfoͤrmiges 
Loch, oder auch einige ſolcher, dicht nebeneinander. 

Obgleich ſie ſich zu manchen Zeiten den ganzen Tag auf dem 
Trocknen beſchaͤftigen, auch bloß von trocknen Koͤrnern leben, ſo 
koͤmmt ihnen das Beduͤrfniß zu trinken doch ſelten vor dem Abend. 
Wo ſie es haben koͤnnen, wenn naͤmlich ein Feldwaſſer ihnen nahe 
liegt und gerade keine Menſchen in der Gegend verkehren, gehen ſie 
wol auch ein Mal auf kurze Zeit, um zu trinken, auf ein ſolches 
und dann wieder aufs Feld; in der Regel geſchieht jenes aber erſt 
am Abend, auf den gemeinſchaftlichen Traͤnkeplaͤtzen, auf welchen ſie 
ſich zu Tauſenden zu verſammeln pflegen, nach geſtilltem Durſte 
und verrichtetem Bade daſelbſt uͤbernachten und bis gegen Aufgang 
der Sonne da bleiben. Wie ein abgeſonderter Haufen, auf ſolchen 
Plaͤtzen anlangend, zuweilen ſeinen brennenden Durſt und gieriges 
Verlangen nach Waſſer dem ſtill verſteckten Beobachter vor andern 
durch ein eigenthuͤmliches Schreien bemerkbar macht, iſt ſchon oben 
erwaͤhnt. Voͤllig geſaͤttigt und des Aufleſens der Koͤrner muͤde ſteht 
mancher Heerhaufen bereits ehe die Sonne untergegangen auf ſei⸗ 
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nem Weideplatze in ſtummer Unthaͤtigkeit; theils mit aufgereckten 
Haͤlſen, theils auch niedergekauert, da, um in aller Stille die Dam: 
merung abzuwarten; jetzt erſt erhebt er ſich unter vielem Schreien 
und eilt dem Waſſer zu, um eine gute halbe Stunde vor wirklichem 
Einbruch der Nacht daſelbſt einzutreffen. Da alle Abtheilungen eis 
nes ſolchen Heeres, das ſich an dieſem Platze zu verſammeln pflegt, 
meiſtens binnen einer halben Stunde und unter gewaltigem Laͤrm 
ſich daſelbſt einſtellen, jeder Haufe ſein beſonderes Plaͤtzchen ſucht, 
und es faſt eben ſo lange dauert, ehe er dies gefunden oder zwi— 
ſchen andere ſich eingedraͤngt hat, herrſcht während dieſes Suchens, 
Waͤhlens, Einfallens, Erhebens und nochmaligen Einfallens ein 
unbeſchreibliches Durcheinander, ein wahrhaft betaͤubender Laͤrm. 
Nun geht es an ein Schluͤrfen und Schnattern, dann ans Baden, 
bis es voͤllig finſter geworden, worauf nach und nach mehr Ruhe 
und endlich Todtenſtille eintritt, indem ſich nun alle dem Schlafe 
uͤberlaſſen, bis zum anbrechenden Morgen. Sobald es zu tagen 
anfaͤngt, beginnt ihr leiſes Gemurmel, ſobald ſich aber die aufge— 
hende Sonne noch ganz unten am Horizont blicken laͤßt, erhebt ſich 
das Heer mit uͤberlautem Geſchrei, und ſtreicht in eben ſolchen Ab— 
theilungen als es ankam wieder aufs Feld, und zwar, wo ſie nicht 
ungewoͤhnliche Stoͤrung und zu heftige Verfolgungen erfuhren, auf 
das naͤmliche Feld, das ihnen ſeit langen Zeiten alle Jahre Weide— 
plaͤtze gab. Selbſt die Zuͤge zu ſolchem Felde und von da nach 
dem Waſſer zuruͤck machen ſie gewoͤhnlich auf demſelben Striche, 
welchen ſie ſeit Jahren ſchon gewohnt waren. Nicht leicht aͤndern 
ſie dieſen ab, es ſei denn, daß man ſie auf einem Punkte deſſelben 
haͤufig und wirkſam beſchoß, wo wir auch Beiſpiele haben, daß ſie 
ihn nach und nach ganz und, wie es ſcheint, fuͤr immer aufgaben 
oder anderwaͤrts verlegten. 

Wo ſie ſich lagern wollen, kreiſen ſie zuvor einige Male, all⸗ 
maͤhlig niedriger und im verengerten Kreiſe fliegend, und wenn ſie 
ſich bereits niedergelaſſen, gehen fie auch nicht eher an das Auf: 
ſuchen ihres Futters, bis ſie ſich uͤberzeugt haben, daß im naͤchſten 
Umkreiſe nichts ſei, was ihnen Gefahr bringen koͤnnte; erſt jetzt 
ſchickt eine nach der andern ſich an, ſich nach Futter zu buͤcken. Ein 
auf weiter Flaͤche ausgebreitetes Heereslager weidender Saatgaͤnſe, 
in ſeinen verſchiedenen Abtheilungen, das Gros der Armee in der 
Mitte, einzelne Heerhaufen rundum, gleich Vorpoſten und Feldwach⸗ 
ten, nimmt ſich herrlich aus; doch wenn man von ausgeſtellten 
Wachten ſpricht, die ganz allein die Spaͤher machten, waͤhrend alle 
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andere in Sicherheit blieben, fo koͤnnen wir Dieſem nicht ganz bei⸗ 
ſtimmen. Jede groͤßere Abtheilung, jede Koppel oder Familie hat 
ihre Waͤchter, ihre Aelteſten, reicher an Erfahrung und beſorgter als 
die Uibrigen; dieſe alten Schlaukoͤpfe ſind es, welche die Haͤlſe hoch 
empor recken, ſobald ſie Gefahrdrohendes auch nur von Weitem zu 
gewahren glauben, waͤhrend die Andern noch lange unbeſorgt im 
Weiden fortfahren. Ruͤckt die Gefahr naͤher, ſo werden dieſe von 
jenen durch ein leiſes Kah! aufmerkſam gemacht, wenn ſie dieſes 
nicht ſchon von ſelbſt und ohne jenes wurden; koͤmmt fie noch naͤ⸗ 
her, ſo erhebt ſich von der naͤchſten an eine Abtheilung nach der 
andern mit lautem Geſchrei, bald auch das Hauptheer, und zuletzt 
ſteigen auch die Abtheilungen der entgegengeſetzten Seite auf. Strei⸗ 
chen fie dann nach einem andern Felde, fo fliegen allerdings meh: 
rere einzelne Koppeln recognoscirend der Hauptarmee voraus, gleich 
einer Vorhut, ſo wie ihr eben ſolche als Nachhut und zuletzt die 
Nachzuͤgler (dieſe meiſtens von andern ſich angeſchloſſenen Arten) 
folgen. Noch regelmaͤßiger zeigt ſich dieſe Anordnung, wenn ſie 
Abends vom Felde auf dem Waſſer ankommen, ganz nach freiem 
Willen und ohne Furcht; allein wie Bechſtein (a. a. O.) das 
Wachen ſchildert, haben wir es nie gefunden, ſo wenig wie, daß ſie 
jemals den verſteckten Feind durch den Geruch entdeckt haͤtten. 

In der Gefangenſchaft futtert man ſie wie andere Gaͤnſe mit 
Getreide, beſonders mit Gerſte und Hafer abwechſelnd, mitunter 
auch mit klein zerſchnittenem Kopfkohl und gelben Rüben oder Moͤh—⸗ 
ren. Letztere freſſen ſie ungemein gern nnd werden leicht fett vom 
haͤufigen Genuß dieſes Futters. Unbedingt nothwendig iſt ihnen 
noch friſches, junges Gras, das ſie ſelbſt abweiden koͤnnen (nicht 
etwa abgeſchnittenes und ihnen vorgelegtes), und des Badens wegen 
recht viel Waſſer, wo moͤglich ein kleiner Teich mit etwas Schilf 
beſetzt. Wo ſie dieſes Alles hinreichend und ſonſt gute Abwartung 
haben, halten fie ſich viele Jahre vortrefflich und ihr Gefieder ſtets 
ſo ſauber, daß man uͤber das ſchmucke Ausſehen dieſer Thiere ſich 
freuen muß. Sie baden ſich aber auch ſehr oft, an heißen Som— 
mertagen zuweilen mehr als ein Mal, ſuchen dabei das Gefieder 
recht naß zu machen und ſich abzukuͤhlen, wozu fie auch untertau— 
chen. Nach ſolchem Hauptbade haben ſie dann viel am Gefieder zu 
putzen, zu ordnen, ſich zu ſchuͤtteln und zuletzt, wenn es abtrocknet, 
daſſelbe friſch einzufetten, fo daß fie mit ſolchem ee 
nicht ſelten laͤnger als eine Stunde zubringen. 
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Fortpflanzung. 


Auch unſere Saatgans niſtet niemals in Deutſchland, ſon— 
dern mit hoͤchſter Wahrſcheinlichkeit noch hoͤher im Norden, als die 
Ackergans. Die ohnmaßgebliche Vermuthung, daß ihre Bruͤteplaͤtze 
dem Nordpole noch näher, auch wol oͤſtlicher von uns, liegen mo: 
gen als die der Letztern, iſt ſchon bei dieſer, S. 298, aufgeſtellt. 
Wir koͤnnen jedoch kein einziges der Länder, worin fie bruͤtet, na— 
mentlich anfuͤhren, weil zuverlaͤſſige Nachrichten daruͤber gaͤnzlich 
fehlen. Daß ſie zu den Fortpflanzungsgeſchaͤften ein ganz anderes 
Klima verlangt, als der Sommer ihnen in Deutſchland gewaͤh— 
ren wuͤrde, geht unwiderleglich daraus hervor, daß dieſe Gaͤnſeart 
hier niemals einigen Begattungstrieb aͤußert, auch im Entfernteſten 
nicht. Wir beſaßen, wie ſchon geſagt, zwei Paͤaͤrchen, alte und junge 
Voͤgel, zum Theil laͤnger als 20 Jahr, bei beſter Pflege und einem 
Aufenthaltsort, welcher ihnen, nach unſrer Meinung, zum Bruͤten 
nichts zu wuͤnſchen übrig laſſen konnte, wo Graugaͤnſe und ver: 
ſchiedene Entenarten dies ohne Bedenken thaten, und ſahen ganz 
das Naͤmliche von einer andern Anſtalt dieſer Art in unſerer Nach: 
barſchaft. Aber nie hat ein Maͤnnchen der Saatgaͤnſe den leiſeſten 
Schein gegeben, ſich dem Weibchen auf eine Weiſe zu naͤhern, aus 
welcher eine Aufregung des Begattungstriebes hervorgeleuchtet haͤtte. 
Auſſer ihrer gewoͤhnlichen freundſchaftlichen Anhaͤnglichkeit zu einan— 
der, blieben ſie vom Mai bis zum September gegenſeitig ganz und 
eben fo kalt, wie in den übrigen Monaten und den ſtrengſten Win- 
ter hindurch. Weder ein innigeres Zuſammenhalten der einzelnen 
Paͤaͤrchen, noch ein Schein von Eiferſucht der Maͤnnchen, noch ſonſt 
eine Veraͤnderung in ihrem Benehmen, war an ihnen wahrzuneh— 
men, obgleich ſie dieſerhalb taͤglich belauſcht und beobachtet wurden, 
ſo daß zumal meinem Vater auch der leiſeſte Anſtrich davon gewiß 
nicht entgangen fein würde, beſonders da er fo ſehr wuͤnſchte, feine Lieb— 
linge auch von dieſer Seite kennen zu lernen. Wie ſchon erwaͤhnt, 
waren von unſern Saatgaͤnſen, auſſer einem fluͤgellahmen Paar, das 
ſchoͤnſte Paͤaͤrchen nur durch bloße Prellkoͤrner am Halſe in unfere 
Gewalt gekommen, mit einer geringen Verwundung, die bald ſo 
vollkommen geheilt war, daß ſie ihnen durchaus nicht hinderlich ſein 
konnte. Zudem weiß man auch, von Schwaͤnen und Enten, daß 
das Laͤhmen eines Fluͤgels die Faͤhigkeit zur Fortpflanzung weder 
ſchwaͤcht noch aufhebt. 
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Da von mehrern Seiten her dieſelbe Erfahrung gemacht und 
uns noch manches Beiſpiel der Art bekannt geworden iſt, ſo halten 
wir uns feſt uͤberzeugt, daß uͤberall, wo man im Gegentheil vom 
Paaren, Begatten, Bruͤten u. ſ. w. gezaͤhmter Saatgaͤnſe geſprochen, 
dies unſere Saatgans zuverläffig nicht, — wohl aber unſere Acker— 
gans geweſen ſein muͤſſe. Dieſer Umſtand iſt gewiß ein ſtarker 
Beweis fuͤr die Artverſchiedenheit beider. 

Daß fie nach Faber (f. d. Prodrom. S. 79.) auf Island 
bruͤte, iſt ſpaͤter ſchon durch Thienemann (f. d. Eierwerk. V. S.“ 
28.) widerlegt, indem die dort bruͤtende eine andere Art ſei (Anser 
brevirostris, Th., vielleicht ſynonym mit Anser brachyrhynchus, 
Baill. in Temm. Man. IV. p. 520.), die uns jedoch in hieſiger Ge⸗ 
gend in Natur noch nicht vorgekommen iſt. Auch das wenige, was 
Nilsson, Orn. suec. II. p. 240. über die Fortpflanzung ſeines A. 
segetum anfuͤhrt, ſcheint eher unſerer Ackergans anzugehen, zumal 
Farbe und Zeichnung des Schnabels ſeines alten Vogels ganz 
ſicher auf dieſe hindeuten ). Pallas hat ihre Bruͤteplaͤtze auch nicht 
geſehen und ſomit fehlen uns alle Nachrichten von aͤltern Forſchern; 
es bleibt demnach neuern Reiſenden vorbehalten, den hohen Norden 
von Europa und Aſien ornithologiſch zu unterſuchen und unter 
andern auch uͤber die dort bruͤtenden Gaͤnſearten uns Aufklaͤrung 
zu verſchaffen; gewiß ein weites, aber auch ſehr fruchtbares Feld 
fuͤr dergleichen Forſchungen. g b 


Feinde. 


Die Saatgans iſt ein fo furchtſames Geſchoͤpf, daß fie ſelbſt 
der kleinſte Raubvogel in Angſt und Schrecken verſetzt. Einen Be⸗ 
leg hierzu giebt zuweilen ſogar der kleine, kecke Merlin (Falco 
aesalon), wovon wir ſchon Bd. I. S. 309, ein Beiſpiel erzaͤhlten, 
wie ein ſolcher wiederholt nach unſrer Lockgans ſtieß, die wir auf 
einem Felde angefeſſelt hatten, um andere ihrer Art damit anzulocken 
und dann zu ſchießen. Vereinzelte Saatgaͤnſe find noch viel furcht- 
ſamer und aͤngſtlicher, als in Geſellſchaften vereinte. Ihrer Wach⸗ 


) Dann wären, nach Nilsson, wie wir hier nachträglich bemerken, die 
Brüteplätze unſrer Ackergans auf den Inſeln im Finniſchen und Bothniſchen 
Meerbuſen zu ſuchen, indem er ſagt, daß ſie da auf Teichen und in Sümpfen 
häufig niſte, und 10 bis 12 graugrünlichweiße Eier lege, was Alles mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit auf unſere A. arvensis als auf A. segetum zu beziehen iſt. 
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ſamkeit und ſcharfſichtigem Auge entgeht keiner, wenn er auch ſo 
hoch in den Luͤften ſchwebte, daß ihn das beſtſehende menſchliche 
Auge kaum noch als einen beweglichen Punkt gewahren kann. So: 
bald ſie ihn, wenn auch in groͤßter Hoͤhe, uͤber ſich erblicken, laſſen 
ſie ein leiſes Kah hoͤren, legen ſich platt auf die Erde nieder, den 
Hals lang von ſich geſtreckt, den Kopf auf eine Seite gebogen, um 
jenen mit einem Auge deſto ſchaͤrfer zu beobachten, ſo lange bis er 
gaͤnzlich vorüber gezogen iſt. Ungeachtet aller Vorſicht und Wach: 
ſamkeit werden ſie doch oft den groͤßern Arten zur Beute, da ſie 
kein Vertheidigungsmittel beſitzen und ſich nur dann zu retten ver 
moͤgen, wenn ſie ein hinlaͤnglich tiefes Waſſer erreichen und unter— 
tauchen koͤnnen. Sowohl die Seeadler (deshalb vom gemeinen 
Mann häufig „Gaͤnſeaar“ genannt), als die Steinadler ſetzen 
ihnen auf alle Weiſe zu und erbeuten ſie oft. Gewoͤhnlich nehmen 
ſie beim Anruͤcken eines ſolchen Reißaus, dem Waſſer zu, weichen, 
eingeholt, ihren Stoͤßen in der Luft durch geſchickte Wendungen aus, 
oder ſtuͤrzen ſich, wo moͤglich, ins Waſſer, doch rettet ſie dieſes oder 
jenes nicht alle Mal. Auch der Huͤhnerhabicht (Falco palumba- 
rius) überfällt zuweilen eine; noch öfter ſtoͤßt fie aber der Tau— 
benfalke (Falco peregrinus) aus dem Fluge zur Erde herab, weil 
er ſie ſonſt nicht zu uͤberwaͤltigen vermag. Ein hieſiger Landmann 
ſahe einſt eine Koppel dieſer Gaͤnſe niedrig und ungemein eilig an 
ſich voruͤberfliegen, wunderte ſich aber nicht mehr uͤber ihre aͤngſtliche 
Eile, als er aus weiter Ferne einen alten Falken letzterer Art vom 
Felde her ihnen nacheilen, die Gaͤnſe in Kurzem einholen und eine 
davon ſogleich herabſtoßen ſahe. Der Falke hatte gut gepackt und 
beide ſtuͤrzten, ohne daß die Gans gezappelt haͤtte, auf die Erde 
herab, ſo daß erſterer mit triumphirendem Geſchrei auf der ſtilllie— 
genden Gans ſaß und ſogleich mit dem Rupfen ſeines Schlacht— 
opfers begann, daß der Wind die Federn haufenweis ins Weite 
jagte. Als der Mann nun glaubte, der Falke habe jetzt alle Federn 
vom Rüden hinweggenommen und die Gans getoͤdtet, lief er hin, 
fie ihm abzunehmen, doch noch zu fruͤh; er ſahe zwar, daß jene ſtill 
lag, den Hals lang auf die Erde ausgeſtreckt hatte und auf dem 
Rüden ſtark blutete; als jedoch der Falke lendlich fortflog und die 
Gans im Stiche ließ, flog in demſelben Augenblicke auch dieſe auf 
und davon; ſie war alſo noch nicht toͤdtlich verwundet geweſen. 
Von Raubthieren mag der Fuchs manche beſchleichen, wenig— 
ſtens iſt er ſehr luͤſtern nach denen, welche auf dem Abendanſtande 
angeſchoſſen oder vom Jaͤger nicht gefunden wurden. Er wittert ſie 
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auf ſeinen naͤchtlichen Kreisgaͤngen gewiß noch in derſelben Nacht 
aus und holt ſie weg. Er ſcheint eine ſtarke Witterung von ihnen 
zu haben und ihr Fleiſch ganz beſonders zu lieben. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, denen ſehr aͤhn— 
lich, welche ſich auf der Graugans finden, von denen aber 
manche doch wol als eigene Arten zu betrachten find; in den Ein: 
geweiden Wuͤrmer, namentlich Monostomum verrucosum und einige 
andere, weniger ſicher beſtimmte Arten. 


Jagd. 


Die Saatgans, welche man, gleich den andern, zur Niederjagd 
zahlt, gehört zu den ſcheueſten und vorſichtigſten Voͤgeln und ver: 
traͤgt dazu einen tuͤchtigen Schuß, theils weil ihre dichte Federdecke 
die Wirkung deſſelben ſchwaͤcht, theils weil ſie wirklich ein zaͤhes 
Leben hat und mit einer tuͤchtigen Verwundung, wenn ſie nicht 
Fluͤgel oder Hals traf, oft noch weit wegfliegt. Weil ihr ſchwer 
ſchußmaͤßig anzukommen iſt, bedient man ſich dazu häufig der Ku: 
gelbuͤchſe; doch iſt in den meiſten Fällen die mit grobem Hagel ge: 
ladene Doppelflinte, von etwas grobem Kaliber, hier noch beſſer an 
ihrem Platze. Oft ſieht man, daß ſie Landleute bei ihren Feldarbei⸗ 
ten, Hirten neben ihren Heerden, auch Frauenzimmer mit einem 
Korbe auf dem Ruͤcken ſich auf Schußweite, wenigſtens fuͤr den 
Buͤchſenſchuß, nahe kommen laſſen, weshalb der Jaͤger eine dieſer 
Verkleidungen annimmt, um ſich ihnen ſoweit zu naͤhern, daß er 
einen wirkſamen Schuß unter ſie anzubringen vermag; hierbei darf 
er jedoch keinen der Kunſtgriffe auſſer Acht laſſen, die man auch bei 
andern ſcheuen Voͤgeln anwendet, naͤmlich durch ſenkrechtes Anfich- 
halten des Gewehrs dieſes verbergen und keine Bewegung damit 
machen, — nie gerade auf ſie zu, ſondern ſo gehen, daß er ſich 
ihnen im Halbkreiſe von der Seite ganz allmaͤhlig naͤhere, — ſie 
nicht ſtarr anſehen, ſondern den Schein annehmen, als bemerke er ſie 
gar nicht, und nicht oͤfter als durchaus nothwendig, auch bloß ſeit⸗ 
waͤrts und verſtohlen, nach ihnen hinblicken. Dieſen und andere 
Kunſtgriffe haben wir fchon bei der Jagd der großen Trappen 
(Bd. VII. S. 42 bis 48.) genuͤgend beſchrieben und duͤrfen, Wie⸗ 
derholung vermeidend, darauf verweiſen; ſie ſind alle auch auf die 
Jagd der Saatgaͤnſe anwendbar und zu empfehlen, und zwar, weil 
dieſe doch nicht ganz ſo ſchlau als jene ſind, werden ſie bei den 
Gaͤnſen noch oͤfterer und ſichrer zum Zweck fuͤhren. 
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Die Saatgaͤnſe halten zuweilen hinter dem Schießpferde oder 
hinter einem Ackerwagen aus, wenn die Annaͤherung mit gehoͤriger 
Vorſicht bewirkt wird. Auch die neunlaͤufige Karrenbuͤchſe wuͤrde 
anwendbar ſein; wo dieſe aber nicht zur Hand iſt, kann eine unter— 
richtete ſtarke Perſon, den Schuͤtzen nebſt ſeinem Gewehr loſe in 
Stroh gepackt, auf einen Schiebkarren laden und ihn ſo auf Schuß— 
naͤhe zu den Gaͤnſen fahren. Durch dieſes Mittel laſſen ſich nicht 
allein die Gaͤnſe, ſondern auch die weit ſcheuern Trappen auf 
freiem Felde leichter uͤberliſten, als auf irgend eine andere Weiſe. 
Uibrigens gelingt es auch, ſich einer im Aeſen (weiden) begriffenen 
Gaͤnſeſchaar auf einem Wagen genuͤgend zu naͤhern, wenn dieſer ein 
einſpaͤnniger Leiterwagen und obenher mit einem Verdeck von grauer 
Leinwand, das hinten und vorn offen ſein kann, verſehen iſt, unter 
welchem ſich Fuhrmann und Schuͤtze verborgen halten. Wenn die 
Gaͤnſe gerade recht emſig mit dem Aufleſen von Koͤrnern beſchaͤftigt 
find, wie oft im Fruͤhjahre auf friſchbeſaͤeten Aeckern, und man nicht ge: 
rade auf ſie zufaͤhrt, gelingt dies auch wol im halbverdeckten (vorn offe— 
nen) Kutſchwagen, wo Kutſcher und Schuͤtze hinten unter dem Ber: 
decke ſitzen muͤſſen u. ſ. w. Uiberall gilt die Regel: daß, weil ſie 
groͤßere Thiere und Wagen, bei welchen ſie keine Menſchen ſehen, 
am wenigſten fuͤrchten, letztere alſo auf jede Weiſe ſich vor ihren 
ſpaͤhenden und mißtrauenden Blicken zu verbergen ſuchen muͤſſen, 
wenn ſie ſich mit jenen naͤhern wollen. Der frei auf dem Pferde 
ſitzende Reiter, in jeder Verkleidung, der freiſitzende Lenker des Wa— 
gens erregen ſogleich ihre Aufmerkſamkeit, Mißtrauen und Furcht, 
wenn ſie auch den Schein annehmen, als kuͤmmerten ſie ſich nicht 
um die Gaͤnſe. 

Will ſie der gut verſteckte Schuͤtze, bei ſtuͤrmiſcher und naßkal⸗ 
ter Witterung auf dem Felde ſich zutreiben laſſen, ſo geſchieht es 
wie bei voriger Art (S. 300.) ſchon angegeben iſt. Wo das Ter— 
rain, auf welchem zur Zeit Schwaͤrme von Gaͤnſen lagern, von vie: 
len trocknen Feldgraͤben durchſchnitten wird, in denen ſich mehrere 
ſachkundige Schuͤtzen in weiter Entfernung von einander verborgen 
halten, ſo koͤnnen dieſe, weil die Gaͤnſe bei ſolcher Witterung ſehr 
unruhig ſind, viel hin und her ſchwaͤrmen und dabei ſehr niedrig 
fliegen, ihnen vielen Abbruch thun, weil ſie durch ihr Knallen einer 
dem andern zutreibt. Hat man die Richtung wie die Zeit ihres 
Strichs vom Felde zum Waſſer, oder von dieſem zu jenem abge: 
merkt, ſo ſind ſie da aus einem guten Verſteck zu erlauern, doch, 
weil ſie meiſtens zu hoch fliegen, nur fuͤr einen Buͤchſenſchuß. Dies iſt 
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auch die meiſten Male der Fall, wo fie bloß zufällig vorüber flie- 
gen, auſſer zuweilen an feuchten und nebeligen Tagen. Sieht man 
auf dem Freien Gaͤnſe auf ſich zukommen, ſo wird ebenfalls an⸗ 
wendbar, was an oben citirter Stelle bei den Trappen empfoh⸗ 


len wurde. 


Das ſicherſte Mittel, mehrere zu erlegen, bleibt jedenfalls der 
Abendanſtand, an und auf den Gewaͤſſern, wo ſie zu Tauſenden 
ſich verſammeln, einzufallen und Nachtquartier zu machen pflegen. 
Ihre in Menge in einzelnen kleinen Haͤufchen herumliegende Loſung 
(Unrath) giebt meiſtens die Stelle genau, zum Theil auch ihre An: 
zahl, zu erkennen, wo ſie ihr Hauptlager halten und uͤbernachten. 
Nachdem man dieſe ausgekundſchaftet hat, begiebt man ſich gleich nach 
Sonnenuntergang, mit guten Waſſerſtiefeln angethan, dahin, wadet 
nach einem etwas dichten Binſen- oder Schilfbuſche und nimmt 
Platz in demſelben, freilich oft bis an die Kniee im Waſſer ſtehend, 
und weil der Buſch nie hinlaͤnglich deckt, muß man, ſobald ſich die 
ankommenden Gaͤnſe von Weitem hoͤren laſſen, eine gebuͤckte oder 
niederkauernde Stellung annehmen, in welcher man bis zu Ende 
des Anſtandes auszuhalten hat. Um die Zeit der Daͤmmerung, wenn 
die Rebhuͤhner ihren Abendruf hoͤren laſſen, kommen auch die 
Gaͤnſe an, die erſten Koppeln, die Avantgarde bildend, noch hoch— 
fliegend, kreiſend und recognoscirend, erſt nach und nach ſich ſenkend; 
waͤhrenddem iſt auch die Hauptarmee herangeruͤckt, ein betaͤubendes 
Geſchrei aus vielen tauſend Kehlen begleitet die durſtigen Schaa— 
ren, die theils ſchon ganz niedrig ſchwaͤrmen, theils bereits koppel— 
weiſe einfallen, rund um den Schützen, dem das anruͤckende Dun— 
kel, in welchem auch die Gaͤnſe ſchlecht ſehen, zu Statten koͤmmt. 
Jetzt erſt, wo man gegen den Horizont nicht mehr 40 Schritt weit 
deutlich ſehen, auf dem Waſſer aber kaum auf die Hälfte dieſer 
Entfernung Etwas unterſcheiden kann, aber dichte verworrene Hau— 
fen im Fluge ſo nahe kommen, daß man glaubt, ſie ſeien nur drei 
bis vier Flintenlaͤngen entfernt, jetzt ſucht man feine Doppelroͤhre 
auf den naͤchſten und dichteſten Haufen abzufeuern. Schrecklich iſt 
die Wirkung des Feuers und Donners auch auf die nicht verletzten, 
und war vorher der Laͤrm ſchon unbeſchreiblich, ſo iſt er jetzt noch 
um hundert Mal aͤrger. Raſches Laden und neues Abfeuern, die— 
ſes vorzuͤglich, wenn mehrere Schuͤtzen weit genug von einander 
entfernt poſtirt waren, kann ſich ſo in ſchneller Folge vier bis ſechs 
Mal wiederholen, ehe die beſtuͤrzten Gaͤnſe wieder zur Beſinnung 
kommen, um ſich nach einem anderen Platze zu begeben, und ehe 
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es zum Schießen, oder vielmehr zum Aufſuchen der Erlegten, gar 
zu finſter wird. Wir haben dieſe Anſtandsjagd oͤfters auf ſolchen 
Revieren in unſern Bruͤchern veranſtaltet, wo wir die Gaͤnſe vorher 
abſichtlich nicht ſtoͤren ließen, bis ſie ſich zu einer unglaublichen An— 
zahl angeſammelt hatten, vielleicht zu mehr als einer Million ange— 
wachſen waren, ſo daß ſie buchſtaͤblich die Luft verfinſterten, wenn 
ſie uͤber dem Platze kreiſeten, ein Oblongum von c. 4000 Schritt 
Laͤnge und 2000 Schritt Breite, wo dann drei bis vier Schuͤtzen 
an einem Abende 20, ein Mal 24 Stuͤck Gaͤnſe erlegten, u. ſ. w. 
Freilich ſind die Nebenumſtaͤnde bei ſolch einer Jagd keineswegs ein— 
ladend; erſt der Hinweg nach der Anſtandsſtelle, gewoͤhnlich im 
Mittelpunkte des Bruches, Viertelſtunden weit tiefen Moraſt, Dick 
und Duͤnn, durchwadend; dann eine gute halbe Stunde lang im 
Waſſer ſtehend, mit krummen Knieen und Ruͤcken oder niederge— 
kauert; dann das Aufſuchen der Erlegten bei ziemlicher Dunkelheit; 
und endlich der Ruͤckweg aus dem Sumpfe und mit der Beute be— 
laſtet, bei voͤlligem Dunkel der Nacht; dies Alles iſt im hoͤchſten 
Grade anſtrengend zu nennen. Man wuͤrde ſich indeſſen die Sache 
ſehr erleichtern, wenigſtens das anhaltende Stillſtehen im Waſſer 
mit dem Buͤcken großentheils vermeiden koͤnnen, wenn man an den 
beſten Anſtandsſtellen waſſerdichte, oben offene Tonnen ſo tief, daß 
fie nur etwa 1½ Fuß über den Waſſerſpiegel heraus ragten, eins 
graben ließ, in welchen man dann trocknen Fußes ſtehen koͤnnte, 
und, der Tiefe wegen, eine nicht zu lange Perſon ſich auch wenig 
zu buͤcken brauchte. Lange vorher und auf die Dauer kann ſo Etwas 
doch nicht angelegt werden, weil der Waſſerſtand faſt in jedem Jahr 
verſchieden, dieſer aber eine Hauptbedingung dabei iſt. Frei ſtehende 
Huͤtten, zumal auf blankem Waſſer, fuͤrchten ſie. Da ſie, nach 
unſrer Erfahrung, beſtimmt nicht winden, ſo koͤmmt auf die Rich— 
tung des Luftzugs beim Anſtand nichts an. Jener iſt aber ſehr zu 
beruͤckſichtigen, wo fie auf großen, freien Landſee'n übernachten wol: 
len, in deren Mitte auffallen und ſich in der Nacht allmaͤhlich vom 
Winde an ein ſicheres Ufer treiben laſſen, um da Schlafſtellen zu 
finden. Hier liegen dann die Schuͤtzen vor dem Winde auf dem 
Bauche, von der Daͤmmerung bis oft nach Mitternacht, um dann 
unter die antreibenden Gaͤnſe am Rande des Waſſers und mit dem 
zweiten Rohr im Aufſteigen Feuer geben zu koͤnnen. — Zum ſchuß— 
rechten Ankriechen der Gaͤnſe am Tage gehoͤrt viel Ausdauer; es 
gelingt auch nur, wo die Gegend Unebenheiten, Waͤlle, trockne Graͤ— 


ben und andere aneinander haͤngende Vertiefungen dazu bietet. 
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Eine auf dem Felde bloß fluͤgellahm geſchoſſene Saatgans faͤngt 
gleich nach den erſten vergeblichen Verſuchen ſich zu erheben, wobei 
ſie die Uebrigen von ihrer Koppel ſchreiend umſchwaͤrmen und nicht 
ſelten noch ein Schuß auf dieſe anzubringen iſt, aus allen Kraͤften 
zu laufen an, den andern nach, oder, wo Waſſer in der Naͤhe, die⸗ 
ſem zu, fo daß man fie nicht, ohne tuͤchtig laufen zu muͤſſen, einho— 
len kann. Auf dem Waſſer ſchwimmt eine ſolche raſch und weit 
fort, verkriecht ſich, wo es ſein kann, bald tief im Schilfe und iſt 
dann ohne guten Hund nicht leicht zu bekommen. 

Iſt man im Beſitz einer gezaͤhmten Saatgans, ſo kann ſolche 
als Lockgans dienen; ſie muß aber gewoͤhnt ſein, an einem Fuße 
ein Band zu leiden, weil ſie damit an ein Pfaͤhlchen gefeſſelt wer⸗ 
den muß, um in der Naͤhe der Erdhuͤtte zu bleiben, in welcher ſich 
der Schuͤtze verborgen hat. Sie lockt, ſobald ſie Kameraden rufen 
hoͤrt, dieſe kommen herbei, umkreiſen ſie wenigſtens nahe genug, um 
im Fluge geſchoſſen werden zu koͤnnen. Iſt fie das Anbinden aber 
nicht gewohnt, ſo zerrt ſie fortwaͤhrend an der Feſſel und denkt an 
kein Locken. 

Mit ausgeſtopften und lebenden Lockgaͤnſen, neben welchen auch 
Futter geſtreuet wird, ſucht man ſie in manchen Laͤndern auf fuͤr 
große Schlagwaͤnde eingerichtete Plaͤtze zu locken, und wenn ſich 
recht viele dahin gewoͤhnt haben, ſtellt man die Netze auf und faͤngt 
oft 20 bis 30 Stuͤck auf einen Zug. Auch die großen Entenheerde 
mit einer großen Netzwand ſollen zu dieſem Fange taugen. 

Sie auf ihren Lagerplaͤtzen in den Feldern in Fußſchlingen 
oder im Tellereiſen zu fangen iſt ſehr 1 und die Ausbeute 
zu gering. 


Nutz en. 


Das Fleiſch oder Wildpret junger Saatgaͤnſe, in ihren erſten, 
allenfalls auch noch im zweiten Herbſte ihres Lebens, giebt einen 
wohlſchmeckenden, vortrefflichen Braten; es iſt zart, muͤrbe und von 
einem ſchwachen, darum wol jedermann angenehmen, wilderigen 
Beigeſchmack, ganz verſchieden vom Geſchmack des unſrer Haus— 
gaͤnſe. Dagegen iſt das Fleiſch der Alten, bei dem jener Beige⸗ 
ſchmack auch viel ſtaͤrker, ſehr zaͤhe und trocken, wenn ſie ſehr alt, 
beides in fo hohem Grade und fo ſaftlos, daß es nur durch beſon— 
dere Vorkehrungen, durch Baitzen in Eſſig, eine Zeit lang durch 
und durch gefriern laſſen und andere Mittel kaum genießbar zu 
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machen iſt oder in Paſteten taugt. Den wildernden Beigeſchmack 
zu mildern, ſtopft man vor dem Braten die Bauchhoͤhle voll gelber 
Ruͤben oder Moͤhren, weil ſie von jenem viel in ſich ſaugen, auch 
die Bruͤhe ſchmackhafter machen. Im Spaͤtherbſt, wenn die Saat— 
gaͤnſe Koͤrner und gruͤne Saat in Menge genoſſen haben, ſind ſie 
oft ſo fett wie eine gemaͤſtete zahme Gans, ſo daß man von einer 
einzigen zuweilen gegen 2 Kannen Schmalz bekoͤmmt, das ebenfalls 
recht wohlſchmeckend, aber etwas leichtfluͤſſiger und von einer gelb— 
lichern Farbe iſt als das von Hausgaͤnſen. 

Ihre Federn ſind zum Ausſtopfen der Polſter, Kiſſen und Bet— 
ten ganz vorzuͤglich; auch haben ſie viele koͤſtliche weiche, elaſtiſche, 
aber graue Dunen. Ihre Fittiche geben dauerhafte Flederwiſche, 
und die Schwingfedern die vortrefflichſten Schreibfedern, weil ſie die 
der Hausgaͤnſe an Haͤrte und Biegſamkeit weit uͤbertreffen. 


Schaden. 


Wegen ihrer Menge und der Gewohnheit, alle Jahre wieder 
auf denſelben Feldfluren ſich Wochen und Monate lang aufzuhal: 
ten, thun ſie an manchen Orten bedeutenden Schaden. Sie wei— 
den im Herbſt nicht nur die junge Saat, wo ſie ſich oft lagern, 
ſehr bedeutend ab, ſondern reißen davon auch, wenn der Boden 
weich, beim Abzupfen der Blaͤtter viele Pflaͤnzchen aus der Erde. 
Sie freſſen viel und weiden deshalb den ganzen Tag faſt ununter⸗ 
brochen. Recht ſichtbar wird das Abweiden, wenn etwas Schnee 
gefallen und vom Winde ſo verweht iſt, daß die Saat nur ſtellen⸗ 
weiſe wieder frei davon wird, auf dieſen bloßen Stellen. Auf die 
Felder, wo man ſie am wenigſten ſtoͤrte, kommen ſie alle Jahre 
und in verſtaͤrkter Anzahl wieder, ſo auch im Fruͤhjahr auf die 
friſchbeſaͤeten Aecker mancher Feldfluren; und auch hier thun ſie 
mitunter Schaden. Indeſſen kann dieſer niemals ſo bedeutend wer— 
den, wenn man ſie daſelbſt oft beunruhigt, hauptſaͤchlich ihnen mit 
Schießgewehr nachſtellt und fleißig, wenn auch nur blind, ſchießt. 
Freilich lagern fie ſich, wenn man fie von dem einen Acker ver— 
ſcheucht wieder auf einem andern; wenn aber jeder Ackerbeſitzer ſie 
wegjagt, ſo muͤſſen ſie deſto oͤfter von einem Acker zum andern 
wechſeln und der Schade trifft nicht einen, ſondern viele, und wird 
dadurch weniger empfindlich. 


22* 


317, 
Die Mittel: Gans. 


Anser intermedius N. 


Taf. 288. Altes Männchen. 


Islaͤndiſche Blaͤſſengans; große Blaͤſſengans; Blaͤſſenſaatgans. 
Bruch's Saatgans. Blaͤſſenbuntſchnabel. 


Anser Bruchü. Brehm, Naturgefch. aller Vög. Deutſchlands. S. 841. (6.). 
Bloß junge Vögel beſchrieben. — Die von Bruch, Isis XXI. (1829,) Heft VII. 
S. 731 und 734. n. 1. kurz beſchriebene unbenannte Gans, und der auf beigefüg⸗ 
ter Tafel IX. Fig. 1. abgebildete Kopf derſelben, gehören, wegen bemerkter ſchwarzer 
Zeichnung des Schnabels, viel wahrſcheinlicher zu A. intermedius als zu A. albifrons, 
nämlich als Jug endkleid; mit Gewißheit läßt ſich ſolches freilich nicht behaupten. 
Anser albifrons. Faber, Prodrom, der isländ. Ornith. S. 79. 

Ich würde nicht gewagt haben, das letzte Citat zu dieſer Art zu ziehen, wenn ich 
mich dabei nicht auf des ſel. Faber's eigenen Ausſpruch ſtützen dürfte; denn dieſer 
erklärte, als ich ihm den erſten alten Vogel dieſer Art, welcher damals ſchon unter dem 
Namen: A, intermedius, in meiner Sammlung aufgeſtellt war, zeigte, ſogleich als er 
ihn erblickte und ehe ich ihm noch ſeine Meinung abfragen konnte, „dieſe und keine an⸗ 
„dere ſei die Bläſſengans Islands, die nämliche, welche er im Prodromus a. a. D. 
„als Anser albifrons beſchrieben habe; eine andere Art Bläſſengänſe ſei ihm auf jener 
„Inſel, To lange er dort verweilt habe, nicht vorgekommen.“ 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel hellorangefarbig, an der Stirn und an den Laden: 
raͤndern nur etwas ſchwarz, mit weißlichem oder wenig geſchwaͤrz— 
tem Nagel; Füße orangegelb. Im Flügel viel Aſchgrau, am mei: 
ſten am Oberrande und am Unterfluͤgel; der Unterruͤcken ſchwarzgrau; 
die Fluͤgelſpitzen erreichen das Schwanzende nicht. Alt: Mit großen 
ſchwarzen Flecken an der Bruſt, und mit drei etwas großen weißen 
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an und neben der Stirn, die aber nicht an den Scheitel reichen. 
Groͤße der Saatgans, oder kaum etwas kleiner. 


Beſchrei bung. 


Dieſe Gans, welche wir in jungen und alten Exemplaren ſelbſt 
erlegt und in einzelnen Familien ſelbſt beobachtet haben, ſteht in 
jeder Hinſicht in der Mitte zwiſchen der Ackergans und der 
Blaͤſſengans, etwas weniger nahe der Saatgans; denn der 
Schnabelbau unſrer Mittelgans weicht von dem der letztern weit 
mehr ab als von dem jener beiden. Nicht allein in den Umriſſen, 
ſondern auch in der Faͤrbung hat er große Aehnlichkeit mit dem der 
Ackergans, aber er iſt, obgleich weniger geſtreckt, doch nach vorn 
viel niedriger, flacher, überhaupt auffallend kleiner. Wenn Mancher 
vielleicht in Verſuchung kommen ſollte, ſie fuͤr kleine Exemplare von 
dieſer Art, durch Zufall im Wachsthum verkuͤmmert, zu halten, dem 
wuͤrde zu entgegnen fein, daß unſere Mittelgans ſchon im Jugend— 
kleide eine kleine weiße Blaͤſſe trägt, die ſelbſt der jungen Blaͤſ— 
ſengans abgeht, ſo wie im ausgefaͤrbten Kleide dieſe Blaͤſſe 
einen viel groͤßern Umfang einnimmt, als bei der Ackergans je— 
mals, wie denn dieſe Blaͤſſe andrerſeits wieder nie den erreicht, den 
ſie bei den naͤchſtfolgenden beiden Arten einnimmt; und endlich, daß 
ſie im ausgefaͤrbten Kleide auf der Bruſt die Zeichnung der 
Blaͤſſen gaͤnſe trägt, nämlich die aus einer bald geringern, bald 
groͤßern, im hoͤhern Alter ſehr großen Anzahl tiefſchwarzer Federn 
zuſammen geſetzte, von welcher ſich aber an keinem einzigen Exem— 
plare der Ackergans die leiſeſte Andeutung findet. Wer ferner 
unſere drei Arten, die Ackergans, die Mittelgans und die 
Blaͤſſengans beiſammen ſieht, wenn auch nur ausgeſtopft, wird 
gewiß auch finden, daß ſie mit der Blaͤſſengans ebenſowenig iden— 
tiſch ſein kann. Sie iſt groͤßer, namentlich viel ſtaͤrker gebauet, von 
einem gedrungenern oder ſchwerfaͤlligern, um nicht zu ſagen plum— 
pern, Koͤrperbau als dieſe, und hat dennoch verhaͤltnißmaͤßig niedri— 
gere Fußwurzeln, aber laͤngere Zehen, und einen groͤßern, auch we— 
niger ſchlanken Schnabel, dieſen mit Schwarz mehr oder weniger, 
im Alter ſehr auffallend bezeichnet, eine Auszeichnung, von welcher 
ſich bei der Blaͤſſengans nie eine Spur findet. — Wollte man 
gar glauben, ſie habe ihr Entſtehen einer fleiſchlichen Vermiſchung 
von beiden genannten Arten zu verdanken, ſo ſteht dieſem entgegen, 
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daß wenn es eine ſolche Baſtardbrut gaͤbe, eine ſolche wol nur ein⸗ 
zeln, aber nicht in Koppeln oder ganzen Familien vorkommen 
koͤnnte. N 

Zur beſſern Uiberſicht der Groͤßenverſchiedenheit moͤgen hier noch 
die Maaße der fraglichen Gaͤnſearten, und zwar der groͤßeſten Exem— 
plare von jeder, neben einander ſtehen, mit Hinweglaſſen des Brei: 
tenmaaßes und des Verhaͤltniſſes der Laͤnge der angeſchloſſenen Fluͤ— 
gel zum Schwanzende, weil beides an Ausgeſtopften ſich ſelten mit 
Sicherheit erkennen laͤßt. 


A. A. A. | A. A. 


arvensis. segetum. intermedius. albifrons. minutus. 


Länge . J34½ Zoll. 30 Zoll. 29 Zoll. 28 Zoll. 22 Zoll. 


Flügellänge. (21 „19 = 18 ½% „ 18½ = 15% z 
Schnabellänge . | 2% = | 21, = | 2% 2%, 1% . 
Schnabelhöhe .. 1½ = 1 / = 1% = 1! 0% = 
Schnabelbreite . 1 ılz 12 = 12/12 = 1 7 0% = 
Wuff 3% % e 
Mittelzeh mit Kralle. 3/2 = 3% = 3¼8 = 3/2 = 2 / = 
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Unſere Mittelgans hat alſo ohngefähr die Größe der Saat— 
gans und iſt, obgleich nicht nach den Maaßen, doch nach Umfang 
ihres Koͤrpers, nach allen Theilen merklich groͤßer, daher auch ſtets 
um 2 Pfund ſchwerer als die Blaͤſſengans. Ihre Laͤnge iſt 28 
bis 29 Zoll; die Flugbreite 59 bis 60 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 17 
bis 18 / Zoll; die Schwanzlänge 5 bis 51/, Zoll, wovon die klei⸗ 
nern Maaße von einer Jungen, etwa im ſechſten Lebensmonate, 
die groͤßern von einem alten ausgefaͤrbten Männchen genom- 
men ſind, von welchen erſteres volle 7, letzteres etwas uͤber 8 Pfund 
wog, beide im wohlgenaͤhrten, doch nicht ganz fetten Zuſtande. 

Die Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel reichen nicht an 
das Ende des Schwanzes, ſondern bleiben wenigſtens 1 Zoll davon 
entfernt. 

In ihrer Geſtalt ähnelt fie der Saatgans, iſt aber kaum fo 
ſchlank, der Kopf wenigſtens ſtaͤrker; ihr Gefieder ungemein dick 
und dicht, am Halſe in Riefchen gelegt, auf dem Mantel die ein⸗ 
zelnen Federn ſehr flach abgerundet (einem geraden Abſchnitte ſich 
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naͤhernd), deren helle Endkanten ſich in Querbaͤndern aneinander 
reihen, wie bei andern aͤchten Gaͤnſen; auch die Schwingfedern, 
von welchen die erſte nur 2 bis 2 ¼ Linien kuͤrzer als die zweite 
iſt, oder von denen die drei vorderſten die laͤngſten, die zweite die 
allerlaͤngſte, die Fahnen dieſer beiden am letzten Drittheile ploͤtzlich 
verſchmaͤlert (eingeſchnuͤrt), die andern Primarfedern allmaͤhlich zu— 
geſpitzt, die gleichbreiten Secundarfedern am Ende ſchraͤg abgeſchnit— 
ten, die allerletzten oder Tertiarfedern abgerundet ſind. Der kurze 
Schwanz iſt aus 16 Federn zuſammengeſetzt, wie bei andern Arten 
geſtaltet, an den drei bis vier Paaren von der Mitte an von glei— 
cher Laͤnge, an denen nach auſſen aber ſtufenweis an Laͤnge abneh— 
mend, fo daß das aͤußerſte 1 ¼ Zoll kuͤrzer als eins der erſtern, 
deshalb das Schwanzende abgerundet erſcheint. 

Der Schnabel aͤhnelt nach ſeiner Geſtalt am meiſten dem der 
Ackergans, iſt aber verhaͤltnißmaͤßig kleiner von Umfang; viel 
entfernter ſteht er dem der Saatgans; denn er iſt vorn in der 
Naͤhe des Nagels ſtark niedergedruͤckt, ſogar viel niedriger als der 
der erſtgenannten, an der Wurzel aber hoͤher und breiter als der 
durchaus mehr walzenfoͤrmige der letztern Art; an der Zahnung und 
überhaupt inwendig, nebſt der Zunge, aber eben nicht auffallend 
verſchieden. Gegen den der Blaͤſſengans gehalten iſt er weniger 
ſchlank oder ſtaͤrker und auch breiter, alſo auch hinlaͤnglich verſchie— 
den. Das ovale, 3 Linien lange, meiſt durchſichtige Naſenloch 
öffnet ſich vorn nach unten in der ſehr großen ovalen Naſenhoͤhle. 
Er war bei einer erwachſenen Jungen im Herbſt 2 Zoll 2 bis 
3 Linien lang, an der Stirn 1 ¼ Zoll hoch und 1 Zoll Linie 
breit; bei einer Alten vom vordern Rande des Nagels bis zum 
Anfange der Stirnfedern in der Mitte 2 / Zoll, bis an die Spitze 
eines der Stirnfluͤgel 2 Zoll lang, an der Stirn 1 Zoll 4 Linien 
hoch und 1 Zoll 2 / Linien breit. 

Die Farbe des Schnabels im friſchen Zuſtande iſt bei den Sun: 
gen im erſten Herbſt ziemlich einfach, gelblichfleiſchfarbig oder roͤthlichblaß— 
gelb, der grauweiße Nagel am Ende ſchwarz geſtreift, der untere faſt ganz 
ſchwarz, die Unterkinnlade mit einem ſchwarzen Laͤngeſtreif, welcher an dem 
einen Exemplar auf einer Seite weiter vorreicht, als auf der andern. Dieſe 
ſchwarze Zeichnung habe ich an den Schnaͤbeln junger Bläßgänfe 
niemals gefunden. Bei der alten Mittelgans iſt er noch viel bun— 
ter; auf einem hellorangerothen Grunde ſind die beiden Stirnfluͤgel 
. oben an feiner Wurzel und dann die Wurzelhaͤlfte der Unterkinn— 
lade tief ſchwarz, am Rande des Oberſchnabels, vom Nagel ruͤck— 
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waͤrts ein Fleckchen, weiter zuruͤck ein noch laͤngerer Streif (beide 
oft in einen Streif zuſammen gefloſſen) nur ſchwarzgrau oder matt- 


ſchwarz; der Nagel gelblichgrauweiß; die Kinnhaut ganz orangeroth; 


= 


der innere Schnabel blaßgelbroth, die Zunge fleifchfarbig. Dieſe 
Farben veraͤndern ſich im Tode und nach voͤlligem Austrocknen auf 
gleiche Weiſe wie bei den vorhergehenden Arten. 

Das nach innen nackte Augenlidraͤndchen iſt roͤthlichſchwarzgrau, 
bei Alten etwas heller, von auſſen aber grauweißlich befiedert; das 
Auge hat einen tiefbraunen Stern. 

Die Fuͤße ſind nicht groß zu nennen, doch ſtaͤmmig, an den 
Laͤufen niedriger, daher ſtaͤrker ausſehend als die der Saatgans, 
dabei aber die Zehen von derſelben Laͤnge wie bei dieſer; die Kral— 
len ſtark, wenig krumm, mit runder, ſchneidender Spitze, die der 
Mittelzeh mit vortretender ſcharfer Schneide auf der Seite nach 
Innen; die Haut an den Fuͤßen und zwiſchen den Zehen ebenſo 
genarbt wie bei den naͤchſtverwandten Arten. Am Unterſchenkel, 
vom Ferſengelenk aufwaͤrts, aber dieſes nicht dazu gerechnet, iſt, 
wie bei jenen, kaum /¼ Zoll unbefiedert; der Lauf 2 / bis 3 Zoll; 
die Mittelzeh, mit der / Zoll langen Kralle, 3¼ bis 3 ½ ͤ Zoll; 
die Hinterzeh, mit der 3 bis 4 Linien langen Kralle, 10 Linien 
bis ½ Zoll. a 

Die Farbe der Fuͤße iſt lebhaft orangefarbig, bei den Jungen 
bleicher, beſonders an den Schwimmhaͤuten und Sohlen; die der 
Krallen gelblichgrau, an den Spitzen in Braunſchwarz uͤbergehend, 
wovon jedoch die der aͤußern und hintern Zeh ausgenommen ſind, 
die eher ins Weißlichere übergehen; bei den Jungen braunſchwaͤrz— 
lich mit weißen Streifen auf dem Ruͤcken, die der Innenzeh faſt 
ganz grauweiß. Nach dem Austrocknen wird die Farbe der Fuͤße 
in ein ſchmuziges Braungelb oder hellgelbliche Hornfarbe verwandelt. 

Wir ſahen von dieſer Art nur das Jugendkleid im Herbſt, 
wenn bereits die Mauſer zu beginnen angefangen, wo dann ein 
am 15. October 1833 erlegtes Maͤnnchen, von demſelben Jahr, 
folgende Farben und Zeichnungen trug). An der Schnabelwurzel 
und dem Anfang der Stirn ſteht eine kleine, nur 4 Linien breite, 
weiße Blaͤſſe, an den Seiten des Schnabels nur ein ganz ſchmaler 


*) Es thut mir ſehr leid ſagen zu müſſen, daß dieſes Stück durch böſen Zufall 
meiner Sammlung entzogen wurde, ehe ich eine Abbildung davon nehmen konnte, daher 
leider auch hier keine zu geben im Stande war, weil ich ſpäter ein ähnliches nicht 
mehr erhielt. 
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weißer Strich, am Kinn nichts Weißes; hinter der Blaͤſſe iſt das 
Gefieder braunſchwaͤrzlich und verliert ſich ohngefaͤhr J Zoll breit 
in das ſehr dunkele Braungrau des Scheitels, das an den Kopf— 
ſeiten ein wenig lichter wird. Der Hals braungrau, auf der Gur— 
gel blaſſer als am Nacken, am Kropfe ſtark mit Grauweiß ge— 
woͤlkt; Oberruͤcken, Schultern und die Mitte des Oberfluͤgels dun— 
kelerdbraun, vor den, mehr als bei den Alten, zugerundeten Feder— 
enden am dunkelſten, dann mit braͤunlichweißen Endkanten; Unter: 
ruͤcken und Buͤrzel ſchwarzbraun, mit lichtern Federkanten; eine 
breite Einfaſſung des letztern, Bauch und Unterſchwanzdecke weiß; 
die Bruſt weiß, graulichweiß geſchuppt und auf der einen Seite 
derſelben ſchon mit einigen neuen ganz ſchwarzen Federn vermiſcht 
(Anfang des folgenden Kleides); die Bruſtſeiten an den Tragefedern 
in Dunkelbraungrau, mit braͤunlichgrauweißen Federkanten (ohne 
weißen Seitenftreif) uͤbergehend; der Fluͤgelrand und Unterflügel 
aſchgrau; das Uibrige des Fluͤgels und der Schwanz wie bei der 
Alten, das Gefieder nur weniger ausgebildet und ſeine Faͤrbung 
matter. Von den Jungen der beiden folgenden Arten, unterſcheidet 
ſich die gegenwaͤrtige ſogleich durch den groͤßern Schnabel und die 
weiße Blaͤſſe; letztere fehlt naͤmlich jenen Jungen ganz. Die Farbe 
des Schnabels, Augenſterns und der Fuͤße iſt oben ſchon beſchrieben. 

Zum Beſchreiben des ausgefaͤrbten Kleides haben wir 
ein ſelbſterlegtes, ſchoͤnes altes Maͤnnchen vor uns, von dem 
auch unſere Abbildung (Taf. 288.) entnommen wurde. Auch von 
ihm ſind Farbe und Zeichnung des Schnabels und andrer nackten 
Theile bereits beſchrieben. Die Faͤrbung ſeines Gefieders iſt im 
Ganzen heller und grauer als bei der Acker- und Saat-Gans, 
faſt wie bei der Grau-Gans. Vor der Stirn an der Schnabel— 
wurzel ſteht eine mond: oder nierenfoͤrmige, 5 Linien hohe und , 
Zoll breite weiße Blaͤſſe, jederſeits an den Zuͤgeln, dicht am Schna— 
bel, ein anderes, ſchmaͤleres, weißes Mondfleckchen, am Kinn ein 
kleines, weißes Dreieck; alle dieſe vier Flecke ſind deutlich begrenzt 
und von einander getrennt. Zunaͤchſt dieſen weißen Blaͤßflecken 
herrſcht ein dunkleres Erdgrau, als weiterhin auf dem Scheitel und 
an den Seiten des Kopfes; dieſer und der ganze Hals ſind licht 
erdgrau, nur zwiſchen den Halsriefchen etwas dunkler, an den Spiz⸗ 
zen ihrer Federn aber wieder gelichtet, an der Halswurzel dunkel 
und hell erdgrau gewoͤlkt oder ſanft geſchuppt; Oberruͤcken und 
Schultern ſehr dunkel graubraun, mit aus dem Braͤunlichen in trüs 
bes Weiß uͤbergehenden Endkaͤntchen, welche ſich, wegen der wenig 
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gerundeten Federenden, als lichte Querreihen baͤnderartig geſtalten; 
Unterruͤcken und Buͤrzel einfarbig braͤunlichſchwarzgrau; die Ober— 
ſchwanzdecke rundherum oder in Hufeiſengeſtalt, nebſt der ganzen 
Unterſchwanzdecke und dem Bauche rein weiß. Auf der Gurgel iſt 
das helle braͤunliche Grau noch lichter als am Nacken, am Kropfe 
ſtark mit Grauweiß gewoͤlkt, dies noch mehr an der Oberbruſt; es 
geht an der Unterbruſt in noch weniger getruͤbtes Weiß uͤber, iſt 
hier aber mit vielen, bei Haufen ſtehenden, kohlſchwarzen Federn 
vermiſcht, daher die Bruſt auf weißem, ſchwach graulich 
gewoͤlktem Grunde große ſchwarze Flecke zeigt; die Trage: 
federpartie dunkel graubraun, mit braͤunlichweißen Endkanten und 
weißen Seitenkanten der obern Federn, daher ein langer ſchneeweißer 
Streif am Fluͤgel entlang laͤuft; die Befiederung am Unterſchenkel 
graulich gewoͤlkt. Achſel und Fluͤgelrand ſind licht aſchgrau mit 
braͤunlichweißen Federſaͤumchen; die kleinen Deckfedern des Oberfluͤ— 
gels hellaſchgrau, ſpitzewaͤrts braͤunlich, mit ſchmutzigweißen End— 
kaͤntchen; die mittlern Deckfedern graubraun mit braͤunlichweißen 
Endkanten; die großen Deckfedern dunkelgraubraun, nach auſſen in 
Aſchgrau uͤbergehend, mit weißem Seitenſaum und breiter weißer 
Endkante; die hintern Schwingen wie die großen Deckfedern, doch 
ohne breite Endkanten; die mittlern oder Secundar-Schwingen 
ſchwarz, ſehr zart weiß geſaͤumt; die Primarſchwingfedern aſchgrau, 
an den Enden in Schwarz uͤbergehend, alle mit weißen Schaͤften; 
die Fittichdeckfedern und Daumenfedern hell aſchgrau; der Unter— 
fluͤgel an den kleinen Deckfedern hell aſchgrau, an den großen aſch— 
grau, die Schwingen unten ſchwarzgrau, mit weißen Schaͤften. 
Die Schwanzfedern ſind ſchwaͤrzlichbraungrau, ſchmal weiß geſaͤumt, 
mit großen weißen, ½ Zoll breiten Endkanten, das Weiß nach 
auſſen zunehmend und an dem aͤußerſten Paar eine ſehr breite 
Auſſenkante und Spitze bildend; die Unterſeite des Schwanzes mei: 
ſtens weiß. f 

Das beſchriebene Maͤnnchen, aus mehrern der Art, eine 
Koppel oder Familie bildend, herabgeſchoſſen, ſcheint nicht zu den 
älteften gehört zu haben, indem wir ſpaͤter ein Mal ſolche fahen, 
in denen ſich Individuen befanden, deren Bruͤſte faſt ganz mit 
Schwarz uͤbergoſſen ſchienen, ſo daß dies ſchon in weiter Ferne 
und das wenige Weiß dazwiſchen nur wie Adern in die Augen fiel. 
Dieſe Art mag daher im hoͤhern Alter auſſerordentlich viel 
Schwarz an der Bruſt bekommen und hierin den beiden folgenden 
gleich kommen oder ſie gar noch uͤbertreffen. 
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Au fen ft halt. 


Dieſe von den uͤbrigen gewiß als Art verſchiedene Gans wurde 
vor 20 Jahren, in dem ebenbeſchriebenen alten Individuum, von 
uns erlegt, als es mit den ihr zugehörigen Familiengliedern eines 
Abends auf ein Waſſer einfallen wollte. Seitdem haben wir, na— 
mentlich mein mittler Bruder, noch einige Mal kleine Koppeln von 
dieſen Gaͤnſen geſehen und auch vor 8 Jahren das oben beſchriebene 
Männchen im Jugendkleide aus einer ſolchen erlegt. Daß fie 
Faber, als er ſie in meiner Sammlung ſahe, auf den erſten Blick 
und ohne vorher von mir darauf aufmerkſam gemacht, fuͤr die ein— 
zige Blaͤſſengans anſprach, welche ihm auf Island vorgekommen 
ſei, iſt ſchon oben geſagt. Nach ihm iſt fie den ganzen Sommer 
dort, um daſelbſt zu niſten und ihre Jungen auszubruͤten, wandert 
aber im Herbſt von der Inſel weg und kehrt erſt im Frühjahr wie: 
der dahin zuruͤck. 

Bei uns bemerkten wir ſie im October, wo ſie ſich in kleinen, 
abgeſonderten Geſellſchaften den groͤßern Schaaren der Saatgans 
anſchloß, mit dieſen unſere Fluren und Gewaͤſſer beſuchte, und ſich 
hierin nicht von dieſer unterſchied. Sie muß bei uns allerdings zu 
den ſehr ſeltenen Voͤgeln gehoͤren, weil wir ſie in einem Zeitraume 
von faſt einem Vierteljahrhundert nur ein paar Mal bemerkten, auch 
nicht erforſchen konnten, ob ſie in andern Gegenden Deutſch— 
lands oͤfterer vorkomme. Im Fruͤhjahre verſchwindet ſie aber wie— 
der mit den Saatgaͤnſen aus unſern Umgebungen. 


e e e ene 


Da wir nur wenige Koppeln oder Familien von dieſer Art zu 
beobachten Gelegenheit hatten, ſo koͤnnen wir uͤber ihr Betragen 
nicht viel mehr ſagen, als daß fie darin der Saatgans fehr ähn: 
lich ſei. Auch in der Geſtalt aͤhnelt ſie dieſer ſehr, doch iſt ſie von 
etwas gedrungnerem Koͤrperbau, und dies, nebſt den kuͤrzern Fluͤgeln, 
macht, daß ſie kleiner zu ſein ſcheint. Hieran iſt ſie vom Kenner 
ſchon in der Ferne von jener Art zu unterſcheiden, zumal wenn ſie 
mit dieſer fliegt. 
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Sie miſcht ſich zwar nicht unter die Saatgaͤnſe, haͤlt ſich 
aber gern in deren Nähe auf, ſowol vereinzelt als in kleinen Ge- 
ſellſchaften, fliegt leicht und ſchoͤn, zur Seite der Heere von jenen 
oder hinten nach, laͤßt ſich auf gleiche Weiſe mit ihnen auf den 
Feldern, in Bruͤchern, auf Landſee'n und andern Gewaͤſſern nieder, 
und zeigt auch hierin keine ſehr auffallenden Verſchiedenheiten. Der 
Trieb zum geſelligen Beiſammenſein ſcheint bei ihr ſo ſtark wie bei 
andern Arten und es giebt des Lockens viel, wenn ſich eine zufaͤllig 
von den Ihrigen abgefondert hat. Obgleich furchtſam und vorſich— 
tig genug, ſcheint ſie doch beides nicht in ſo hohem Grade zu ſein 
als jene Art, mit welcher fie übrigens die Regelmaͤßigkeit des Flu— 
ges, wenn ſein Ziel entfernter liegt, gemein hat. 

Auch ihre Stimme hat im Allgemeinen viel Aehnlichkeit mit 
der der Saatgans, doch weicht ſie andrerſeits auch wieder ſo bedeu— 
tend ab, daß es dem Kennerohr leicht genug wird, ſie daran von 
jener zu unterſcheiden. Der Hauptlockton klingt ſehr eigenthuͤmlich, 
bald wie Knaͤngenaͤng, bald wie Kningening, jenes wol vom 
Maͤnnchen, dieſes vom Weibchen; aber ſie laſſen ſich gar nicht oft 
hoͤren, in einer kleinen Geſellſchaft nur immer eine Einzelne, jene 
Sylben hoͤchſtens zwei Mal nach einander; auch an den allgemei⸗ 
nen Verſammlungsorten halten ſie nie ſo lebhafte und uͤberlaute 
Geſpraͤche als die Saatgaͤnſe. Von denen der Blaͤſſengaͤnſe 
find dieſe Toͤne ebenfalls ſehr verſchieden; man möchte fie klang⸗ 
reicher nennen, jene dagegen abgebrochener, ſtammelnder. f 


Nahrung. 


Wie die vorhergehende Art ſcheint auch dieſe nur von Vegeta— 
bilien zu leben, von Koͤrnern, grüner Saat, zarten Gras- und 
Schilfſpitzen, Rohr- und Binſenwurzeln, wobei der geoͤffnete Magen 
auch immer noch eine gute Partie groben Sand, kleine Steinchen 
und Erde enthaͤlt. 

Im Herbſt haͤlt fie ſich den Tag über auf Stoppelaͤckern, be 
ſonders ſolchen, welche Hafer oder Gerſte getragen, ſpaͤterhin der gruͤ— 
nen Saat auf, hier, um die gruͤnen Blaͤtter derſelben zu genießen, 
dort, um die ausgefallenen Körner aufzuleſen. Im Frühjahr liegt 
ſie mehr in den Bruͤchern, wenn ihr anhaltendes Thauwetter ge— 
ſtattet, die Wurzeln der Sumpf- und Waſſerpflanzen zu benagen 
und auszugraben, zumal wenn auch junges Gruͤn dort hervorkeimt, 
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um dieſes abzuweiden. Sie wuͤhlt auf uͤberſchwemmten Wieſen 
auch oft den Boden auf, um zu den Pflanzenwurzeln zu gelangen, 
ein Nahrungsmittel, das ihr, wie auch den beiden folgenden Arten, 
ganz vorzuͤglich zuzuſagen ſcheint. Wie die Saatgaͤnſe, und oft 
mit dieſen, fliegt ſie im Herbſt zwar alle Abend zum Waſſer, um 
auf ihm zu uͤbernachten, oft haͤlt ſie aber auch nicht den ganzen 
Tag auf dem Trocknen aus und wechſelt mehrmals von dieſem zu 
jenem und zuruͤck, ehe es Abend wird. Dieſes von dem jener ver— 
ſchiedene Benehmen ſcheint darauf hinzudeuten, daß eine verſchiedene 
Lebensweiſe und eine groͤßere Mannichfaltigkeit der Nahrungsmittel 
es bedingen moͤgen. 


ot z un g. 


Wenn Faber's Blaͤſſengans, welche derſelbe auf Island 
beobachtete, identiſch mit unſrer Mittelgans iſt, ſo iſt ſie meiſtens 
nur auf die ſuͤdlichen Theile dieſer Inſel beſchraͤnkt, koͤmmt dort 
mitten im April an, treibt ſich bis gegen die Mitte des Mai auf 
den Feldern umher und ſucht nun ihre Bruͤteplaͤtze auf den Wieſen, 
in der Naͤhe von ſuͤßen Waſſern. Mitten in dieſem Monate ſoll 
man daſelbſt ihre Eier, 4 bis 6 an der Zahl, in einem Neſte fin— 
den, die nach den Exemplaren, welche ich von Faber ſelbſt erhielt, 
um ein Bedeutendes kleiner, auch kuͤrzer geformt, als die der Grau— 
gans ſind, und eine etwas grobkoͤrnige Schale von ſchmutzigweißer, 
etwas in's Olivengruͤnliche ſpielender Farbe haben. Uibrigens ſind 
ſie wenig kleiner, als die von ebendaſelbſt, durch denſelben Forſcher, 
erhaltenen Eier der unter dem Namen: Anser segetum (a. a. O.) 
beſchriebenen Gaͤnſeart, die wir aber mit unſrer Gans dieſes Na— 
mens nicht fuͤr identiſch halten. Faber ſagt ferner, daß ſie beim 
Neſte und den Eiern ihre ſonſtige Furcht vor den Menſchen ſehr 
maͤßige und ziſchend um die Eier laufe; daß die Jungen zu Ende 
des Juni noch klein waͤren, gegen Ende des Auguſt aber fluͤgge 
und mit den Alten familienweis auf ſuͤßen Gewaͤſſern angetroffen 
wuͤrden. 


Feinde. 


Wir wiſſen nicht, daß ſie auſſer denen der Saatgans noch 
beſondere oder eigenthuͤmliche habe. 
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Jagd. 


Wir fanden ſie nicht ſo ſcheu als die oben erwaͤhnte Art; doch 
wuͤrde ſie immer noch ſchwer genug zu erlegen ſein, wenn man ſie 
am Tage an gleichen Orten mit jenen antraͤfe und mit ihnen be: 
ſchleichen wollte, weil ſie den Saatgaͤnſen, ſobald dieſe den Zeitpunkt 
zur Flucht erſehen, auch ſogleich folgt. Traͤf man ſie fuͤr ſich allein 
an, ſo moͤchte ſie leichter zu beſchleichen ſein. Wir haben ſie jedes 
Mal zufaͤllig auf dem Abendanſtande am Waſſer erlegt, wo wir 
nach jenen uns angeſtellt hatten. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch giebt einen ſehr wohlſchmeckenden Braten, zumal 
das der Jungen, und iſt auch oft recht feiſt. Der fogenannte wil⸗ 
derichte oder wildernde Beigeſchmack iſt aber etwas bemerklicher als 
bei dem der vorigen Art. Ihre Federn ſind ebenſo nutzbar wie von 
dieſer. 


Schaden. 


Da ſie nirgends ſehr haͤufig zu ſein ſcheint, ſo wird ſie den 
Saataͤckern oder uͤberſchwemmten Wieſen, theils durch Abweiden, 
theils durch Herausreißen der Pflanzen, wo die haͤufigern Arten oft 
wegen ihrer Menge ſchaden, auch ſchwerlich nachtheilig werden. 


318, 
Die Bläſſen⸗Gans. 


Anser albifrons, Bechst. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
sans Fig. 2. Männliches Jugendkleid. 


Blaͤßgans; mittlere Blaͤſſengans; weißſtirnige —, mittlere weiß: 
ſtirnige Gans. Lachgans, lachende Gans. Polniſche Gans; Hel— 
ſinggans; wilde Nordgans. — Kolgans; (Trappgans) Seegans. 


Anser albifrons. Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 2. Aufl. IV. S. 898. (n. 272.) 
== Anser albifrons. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 509. n. 64. = Lath. Ind. II. p. 842. 
n. 27. — Retz. Faun. suec. p. 116. n. 71. — Anser septentrionalis sylvestris. 
Briss. Av. VI. p. 269. n. 3. — Anser albifrons. Nilsson, Orn. Suec. II. p. 242. 
n. 249. (p. 244. Beſchrbg. des Jugendkleides.) = L’Oie rieuse. Buff. Ois. IX. 
p. 81. — Edit. d. Deuxp. XVII. p. 95. — (ie rieuse ou a front blanc. Temm. 
Man. nouv. Edit. II. p. 821. et IV. p. 518. (ici le jeune.) = White- fronted 
Goose. Lath. Syn. VI. p. 463. n. 22. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 2. S. 403. 
n. 22, —= Penn. aret. Zool. II. S. 548. n. 476. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. 
S. 509. u. 394. = Oca lombardella. Stor. deg. Uec. V. tav. 560. = Savi, Orn. 
tosc. III. p. 179. — Kolgans. Sepp. Nederl, Vog. III. t. p. 207. = Bechſtein, 
Orn. Taſchenb. II. S. 422. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S 555. 
Meyer, Vög. Liv⸗ u, Eſthlands. S. 259. — Meisner u. Schinz, Vög. d. 
Schweiz. S. 308. n. 272, = Brehm, Lehrb. II. S. 774. = Gloger, Faun. 
Schleſ. S. 55. n. 246, = Hornſchuch u. Schilling, Verz. d. V. Pommerns, 
©. 19. n. 253. V. Homeyer, Vög. Pommern's, S. 71. n. 233. — Lands 
beck, Vög. Würtembgs., S. 74. u. 260. — Gr. Keyſerling u. Blaſius, Wir 
belth. Europ. I. S. 223. n. 385. - Naumann's, Vög., alte Ausg. III. S. 251. 
Taf. XLIII. Fig. 62. Männchen im Frühlinge. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel hellorangefarbig, ganz ungefleckt, mit weißlichem Na⸗ 
gel; Fuͤße orangegelb; oberer Fluͤgelrand und Unterfluͤgel reinaſch⸗ 
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grau; Unterruͤcken ſchwarzbraungrau. Alt: mit ſehr großem weißen, 
ſchwaͤrzlich begrenztem Stirnfleck, welcher bis auf den Vorderſcheitel 
reicht, und dichtſtehenden, großen, ſchwarzen Flecken auf der Bruſt. 
Jung: Mit gelbem Schnabel, ohne weiße Blaͤſſe, und ohne ſchwarze 
Flecke an der Bruſt. Die Fluͤgelſpitzen reichen bis an das Schwanz— 
ende. Größe der maͤnnlichen Biſamente (Anas moschata, L.). 


Beſchrei bung. 


Die Blaͤſſengans iſt, gegen die Mittelgans gehalten, von 
einer viel ſchlankern Geſtalt; fie hat ſchwaͤchere Gliedmaaßen, iſt 
daher, beim Vergleich der Groͤße beider, weniger in den Maaßen 
als nach dem Volumen ihres Koͤrpers verſchieden. Dies laͤßt ſich 
von allen Koͤrpertheilen, auch vom Schnabel und den Fuͤßen ſagen; 
der erſtere iſt indeſſen, obgleich ſchmaͤler, ſchlanker, dünner, über: 
haupt kleiner, doch am vordern Theil, gegen den Nagel weniger 
niedergedruͤckt; ebenſo ſind verhaͤltnißmaͤßig die Laͤufe laͤnger, die 
Zehen aber kuͤrzer als bei der Vorhergehenden. Die ſchlankern Ber: 
haͤltniſſe in den Fluͤgeln machen, daß ihre Spitzen, wenn jene in 
Ruhe liegen, ſtets weiter hinaus und bis an das Ende des Schwan— 
zes reichen; ſie ſtehen aber, dieſem entgegen, wieder im umgekehrten 
Verhaͤltniß zur folgenden Art, bei welcher ſie uͤber das Schwanzende 
hinaus ragen. Daß fie eine zwiſchen der vorhergehenden und fol- 
genden mitten inne ſtehende und von beiden verſchiedene Art bildet, 
leidet keinen Zweifel, weil ſie auch im Betragen und der Lebensart, 
ſoweit dieſe bekannt ſind, genugſam abweicht. Indeſſen, ob unſere 
Blaͤſſengans nicht außerdem in zwei verſchiedene Arten zerfalle, laſ⸗ 
ſen wir dahin geſtellt, da mindeſtens die aus Nordamerika uns 
zugekommenen Blaͤſſengaͤnſe nach allen Theilen groͤßer und von 
einer noch ſchlankern Geſtalt zu ſein ſcheinen, in ſo weit naͤmlich ſo 
etwas an todten Baͤlgen ſich erkennen laͤßt. Ich ſtelle daher dieſe 
Meinung vor der Hand auch nur als Vermuthung auf. 

In der Größe ſteht unſre Anser albifrons zwiſchen A. inter- 
medius und A. minutus in der Mitte, und wenn die aͤltern maͤnn⸗ 
lichen Exemplare, dem Rumpf nach, ohngefaͤhr die Groͤße einer 
maͤnnlichen Biſamente (Anas moschata) erreichen, ſo uͤberſteigt 
ſie bei den juͤngern, — die laͤngern Extremitaͤten abgerechnet, — die 
eines ſtarken Haus entrichs um nicht Vieles, fo daß die Größe 
ſolcher von unſrer Art mit den groͤßeſten Exemplaren der folgenden 
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verglichen, bisweilen die Grenze unſicher machen wuͤrden, wenn man 
zum Unterſcheiden beider nicht auf andere conſtantere Verſchieden— 
heiten, im Bau des Schnabels, der Fuͤße und andrer Koͤrpertheile 
mit mehr Sicherheit zaͤhlen duͤrfte. 

Die Laͤnge dieſer etwas kleinen Gans iſt, an friſchen Exemplaren 
gemeſſen, bei Alten: 26 bis 28, aͤußerſt ſelten bis 29 Zoll; die Flug: 
breite 56 bis 59 Zoll; die Fluͤgellaͤnge (vom Bug zur Spitze) 161], 
bis 18 Zoll; die Schwanzlänge 45 bis 47 Zoll, wovon die kleinern 
Maaße immer den Weibchen, die groͤßern den Maͤnnchen zukommen. 
Bei Jungen im erſten Lebensherbſte iſt die Laͤnge ſelten uͤber 2 Fuß 
oder 24 Zoll, die Breite 4 Fuß 61½ Zoll oder 54 ½ Zoll; die Fluͤ⸗ 
gellaͤnge 151], Zoll; die des Schwanzes 4½ Zoll. 

Das Gefieder iſt wie bei andern naheverwandten Arten beſchaf— 
fen, am Halſe ebenſo in Riefchen gelegt, u. |. w. Die Schwing: 
federn ſind auffallend breiter, auch ſtumpfer zugeſpitzt als bei der 
Zwerggans, die vorderſte 6 bis 7 Linien kuͤrzer als die folgende, 
dieſes die laͤngſte von Allen; die Spitzen der ruhenden Fluͤgel mit 
dem Schwanze von gleicher Laͤnge. Die Schwanzfedern, 16 an der 
Zahl, — nur ein Mal bei einer Jungen, unbezweifelt zu dieſer Art 
gehoͤrend, 18 Stuͤck, — ſind von gleicher Geſtalt wie bei andern 
aͤchten Gaͤnſen, die 3 bis 4 mittlern Paare von gleicher Laͤnge, die 
aͤuſſern ſtufenweis, das aͤußerſte Paar 1 Zoll kuͤrzer, weshalb das 
Ende des Schwanzes ſtark abgerundet erſcheint. 

Der Schnabel aͤhnelt in ſeinen Umriſſen am meiſten dem der 
Graugans, da er nach vorn weder ſo niedergedruͤckt als bei der 
Mittelgans, darum an der Stirn aber wieder erhabener als bei 
der Saatgans erſcheint, dagegen aber nach vorn ſtaͤrker einge— 
ſchnuͤrt iſt und am Obertheil weniger uͤbergreifende Raͤnder hat als 
der der Zwerggans, welchen er an Größe auch weit übertrifft. 
Weder die Geſtalt des Nagels, der Zahnung und der Zunge, noch 
der Naſenhoͤhle mit dem durchſichtigen Naſenloch, möchten Abwei— 
chungen bieten, deren Beſchreibung man nicht auch auf die andrer 
Arten beziehen koͤnnte, die aber hinſichtlich der folgenden in einem 
viel groͤßern Maaßſtabe erſcheinen. Die Laͤnge des Schnabels alter 
Vögel iſt meiſtens 2 Zoll, ſelten bis 2 Zoll; feine Höhe an der 
Stirn auch von 1 bis zu 14 Zoll; feine Breite hier ſelten etwas 
uͤber 1 Zoll. Bei den erwachſenen Jungen iſt er etwas kuͤrzer, 
und mißt nur an den Seitenfluͤgeln der Stirn volle 2 Zoll, in der 
Mitte aber 2 Linien weniger; feine Höhe iſt dann auch nur II Li⸗ 
nien, ſeine Breite 9 Linien. 

IIr Theil. 23 
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Die Faͤrbung des Schnabels iſt eine ſehr einfache. Er iſt ge⸗ 
woͤhnlich blaß, jedoch rein, gelbroth oder orangeroth, ohne Schwarz, 
— und jene Farbe geht bei alten Voͤgeln durch Fleiſchfarbe 
mehr oder weniger in Roſenroth, oft in eine recht ſchoͤne Roſen— 
farbe uͤber, dieſe iſt jedoch nur bei lebenden Individuen bemerkbar, 
oder auffallend, weil ſie nach dem Ableben bald in Orangefarbe 
verwandelt wird. Ich ſahe ein lebendes Päärchen auf der Pfau— 
eninſel bei Potsdam, an dem dieſe ſchoͤne Schnabelfarbe auch 
uͤber die nackten Fußtheile verbreitet war, und dieſen ſchoͤn 
bunten Gaͤnſen noch zur beſondern Zierde gereichte. Der Nagel iſt 
ſchmutzig weiß, oder weiß, am Ende in Grau uͤbergehend; ſtets 
ohne Schwarz. Bei den erwachfenen Jungen hat der Schnabel 
eine roͤthlichochergelbe Farbe, der ſchmutziggelblichweiße oder braun: 
lichweiße Nagel nach hinten und der Unterſchnabel an den Seiten— 
raͤndern einen ſchmutzigbraunen Anſtrich. Inwendig iſt der Schna— 
bel etwas blaſſer als von auſſen, die Zunge gelbroͤthlichweiß oder 
blaß fleiſchfarbig. Im Tode geht die Farbe des Schnabels aus 
dem Orangefarbenen mehr ins Rothe über, wird aber nachher du: 
ſterer und endlich, wenn er ausgetrocknet, weißlich horngelb; der 
Nagel bleibt weißlich. 

Der Augenſtern iſt tief braun; die Augenlider es auſſen 
weißlich befiedert, am ſchmalen innern Raͤndchen bloß nackt, roth— 
gelblich oder auch nur rothgrau.. 

Die Fuͤße haben, im Vergleich mit denen der vorigen Art, 
ſchlankere oder hoͤhere Laͤufe und kuͤrzere Zehen, daher etwas kleinere 
Schwimmhaͤute. An der kleinen, etwas uͤber dem allgemeinen Zehen— 
ballen eingelenkten Hinterzeh iſt die Sohle von beiden Seiten ſo 
ſtark zuſammengedruͤckt, daß die Zehe ausſieht, als ſei ſie belappt, 
dies jedoch nicht ſo auffallend wie bei vielen der Entenfamilie, 
welche ſich hierdurch von den gewoͤhnlichen Enten unterſcheidet. Die 
weiche Haut der Fuͤße iſt, wie bei andern dieſer Gaͤnſefamilie, netz⸗ 
foͤrmig, vorn groͤber, hinten feiner, genarbt, die Zehenrücken geſchil— 
dert, die Sohlen warzig; die Krallen ziemlich ſtark gekruͤmmt, vorn 
abgerundet, aber ſcharfrandig und die der Mittelzeh mit nach Innen 
ſtark vortretender Schneide. Uiber der Ferſe iſt die Nacktheit ſo 
gering, daß fie, das halbe Gelenk jener dazu genommen, nur ½ Zoll 
mißt; die Laͤnge des Laufs (mit der andern Haͤlfte jenes Gelenks) 
iſt 3 Zoll; die der Mittelzeh, mit der 6 Linien langen Kralle, ebenſo, 
auch manchmal bis 2 Linien laͤnger; die der Hinterzeh, mit der 
3 Linien langen Kralle, 9 bis 10 Linien. Bei Jungen dieſer Art 
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mißt der Lauf gewoͤhnlich nur 2 / Zoll; die Mittelzeh ebenſoviel, 
wovon auf die Kralle 4 Linien abgehen; die Hinterzeh ſammt der 
Kralle 9 Linien. f 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein lebhaftes Rothgelb, nur an den 
Fußſohlen etwas lichter, dieſe Farbe aber in der Begattungszeit bei 
recht Alten in Roſenfarbe uͤbergehend; die der Krallen horn— 
weiß, an den Spitzen in Braunſchwarz uͤbergehend. Bei den Jun— 
gen haben ſie eine ſchmutzigere und bleichere Faͤrbung, die weichen 
Fußtheile eine duͤſter ochergelbe, faft roſtgelbe, die Krallen eine dun⸗ 
kelhornbraune, mit weißlichen Spitzen. Wenn die Fuͤße vertrocknet, 
wie an Ausgeſtopften, wird ihre Farbe eine dunklere oder lichtere 
braungelbliche Hornfarbe. 

Von den allererſten Staͤnden dieſer Art iſt nichts bekannt, wol 
aber vom Jugendkleide an. Wir haben mehrere Exemplare in 
dieſem erlegt, und geben hier die Beſchreibung eines ſolchem (ge: 
ſchoſſen am 24ſten Oct.), bei dem ſchon die Mauſer begonnen, in 
mehrern neuen Federn der Tragfederpartie, auch am Kinn, wo 
einige weiße Federchen den Anfang des ſpaͤter erſcheinenden weißen 
Fleckchens andeuten. Die Junge dieſer Art iſt nicht allein bedeu— 
tend groͤßer als die der folgenden, ſondern auch ihre Farben weit 
hellere, beſonders am Kopfe und Halſe; ohne eine weiße Blaͤſſe zu 
haben, iſt ihre Stirn heller grau als der Oberkopf, bei der folgenden 
iſt es umgekehrt und das Gefieder zunaͤchſt der Schnabelwurzel am 
dunkelſten. Die Farben des Schnabels und der Fuͤße ſind ſchon 
beſchrieben; der Kopf und das in Riefchen gelegte Halsgefieder gelb— 
lichroſtgrau, ins Braͤunliche ſpielend, die Stirnſeiten und der Hin: 
terſcheitel am dunkelſten, in der Kropfgegend mit ſehr lichtem Grau 
gewoͤlkt; die Bruſt weiß, mit mattem Grau zart geſchuppt; die 
Bruſtſeiten dunkelgrau, an den Federenden dunkelgraubraun, mit 
braͤunlichweißen Kanten, aber ohne einen weißen Laͤngeſtreif an der 
Tragfederpartie; die Schenkel duͤſter aſchgrau; Bauch, Unterſchwanz⸗ 
decke, Buͤrzeleinfaſſung, Schwanzkante (an den Seiten und am 
Ende) rein weiß; die Mitte des Buͤrzels und der ganze Unterruͤcken 
ſehr dunkel faſt ſchwarzbraun, mit etwas lichtern Federkanten; Ober— 
ruͤcken und Schultern dunkelbraun, mit weißbraͤunlichen Federkanten, 
ſo auch die Fluͤgeldeckfedern, aber die kleinern dieſer mit vielem 
Aſchgrau uͤbergoſſen, auch die Reihe der groͤßten weniger dunkel, 
dieſe mit truͤbeweißen Spitzen, welche einen ſchmalen weißen Quer: 
ſtreif über den Flügel bilden; Schwing- und Schwanzfedern wie bei 
den Alten, nur etwas matter. — Beide Geſchlechter unterſcheiden 
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ſich in der Farbe nicht, auch in der Eroͤße und Geſtalt wenig, in⸗ 
dem das ſtets kleinere Weibchen zugleich einen etwas kleinern Kopf 
und kuͤrzern Hals hat, dieſe geringen Veiſtzsedenheiten aber nur 
bemerklich werden, wenn man Maͤnnchen und Weibchen mit- 
einander vergleichen kann. 

Vom Spaͤtherbſt bis zum naͤchſten Frühjahr legen dieſe jun⸗ 
gen Gaͤnſe das Jugendkleid ab und bekommen dann ein dem 
ausgefaͤrbten ziemlich aͤhnliches, oder unterſcheiden ſich von den 
aͤltern bloß durch den geringern Umfang der weißen Blaͤſſe und 
durch weniger ſchwarze Federn auf der Bruſt, wodurch dieſe ſpar— 
ſamer gefleckt erſcheint. 

Im dritten oder vierten Jahr iſt die weiße Stirnblaͤſſe ſchon 
ganz ausgebildet; ſie reicht von der Schnabelwurzel aber nur bis 
gegen einen Zoll hoch gegen den Scheitel hinauf (lange nicht ſo 
hoch als bei der folgenden Art), und zieht ſich an beiden Seiten 
des Oberſchnabels ſchraͤg gegen die Mundwinkel herab; am Kinn 
ſteht ein dreieckiges weißes Fleckchen. Dieſe weißen Flecke um die 
Schnabelwurzel ſind ſcharf begrenzt oder eingefaßt mit Schwarz, zu 
faſt 6 Linien breit, dieſes allmaͤhlig in die hellbraungraue Kopf— 
farbe uͤbergehend, die am Halſe etwas in's Roſtgelbliche faͤllt, zu: 
mal an den Spitzen der Federn, welche ſich in Riefchen legen; 
Oberruͤcken, Schultern und die Tragfedern an den Bruſtſeiten 
ſchwarzbraungrau, mit hellbraunen, ins Weißliche uͤbergehenden Kan— 
ten, und an den letztern mit einem hellweißen Streif laͤngs dem 
Fluͤgel; Unterruͤcken und Buͤrzel matt braͤunlichſchwarz, die Seiten 
des letztern mit den laͤngſten Oberſchwanzdeckfedern, ſaͤmmtlichen 
Unterdeckfedern und dem After rein weiß; die Schwanzfedern in der 
Mitte entlang ſchwarzgrau, alle mit großen weißen Enden, die mitt: 
lern auch mit weißen Seitenkaͤntchen, die nach Auſſen immer brei— 
ter werden und an den aͤußerſten Federn ſich faſt uͤber die ganze 
Auſſenfahne verbreiten. Am Fluͤgel ſind der Rand und die kleinen 
Deckfedern rein aſchgrau, die mittlern aſchgrau, gegen die Enden in 
Braungrau uͤbergehend und weißbraͤunlich gekantet; die großen nach 
vorn aſchgrau, nach dem Ruͤcken zu mehr ſchwarzbraungrau, ihre 
breiten weißen Endkanten einen deutlichen weißen Streif quer uͤber 
dem Fluͤgel bildend; die letzten Schwingfedern braunſchwarz mit 
ſchmutzigweißen Kaͤntchen; die eigentlichen Secundarſchwingen aber 
ganz ſchwarz, bloß ihre Schaͤfte weiß; ſie bilden einen ſchwarzen, 
oben weiß eingefaßten Spiegel; die angrenzenden Primarſchwingen 
meiſt noch ſchwarz, nach vorn wurzelwaͤrts in Aſchgrau uͤbergehend, 
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die vier vorderſten von der Wurzel herab ganz aſchgrau, nur die 
Enden, von da wo ſie ploͤtzlich ſchmaͤler werden, ſchwarz, die Schaͤfte 
aller weiß; Daumen: und Fittichdeckfedern hell aſchgrau, letztere gegen 
die Spitzen etwas ſchwarz; die Unterſeite des Fluͤgels aſchgrau, an 
der Spitze ſchwaͤrzlich; der Schwanz unten weiß und hellgrau. 
Bruſt und Bauch ſind im Grunde weiß, ſehr ſchwach graulich ge— 
woͤlkt, mit vielen ganz ſchwarzen Federn untermiſcht, welche viele 
ſchwarze Flecke von unregelmaͤßiger Geſtalt bilden, mehr oder weni— 
ger, je nachdem ſie bei Haufen oder vereinzelter auf der Flaͤche ver— 
breitet ſind. 

Das Weibchen, von gleichem Alter, unterſcheidet ſich eben— 
falls durch etwas geringere Größe (es mißt gegen 2 Zoll weniger 
in der Länge), durch den geringern Umfang feiner Stirnbläffe, die 
oft nur ½ Zoll hoch hinaufgeht, durch ein unreineres, mehr mit 
Braun gemiſchtes Aſchgrau des Oberfluͤgels und durch eine weniger 
dunkle Farbe des Unterruͤckens. Es haͤlt jedoch ſchwer, beide Ge— 
ſchlechter bloß nach dem Aeußern unterſcheiden zu wollen, zumal 
fuͤr den Ungeuͤbten. 

Je aͤlter dieſe Gaͤnſe werden, deſto reiner wird das Weiß an 
der Schnabelwurzel, das ſich auch dem Umfange nach mehr aus— 
dehnt, ebenſo das der untern Theile des Rumpfes; jenes wird auch 
von einer ſchwaͤrzern Umgraͤnzung eingefaßt, die wieder von der 
lichtern, ins Roſtgelbliche ſpielenden, grauen Farbe des Kopfes auf: 
fallender abſticht als bei den juͤngern; vor Allen zeichnen ſich je: 
doch die ſehr alten Blaͤſſengaͤnſe durch das viele Schwarz am 
Unterkoͤrper auſſerordentlich vor jenen aus, indem die glaͤnzendtief— 
ſchwarzen Federn zwar regellos, in dichtern oder mehr zertheilten 
Haufen, meiſtens nicht einmal auf einer Seite der Bruſt wie auf 
der andern, zwiſchen den Weißen ſtehen und das Weiß nur ſtellen— 
weiſe mehr oder weniger verdraͤngen, ſo kommen doch auch Indivi— 
duen vor, welche eine beinahe ganz ſchwarze Bruſt haben, die zu— 
weilen ein unregelmaͤßiger weißer Streif laͤngs dem Bruſtbeinkamme 
in zwei Haͤlften theilt. Seitwaͤrts miſchen ſich ſchwarze Federn bis 
unter die Tragfederpartie und nahe an deren obern weißen Rand, 
am Bauche verlieren ſie ſich aber in der Gegend des Afters, und 
jener hat auch niemals ſo viel Schwarz als die Bruſt. 

Stets haben die Maͤnnchen mehr und auch tieferes Schwarz 
als die Weibchen. Die Jahreszeit bedingt dabei keinen Unter 
ſchied, auſſer daß es gegen den Sommer etwas matter wird. Die 
ſchwarzen Federn deuten uͤbrigens ſo wenig auf eine Doppelmauſer 
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als ſie ein beſonderes Hochzeitkleid darſtellen; ſie ſind das ganze 
Jahr hindurch vorhanden und kommen in der jaͤhrlichen Mauſer 
nur jedes Mal zahlreicher zum Vorſchein, jo daß ihre haͤufigere An— 
weſenheit jederzeit ein vorgeruͤckteres Alter andeutet und man anneh: 
men darf, daß die Individuen, wo das Schwarz alles Weiß von 
der Bruſt verdraͤngt hat, zu den Aelteſten ihrer Art gehoͤren, 
was bei der Zergliederung auch die Härte und Zaͤhigkeit der Kino: 
chen, des Fleiſches, der Sehnen u. ſ. w. bezeugen. 

Die Mauſer geht im Juli und Auguſt, bei Jungen von dem: 
ſelben Jahr im Spaͤtherbſt und Winter vor ſich, und hat im Uibri— 
gen einen ganz aͤhnlichen Verlauf wie bei der Saatgans. 


Aufenthalt. 


Die Blaͤſſengans bewohnt wol mehr den Nord-Oſten als den 
eigentlichen Norden von Europa und auch den Norden von 
Afien. Ich habe zwar auch Exemplare aus Nordamerika er: 
halten, aber bereits ſchon oben bemerkt, daß ich eben nicht geneigt 
bin, jene mit den hier in Deutſchland erlegten fuͤr identiſch zu 
halten. Da ich unter den bei uns vorkommenden fogenannten Bläf- 
ſengaͤnſen, wie wir ſehen, drei verſchiedene Arten annehme, die 
fruͤhere Schriftſteller und Sammler alle in eine vereinigten, ſo ſteht 
es mit den Nachrichten uͤber ihren Sommeraufenthalt eben nicht beſ— 
ſer, als im Vorhergehenden bei der Saatgans und ihren naͤchſt— 
verwandten Arten. Ich glaube indeſſen, daß unſre gegenwaͤrtige 
Art unter denen mit weißer Stirnblaͤſſe (von größer als gewoͤhn— 
lichem Umfange) die gemeinſte, und daß dieſe, bei den Autoren 
unter dem Namen A. albifrons vorkommende, am oͤfterſten die 
unſrige A. albifrons gemeint ſei. Demnach koͤmmt fie in Schwe: 
den, Rußland, Preußen, Polen, in Daͤnnemark, Hol— 
land und Frankreich, auch in den ſuͤdlichern Laͤndern Euro— 
pas hin und wieder, auf dem Durchzuge, bald in Menge, bald 
nur einzeln vor. Daſſelbe laͤßt ſich auch von Deutſchland ſa— 
gen; ſie iſt jedoch hier viel haͤufiger in den noͤrdlichen Theilen und 
in der Nähe der Seekuͤſten, namentlich der frieſiſchen, im Ol— 
denburgiſchen ſelbſt tief landeinwaͤrts, oft in faſt ebenſogroßer An: 
zahl als die Saatgans; dagegen in den ſuͤdlichen uͤberall nur 
einzeln und ſelten. Hier in Anhalt und den Nachbarlaͤndern ge⸗ 
hoͤrt ſie allerdings unter die ſeltnen Erſcheinungen. Wir ſehen ſie 


XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 318. Blaͤſſengans. 359 


nicht alle Jahr, dazu am oͤfterſten bloß Vereinzelte, viel ſeltner 
kleine Geſellſchaften oder Familien; ſie mag aber dennoch oͤfter vor— 
kommen als die Vorhergehende und Folgende. 

Wir haben ſie meiſtens erſt im Spaͤtherbſt bemerkt, wenn die 
Saatgaͤnſe bereits einen Monat ſich herumgetrieben hatten, doch 
gewoͤhnlich bei dieſen. Sie halten ſich, wie es ſcheint, am liebſten 
zu ihnen, doch nur in ſoweit, daß ſie denſelben folgen, ſich aber 
nicht in die Schaaren derſelben einmiſchen, wir haben ſie aber auch 
ganz vereinzelt angetroffen; beides ebenſo oder noch oͤffter im Fruͤh— 
jahr, auf ausgetretenen Gewaͤſſern, uͤberſchwemmten Wieſen und in 
vom Froſte theilweis frei gewordenen Bruͤchern. Dem Anſchein nach 
verlaͤßt ſie um dieſe Zeit unſere Gegenden wieder, thut alſo dies 
etwas fruͤher als jene, verhaͤlt ſich aber auf der Wanderung jener 
gleich, doch, wie geſagt, mit dem Unterſchiede, daß ſie mehr der 
Richtung der Meereskuͤſten folgt. 

Obgleich nicht eigentlicher Seevogel, iſt ſie doch als Uebergang 
zwiſchen die aͤchten Gaͤnſe und die Meergaͤnſe in die Mitte 
zu ſtellen, nicht ſowol ihres Aeußern wegen, worin ſie mehr mit 
den erſtern uͤbereinkoͤmmt, als vielmehr hinſichtlich ihrer Lebensweiſe, 
worin ſie ſich weit mehr den letztern naͤhert. Sie liebt die Naͤhe 
des Meeres, durchwandert daher die Laͤnderſtrecken, welche vom 
Meer beſpuͤlt werden, in welche es als Buſen und Buchten ein— 
ſchneidet, alljährlich in ungleich groͤßern Haufen und Schaaren, als 
die entlegnern, koͤmmt auf 5 bis 6 Meilen landeinwärts fchon we: 
niger haͤufig als dort vor, und ſcheint uͤberhaupt das ſalzige Waſſer 
mehr zu lieben als das ſuͤße. | 

Bei uns ſehen wir fie an alle den Orten wo Saatgaͤnſe 
vorzukommen pflegen, bald auf Stoppelfeldern, bald auf Saat— 
aͤckern, und des Nachts auf denſelben Gewaͤſſern, die jene zu ihrem 
nächtlichen Aufenthalt wählen. Sie verlaſſen jedoch auch am Tage 
oft die Geſellſchaft zner, um auf nahen Gewaͤſſern oder auf ſumpfi— 
gen Wieſen einige Zeit zu verweilen, und verrathen dadurch eine 
urſpruͤnglich verſchiedene Lebensweiſe. 


Eigenſchaften. 


Die alte Blaͤſſengans in ihrem Fruͤhlingsſchmuck, d. i. mit der 
in lebhafte Roſenfarbe uͤberſehenden Färbung des Schnabels und 
der Fuͤße, mit ihrer ſchneewißen, ſchwarzeingefaßten Blaͤſſe, mit 
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der auf hellweißem Grunde ſehr ſtark mit dem tiefſten Schwarz ge: 
fleckten Bruſt, uͤberhaupt ihren abſtechenden Zeichnungen, darf wol 
zu den Schoͤnſten in dieſer Gaͤnſefamilie gezaͤhlt werden, zumal 
wenn man ſie lebend ſieht, wo ihre muntere Haltung und ihr im— 
mer ſchmuckes Gefieder die Anmuth des Totaluͤberblicks nicht wenig 
erhoͤhen. Da jedoch jene Auszeichnungen nur den Alten zukom— 
men, die Juͤngern ſie aber theilweis oder ganz entbehren, ſo ſehen 
dieſe auch lange nicht ſo buntſcheckig aus, und das vorherrſchende 
duͤſtere Grau macht ſie andern aͤchten e aͤhnlicher und ihr 
Ausſehen bei weitem ſchlichter. 

Sie ſteht, geht und gebehrdet ſich der Saatgans aͤhnlich, 
ſcheint dabei aber von etwas kuͤrzerer Figur, auch etwas beweglicher. 
In der Ferne und fliegend, wenn man auch die ſchwarzen und 
weißen Flecke des Unterkoͤrpers nicht mehr unterſcheiden kann, wird 
ſie, jener gegenuͤber an den kuͤrzern und ſtumpfern Fluͤgeln kenntlich, 
wie denn auch ihre geringere Groͤße ſehr in die Augen faͤllt. Beides 
unterſcheidet ſie ſchon in großer Entfernung. Sonſt hat ſie in der 
Art zu fliegen wenig Unterſcheidendes; wie jene ſtreicht ſie bald mit 
raſchern und kraͤftigern, bald mit gemaͤßigtern Fluͤgelſchlaͤgen wage— 
recht, in geradem Zuge, durch die Luft, wenn es weit gehen ſoll, 
ihrer aber nur wenige beiſammen ſind, eine einzige ſchraͤge Reihe, 
wenn viele vereint, ein hinten offnes Dreieck bildend. Auf kurzen 
Strecken fliegen ſie unordentlich durcheinander und dichter als jene, 
ſo wie vor dem Niederlaſſen und ehe ſie nach dem Aufſteigen ſich 
familienweiſe wieder in Reihen u. ſ. w. ordnen koͤnnen. 

Sie iſt auf gleiche Weiſe geſellig, haͤlt ſich immer zu den Ihri⸗ 
gen, und ſchließt ſich nur da an andere Arten, bei uns namentlich 
an die Saatgaͤnſe an, wo ſie wegen zu geringer Anzahl keine 
großen Flüge zu bilden im Stande iſt; aber fie vermiſcht ſich nie 
innig mit den Schaaren jener, draͤngt ſich nie in ihre Koppeln oder 
Familien ein, ſondern begleitet fie bloß feitwarß oder ihnen nach: 
ziehend, und wo ſie ſich lagern, geſchieht es auf dieſelbe Weiſe, 
ſo nicht allein Vereinzelte, ſondern auch kleine Geſellſchaften. So 
lange fie bei jenen verweilt und mit ihnen fiegt, ſcheint fie ebenſo 
furchtſam und vorſichtig; fern von ihnen iſt ſie dagegen weit weni: 
ger ſcheu, am wenigſten Vereinzelte. Sy der Nähe der Meeres- 
kuͤſten lebt ſie oͤfter noch mit den Arten zus der folgenden Familie 
beiſammen, haͤlt ſich jedoch auch von diſen immer auf jene Weiſe 

getrennt. Hier wird ſie eben nicht [her befunden als die Weiß⸗ 
wangen⸗Gans. — 


XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 318. Blaͤſſengans. 361 


Ihre Stimme klingt ſehr ſonderbar, zumal wenn ſie, wie beim 
Aufſteigen oder Niederlaſſen, aus vielen Kehlen durcheinander ertoͤnt. 
Sie hat in der That wenig Aehnlichkeit mit denen der vorherbe— 
ſchriebenen Arten, allenfalls mit den heiſern und uͤberſchlagenden 
Toͤnen, wie man ſie manchmal von einzelnen jungen Saatgaͤn— 
ſen hoͤrt, faſt mehr noch mit manchen Toͤnen des Kranichs oder 
einiger Reiher. Der Ton darin iſt allerdings gaͤnſeartig, der Haupt: 
ruf ein kurzabgebrochenes Klick klick oder Klaͤck klaͤck, oder zu: 
weilen auch wie Kling kling und Kläng klaͤng vernehmbar, 
jedoch in der Naͤhe wieder anders klingend, daher mit Buchſtaben 
nicht gut zu verſinnlichen. Dieſe Toͤne mit ihren vielen Modula— 
tionen klingen ſo eigenthuͤmlich, ſo kurzabgeſtoßen oder ſtammelnd, 
daß ſie ſich von den weit klangreichern der Mittelgans ſehr leicht 
unterſcheiden laſſen. Ihre Schaaren unterhalten ſich oft ſehr laut 
und anhaltend in dieſer Sprache, auch einzelne Paͤaͤrchen (wie das, 
was ich auf der Pfaueninſel ſahe) thun dies oͤfters und beglei— 
ten es gewoͤhnlich mit Verneigungen, den Hals dazu gerade aus— 
geſtreckt, bald uͤber, bald unter die Horizontallinie, das Maͤnnchen 
dagegen denſelben oft ſchwanenartig wie ein & gebogen, und jene 
Toͤne werden dann auch noch mancherlei Modulationen unterworfen. 
Wenn mehrere durcheinander ſchreien, klingen ſie faſt wie Gelaͤchter 
(daher der Name: Lachgans, franz. Oie rieuse), und beim Nie: 
derlaſſen oder Aufſteigen ſollen große Schaaren oft einen wahrhaft 
betaͤubenden Laͤrm machen. — Das Ziſchen haben ſie mit andern 
Gaͤnſen gemein; ſie druͤcken damit verſchiedene Gemuͤthsbewegungen 
aus, am oͤfterſten jedoch Unwillen. 

Auch dieſe Gaͤnſe gewoͤhnen ſich ſehr bald an die Gefangen— 
ſchaft, wenn man ſie behandelt und unterhaͤlt wie oben (S. 324.) 
bei den Saatgaͤnſen empfohlen wurde. Sie werden ſehr zahm 
und halten ſich, bei guter Pflege, viele Jahre. Auch hier ſondern 
ſie ſich von allen andern, mit ihnen zugleich eingeſperrten Gaͤnſe— 
arten ab. 


Nahrung. 


Die Blaͤſſengans naͤhrt ſich zwar, wie die vorhergehenden Ar— 
ten, meiſtens aus dem Pflanzenreiche, frißt aber noch viel lieber 
Salzpflanzen, zuweilen ſogar Inſekten und unterſcheidet ſich dadurch 
merklich von jenen. Wir haben nämlich ein paar Mal im Magen 


362 XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 318. Blaͤſſengans. 


Getoͤdteter zwiſchen vielem Gruͤnen auch Beine und Fluͤgeldecken 
von groͤßern Kaͤfern gefunden, deſſen wir uns bei einer von jenen 
niemals erinnern koͤnnen. Groben Sand, kleine Steinchen oder 
Erde fanden wir ebenfalls ſtets in Menge in ihrem Magen. 

Bei uns ſcheint ſie uͤbrigens Alles zu genießen, wovon ſich 
auch die Saatgans naͤhrt, unter Koͤrnern vorzuͤglich Hafer, Gerſte 
und andere Arten, auch Buchweitzen; dann gruͤne Saat, beſon— 
ders vom Roggen, junges Gras, zarte Schilfſpitzen, die Wurzeln 
und gruͤnen Struͤnke vieler Grasarten, vom Rohr, Schilf und von 
Binſen. Sie lagert ſich deshalb in Geſellſchaft jener im Herbſt an— 
faͤnglich auf Stoppelaͤcker, ſpaͤter auf der grünen Saat, im Früh: 
jahr in den Bruͤchern und auf uͤberſchwemmten Wieſen. Da ſie 
indeſſen gewiſſe eigenthuͤmliche Lieblingspflanzen, die fie als Nah— 
rung andern vorzieht, zu haben ſcheint, ſo ſieht man ſie, abge— 
ſondert von andern, oͤfter und wiederholt auf Plaͤtzen weiden, die 
von jenen niemals beachtet werden. Weichen, moraſtigen Boden 
durchwuͤhlen dieſe Gaͤnſe nach Wurzeln, wie jene, beſonders im 
Fruͤhjahr gleich nach dem Aufthauen. 

Da ſie gern in der Naͤhe des Meeres iſt, ſich lieber auf Salz— 
wieſen als auf andern lagert und ſolche zu ihren gewoͤhnlichen 
Weideplaͤtzen waͤhlt, ſo darf man vermuthen, daß ſie es der auf 
dieſen praͤdominirenden ſalzigen Pflanzen wegen thue, namentlich 
die Blaͤtter von Plantago maritima, P. subulata, Triglochin ma- 
ritimum, Ameria maritima, Poa distans u. a. m. gern abweide. 
Da ſie zuweilen Kaͤfer frißt, ſo mag ſie mitunter auch wol noch 
andere animaliſche Nahrungsmittel zu ſich nehmen, vielleicht Wür: 
mer oder Mollusken, wodurch ſie ſich den Meergaͤnſen anſchließt, 
mit denen ſie ohnehin die Aufenthaltsorte oft theilt. 

Es mag wol auſſer der Lage noch andere Urſachen geben, 
welche mancher Art dieſe oder jene Gegend angenehm machen, wahr— 
ſcheinlich weil die eine ihr ein Nahrungsmittel bietet, was in der 
andern gar nicht oder nicht in ſolcher Menge und Guͤte vorhanden 
iſt, das wir aber nicht kennen. Wie oben erwaͤhnt, iſt die Blaͤſſen⸗ 
gans im Oldenburgſchen alljaͤhrlich die gemeinſte von allen dort 
durchwandernden Gaͤnſearten, ſo daß ſie oft an manchen Orten in 
Schaaren zu vielen Tauſenden angetroffen wird, waͤhrend die 
Weißwangen- und Ringel-Gans daſelbſt ſehr ſelten vorkom⸗ 
men. Dagegen wird an der Weſtkuͤſte Holſteins und Schles— 
wigs unſere Blaͤſſengans in aͤhnlichen Schwaͤrmen, und zwar mit 
den in gleicher Zahl dort einwandernden Weißwangengaͤnſen 
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auf denſelben Plaͤtzen angetroffen, ſo auf den Wieſen im Eider— 
ſtedt und Ditmarſchen an vielen Orten, auch auf Deichſandz 
waͤhrend die dort gleichfalls ſehr zahlreiche Ringelgans wieder 
ganz andere Plaͤtze liebt, z. B. auf Deichſand und den uͤbrigen 
der Weiß wangengans gar nicht oder doch nur einzeln vorkommt, 
dagegen auf Pelworm und einigen andern Eilanden, wohin wie— 
der die ebengenannte nicht koͤmmt, in ungeheuern Schaaren alljähr: 
lich wiederkehrt und auf den gruͤnen Auſſendeichen ſich lagert, daß 
ſie ganze Flaͤchen bedeckt. 

In der Gefangenſchaft halten ſich die Blaͤſſengaͤnſe bei einer 
Fuͤtterung, wie ſie oben bei der Saatgans angegeben wurde, 
ſehr gut. 


Fortpflanzung. 


Auch fuͤr dieſe Rubrik haben wir nicht viel mehr als Ver— 
muthungen. Gewiß niſtet ſie nur in geringer Entfernung vom 
Meer, an und auf ſalzigen Binnengewaͤſſern und Suͤmpfen, inner— 
halb des Polarkreiſes, und von uns aus in einer mehr öftlichen 
als noͤrdlichen Richtung; aber ihre Bruͤteplaͤtze ſind noch nicht ent— 
deckt und dem Forſcher bis jetzt ein noch unbekanntes Land. Wie 
wenig ſie dort von Menſchen geſtoͤrt werden moͤgen, beweiſt der 
Umſtand, daß ſie, obgleich auf ihren Wanderungen an manchen 
Orten ſehr mitgenommen, doch jeden Herbſt ihre Lieblingsgegenden 
in nicht verminderter Anzahl wieder beſuchen. 


Feinde. 


Die wandernden Schaaren auch dieſer Gaͤnſe werden haͤufig 
von großen Raubvoͤgeln begleitet, namentlich ſind die Seeadler 
ihnen eine große Plage, indem ſie dieſen oft zur Beute dienen 
muͤſſen. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, von eigner, 
doch unbeſtimmter Art. 


Jagd. 


Weil die Blaͤſſengans nicht ſo ſcheu als eine der vorherbeſchrie— 
benen Gaͤnſearten iſt, kann ſie auch leichter hinterſchlichen werden, 
doch muß dies immer noch mit großer Vorſicht geſchehen. Bei der 
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Vereinzelten wird es daher ſtets leichter gelingen, als wenn mehrere 
beiſammen ſind. Das beſte Mittel, ſich ihrer durch Schießgewehr 
zu bemaͤchtigen, bleibt auch hier der Anſtand, bei und auf Gewaͤſ— 
fern, welche fie am Abend beſuchen, um daſelbſt zu übernachten. 
Da dies jedoch bei uns an Orten geſchieht, wo gewoͤhnlich andere 
Arten die Mehrzahl bilden, ſo bleibt es oft lange dem Zufall uͤber— 
laſſen, ob gerade ſie dem Schuͤtzen vor das Rohr kommen. An— 
ders iſt dies freilich, wo ſie in eigenen großen Schaaren einfallen, 
wie wir von einigen oben erwaͤhnten Laͤndern und Gegenden wiſ— 
ſen, wo ſie der geuͤbte Jaͤger oft an einem Abend in mehrfacher 
Anzahl erlegen kann. 

In ſolchen Gegenden, welche ſie auf dem Zuge in großer Zahl 
beſuchen, wie z. B. einige in Holland, ſtellt man ihnen auch be— 
ſondere Heerde, wie an andern Orten den Saatgaͤnſen, und 
faͤngt da viele zugleich, auf einen Zug, unter großen Netzwaͤnden. 
Einzeln kann man ſie auch auf einem Tellereiſen fangen, wenn 
man die Plaͤtze kennen gelernt hat, wo ſie oft in Maſſen ſich auf— 
ſtellen, wie z. B. auf waſſerfreien Ruͤcken uͤberſchwemmter Ader: 
ſtuͤcke oder Wieſen. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret, im Herbſt oft ganz mit Fett uͤber⸗ 
zogen, iſt ſehr muͤrbe und wohlſchmeckend; es hat zwar einen ſo— 
genannten wilderichten Beigeſchmack, welcher etwas bemerklicher als 
bei der Saatgans, doch nicht ſo ſtark iſt, daß man ihn wider— 
lich nennen koͤnnte. Uibrigens gilt vom Braten alter und jun— 
ger Blaͤſſengaͤnſe daſſelbe, was wir oben von der Saatgans be— 
merkten. 

Die Federn ſind zum Ausſtopfen der Betten und weicher Kiſ— 
fen, die Schwingen zu Schreibfedern und Flederwiſchen ebenſo nutz⸗ 
bar als von jenen. 


Schaden. 


Wo ſie nicht in großer Menge auf beſaͤete oder gruͤnende Aecker 
fallen, wird man ſie ſchwerlich fuͤr ſchaͤdlich halten; und auch da, 
wo ſie Gelegenheit haben, uͤberſchwemmte Wieſen aufzuwuͤhlen, 
wird dies nur von einigem Nachtheil ſein, wenn es ſtellenweiſe von 
recht vielen geſchahe. 


319, 
Die Awerg- Gans, 
Anser minutus N. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
Taf. 290. ] Fig. 2. Weibchen. 
Fig. 3. Maͤnnliches Jugendkleid. 


Kleine Blaͤß⸗ oder Blaͤſſen-Gans; Zwerg -Blaͤſſengans; klein⸗ 
ſchnaͤblige, kurzſchnaͤblige Gans. Schwalbengans. 

Anser brevirostris, Heckel. Brehm, Naturgefh. aller Vög. Deutſchlds. S. 844. 
n. 2, alt, und ebendaſelbft, S. 845. Anser cineraceus. Br, jung; fo deſſen 
Beitr. III. S. 875; und deſſen Lehrb. II. S. 772. 

Anmerk. Anser medius. Temm. (ſ. Meyer, Zuſätze (III.) zum Taſchenb. S. 
231.) gehört als junger Vogel nicht hierher, ſondern zu Auser albifrons, oder viel⸗ 
leicht auch zu A. intermedius. 

Weil der Beiname: brevirostris gleichbedeutend mit brachyrhynchus iſt, und der 
letztere von Temminck bereits einer ganz andern Gänſe-Art beigelegt wurde, ſo ent— 
ſchloß ich mich für unſere kleine Art, beiläufig die kleinſte von allen bis jetzt in 
Deutſchland vorgekommenen Gänſen, den obigen zu wählen. 


Kennzeichen der Art. 


Schnabel klein, hellorangefarbig und ungefleckt, mit weißlichem 
Nagel; Fuͤße orangegelb; oberer Fluͤgelrand und Unterfluͤgel aſch— 
grau; Unterruͤcken ſchwarzgrau. Alt: Mit ſehr großem weißen, 
ſchwaͤrzlich begrenztem Stirnfleck, welcher vom Mundwinkel bis auf 
die Mitte des Scheitels hinauf reicht, und mit vielen großen 
ſchwarzen Flecken an der Bruſt. Ganz jung: Mit grauem, nach— 
her mit ſchmutziggelbem Schnabel und ohne weiße Blaͤſſe. Die 
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Fluͤgelſpitzen reichen an oder uͤber das Schwanzende hinaus. Groͤße 
der Hausente. 


Beſchreibung. 


Dieſe niedliche Gans, welche zu den allerkleinſten Arten gehoͤrt, 
iſt von der Blaͤſſengans nur dann ſchwerer zu unterſcheiden, 
wenn man von dieſer die kleinſten — und von der Zwerggans die 
größeften Exemplare zuſammen ſtellt, dagegen bei umgekehrten Ver: 
haͤltniſſen ſo gewaltig verſchieden, daß auch der Unachtſamſte dabei 
auf den Gedanken kommen muß: Dieſe Beiden koͤnnen nicht iden- 
tiſch ſein; ſie muͤſſen zwei verſchiedene Arten bilden. Genaueres 
Betrachten wird dies noch mehr beſtaͤtigen, wenn man den um 
Vieles (auch nach Verhaͤltniß zu den übrigen Koͤrpertheilen) klei⸗ 
nern, zwiſchen 6 und 9½ Linien kuͤrzern, auch anders geſtalteten 
Schnabel, — desgleichen die viel laͤngern und ſchmaͤlern Fluͤgel, 
deren Spitzen in Ruhe liegend ſtets uͤber das Schwanzende hinaus 
reichen, bis uͤber 1 Zoll weit, — deren Primarſchwingfedern im 
Ganzen auffallend ſchmaͤler, beſonders aber am ſchnell verſchmaͤler— 
ten Endtheil viel laͤnger und auch ſchmaͤler, daher ſpitzer ſind, wenn 
man dieſe Theile unſrer Zwerggans mit der der Blaͤſſengans 
vergleicht; — wenn man ferner die viel duͤſterer und dunkler (auch 
am Schnabel dunkler) gefärbten Jungen, die, ehe fie völlig er: 
wachſen oder das Jugendkleid abgelegt haben, den viel hellergefaͤrb— 
ten unſrer Blaͤſſengans gegenuͤber als wahre Zwerge daſtehen 
ſieht; — und endlich bei den ausgefaͤrbten Alten die weiße 
Blaͤſſe bis auf die Mitte des Scheitels hinaufgehend findet, waͤh— 
rend fie bei den aͤlteſten der Blaͤſſengans kaum bis vorn zwi: 
ſchen die Augen aufſteigt und hier auch an den Seiten der Schna— 
belwurzel ſich weniger in der Breite ausdehnt; wenn man bei ſol— 
chen noch obenein das ganze Colorit heller, am Halſe gelblicher (in 
Iſabellfarbe), auf den Fluͤgeln heller und reiner Aſchgrau, auf der 
Bruſt zwiſchen dem Schwarz reiner weiß als bei der Zwerggans 
findet, fo wird man fo viele und fo große, ſtandhaft vorhandene 
und ebenſo wiederkehrende Verſchiedenheiten unmoͤglich fuͤr bloß zu— 
faͤllige Abweichungen halten koͤnnen. Alles Bemerkte beſtaͤtigt ſich 
allerdings am ſicherſten an friſchen Exemplaren, die uns gluͤcklicher— 
weiſe von beiden Arten in hinreichender Anzahl zur Hand waren; 
doch werden ſelbſt gut Ausgeſtopfte und Baͤlge nicht in Zweifel 
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laſſen, wenn man auſſer den Groͤßeverhaͤltniſſen durch das Aus— 
trocknen nicht zu ſehr entſtellter Theile, auch bloß die Umriſſe des 
Schnabels und der Schwingfedern erſter Ordnung in Betracht zie— 
hen will, die zum Unterſcheiden beider Arten allein ſchon aus— 
reichen. 

Sie iſt noch kleiner als die Rothhalsgans, auch anders ge: 
ſtaltet, ſchlanker, dies auch der Blaͤſſengans gegenuͤber; ja ſie 
iſt die kleinſte unter den einheimiſchen Gaͤnſearten, kaum ſo groß 
als manche Hausente, oft nur der wilden Anas boschas an 
Groͤße gleich, wohlbeleibt nur zwiſchen 3 und 4 Pfund ſchwer. 
Ein recht ſtarkes oder altes, vollkommen ausgefaͤrbtes Männs 
chen hat folgende Maaße: Laͤnge (von der Schnabelwurzel zur 
Schwanzſpitze, Leipziger Maaß) 22 ¼ Zoll; Flugbreite 45 bis 46 
Zoll; Fluͤgellaͤnge (vom Handgelenk zur Spitze) 15 ¼ Zoll, Schwanz: 
länge 3 Zoll. Bei alten Weibchen und jüngeren Maͤnn— 
chen iſt die Laͤnge um 1 bis 2 Zoll, die Breite um 2 bis 4 Zoll 
geringer, auch der Fluͤgel 1 bis 1½ Zoll kuͤrzer. Ein junges 
Maͤnnchen im erſten Herbſt ſeines Lebens war 20 Zoll lang, 
44 Zoll breit, der Fluͤgel 14 Zoll, der Schwanz 3 Zoll lang; ein 
junges Weibchen von dieſem Alter maaß dagegen in der Laͤnge 
gar nur 18 ¼ Zoll, der Flügel (von Bug zur Spitze) kaum 13 
Zoll. d 
Nicht allein der Schnabel, ſondern auch der Kopf ſind an die— 
ſer Gans auffallend klein; die uͤbrige Koͤrpergeſtalt aber denen der 
vorhergehenden Arten gleich. 

Das kleine Gefieder iſt wie bei den vorherbeſchriebenen Arten 
beſchaffen und am Halſe ebenſo in Riefchen gelegt, auf dem Man— 
tel abgeſtutzt und Querreihen bildend; auf der Bruſt ſehr dicht und 
pelzartig. An dem langen, ſpitzen Fluͤgel ſind die vier vorderſten 
Primarſchwingen an der Endhaͤlfte ſehr ſtark eingeſchnuͤrt, d. i. ihre 
Fahnen ſchnell ſehr verſchmaͤlert, zuletzt ſchmal zugeſpitzt, die vor— 
derſte nur ein paar Linien kuͤrzer als die zweite. Die Spitzen der 
in Ruhe liegenden, von den Tragefedern gehaltenen Fluͤgel reichen 
1 bis 1 ½ Zoll über das Ende des Schwanzes hinaus, welcher 
aus 16 Federn zuſammen geſetzt iſt, die der Geſtalt und Beſchaf— 
fenheit nach denen der vorhergehenden Arten gleichen, auch darin, 
daß die zwei mittelſten Paare von gleicher Laͤnge ſind, die folgen— 
den ſtufenweiſe kuͤrzer werden, das aͤußerſte das kuͤrzeſte iſt, wodurch 
das Swanzende flach zugerundet erſcheint, wozu auch noch die ein: 
waͤrts gekruͤmmten Schaͤfte der aͤußern Paare beitragen. 
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Der im Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Koͤrpertheilen ſehr kleine 
Schnabel hat in ſeinen Umriſſen die meiſte Aehnlichkeit mit dem der 
Graugans, er iſt kegelfoͤrmig, hinten hochgewoͤlbt, nach vorn all- 
maͤhlich flacher abfallend, vor dem breiten, gewoͤlbten Nagel lange 
nicht ſo eingeſchnuͤrt, als bei der Blaͤſſengans, der Oberſchnabel 
beſonders breit und ſeine Raͤnder ſo uͤbergreifend, daß man in der 
Seitenanſicht von den Zaͤhnen wenig bemerkt, hierin ebenfalls von 
dem jener ſehr verſchieden. Die Naſenhoͤhle iſt ziemlich groß, oval, 
und das ebenfalls ovale, durchſichtige Nafenloch "öffnet ſich unter— 
waͤrts ganz vorn in derſelben. Er iſt bei jungen Voͤgeln 1 Zoll 
2 bis 3 Linien lang, an der Wurzel 9 Linien hoch und hier eben 
ſo breit; bei alten 1 Zoll 4 Linien lang, 10 Linien hoch und 
ebenfalls 10 Linien hreit. 

Die Farbe des Schnabels iſt bei Jungen vor der erſten Herbſt— 
mauſer grauroͤthlich, der Nagel ſchwaͤrzlich; ſpaͤter wird dieſer grau: 
weiß, der Schnabel blaßorangegelb; bei den Alten iſt er lebhaft 
roͤthlichgelb oder Orange, der Nagel gelbroͤthlichweiß. Schwarze 
Flecke finden fich niemals an ihm. Im Innern iſt er ſehr blaß 
roͤthlichgelb, die Zunge fleiſchfarbig. Nach dem Ableben und aus— 
getrocknet wird die Faͤrbung des Schnabels in eine lichte gelbliche 
Hornfarbe verwandelt, welche die fruͤhere ziemlich errathen laͤßt. 

Das nackte Augenlidraͤndchen iſt bei den Jungen ſchmutzig 
gelb, bei den Alten orangefarbig. Das Auge hat einen tief brau— 
nen Stern, dunkler oder nußbrauner bei dieſen als bei jenen. 

Die Fuͤße ſind viel kleiner, doch nur inſofern als auch der 
ganze Koͤrper nach allen Theilen viel kleiner iſt als bei der Blaͤſ— 
ſengans, übrigens von derſelben Geſtalt, der Uiberzug auf Die: 
ſelbe Weiſe geſchildert oder netzartig zerkerbt, auch die Krallen eben— 
ſo geſtaltet. Stellt man die Fuͤße der Letztgenannten zu denen unſ— 
rer Zwerggans, fo iſt der Unterſchied in der Größe hoͤchſt auffal 
lend. Der Lauf mißt nur 2 Zoll 5 bis 6 Linien; die Mittelzeh, 
mit der 4 bis 5 Linien langen Kralle, ebenfalls 2 Zoll 5 bis 6 
Linien; die Hinterzeh, mit der 2 bis 3 Linien langen Kralle, 8 
Linien. 

Die Füße haben bei den Jungen ein bleiches, ſchmutziges 
Gelb, in Drangefarbe uͤbergehend; bei den Alten ein lebhaftes 
Orangegelb oder faſt Orangeroth, das nach dem Austrocknen zu 
einer gelblichen Hornfarbe, hier mit roͤthlichem Anſtrich, dort viel 
bleicher wird, die urſpruͤngliche Faͤrbung aber errathen laͤßt. Die 
Krallen baben eine blaſſe Hornfarbe und dunkelbraune Enden. 
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Von den allererſten Staͤnden dieſer Art iſt nichts bekannt. 
Wir muͤſſen uns begnuͤgen das Jugendkleid in ſeiner voͤlligen 
Reinheit oder ehe die erſte Herbſtmauſer begonnen, nach beiden 
Geſchlechtern beſchreiben zu koͤnnen. Der anfaͤnglich grauroͤthliche 
Schnabel erhaͤlt im Tode eine ſchmutziggruͤnliche Faͤrbung, der Nagel 
eine noch dunklere als er im Leben hatte; hierdurch und an dem viel 
dunkleren faſt ſchwarzen Gefieder an der Stirn und Schnabelwurzel 
unterſcheidet ſich der Kopf auf den erſten Blick von dem der jun: 
gen Blaͤſſengans, gegen welche auch die dunklere Faͤrbung des 
Gefieders der andern Theile, namentlich des Halſes, der Bruſtſeiten 
und das viel dunklere Aſchgrau des Fluͤgels ſehr abſtechen. Rund 
um die Schnabelwurzel und an der Stirn bis auf den Scheitel 
hinauf herrſcht ein dunkles, ins Schwaͤrzliche uͤbergehendes Erdbraun, 
das in das lichte Erdgrau der Kopfſeiten und des Hinterſcheitels 
ſanft verlaͤuft; auch der Hals iſt licht erdgrau mit etwas hellern 
Federſpitzen, die auf der Untergurgel bemerklicher, am Kropfe noch 
heller und breiter werden, und an der Bruſt in eine grauliche und 
glaͤnzend ſilberweiße, ſanfte Schuppenzeichnung uͤbergehen, ſo daß 
auf der Mitte der Unterbruſt, am Bauch und After ein reines Weiß 
herrſchend wird. Ein weißer Seitenſtreif laͤngs dem ruhenden Fluͤ⸗ 
gel iſt nicht vorhanden, denn die Tragfedern ſind alle wie die der 
Schultern und des Oberruͤcken, nur etwas matter, naͤmlich erdbraun, 
mit weißbraͤunlichen Endkanten, die ſo in die Grundfarbe verwaſchen 
ſind, daß ſie wenig abſtechen; der Rand des Fluͤgels, ſeine kleinen 
Deckfedern und die des Fittichs ſind duͤſter aſchgrau, ſo auch ein 
Anflug auf den Auſſenfahnen der Wurzelhaͤlfte, der uͤbrigens ſchwar— 
zen, Primarſchwingen, welche wie die der zweiten Ordnung weiße 
Schaͤfte haben; die Secundarſchwingfedern einfarbig tiefſchwarz (ei⸗ 
nen ſammetſchwarzen Spiegel darſtellend); die Tertiarfedern tief 
erdbraun, lichter geſaͤumt; die großen Fluͤgeldeckfedern erdbraun mit 
weißen Endkanten, welche einen Querſtreif uͤber den Fluͤgel bilden; 
die mittlern Deckfedern wie der Ruͤcken; der ganze Unterfluͤgel duͤſter 
aſchgrau, an der Spitze ſchwaͤrzlich. Unterruͤcken und Buͤrzel ſind 
ſehr dunkelbraun, faſt ſchwarzbraun; die laͤngſten Deckfedern uͤber 
dem Schwanze (in Geſtalt eines Hufeiſens), und alle unter demſel— 
ben weiß; die Unterſchenkel grau, nach vorn weiß, hier und dort 
erdgrau geſchuppt; die Schwanzfedern tief braun, an den Seiten 
weiß geſaͤumt, die nach auſſen mit immer mehr Weiß und die aͤußer⸗ 
ſten faſt an der ganzen Auſſenfahne, ſo wie die Enden aller breit 


weiß; der Schwanz auf der untern Seite weiß mit Grau ſchattirt. 
IIr Theil. 24 a 
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Das Weibchen von dieſem Alter iſt kleiner, hat einen noch 
kleinern Kopf und Schnabel, und einen kuͤrzern Hals, uͤbrigens 
ein eben ſo duͤſter gefaͤrbtes Gefieder, doch an der Stirn und dem 
Anfang der Zuͤgel weniger Schwarz. 

Mit dem Beginnen der Mauſer im October aͤndert ſich bei 
dieſen jungen Gaͤnſen auch die Farbe des Schnabels. Sie wird 
lichter und, ehe der Federwechſel vollendet, blaß orangefarbig, der 
Nagel weißgrau. 

Das Kleid, welches fie nun in dieſer ihrer erſten Mauſer er: 
halten, das bis zum naͤchſten Fruͤhjahr voͤllig hergeſtellt iſt, ſieht 
dem naͤchſtfolgenden des zweijaͤhrigen Vogels ſehr aͤhnlich, nur die 
weiße Blaͤſſe iſt hier noch viel kleiner, meiſtens aus 4 Flecken zu⸗ 
ſammengeſetzt, deren groͤßter vor der Stirn im Umriſſe nierenfoͤrmig, 
aber nur ½ Zoll hoch, dann auf jeder Seite ein faſt eirunder und 
am Kinn ein dreieckiger, und auf der weißen, lichtgrau geſchuppten 
Bruſt zeigen ſich die eingemiſchten tiefſchwarzen Federn auch nur 
erſt einzeln zwiſchen den andern zerſtreuet, der weiße Seitenſtreif 
laͤngs dem ruhenden Fluͤgel iſt dagegen voͤllig ausgebildet. Auf 
unſrer Kupfertafel iſt Fig. 2. ein Weibchen abgebildet, an dem 
die zweite Mauſer beginnt, welches vorzuͤglich die einzelnen weißen 
Federchen vor der Stirn zeigen, welche ſchon die groͤßere Ausdeh⸗ 
nung der Blaͤſſe nach oben bezeichnen. 

Nach der zweiten Mauſer haben ſie ihr ausgefaͤrbtes Kleid, 
das ſich nach mehrmaligem Wechſel des Gefieders in gewiſſen Gren⸗ 
zen nur noch verſchoͤnert und dann folgende Farben traͤgt: Schnabel, 
Fuͤße und andere nackte Theile wie oben angegeben; die ſchneeweiße 
Stirnblaͤſſe ſehr groß, ſie geht, das Kinn einſchließend, um die 
ganze Schnabelwurzel, ihre Begrenzung durch die Zuͤgel ſchraͤg nach 
dem Scheitel hinauf, wo fie ſich zwiſchen den Augen oder den hin— 
tern Augenwinkeln zurundet, und iſt von einem tiefen Schwarz 
begrenzt, in einem Streif, welcher ſich auf der entgegengeſetzten 
Seite in die Farbe der hintern und ſeitlichen Theile des Kopfes 
ſanft verlaͤuft; dieſe und der Hals ſind erdgrau, letztere und die 
Wangen am lichteſten, bei manchen roſtgelblich uͤberlaufen; Unter⸗ 
gurgel und Kropf licht erdgrau mit weißen Federkaͤntchen geſchuppt; 
die Bruſt weiß, hellgrau ſchwach gewoͤlkt und dazwiſchen mit ſehr 
vielen tiefſchwarzen Federn unregelmaͤßig und mehr oder weniger 
dicht gefleckt; die Tragfedern erdbraun mit braͤunlich weißen Kanten, 
die oberſten, dem ruhenden Fluͤgel entlang, mit einer breiten, ſchnee⸗ 
weißen Auſſenkante, wodurch ein großer weißer Seitenſtreif gebildet 
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wird; Oberruͤcken- und Schulterfedern dunkel erdbraun, mit bräun- 
lichweißen Endkanten, welche ſich in geregelte Querreihen ordnen; 
Unterruͤcken und Buͤrzel ſchwarzbraun, die laͤngſten Oberſchwanz— 
deckfedern, in Hufeiſengeſtalt, weiß; die Schenkelbefiederung vorn 
weiß, hinten grau, etwas dunkler geſchuppt; Bauch, After, Buͤr— 
zelſeite und Unterſchwanzdecke rein weiß; der braunſchwarze Schwanz 
mit großem weißen Ende und Auſſenkanten der Seitenfedern, die 
mittlern Paare nur mit feinen lichtbraunen Seitenſaͤumchen, ſeine 
Unterſeite meiſtens weiß. Am Fluͤgel iſt der obere und vordere Rand, 
die kleinen Deckfedern, die des Fittichs und die Auſſenfahnen der 
Primarſchwingen, ſo weit jene breit, aſchgrau, das Uebrige der 
Schwingen ſchwarz oder braunſchwarz, ihre Schaͤfte weiß; die Se— 
cundarſchwingfedern braunſchwarz, mit zarten lichten Auſſenſaͤum— 
chen; die Tertiarſchwingen ſchwarzbraun, heller geſaͤumt; die großen 
Deckfedern erdbraun mit breiter weißer Endkante, wodurch ein wei: 
ßer Querſtreif uͤber dem Fluͤgel gebildet wird; die mittlern Deckfe— 
dern wie die Schultern, nach oben etwas aſchgrau; der ganze Un— 
terfluͤgel aſchgrau, an der Spitze in glänzendes Grauſchwarz uͤber— 
gehend und die weißen Schaͤfte der Schwingfedern zeigend. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich mehr in der 
Groͤße, als nach der Faͤrbung des Gefieders, doch hat das ſtets 
viel kleinere Weibchen immer eine etwas kleinere Blaͤſſe und auf 
der Bruſt weniger Schwarz, wie denn auch im Uebrigen eine we: 
niger ſchoͤne Faͤrbung, zumal am Kopfe und Halſe, welcher grauer 
ausſieht, und das Weiß zwiſchen dem Schwarz der Bruſt iſt auch 
weniger rein. 

Sehr vortheilhaft zeichnen ſich ſehr alte Maͤnnchen vor den 
jungen aus, nicht ſowohl durch die Groͤße und ſcharfe Begrenzung 
der Blaͤſſe, als durch das viele Schwarz der Bruſt, das hin und 
wieder das hellgefaͤrbte Gefieder ganz verdraͤngt hat; doch iſt mir 
weder bei dieſer noch den beiden vorhergehenden Arten eins vorge— 
kommen, das gar nichts Weißes mehr zwiſchen dem Schwarzen 
gehabt haͤtte; auch bei den Schwaͤrzeſten erſchien jenes immer noch 
wie weiße Adern zwiſchen demſelben, und zwar regellos und bei je— 
dem Individuum anders, ſo daß nur manche Stellen ganz ſchwarz, 
andere bloß gefleckt waren, wie denn auch zuweilen eine unregel⸗ 
maͤßig gezackte Linie von weißen Federn, laͤngs der Bruſtmitte, das 
ſchwarze Feld in zwei Haͤlften zu theilen ſchien, wovon wieder bei 
andern nichts zu ſehen war. Die ſchwarzen Federn verbreiten ſich 
ſeitwaͤrts einzeln bis unter die Tragfedern, doch nicht in deren oberſte 
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Reihe. Sehr ſonderbar hat, genau genommen, nicht einmal eine 
Bruſtſeite ſo viel Schwarz als die andere, wenigſtens iſt Zahl und 
Stellung der ſchwarzen Federn nie ſtreng ſymmetriſch. Am eigent⸗ 
lichen Bauche (hinter dem Bruſtbein) zeigen ſich ſehr ſelten einige 
ſchwarze Federn. 

Der roſtgelbliche Anflug, welcher ſich bei ſehr alten Maͤnn⸗ 
chen am Kopfe und Halſe zeigt, iſt nie ſo ſtark oder ins Iſabell⸗ 
farbige ziehend, wie bei ſolchen der vorigen Art, dieſe uͤberhaupt 
ſchoͤner oder bunter als jene. 

Sie haben wie alle vorherbeſchriebene Arten alljährlich nur eine 
Mauſer, in welcher ſie das ganze Gefieder mit neuem verwechſeln, 
und die ſchwarzen Federn auf der Bruſt der Alten gehoͤren nicht 
etwa einem beſondern Hochzeit: oder Fruͤhlingskleide an, 
ſondern ſtehen ein volles Jahr, ſie werden daher in jeder Jahreszeit 
angetroffen und vermehren ſich nur von Jahr zu Jahr mit zuneh⸗ 
mendem Alter. i 


Aufenthalt. 


Die Zwerggans ſcheint uns mehr ein oͤſtlicher oder nordoͤſtlicher 
als nordiſcher Vogel; da ſie, wiewol ſelten, auch in Ungarn und 
O eſterreich vorgekommen iſt. Vor langen Jahren wurde (nach 
Brehm) auch ein Exemplar auf dem ehemaligen Schwanenſee bei 
Er furth geſchoſſen. Bei uns gehoͤrt ſie ebenfalls unter die groͤßten 
Seltenheiten, ſo daß wir in einem langen Zeitraum (von 40 bis 
50 Jahren) nur wenige Einzelne oder kleine Geſellſchaften im Ge⸗ 
folge der Saatgaͤnſe oder auch ganz abgeſondert bemerkt und ei= 
nige davon erlegt haben, und zwar letzteres nach beiden Gefchlech- 
tern und in verſchiedenen Altersperioden. Ein ausgezeichnet ſchoͤnes 
altes Maͤnnchen, desgleichen ein junges, im Jugendkleide, erhielt 
der verſtorbene Nitzſch ebenfalls aus unſrer Gegend, aus der Naͤhe 
von Zerbft*). i 

Wir haben fie im Herbſt und Frühjahr, oder im October und 
April, in denſelben Gegenden bemerkt, naͤmlich auf Feldern und in 
Bruͤchern, welche alle Jahre von Tauſenden anderer durchziehender 
Gaͤnſearten beſucht werden; doch iſt manches Jahr verfloſſen, in 


e) Beide Stücke zieren das ſchöne Muſeum der Univerſität Halle. 
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welchem ſich nicht eine einzige dieſer niedlichen Gaͤnſe zeigte, und 
wenn dies ein Mal vorkam, ſo waren ihrer immer nur wenige bei— 
ſammen, oder es waren gar nur Vereinzelte. Immer fanden wir 
ſie von andern Arten abgeſondert, bald auf dem Felde, bald in 
den Suͤmpfen, auch am Tage oͤfter auf dem Waſſer als jene, und 
ſahen ſie Stunden lang auf kleinen Feldteichen verweilen. 


Eigenſchaften. 


Auch die alte ausgefaͤrbte Zwerggans, zumal wenn fie maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts, iſt ein ſchoͤner bunter Vogel; aber ſie ſteht darin 
doch der alten Blaͤſſengans nach, weil bei dieſer die hellen und 
dunkeln Farben ſtets in einem noch grellern Abſtiche ſich darſtellen. 
Von andern Arten unterſcheidet ſich unſere niedliche Zwerggans durch 
ihre geringe Groͤße und von der vorhergehenden ſehr auffallend durch 
ihre ebenfalls viel kleinere und zugleich ſchlankere Figur, namentlich 
durch die viel laͤngern, ſchmaͤlern und ſpitzern Fluͤgel, weshalb ſie 
uns ein alter erfahrner Jaͤger und praktiſcher Gaͤnſekenner lange 
zuvor, ehe wir ſelbſt eine erhalten konnten, mit dem Namen: 
Schwalbengans, bezeichnete. 

Ihr leichter Koͤrperbau mit den langen ſchmalen Fluͤgeln macht 
ſie auch ungemein fluͤchtig, ſo daß wir ſie, vor dem Niederlaſſen, 
uͤber Teichen kreiſend, ſchwaͤrmend und ſich ſchwenkend eine unge— 
woͤhnliche Gewandtheit entwickeln ſahen und an dieſen eigenthuͤm— 
lichen Manieren ſogleich erkannten, wenn auch andere Arten zum 
Vergleichen nicht zugegen waren. Ihre Bewegungen unterſcheiden 
ſich von denen der Saatgans ohngefaͤhr ebenſo, wie die der Knaͤk— 
ente (A. querquedula) von denen der Maͤrzente (A. boschas.). 
Sie fliegen gewoͤhnlich ohne Ordnung durch einander mit vielen 
Schwenkungen und Abwechslungen, nur wenn ſie weit weg wollen 
in einer ſchraͤgen Reihe geordnet und gerade fort. 

Sie ſind lange nicht ſo furchtſam, mißtrauiſch und ſchlau als 
die Saatgaͤnſe, und wo ſie den Schaaren dieſer folgen, halten 
ſie ſich immer in einiger Entfernung von ihnen, ſowol fliegend, als 
wo ſie ſich gelagert haben. Oft trifft man ſie auch ganz ein— 
ſam an. 

Sie fliegen faſt immer ſtillſchweigend und ein leiſes Kah iſt 
Alles was wir von ihrer Stimme vernommen haben. Andere lau— 
tere, zum Theil ſonderbare Toͤne vermengten ſich, wo ſie in der 
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lärmenden Nähe jener waren, immer fo mit dem Geſchrei dieſer, daß 
wir ſie nicht genuͤgend zu ſondern vermochten. 


Nahrung. 


Die Zwerggans naͤhrt ſich auf ähnliche Weiſe und wahrſchein⸗ 
lich von aͤhnlichen Dingen wie die vorhergehenden Arten. Ob ſie, 
wie zu vermuthen ſteht, auch manches eigenthuͤmliche Nahrungs⸗ 
mittel habe, iſt mir nicht bekannt. Ich habe im geoͤffneten Magen 
Getoͤdteter theils bloß Sand, theils dieſen mit Gruͤnem und Koͤr⸗ 
nern vermiſcht gefunden. N 


Fortpflanzung. 


Etwas Gewiſſes fehlt hieruͤber gaͤnzlich und es iſt bloß zu ver- 
muthen, daß ihre Bruͤtorte im noͤrdlichſten Aſien, in jenen großen 
Laͤnderſtrecken laͤngs dem noͤrdlichen Eismeer liegen; ein unabſeh— 
bares, wiffenfchaftlich faſt noch unbetretenes Feld für ornithologiſche 
Forſchungen. 


Feinde. 


Daß fie von großen Raubvoͤgeln verfolgt werden und im Ge: 
fieder Schmarotzerinſekten beherbergen, iſt Alles was wir hieruͤber 
wiſſen. 


Jag d. 


Zwar haͤlt die einzelne Zwerggans, auf dem Felde oder einem 
Gewaͤſſer ſitzend, die Annaͤherung des frei auf ſie zu kommenden 
Schuͤtzen nicht aus, ſie laͤßt ſich aber, wenn er mit gehoͤriger Vor⸗ 
ſicht und durch Waͤlle, Huͤgel, Gebuͤſch und dergl. gedeckt, ſich zu 
naͤhern ſucht, ohne große Schwierigkeiten hinterſchleichen. Auch 
wenn mehrere beiſammen, wo bekanntlich alle Voͤgel ſcheuer, iſt ſie 
ohne Vergleich leichter als eine der groͤßern Arten zu ſchießen. Die 
Annaͤherung zu Pferde oder auf einem Wagen, wenn ſie mit der 
ſchon fruͤher empfohlenen Vorſicht geſchieht, gelingt faſt immer. Da 
ſie auf den Gewaͤſſern, wo die groͤßern Arten ihre naͤchtlichen Zu— 
ſammenkuͤnfte halten, gewöhnlich ſeitwaͤrts und in einiger Entfer⸗ 
nung von den Schaaren jener einfallen, ſo werden ſie auf dem 
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Abendanſtande bloß zufaͤllig erlegt, wenn der Schuͤtze hinſichtlich 
jener nicht eben auf der beſten Stelle Poſto gefaßt hatte. 


Nutz en. 


Ihr Wildpret iſt ebenfalls ſehr wohlſchmeckend, oft ſehr feiſt, 
und um ſo zarter, je jünger das Individuum war. Den wilderich- 
ten Beigeſchmack ſucht man zu mildern, indem man den Rumpf 
beim Braten mit gelben Ruͤben oder Moͤhren anfuͤllt; ein Mittel, 
welches in der Klaſſe der Schwimmvoͤgel oft in Anwendung kom— 
men muß, wenn fie für manchen Gaumen ſchmackhaft oder über: 
haupt genießbar gemacht werden ſollen. 

Die Federn ſind wie bei andern Gaͤnſen zu nutzen; doch moͤchte 
die geringe Groͤße des Vogels dieſer wie jener Benutzung eben nicht 
ſehr zur Empfehlung gereichen. 


Schaden. 


Wo dieſe Gaͤnſe nicht haͤufiger ſind als bei uns; wird ſich 
ſchwerlich eiwas zu ihrem Nachtheile ſagen laſſen. 


Zweite Familie. 
Meergänſe. Anseres Berniclae. 


Der ſchwaͤchliche, kleine, meiſtens oder noch öfter ganz ſchwarze 
Schnabel iſt ſtets viel kuͤrzer als der Kopf und an der Wurzel nicht 
ſehr hoch; die Zaͤhne des Oberſchnabels ſind, wenn er geſchloſſen, 
von auſſen wenig oder nicht ſichtbar. Ihre ſchwaͤchlichen Fuͤße haben 
etwas laͤngere Laͤufe und ſehen ſchwarz aus. 

Der Schnabel iſt in der Jugend uͤber den Naſenloͤchern weni⸗ 
ger aufgetrieben, aber auffallend kleiner als im Alter. 

Ihr dichtes, derbes, glattanliegendes Gefieder ift am Halſe 
wenig oder gar nicht gerieft, auf dem Mantel aber von derſelben 
Structur wie bei den aͤchten Gaͤnſen, ſo daß ſeine meiſtens hell⸗ 
farbig gekanteten Enden flache Bogen bilden, welche, ſchichtenweis 
aneinander gereihet, jene geregelte Baͤnderzeichnung darſtellen, die 
vorzuͤglich den lebenden Vogel vor allen andern auszeichnet, 
aber am ausgeſtopften nicht leicht wieder ſo herzuſtellen iſt oder 
weil, aus Unkunde, beim Ausſtopfen zu wenig Sorgfalt auf ihre 
Herſtellung verwandt wird. — Die Faͤrbung des Gefieders im AU: 
gemeinen iſt mehr aſchgrau als braun, mit ſehr vielen großen ein⸗ 
farbig tief ſchwarzen Theilen. Ein weißer oder nur lichter gefärb- 
ter Seitenſtreif an den obern Tragfederkanten laͤngs dem ruhenden 
Fluͤgel iſt eigentlich nicht oder bloß in einer ganz ſchwachen Andeu⸗ 
tung vorhanden. | 

Obgleich auch vorzugsweiſe auf vegetabiliſche Nahrung ange 
wieſen, freſſen ſie doch mitunter auch Inſekten, deren Larven, Wuͤr⸗ 
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mer und kleine Schaalthiere, wodurch ſie ſich ſchon den aͤchten En— 
ten etwas naͤher ſtellen. Sie leben mehr an ſalzigen Gewaͤſſern, 
nur in der Fortpflanzungszeit und auf ihren Wanderungen auch an 
ſuͤßen, doch ſtets in der Naͤhe des Meeres, halten ſich aber auch 
viel und laͤngere Zeit auf trocknem oder bloß ſumpfigem Boden als 
auf dem Waſſer auf. Sie ſind weniger ſcheu und ſenken beim 
Schwimmen die Vorderbruſt weniger tief ins Waſſer als die aͤchten 
Gaͤnſe. 

Die in dieſe Abtheilung gehörenden Arten find leichter zu unter- 
ſcheiden als die der vorigen unter ſich. 

Wir haben in Deutſchland nur: 


Drei Arten. 


320. 
Die Weißwangen: Gans. 


Anser leucopsis. Bechst. 


Fig. I. Sehr altes Männchen. 


Taf. 291. ; 5 ; 5 
Fig 2. Weibchen im mittlern Alter. 


Weißwangige Gans; weißwangige Meergans; weißkoͤpfige (kleine) 
Gans; Nonnengans; Baumgans; Seegans; Nordgans; ſchottiſche 
Gans; Brandgans; Bernakelgans; Bernikla; Bernache; Kaſarka. 


Anser leucopsis. Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 2. Aufl. IV. ©. 921. — Anas 
erythropus. Linn. Syst. ed. I2. I. p. 197. n. II. = Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 512. 
n. 11, — Lath. Ind. II. p. 843. n. 31. — Retz. Faun. suec. p. 116. n. 72. 
Anser leucopsis. Nilss. Orn. suec. II. p. 240. n. 248. — Bernicla s. La Bernache, 
Briss. Av. VI. p. 300 n. 14. & p. 302. n. 15. — Le Bernacle ou lu Bernache. 
Buff. Ois. IX. p. 93. t. 3. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 109. t. IV. f. 1. = Id. 
Planch. enl. 855. Ole bernache. Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 823. 
Bernacle. (Clakis or Tree-Goose). Penn. arct. Zool. II. p. 552. n. 479. — Uiberſ. 
v. Zimmermann, II. S. 513 n. 397. — Lath. Syn. VI. p. 466. n. 26. — Uiberſ. 
v. Bechſtein. III. 2. S. 405. n. 26, — Bewick, brit. Birds. II. p. 307. 
Brand Gans. Sepp. Nederl. Vog, II. p. t. 197. = Lepechin, Reiſe. III. S. 221. 
Taf. 9. — Bechſtein, ornth. Taſchenb. II. S. 424. n. 12. — Wolf und 
Meyer, Taſchenb. II. S 557. n. 5. - Brehm, Lehrb. II. S. 776. — dDeſſen, 
Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 847. = Gloger, Schleſ. Faun. S. 55. n. 249, 
— Landbed, Vög. Würtemberg's. S. 74. n. 261. — Hornſchuch u. Schil⸗ 
ling, Vög. Pommern's, S. 19. n. 254. — E. v. Homeyer, V. Pommern's. S. 
71. n. 232. = Gr. Keyſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europas. I. S. 224. n 
389. = Friſch, Vög. Deutſchlds. II. Taf. 189. = Naumann's, Vög., alte 
Ausg. (Sv.) Nachtr. S. 277. Taf. XXXIX. Fig. 77. 


Kennzeichen der Art. 


Stirn, Kehle und Kopfſeiten weiß; Hals und Schwanz ſchwarz. 
Groͤße der maͤnnlichen Biſamente (Anas moschata). 
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Dieſe Gans iſt, ſelbſt nur oberflaͤchlich betrachtet, nicht leicht 
mit einer andern zu verwechſeln. Sie gehoͤrt zu den kleinern Arten, 
iſt jedoch unter den einheimiſchen aus gegenwaͤrtiger Familie die 
groͤßte, aber auch nur wenig groͤßer als die Ringelgans, dabei 
jedoch von etwas ſchlankerem Bau. 

Ihre Groͤße erreicht kaum die der kleinſten Exemplare von 
Anser albiſrens. Dem Rumpfe nach kann man ſie allenfalls mit 
Anas moschata, Linn. vergleichen; doch giebt es unter dieſen Maͤnn⸗ 
chen, welche ſie wenigſtens am Gewicht noch uͤbertreffen, das bei 
dieſen Gaͤnſen ſelten uͤber 4 Pfund koͤmmt. Sie mißt in der Laͤnge 
24 bis 26 Zoll, ſelten gegen 1 Zoll mehr; in der Flugbreite 50 
bis 54 Zoll; die Länge des Flügels, vom Bug zur Spitze, 16°), 
bis 17¼ Zoll; die des Schwanzes 5 ¼ bis faſt 5¾ Zoll. Dieſe 
Maaße kommen am oͤfterſten vor, wobei die Weibchen ſtets eine 1 
bis 2 Zoll geringere Laͤnge haben als ihre Maͤnnchen. Es giebt 
aber auſſerdem noch bedeutend kleinere, als jene Maaße beſagen, 
unter ihnen; dieſes die juͤngern Voͤgel oder einzelne ſeltne Aus: 
nahmen. 

Die Geſtalt, gegen andere Gaͤnſegeſtalten, erſcheint etwas hoch: 
beinig, der Kopf ſehr klein, auffallend gerundet, mit kurzem, klein— 
lichem Schnabel. Das Gefieder aͤhnelt im Ganzen dem der uͤbrigen 
Gaͤnſearten, iſt aber am Halſe nur bei aͤltern Voͤgeln ganz ſchwach 
gerieft, dieſes auch bloß am lebenden Vogel bemerklich, bei juͤngern 
ganz geebnet. Auf dem Rüden, den Schultern und dem Mittel: 
fluͤgel ſind die Federn an ihren Enden ebenſo flach abgerundet und 
im Leben in Querreihen geordnet, die großen Schwingfedern von 
der Mitte oder vom letzten Dritttheil gegen ihre Enden ebenſo ſchnell 
verſchmaͤlert oder eingeſchnuͤrt, die erſte wenig oder nicht kuͤrzer als 
die zweite, die dritte auffallender und die vierte viel kuͤrzer; dies 
wuͤrde eine abgeſtumpfte Fluͤgelſpitze geben, wenn die Federn nicht 
ſehr ſchmal zugeſpitzt und die Schwingen verhaͤltnißmaͤßig bedeutend 
laͤnger waͤren, als ſie bei den meiſten der Gattung vorkommen. 
Der Schwanz iſt auch laͤnger als bei den Gaͤnſen der vorhergehen— 
den Familie und ganz anders geſtaltet; ſeine Federn, 14 an der 
Zahl, mit faſt, bis zum kurz zugerundeten Ende, gleichbreiten Fah⸗ 
nen und geraden, nicht ſehr ſtarken Schaͤften, von denen auch die 
aͤuſſerſten wenig eingebogen, — find zwar auch nicht von ganz 
gleicher Länge, die ſtufenweiſe Abnahme dieſer nach auſſen aber fo 
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gering, daß die aͤußerſte Feder nur 6 bis 8 Linien kuͤrzer als eine 
des mittelſten Paares iſt, was ein auf den erſten Blick gerade ſchei— 
nendes, in der That auch wirklich nur wenig abgerundetes Schwanz: 
ende giebt. Dieſes wird von den Spitzen der ruhenden Fluͤgel, 
welche dann immer von den Tragfedern unterſtuͤtzt werden, gewoͤhn— 
lich erreicht, in einzelnen Faͤllen auch wol etwas uͤberragt. Am 
Fluͤgelbuge erhebt ſich nach innen eine ſtumpfkegelfoͤrmige harte 
Schlagwarze. 

Der Schnabel iſt nach ſeinen Umriſſen und oberflaͤchlichen An— 
ſichten von allen Seiten ein vollkommener Gaͤnſeſchnabel, aber dieſe 
Form in verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſtarker Verkleinerung dargeſtellt; an 
der Stirn etwas hoch, nach vorn allmaͤhlig abfallend, dies in ziem⸗ 
lich gerader Linie oder mit wenig bemerklichem Eindruck vor dem 
breiten, ſehr gewoͤlbten und abgerundeten Nagel, welcher ihm ein 
zugerundetes Ende giebt; der Unterſchnabel, mit ſeiner ſchmalen, 
vorn gerundeten, ſehr weit vorreichenden Kielſpalte, viel ſchwaͤ— 
cher gewoͤlbt als der obere; die Raͤnder dieſes merklich uͤbergreifend, 
daher die kurze, ſehr feine, doch ſcharfe Zahnung der innern Raͤn⸗ 
der beider Theile, bei geſchloſſenem Schnabel, von auſſen nicht ſicht— 
bar. Er naͤhert ſich daher, doch allein in ſeinem Innern, einem 
Entenſchnabel, waͤhrend Zunge und Rachen wieder mehr gaͤnſeartig 
geſtaltet ſind. In der großen, ovalen, doch ſehr lang gezogenen Na— 
ſenhoͤhle oͤffnet ſich ganz vorn, alſo faſt in der Mitte des Schnabels, 
das eirunde, durchſichtige Naſenloch. Er iſt 1 Zoll 3 bis 4 Li⸗ 
nien lang, wovon auf den Nagel 6 Linien kommen; an der Wurzel 
9 bis 10 Linien hoch, und ebenſo breit, dieſe Breite nach vorn all: 
maͤhlich abnehmend, das Ende jedoch noch ziemlich breit zugerundet. 

Die Farbe des Schnabels iſt von auſſen voͤllig ſchwarz, nur 
bei Jungen an den Seiten etwas roͤthlich durchſchimmernd; inwen— 
dig iſt er lichter gefaͤrbt, Zunge und Rachen fleiſchfarbig. Durch 
das Austrocknen bekoͤmmt er eine braunſchwarze Hornfarbe. 

Das kleine Auge hat einen ſchwarzbraunen Stern und das 
Augenlied nach innen ein ſchmales, nacktes, ſchwaͤrzliches Raͤndchen. 
Die Fuͤße ſind ſchlanker und die Zehen etwas kuͤrzer als an 
den Gaͤnſen der erſten Familie. Die Laͤufe ſind im Vergleich zu 
den kurzen Zehen, beſonders lang, doch ſehen dieſe kleinlichen Fuͤße 
im Ganzen noch immer viel klotziger aus als die der Enten. Ihr 
Uiberzug iſt auſſer den ſchmal geſchilderten Zehenruͤcken uͤberall feiner 
oder groͤber netzartig gemaſcht, am groͤbſten auf dem Spann; die 
Krallen ſind nicht groß, flach gebogen, vorn rundlich, aber mit 
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ſcharfen Raͤndern; an der mittelſten mit einer vortretenden Schneide 
an der innern Seite. Die Hinterzeh iſt kurz, ſchwaͤchlich und hoch 
über dem gemeinfchaftlichen Zehenballen eingelenkt. Der Lauf (mit 
dem halben Ferſengelenk gemeſſen) hat 3 bis 3½¼ Zoll Länge, der 
Unterſchenkel iſt bis an die Ferſe befiedert; die Mittelzeh, mit der 
3 bis 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 6 bis 9 Linien lang; die 
kleinliche Hinterzeh, mit ihrer 2 Linien langen Kralle, 6 bis 8 
Linien lang. 

Fuͤße und Krallen ſind im Leben kohlſchwarz, jene nur bei 
jungen Voͤgeln mit roͤthlichem Schimmer. Ausgetrocknet geht die 
ſchwarze Farbe, beſonders an den Laͤufen, etwas ins Braͤunliche uͤber. 

Das Dunenkleid iſt annoch unbekannt. 

Das Jugendkleid ſieht dem naͤchſtfolgenden Kleide ſehr aͤhn— 
lich und unterſcheidet ſich nur in Folgendem: An den Seiten des 
Schnabels und an den Fuͤßen ſchimmert ein roͤthlicher Schein durch 
das Schwarz; der Augenſtern iſt dunkelbraun; das ſchmutzig gelb— 
weiße Geſicht hat einen braunſchwarz gefleckten Zuͤgelſtreif und ebenſo 
gefaͤrbte Halftern; der ſchwarze Hals iſt, beſonders in der Kropf— 
gegend, braͤunlichſchwarzgrau ſtatt ſchwarz; die Tragfedern hell 
aſchgrau mit aus dem Braͤunlichen in Weiß uͤbergehenden breiten 
Kanten; Oberruͤcken und Schultern im Grunde aſchgrau, dies aber 
von den breiten ſchwarzbraunen Enden der Federn faſt ganz verdeckt, 
und mit in Grauweiß uͤbergehenden bogenfoͤrmigen Endkanten, dieſe 
Zeichnung, ſchon wegen der gerundetern Federenden anders, auch 
nicht fo hervorſtechend, lange nicht fo ſcharf als bei den Alten; 
alles Uibrige wie bei dieſen, doch der Oberfluͤgel, welcher dem Ruͤ— 
cken aͤhnlich gezeichnet iſt, aber mehr Grau zeigt, mit wenigerem und 
duͤſtererem Grau, auch alles Schwarz an den Flügeln und dem 
Schwanze mehr braunſchwarz, und die Federenden noch heller gekantet. 
Dieſes Kleid ſieht demnach viel duͤſterer aus als das folgende, am 
meiſten bei weiblichen Individuen, die auch ſtets kleiner, oft auf— 
fallend kleiner als die Maͤnnchen von gleichem Alter ſind. 

Bald im Herbſt beginnt ihre erſte Mauſer, die ziemlich lang— 
ſam fortſchreitet, in welcher ſie aber die Schwing- und zum Theil 
auch die Schwanzfedern vom Jugendkleide behalten, an denen man 
fie im naͤchſten Fruͤhjahre, wo alles Uibrige Gefieder dem der Al: 
ten aͤhnlich geworden, noch am leichteſten von dieſen unterſcheidet. 
Haben ſie dann in den naͤchſtfolgenden Monaten Juli und Auguſt 
ihr ganzes Gefieder abermals, nun auch Schwing- und Schwanz: 
federn (die ihnen in der Mauſer, wie andern Gaͤnſen, zuletzt und 
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faſt alle zugleich ausfallen) mit neuen vertauſcht, fo iſt ihr ausge: 
faͤrbtes Kleid hergeſtellt, und dieſes verändert ſich nun mit zu⸗ 
nehmenden oder im hoͤhern Alter nur noch unbedeutend. 

In dieſem mittlern Kleide, in welchem man die meiſten 
dieſer Gaͤnſe ſieht, iſt der Schnabel und Fuß kohlſchwarz, der Au: 
genſtern ſchwarzbraun; das Geſicht, d. i. Stirn, Vorderſcheitel, Kopf: 
ſeiten und Kehle weiß, mit einer ſchwarzgefleckten Halfter um die 
Schnabelwurzel und einem ſchwarzen Zuͤgelſtreif von der obern 
Schnabelecke zum Auge; das Hinterhaupt, der ganze Hals mit der 
Kropfgegend tief ſchwarz, dieſes von dem Weiß der Bruſt ſcharf und 
geradelinicht begrenzt, die Seiten dieſer ſchwach graulich gewoͤlkt, 
die Tragfedern hellgrau, mit breiten gelblichen in Weiß uͤbergehen— 
den Kanten; die Schenkelfedern ſchwarzbraun, mit grauweißen End— 
kaͤntchen; die Mitte der Unterbruſt, der Bauch, die obere und un: 
tere Schwanzdecke rein weiß; Buͤrzel und Unterruͤcken braunſchwarz; 
Oberruͤcken⸗ und Schulterfedern im Grunde hell blaͤulichaſchgrau, 
eine jede vor dem Ende ſchwarzbraun (wie ein Querband) und dann 
mit ſcharf getrennter, wenig gebogener, weißer Endfante?); die Fluͤ⸗ 
geldeckfedern ebenſo, doch mit viel mehrerem Aſchgrau, dieſe wie jene 
in geſchloſſene Querreihen geordnet, daher die Mantelpartie hell 
blaͤulichaſchgrau, braunſchwarz und weiß in die Quere gebaͤndert, 
am regelmaͤßigſten am lebenden Vogel. Die kleinſten Fluͤgeldeck⸗ 
federn und die des Fittichs ſind ſehr hell blaͤulichaſchgrau, bloß mit 
weißen Endenkanten; die hintern und mittlern Schwingfedern wie 
die großen Deckfedern, aber mit ſchmaͤlern Endkanten; die Primar- 
ſchwingen von der Spitze herauf bis gegen die Mitte braunſchwarz, 
gegen die Wurzel hell aſchgrau, zumal auf den Auſſenfahnen, ihre 
Schaͤfte braunſchwarz; der Schwanz braunſchwarz, ohne hellfarbige 
Federſaͤume; die Unterſeite des Fluͤgels meiſt weißlichaſchgrau, nur 
die Spitze ſchwaͤrzlich, die Schwingenſchaͤfte braun; der Schwanz 
unten ſchwarzgrau. 

Das ſtets viel kleinere oder ſchwaͤchlichere Weibchen hat einen 
ſchwaͤchern Kopf und Schnabel, einen kuͤrzern, duͤnnern Hals, uͤbri⸗ 
gens aber dieſelben Farben und Zeichnungen des Gefieders, oder 
doch erſtere kaum etwas weniger lebhaft. — Die weiße Beftederung 
des Geſichts koͤmmt bei beiden Geſchlechtern mit und ohne 
roſtgelben Anflug vor; dieſer iſt beſonders bald nach der mars 
am bemerklichſten, ſcheint aber fpäter zu verbleichen. 


*) Sowol das ſchwarze als das weiße Endband haben eine halbmondförmige Geſtalt. 
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Im hoͤhern Alter veraͤndert ſich die Faͤrbung des Gefieders 
in etwas, beſonders wird es auf dem Mantel viel dunkler oder 
ſchwaͤrzer. Wir haben ein alt eingefangenes Paͤaͤrchen vor uns, 
von dem das Weibchen 14, das Männchen 18 Jahr in der Ge: 
fangenſchaft lebte, das wir beobachten und nach dem Leben zeichnen 
konnten, und folgende Beſchreibung entwarfen. Das ganze Geſicht 
weiß, mit einem lieblichen, roͤthlichroſtgelbem Anfluge, beſonders 
gegen ſeine ſcharfe Umgrenzung uͤber der Mitte des Scheitels, den 
Schlaͤfen, hinter den Ohren und unter der Kehle herum, wo ſich 
Schwarz anſchließt; die Halfter fein ſchwarzbraun geſchuppt; die 
Zuͤgel etwas ſchwarz getuͤpfelt und uͤbrigens vom obern Schnabel— 
winkel zum Auge mit einem ſchwarzen Streif; Oberkopf, Genick, 
der ganze Hals und Kropf glaͤnzend tief ſchwarz, die Begrenzung 
dieſer Partie von dem Weiß des Kropfes und der Bruſt ſcharf ab— 
geſchnitten; die Halsſeiten ein wenig gerieft; Bruſt, Bauch 
und untere Schwanzdecke rein kreideweiß; Bruſtſeiten- und Trag⸗ 
federn ſehr bleich und ſanft aſchgrau, mit braͤunlichen, in reines 
Weiß uͤbergehenden Endkanten, welche eine ſanfte Wellenzeichnung 
darſtellen, aber ohne weißen Seitenſtreif laͤngs dem Fluͤgel; die 
Schenkel braunſchwarz, oberwaͤrts weiß geſchuppt. Der Oberruͤcken 
iſt einfarbig glänzend ſchwarz; auch die Schulterpartie von oben 
her ſchwarz, jedoch mit feinen lichtbraͤunlichen Federſaͤumen, die ab: 
waͤrts breiter und weißlicher, an den laͤngſten noch breiter und 
weißer werden, waͤhrend mit dieſen an den letztern auch das helle 
Aſchgrau der Federwurzeln hervorſchimmert; die Fluͤgeldeckfedern 
ſchoͤn hellaſchgrau, mit ſchwarzen, weißgekanteten Enden, daher in 
Querreihen geſchuppt auf hellblaͤulichaſchgrauem Grunde, aber mit 
viel mehr Schwarz und weniger Weiß als bei juͤngern Voͤgeln; 
die hintern Schwingfedern hellaſchgrau, gegen die Enden ſchwarz, 
mit weißen Endkaͤntchen; die mittlern noch mehr aſchgrau mit ganz 
ſchmalem weißen Endſaum, vor ihm bloß ſchwaͤrzlich; die großen 
Schwingen, nebſt ihren Schaͤften, braunſchwarz, auf den Auſſen— 
fahnen von der Mitte zur Wurzel hellaſchgrau; die Fittichdecke und 
die Daunenfedern ſehr hell aſchgrau, mit ſchwarzen Schaͤften und 
kleinen Fleckchen an den Spitzen; der Unterfluͤgel weißlichaſchgrau, 
am Rande herum ſchwaͤrzlich und weiß geſchuppt, die Schwingen— 
enden ſchwarzgrau, ihre Schaͤfte dunkelbraun. Der Unterruͤcken iſt 
ſchwarz, die Federn weißgrau gekantet; Buͤrzel und Schwanz ein: 
farbig kohlſchwarz, durch die ſchneeweißen Oberſchwanzdeckfedern 
ſcharf getrennt; die Unterſeite des Schwanzes mattſchwarz. 
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Demnach unterſcheiden ſich die aͤlteſten Individuen von den 
viel haͤufiger vorkommenden eines mittlern Alters hauptſaͤchlich durch 
die viel dunklere und weniger auffallend gebaͤnderte Farbe und Zeich⸗ 
nung des Mantels, durch das reinere Weiß des Unterkoͤrpers, das 
tiefere und glaͤnzende Schwarz des Halſes, und durch einen ſtaͤrkern 
gelben Anflug des Geſichts. Alles dieſes iſt am Maͤnnchen noch 
etwas auffallender als am Weibchen, doch nur wenn man beide 
nebeneinander ſieht, wo dann auch die ſchon bemerkten Verſchieden⸗ 
heiten in der Größe u. ſ. w. mehr in die Augen fallen. 

Am dichten, derben, glattanſchließenden und immer ſchmuck ge⸗ 
haltenen Gefieder bemerkt man im Laufe des Jahres kaum eine ge⸗ 
ringe Veraͤnderung, durch Abreiben oder Verbleichen, wenn eine 
neue Mauſer heranruͤckt, welche um die Mitte des Juli beginnt, ſich 
vorerſt uͤber das kleine Gefieder erſtreckt, wobei ſie ſich unaufhoͤrlich 
putzen und wo ſie die Federn haufenweiſe verlieren, bis zuletzt, 
wenn jenes durch neues ziemlich erſetzt worden, auch die Schwing— 
federn faſt alle auf ein Mal ausfallen, ſo daß ſie nicht fliegen koͤn⸗ 
nen und bis wieder neue hervorgewachſen, ſehr aͤngſtlich ſind und 
ſich gern zu verſtecken ſuchen. Der ganze Federwechſel dauert ohn⸗ 
gefaͤhr 4 Wochen und iſt gewoͤhnlich um die Mitte des Auguſt voͤl⸗ 
lig beendet. 


Aufenthalt. 


Die weißwangige Gans lebt im hohen Norden des alten wie 
des neuen Continents. In Europa wohnt fie innerhalb des Po— 
larkreiſes oder in deſſen Naͤhe, naͤmlich im noͤrdlichen Rußland, 
Lappland, Norwegen, Island, und koͤmmt von dort in nicht 
geringer Anzahl an das Geſtade des ſuͤdlichen Schwedens und 
auch an die diesſeitigen Kuͤſten der deutſchen Oſt- uad Nordſee, 
in ſehr großer Menge an die Weſtkuͤſte von Juͤtland und Hol— 


ſtein, an die von Holland, auch noch des nördlichen Frank- 


reichs, ebenſo haͤufig an einige noͤrdliche und weſtliche von Eng— 
land und an die von Irland. Das nördlihe Aſien ſcheint fie 
mehr nach Oſten zu zu bewohnen, von wo ſie bis Japan herab 
geht. Haͤufiger iſt ſie dagegen wieder im obern Nord-Amerika, 
und koͤmmt von dort zur Hudſonsbai und nach Canada, aber 
ſelten bis in die Vereinsſtaaten herab. — Wenn ſie auch an 
den Kuͤſten von Pommern und Mecklenburg eben nicht zu den 


XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. 320, Weiß wangen⸗Gans. 385 


Seltenheiten gehoͤrt, ſo iſt ſie hier doch ohne Vergleich ſeltener als 
die folgende Art. Allein für das innere und ſuͤdliche Deutſchland 
iſt ſie eine ſo ſeltene Erſcheinung, daß zwar hie und da eine Ver— 
einzelte vorkam, dieſes aber nur binnen langen Zeitraͤumen geſchahe, 
fo in Schleſien, Thüringen, den Rhein- und Maingegen: 
den, am Bodenſee, ſogar in Oeſterreich, ſo daß wir ſolche 
als lediglich vom Zufall Verſchlagene oder als Verirrte betrachten 
muͤſſen. Selbſt von den Kuͤſtenſtrichen, welche ſie alle Jahre beſucht, 
wird uͤber 6 Meilen landeinwaͤrts aͤußerſt ſelten eine ſolche Gans 
geſehen. 

Auf ihren Wanderzuͤgen, die immer den Seekuͤſten entlang ge: 
hen, giebt es dennoch nur gewiſſe Striche, in welchen ſie alljaͤhrlich 
und in Menge vorkoͤmmt, ſo auf der von Holſtein und Schles— 
wig, wo ſie auf dem Ditmarſer Auſſendeichen, auf der Halbinſel 
Deichſand und im Eiderſtadt alle Jahr in enormer Anzahl 
erſcheint und auch länger daſelbſt verweilt; dann wieder fo in Hol 
land, u. ſ. w. Dies iſt hoͤchſtmerkwuͤrdig und moͤchte mancher 
Vermuthung Raum geben; nicht minder der Umſtand, daß fie über: 
all der folgenden Art ausweicht, wo ſie aber mit ihr zuſammentrifft, 
ſich auf beſondere Plaͤtze beſchraͤnkt, ſoweit wie moͤglich von dieſer, 
fo daß z. B. auf Deichſand und in der Nachbarſchaft von Hu— 
ſum Schaaren von vielen Tauſenden, aber faſt nie eine Ringel— 
gans, — dagegen auf der nahen Inſel Pelvorm Tauſende von 
dieſer, aber nie eine Weißwangengans geſehen wird. 

Sie wandert aus ihren hochnordiſchen Wohnſitzen beim Heran— 
nahen des unfreundlichen Herbſtes ſuͤdlich, um den Winter in einem 
mildern Klima zuzubringen, und geht im Frühjahr auf demſelben 
Wege wieder nach jenen zuruͤck. Dieſer ſcheint nie uͤber weite und 
breite Laͤnderſtrecken, wenn nicht große See'n und andere zuſammen— 
hangende Gewaͤſſer ſie durchſchneiden, ſondern faſt nur am Meer 
entlang ſeine Richtung zu nehmen, ſelbſt wenn tiefe Buchten und 
große Landvorſpruͤnge dieſe ſehr abwechſelnd machen. Island ver— 
läßt fie in der Mitte des October und kehrt im April dahin zuruͤck, 
verſchwindet aber im Mai und bruͤtet wahrſcheinlich nicht auf dieſer 
Inſel. Herr Dr. Thienemann ſahe ſie im Herbſt in großen 
Fluͤgen aus der Richtung von. Groͤnland, uͤber das Meer, auf 
der Nord⸗ und Nordweſtkuͤſte jener Inſel ankommen, aber ihr Weg— 
zug geſchieht unmerklicher. Die britiſchen Suͤmpfe und Kuͤſten ſoll 
ſie dagegen ſchon im Februar verlaſſen. An der Oſtſee erſcheint ſie 


gewoͤhnlich im November; auf der N der Daͤniſchen Staa: 
IIr Theil. 25 
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ten, namentlich Juͤtlands, aber viel früher, ſchon im September, 
bleibt den October und November dort, wandert dann ſuͤdweſtlich, 
und kehrt im April dahin zuruͤck, doch ohne dann laͤnger als ein 
paar Tage daſelbſt zu verweilen. In andern Gegenden innerhalb 
Deutſchland kam ſie auch nur in der kalten Jahreszeit vor. Da 
ſie laͤngs der noͤrdlichen Kuͤſte von Deutſchland, Holland, 
Frankreich u. ſ. w. in ſuͤdweſtlicher Richtung hinwandert, fo über: 
wintert fie, im Verfolg dieſer, wahrſcheinlich am eu ropaͤiſchen 
Geſtade des atlantifhen Meeres, zum Theil und in gelinden Win: 
tern gewiß auch ſchon im noͤrdlichen Frankreich. 

Ihre Wanderungen macht ſie in Familien und dieſe zu großen 
Schaaren vereint, wie die Saatgaͤnſe, ſo am Tage wie in der 
Nacht; ſie fliegt dabei in eben ſolcher Ordnung und meiſtens auch 
ſehr hoch. N 

Daß ſie das ſalzige Waſſer dem ſuͤßen vorzieht, ergiebt ſich 
ſchon aus ihrem Aufenthalt am und auf dem Meer. Selbſt ihre 
Lager- und Weideplaͤtze liegen nie weit vom Strande, auf ſalzhal⸗ 
tigem Boden, und die mir bekannten ſind theils Wieſen, theils 
grüne Vorlande, welche man zur Viehweide benutzt, und ſolche Stel: 
len, welche meiſtens viele Salzpflanzen hervorbringen. Auch ihre 
Sommerwohnſitze ſollen Suͤmpfe und Moraͤſte von gleicher Lage 
und Beſchaffenheit ſein. Einzelne, bis in's mittlere Deutſchland 
Verirrte hatten ſich gewöhnlich den Schaaren der Saatgaͤnſe an- 
geſchloſſen und zogen mit ihnen abwechſelnd auf die bebaueten Fel⸗ 
der und auf die Gewaͤſſer; ſelbſt ganz Vereinſamten blieb nichts 
Anderes uͤbrig. Ihre Nachtruhe halten ſie in der Nachbarſchaft ihrer 
gewoͤhnlichen Lagerplaͤtze, auf trocknem oder nur feuchten Boden in 
der Naͤhe vom Waſſer, in dichten Haufen beiſammen. 


Eigenſchaften. 


Die weißwangige Gans, zumal im ausgefaͤrbten Kleide, iſt 
ein ſehr huͤbſches Geſchoͤpf, beſonders lebend, wo ſie ihr Gefieder 
hoͤchſt reinlich und ſauber haͤlt, glatt anliegend traͤgt und immer wie 
ganz neu geputzt einherſchreitet. Sehr angenehm fallen die hellen 
und dunkeln Querbaͤnder auf dem ſchoͤn aſchgrauen Grunde des 
Mantels in die Augen, weil im Leben ſich die Federn in ſehr regel: 
maͤßige Querreihen aneinander ſchließen und jene nur an den faſt 
geraden Enden ihren Sitz haben; wozu dann der ſammetſchwarze 
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Hals mit ſeinen ſcharfen Abſchnitten vom hellen Weiß der Bruſt 
und des Vorderkopfs gar lieblich abſticht. Sie ſteht und geht wie 
andere, namentlich Saat- oder Blaͤſſen-Gaͤnſe, doch viel zier⸗ 
licher, und der Hals wird, beſonders vom Maͤnnchen, oft in einer 
fanften Sform getragen. Ihr Gang iſt leicht und behende, wenn 
es noͤthig iſt, auch ein ziemlich ſchnelles Laufen. Wenn ſie unwillig 
wird, ſtraͤubt ſie die Scheitelfedern; im Zorn ſtreckt ſie den gerade 
gehaltenen Hals vor und ziſcht dazu. Wenn ſie ſchwimmt, traͤgt ſie 
dieſen meiſtens gerade aufrecht, ſeltner gebogen und ganz niederge— 
druͤckt, den Rumpf ganz horizontal auf dem Waſſer liegend und ſo 
wenig eingeſenkt, daß beim Rudern oft die Ferſen zu ſehen ſind. 

Im Fluge machen fie, bei vieler Aehnlichkeit mit andern Gän- 
ſen, die großen Partieen ihrer ſchroffen Farben und in weiterer Ferne 
ihre langen ſpitzen Fluͤgel kenntlich, wie denn auch ihr groͤßerer 
und eckiger Schwanz der ganzen Figur eine ſehr eigenthuͤmliche 
Form giebt. Sie iſt ſehr fluͤchtig und macht mit großer Gewandt— 
heit die ſchoͤnſten Schwenkungen, beſonders bei ſtarkem Winde. Gleich 
andern Gaͤnſen fliegt ſie, wenn ſie weiter weg will und ihrer nicht 
viele find, in einer ſchraͤgen Reihe, wenn mehrere, in einer ſoge— 
nannten Pflugſchleife, und ihre großen Heere, aus vielen ſolcher 
Familien oder Koppeln zuſammengeſetzt, dieſe geſondert aber dicht 
hinter⸗ und nebeneinander fliegend, entſchwinden, auf der Wanderung 
begriffen, wo ſie die Luft leicht und ſehr ſchnell durchſchneiden, bald 
den nachſchauenden Blicken. Das Niederſetzen oder ploͤtzliche Auf— 
ſteigen eines ſolchen Heeres iſt mit einem polternden und weit hör: 
barem Geraͤuſch verknuͤpft. 

Sie ſind ziemlich ſcheu, doch lange nicht in dem Grade wie 
die Meiſten der vorigen Gaͤnſefamilie, ebenſo geſellig in Bezug auf 
ihres Gleichen, doch nicht gegen andere Arten, deren Schaaren ſie 
ſich bloß anſchließen, wenn ſie vereinzelt oder ihrer nur wenige bei— 
ſammen find. Solche hat man denn am oͤfterſten bei Ringel: 
gaͤnſen, auch wol bei Blaͤſſengaͤnſen, aber viel ſeltner bei 
Saatgaͤnſen angetroffen; eine innige Zuneigung zeigen ſie jedoch 
gegen keine von dieſen. Sie werden in der Naͤhe jener geduldet 
und machen es wieder ſo, wenn der Fall umgekehrt eintritt und ſie 
die Mehrzahl bilden. 

Ihre Stimme iſt gaͤnſeartig, aber ziemlich einfach. Ein rau: 
hes, etwas gedehntes Kah, und ein heiſeres, kurzes Kak, kak, 
kak, im Unwillen ein Ziſchen, iſt Alles, was man von ihnen hört. 
Sie ſchreien dazu auch ſelten, wiederholen jenen Ruf nicht oft; nur 
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in Schaaren, wenn Hunderte oder Tauſende mitſammen fliegen, 
laſſen ſie ſich fleißiger hoͤren, beſonders beim Schwaͤrmen vor dem 
Niederſetzen oder wenn ſie ſich eben erheben. 

Sie wird ſehr bald und auſſerordentlich zahm, und iſt dann 
ein allerliebſtes Geſchoͤpf. Bloß auf dem Hofe oder gar im Stalle 
iſt ſie indeſſen nicht wohl aufgehoben; ſie verlangt einen groͤßern 
Raum im Freien, einen Garten mit einem Teiche oder doch nicht 
zu kleinem Waſſerbehaͤlter, und mit Raſenplaͤtzen, damit ſie neben 
dem Koͤrnerfutter ſich auch Gruͤnes pfluͤcken, nach Gefallen trinken 
und baden kann, obwol ſie vom Schwimmen nicht viel zu halten 
ſcheint und ſich viel laͤngere Zeit auf dem Trocknen aufhaͤlt. Sie 
haͤlt auch den Winter im Freien aus, wenn man nur Sorge traͤgt, 
daß ſie offenes Waſſer behaͤlt. An einem ſolchen Orte und ſonſt 
gut gepflegt Hält fie ſich trefflich, viele Jahre und erfreuet den Be⸗ 
ſitzer durch ihr zutrauliches, ſtilles und friedliches Benehmen, durch 
ihre niedliche Geſtalt und Haltung, und durch ihr ſchoͤnes Gefieder, 
das ſie unbeſchreiblich ſauber und nett zu halten weiß. Auf dem 
breiten Graben und in den parkartigen Umgebungen des herzoglichen 
Schloſſes zu Coͤthen wurden unter mehrern andern ſeltnen Gaͤnſe— 
arten auch einige der weißwangigen gehalten, die ſich mit jenen 
recht gut vertrugen, doch am meiſten den Ringelgaͤnſen befreun- 
det ſchienen. Vor 20 und einigen Jahren aus Holland hieher 
gebracht (damals aber ſchon nicht mehr ganz jung), lebte ein Weib: 
chen 14 Jahr, wo man es unvermuthet todt fand, waͤhrend ein 
Maͤnnchen bis heute ſich noch bei beſtem Wohlſein befindet, und 
ſehr ſchoͤn im Gefieder, d. h. auf den obern Theilen ſehr dunkel 
geworden iſt. Man ſieht daraus, daß auch dieſe Gaͤnſe in der Frei: 
heit ein ſehr hohes Alter erreichen moͤgen. 


Nahrung. 


Die Hauptnahrung der weißwangigen Gans beſteht meiſtens 
in grünen Pflanzentheilen, in Blättern und zarten Spitzen, in fti: 
ſchen Struͤnken, Wurzeln und Knollen, ſowol von Land- als Waſ— 
ſerpflanzen. Sie liebt vorzuͤglich die ſalzhaltigen, auf mit Meerſalz 
geſchwaͤngertem Boden wachſenden, und waͤhlt ſolche Gegenden be— 
ſonders zu Weideplaͤtzen, wo Poa distans und Juncus bulbosus praͤ⸗ 
dominiren, wo namentlich auch die Meergrasnelke (Statice Ar- 
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meria var. maritima“)) häufig wuchert, wo Plantago maritima, Tri- 
glochin und andere Meerſtrandspflanzen von ſalzigem Geſchmack in 
Menge wachſen, um alle dieſe zur Nahrung abzupfluͤcken oder ſammt 
den Wurzeln zu verzehren. Das Gruͤn der Plaͤtze, auf welche dieſe 
Gaͤnſe alle Jahr wiederkehren und in ungeheuren Schaaren ſich ver— 
ſammeln, wird zum groͤßten Theil von jenen Pflanzen gebildet, und 
ſie wechſeln nach andern, wo jene ſparſamer wachſen, wenn auch 
in der Nachbarſchaft gelegen, nur, wenn ſie jene bereits abgeweidet 
haben oder daſelbſt zu viel beunruhigt wurden. Uibrigens freſſen 
ſie auch andere Graͤſer, und wo ſie keine Salzpflanzen haben, 
ſcheint ihnen unſere Poa annua recht wohl zu ſchmecken und zu be— 
kommen. Auch gruͤne Roggen- und Weizenſaat nehmen ſie nicht 
‚ungern an, doch nur, wo fie jene nicht in gnuͤgender Menge haben 
koͤnnen. 

Daß ſie auch groͤßere Saͤmereien und Koͤrner freſſen, beweiſen 
in Gefangenſchaft gehaltene Gaͤnſe dieſer Art; ſie ziehen indeſſen 
den Hafer allen andern Getreidearten vor. 

Auſſer der vegetabiliſchen nehmen ſie jedoch auch animaliſche 
Nahrung zu ſich. Sie holen Inſektenlarven und Wuͤrmer aus dem 
Moraſte oder ſonſt weichem Boden, fangen Käfer, Fliegen und der— 
gleichen, durchſuchen am Strande die von den Wellen ausgeworfnen 
oder bei Ebbe auf den Watten zuruͤckgebliebenen Seepflanzen, Meer— 
gras (Zostera) und Tang (Fucus), nach kleinen Weichthieren und 
zarten Conchylien, die ſie zuweilen in Menge genießen. Auf ſeich— 
tem Waſſer ſchwimmend, bemuͤhen ſie ſich mit eingetauchtem Kopfe 
und Halſe, oder mit koͤpflings aufgerichtetem, halb eingetauchtem 
Körper auf den Grund zu langen, oder die unten wachfenden Pflan— 
zen zu durchſchnattern, um Genießbares daraus zur Oberflaͤche zu 
foͤrdern und zu verzehren. 

Zu allen Nahrungsmitteln verſchlucken ſie ſtets auch ſehr viel 
groben Sand, welcher nebſt den kleinen Muſchel- und Schneden: 
gehaͤuſen die Reibungen im Magen befoͤrdern mag. 


*) Dieſe Pflanze, beiläufig dieſelbe, welche wir auch in Gärten als Rabatteneinfaſſung 
kultiviren, iſt gewiß nicht bloße Spielart (Varietas) von der in Deutſchland allentz 
halben in trocknem Boden, beſonders auf Feldrainen wild wachſenden Statice.. Armeria 
(Linn.) oder Armeria vulgaris (Wildenow. ), ſondern als wirkliche Art verſchieden, wo— 
von die Zucht aus Saamen beider, in gleichem Boden und Lage, jeden überzeugen 
wird, wer Luſt hat, dies zu verſuchen. Deswegen habe ich in dieſem Werk unter dem 
Namen: Armeria maritima ſtets jene Meerſtrandspflanze gemeint, welche in dem vom 
Meer abgeſetzten, auch öfters noch überfluteten, fetten und ſalzigen Boden auſſerordentlich 
wuchert, und den weißwangigen wie andern Meergänſen eine ſehr geſuchte Nahrung bietet. 
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In der Gefangenſchaft freſſen ſie faſt Alles, was man andern 
Gaͤnſen giebt, Getreide, beſonders Hafer, Brod, zerſtuͤckelte Ruͤben, 
Kartoffeln, Kohl und Gruͤnes, was ſie ſelbſt abweiden koͤnnen, wie 
jungen Klee (beſonders Trifolium repens), zartes Gras, und dergl. 
So nothwendig ihnen auch Waſſer in hinreichender Menge zum 
Trinken und Baden iſt, ſo oft ſie dies auch benutzen, ſo halten 
ſie ſich doch viel oͤfter und weit anhaltender auf dem Trocknen auf, 
ſonnen ſich gern, keuchen aber bei 20 Grad Wärme ſchon mit auf: 
geſperrtem Schnabel. 


Fortpflanzung. 


Wir wiſſen bloß durch Lepechin (f. deſſen Reiſe, a. a. O.), 
als bis jetzt den einzigen reiſenden Naturforſcher, welcher ihre Bruͤ⸗ 
tepläße fahe, daß fie an den Seen und in den Suͤmpfen Lapp⸗ 
lands, im Gouvernement Archangel, und auf den moraſtigen 
Steppen in Samojedien, laͤngs dem Eismeer hin und in der 
Naͤhe dieſes in Menge ſich fortpflanzt, ſonſt aber nichts Naͤheres 
daruͤber. — Ob ſie im Innern von Island bruͤte, wie man ver— 
muthet hat, iſt bis jetzt ebenfalls unerforſcht geblieben. 

Sonderbar genug verlaſſen dieſe Gaͤnſe im Fruͤhling den deut⸗ 
ſchen Strand viel fruͤher als die folgende Art, wonach man ſchließen 
möchte, daß fie in einem Lande brüten müßten, wo es früher Som: 
mer wuͤrde, als in dem wo die Ringelgaͤnſe ſich fortpflanzen 
wollen. Da nun aber die Bruͤteplaͤtze der weißwangigen Gänfe 
ſchon am Eismeer liegen, ſo wuͤrden die Ringelgaͤnſe noch hoͤher 
gegen den Pol hinauf kein ſchickliches Land zum bruͤten mehr finden, 
als Spitzbergen. Es iſt jedoch wahrſcheinlicher, daß ſich dieſe 
oͤſtlicher halten, um an die ſibiriſche Kuͤſte zu gelangen; denn daß 
letztere eine ganz andere Richtung und muthmaßlich dorthin nehmen, 
wird uns noch glaubhafter, wenn wir vernehmen, daß die Ringel⸗ 
gaͤnſe auf dem Peipusſee, durchziehend, alle Jahr in groͤßter 
Menge erſcheinen, dort, wie uͤberhaupt am finniſchen Buſen und 
der Oſtkuͤſte des baltiſchen Meeres, ſich nur dieſe, und erſt am 
preußiſchen oder vielmehr pom merſchen Strande auch die Weiß— 
wangengans ſich einzeln, und dann viel weiter nach Weſten zu erſt 
in groͤßerer Anzahl zeigt. 

Auch an dieſen Gaͤnſen bemerkt man in der Gefangenſchaft, 
wenn dieſe ihnen auch noch ſo angenehm gemacht wurde, keine Spur 
eines Begattungstriebes; ſelbſt zwei Männchen mit nur einem Weib: 
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chen Jahre lang beiſammen, verriethen zu keiner Zeit einen Zug 
von Eiferſucht gegeneinander. 


* 5 Feinde. 


Die Adler und andere große Raubvoͤgel ſtellen ihnen vielfaͤl⸗ 
tig nach und begleiten oft ihre Zuͤge. Fr. Boie beobachtete einſt 
im Spaͤtherbſt auf Deichſand die ungeheuren Schaaren dieſer 
Gaͤnſe, wie ſie damals von nicht weniger denn 12 Seeadlern 
(Falco albicilla) umzingelt waren, die ſie gleichſam im Schach hiel— 
ten. Sie ſollen ſie beſonders in der Morgen- und Abenddaͤmmerung 
uͤberfallen. 


Jagd. 


Obgleich die weißwangige Gans lange nicht ſo ſcheu als die 
Saatgans iſt, ſo haͤlt doch die Vereinzelte, an ihr fremden Orten, 
den frei ſich naͤhernden Schuͤtzen nicht leicht aus, noch viel weniger, 
wenn ihrer mehrere beiſammen ſind. Sie kann zwar leichter hin— 
terſchlichen werden als jene, jedoch auch nur, wenn der Schuͤtze mit 
moͤglichſter Behutſamkeit zu Werke geht, ſich zu verbergen fucht, 
auf dem Bauche kriechend die Unebenheiten des Bodens zur Deckung 
benutzt, oder auch, wie auf Deichſand, wo eine Menge kleiner 
Waſſerlaͤufe das Land wie Adern durchziehen, in dieſe niedergeduckt, 
wenn auch im Schlämme wadend, ſich den Gaͤnſen ungeſehen ſchuß— 
recht zu naͤhern ſucht. Die dortigen Hirten und Bauern, welche 
dies recht gut verſtehen, ſtellen ihnen haͤufig mit Schießgewehr nach 
und warten, da ſie im Schießen zu wenig geuͤbt ſind, gewoͤhnlich 
in aller Ruhe den Zeitpunkt ab, wo fie ihre alten Musqueten in 
den dichteſten ſitzenden Haufen abfeuern koͤnnen, wo dann nicht ſel— 
ten ein ſolcher Schuß ein Dutzend dieſer ſchoͤnen Gaͤnſe zu Boden 
ſtreckt. Fuͤr den geuͤbtern Flugſchuͤtzen iſt indeſſen dort der Anſtand 
oder die Lauer, gegen Abend oder am fruͤhen Morgen, wenn die 
Gaͤnſe herumſchwaͤrmen, wo er am geeigneten und abgepaßten 
Platze, in einem dazu gegrabenen Erdloche ſitzend, ſich gut verbor— 
gen haͤlt, eine ſo intereſſante als eintraͤgliche Jagd. 

In Holland faͤngt man ſie in Menge unter großen Schlag— 
netzen, deren Einrichtung mir aber nicht bekannt iſt. 


* 
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Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt, zumal von juͤngern Gaͤnſen und 
im Spaͤtherbſt, wo es oft ſehr feiſt, als zart und wohlſchmeckend 
allgemein beliebt; es hat jedoch einen ſogenannten wilderichten Bei 
geſchmack, welcher zwar nicht ſo ſtark wie bei dem der folgenden 
Art, doch manchem Gaumen nicht ganz angenehm iſt. 

Die Federn ſind wie von andern Gaͤnſen zu nutzen, und die 
Primarſchwingfedern eignen ſich ſowol zum Schreiben als zum Zeiche - 
nen vortrefflich, obgleich ſie viel ſchwaͤcher als Seh Gaͤnſe⸗ 
ſpuhlen, dabei aber ſehr hart und elaſtiſch ſind. 


Schaden. 


Da dieſe Gaͤnſe ſelten auf beſaͤete Aecker kommen, ſo werden 
ſie hoͤchſtens nur einzelnen Feldern nachtheilig; ebenſo iſt das Aus⸗ 
rupfen der Grasſtauden zuweilen auf kultivirten und theilweis uͤber⸗ 
ſchwemmten Wieſen auch von keiner ſonderlichen Bedeutung. 


321. 
Die Ringel⸗Gans. 
Anser torquatus, Frisch. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
ae Fig. 2. Junges Weibchen. 


Ringelmeergans; Meergans; Brentgans; Brandgans; Baum— 
gans, Baumgansente; ſchottiſche Gans; Kloſtergans, Nonnengans, 
Moͤnch; Bernikel, Bernikelgans; (Rothgans); Rotgans, Rotjes, Rot⸗ 
ges, Radgaas; Reyhengaas; Horragaas; Hrota; Grauente; Cravant. 


Ans er torquatus. Friſch, Vög. Deutſchlds. II. Taf. 156, = Anas bernicla. 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 513. n. 13. = Retz. Faun. Suec. p. 117. n. 73. 
Lath, Ind. II. p, 844. n. 32. — Anser torquatus. Nilss. Orn. Suec. II. p. 245. n. 
251. — Le Cravant. Buff. Ois. IX. p. 87. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 102. 
Id. Pl. enl. 342. — Oie cravant. Temm. Man. n. Ed. II. p. 824, = Brent- or 
Brand- Goose. Penn. arct. Zool. II. p. 551. n. 478. — Uiberſ. v. Zimmermann. II. 
S. 512. n. 396. — Lath. Syn. VI. p. 467. n. 27. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 
2. ©. 406. n. 27. — Bewick, brit. Birds II. p. 311. = Wilson, Americ. Ornith. 
VIII. p. 131. t. 92. f. 1. = Oc colombaceio, Stor, deg. Uce. V. tav. 582. 
Savi, Orn. tosc. III. p. 180. — Rotgans. Sepp. Nederl. Vog. II. p. t. 189. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 911. — Deſſen, orn. Taſchnb. II. S. 424. 
n. 11. - Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 558. n. 6. —= Meyer, Vög. Liv⸗ 
und Eſthlands. S. 260. —= Koch, Baier. Zool. I. S. 398. u. 248, Brehm, 
Lehrb. II. S. 777. — Deſſen, Naturg. a. V. D utſchlds. S. 849 — 851. — Glos 
ger, Schleſ. Faun. S. 55. n. 245. — Landbeck, Vög. Würtemberg's. S. 74. n. 
262. = Hornſchuch und Schilling, Voͤg. Pommern's. S. 20. n. 255. —= E. 
v. Homeyer, Vög. Pommern's. S. 70 n. 231. = Gr. Keyſerling und Bla⸗ 
ius, Wirbelth. Europ. I. S. 224. n. 388, — Juſt, Beobachtgn. d. V. am Eis⸗ 


leber Salz ⸗ See. S. 79. — Naumann's Vög. alte Ausg. (Sv.) Nachtr. S. 279, 
Taf. XXXIX. Fig. 78. 


Kennzeichen der Urt. 


Der ganze Kopf, Hals und Schwanz ſchwarz; die weißen 
obern und untern Schwanzdeckfedern ſehr lang; an den Seiten des 
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ſchwarzen Halſes ein weißgeſchuppter Halbring, welcher nur dem 
Jugendkleide fehlt. Groͤße wie eine ſtarke Haus-Ente. 


Beſchreibung. 


Die Ringelgans unterſcheidet ſich auffallend genug von der vo— 
rigen und folgenden Art, und moͤchte deshalb wol ſchwerlich mit 
einer von dieſen zu verwechſeln ſein. Sie iſt nicht nur bedeutend 
kleiner als die Weißwangengans, ſondern auch gedrungener 
von Geſtalt, beſonders Hals und Kopf an ihr ſtaͤrker, und die Flüͤ— 
gel etwas kuͤrzer. b 

Qbwol die größere Länge des Halſes, der Flügel und der Beine 
ihr den Anſchein giebt, als ſei ſie groͤßer, ſo erreicht ſie doch kaum 
die Größe einer ſtarken Haus-Ente; am Gewicht 2 bis 3 Pfund, 
ſelten etwas mehr. Sie mißt in der Laͤnge nur 23 bis 24 Zoll; 
die Flugbreite 46 bis 491], Zoll; die Länge des Flügels 14 bis 141], 
Zoll; die Schwanzlaͤnge gegen 4 Zoll, auch etwas druͤber. Die 
Weibchen ſind immer etwas kleiner, meſſen in der Laͤnge meiſtens 
1 Zoll, auch wol 11½ Zoll weniger, und die jungen Vögel errei⸗ 
chen jene Maaße noch weniger, man findet ſogar voͤllig erwachſene 
von nur etwas uͤber 21 Zoll Laͤnge. 

Ihre Geſtalt iſt voͤllig gaͤnſeartig mit etwas kleinem, ſehr ge- 
rundetem Kopf und kurzem Schnabel, etwas ſtarkem Hals, langen 
Fluͤgeln, breitem Schwanz und etwas hoͤhern Beinen, wenn man 
fie denen aus der vorigen Familie gegenuͤberſieht. Am Gefieder äh: 
nelt ſie der Vorhergehenden, doch ſahe ich keine, an welcher die 
Halsfedern ſich in Riefen gelegt hätten; an allen war das Halsge⸗ 
fieder glatt und eben. Auch die Schwingfedern find von der nam: 
lichen Geſtalt, die vorderſten am letzten Dritttheil ſtark eingeſchnuͤrt, 
die erſte Primarfeder ein Wenig kuͤrzer als die zweite, dieſe die Laͤngſte, 
die dritte auch nur /) Zoll kuͤrzer als dieſe, die vierte aber ſchon 
viel kuͤrzer, die folgenden noch ſchneller an Laͤnge abnehmend 
wie ſie wurzelwaͤrts um ſo breiter werden. Am Fluͤgelbuge tritt 
nach innen eine harte Schlagwarze vor, und die ruhenden Fluͤgel, 
ſtets unter den Tragfedern gehalten, reichen mit ihren Spitzen an 
das Ende des Schwanzes. Dieſer hat ungewoͤhnlich lange, bis faſt 
an ſein Ende reichende Oberdeckfedern, iſt etwas groß, gewoͤhnlich 
aus 16, ſeltner aus 18, ziemlich gleichbreiten, am Ende abgerun⸗ 
deten Federn zuſammengeſetzt, die nach auſſen allmaͤhlich ſo an Laͤnge 
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abnehmen, daß das aͤußerſte Paar 1 bis 1½ Zoll kuͤrzer als eins 
der mittelſten iſt, was ein flach abgerundetes Schwanzende giebt. 

Der kleine Schnabel hat die Geſtalt wie bei andern Gaͤnſen, 
iſt aber gegen die Stirn nicht ſehr erhaben, uͤbrigens walzenfoͤrmig 
und kurz, vorn abgeſtumpft, mit kurzem, breitem, gewoͤlbtem und 
rundlichen Nagel. Auch an ihm greift der Seitenrand des Ober— 
ſchnabels ſo weit uͤber, daß man, wenn er geſchloſſen, in der Sei— 
tenanſicht von ſeiner feinen Zahnung an den innern Raͤndern nichts 
bemerkt. In der ſehr großen Naſenhoͤhle oͤffnet ſich das ebenfalls 
große langovale (zuweilen gegen 3 Linien lange und 1 Linie hohe) 
Naſenloch ganz vorn nach unten, und iſt wenig durchſichtig. Der 
Schnabel iſt oft nur 17, meiſtens 18, ſelten bis 19½ Linien lang, 
9 bis 10½ Linien hoch, und 7 bis S Linien breit, von Farbe durch: 
aus ſchwarz, nur bei juͤngern gegen den Nagel mit etwas roͤth— 
lichem Schimmer. 

Das kleine Auge hat eine ſehr dunkel braune oder ſchwarz— 
braune Iris und das nach innen nackte Augenlidraͤndchen eine roͤth— 
lichſchwarzgraue Farbe. 

Die Fuͤße haben etwas hohe Laͤufe, ſind uͤbrigens nebſt den 
Krallen von gleicher Geſtalt wie bei der vorigen Art, auch ihr Uiber— 
zug aͤhnlich netzartig gekerbt, vorn grob, hinten fein, noch feiner an 
den Schwimmhaͤuten und nur auf den Zehenruͤcken ſchmal geſchildert. 
Die Laͤnge der Zehen wechſelt individuell, die der Mittelzeh zuweilen 
zwiſchen 3 Linien; die hochgeſtellte Hinterzeh iſt ziemlich kurz und 
ſchwaͤchlich. Der Lauf mißt gewöhnlich 2 Zoll 6 bis 8 Linien; die 
Mittelzeh, mit der gegen 3 Linien langen Kralle, 2 / bis 2 / Zoll, 
die Hinterzeh, mit der 1½ Linien langen Kralle, nur ½ Zoll. 

Fuͤße und Krallen ſind dunkel ſchwarz gefaͤrbt; nur bei juͤn— 
gern Voͤgeln ſchimmert etwas Roͤthliches durch die Schwaͤrze, be: 
ſonders an den Laͤufen und Zehen; auch find bei dieſen die Zehen: 
ſohlen roͤthlichgrau. Ausgetrocknet werden fie, auſſer einem roͤthlich⸗ 
braunen Schein an den Laͤufen, wenig veraͤndert. 

Das Dunenkleid iſt nicht bekannt. Das Jugendkleid 
ſieht dem ausgefaͤrbten ziemlich aͤhnlich, hat jedoch eine weniger 
dunkle und mehr mit hellern Federkanten gelichtete, doch ſchmutzigere 
Faͤrbung, auch fehlt ihm der weiße Seitenfleck am Halſe ganz oder 
feine Stelle iſt nur ſchwach angedeutet. Der mattſchwarze Schna— 
bel zeigt nach vorn einen ſchwachen roͤthlichen Schimmer, die ſchwarz— 
grauen Fuͤße ſchimmern ebenfalls ins Roͤthliche und der Augenſtern 
iſt dunkelbraun, etwas heller als bei den Alten. Kopf und Hals 
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haben eine einfache grauſchwarze Faͤrbung, die gegen den Anfang 
des Rumpfes, wo fie, von der angrenzenden rundum ſcharf getrennt, 
etwas lichter wird; Bruſt, Tragfedern, Oberruͤcken, Schultern und 
Fluͤgeldeckfedern ſind duͤſter aſchgrau, mit aus dem Graubraunen 
in Weißgrau uͤbergehenden Federkanten, eine geſchuppte, ſchmutzige 
Zeichnung, die an der Unterbruſt in einfoͤrmiges Braungrau über: 
geht; Schwing- und Schwanzfedern ſchwarz, mit hell braungrauen 
Endkanten, die zum Theil undeutlich, nur an den hinterſten Schwing⸗ 
federn ſtaͤrker gezeichnet ſind; der Unterruͤcken und die Mitte des Buͤr⸗ 
zels dunkelbraungrau; die Seiten des letztern nebſt der obern und 
untern Schwanzdecke und der Bauch weiß. 

Das kleinere Weibchen iſt in dieſem Kleide noch lichter ge— 
faͤrbt, am Halſe abwaͤrts noch mehr grau, als das gleichalte Maͤnn— 
chen, und dieſes hat an den Seiten des Halſes, an der Stelle, 
wo im ausgefaͤrbten Kleide der weiße Halbring ſteht, einige weiße 
Federſpitzchen, welche jenem faſt immer fehlen. 

In der erſten Herbſtmauſer erhalten ſie ihr ausgefaͤrbtes 
Kleid, das ſich im zunehmenden Alter wenig veraͤndert oder bloß 
verſchoͤnert, und folgendergeſtalt ausſieht: Schnabel und Fuͤße ſind 
kohlſchwarz, der Augenſtern iſt ſchwarzbraun; Kopf und Hals, nebſt 
dem Kropf, und hier ringsum gerade und ſcharf begrenzt, ſind tief 
ſchwarz; an jeder Seite des Oberhalſes, hoch oben, ſteht ein quer— 
ovaler odrr halbmondfoͤrmiger, halsbandartiger, hellweißer Fleck, wel: 
cher hinten und vorn nicht zuſammenreicht und aus den breiten 
ſchneeweißen Kanten der übrigens ſchwarzen Federn gebildet iſt, da— 
her oft eine ſchuppenartige Zeichnung giebt. Bruſt, Seiten, Schen⸗ 


kel, Oberruͤcken, Schultern und Fluͤgeldeckfedern ſind duͤſter aſchgrau, 


mit hellbraunen, ſchmutzig braͤunlichweiß geſaͤumten Federkanten, 
welche an den Tragfedern am deutlichſten und auf dem Fluͤgel am 
ſchwaͤchſten gezeichnet ſind, weshalb faſt der ganze Rumpf ein dunk⸗ 
les, aſchgraues, hellbraun gewoͤlktes Ausſehen erhaͤlt; Unterruͤcken 
und Mitte des Buͤrzels tief braungrau; die Seiten des letztern, die 
ſehr langen obern und die untern Schwanzdeckfedern, der Bauch 
und deſſen Seiten rein weiß; Schwing- und Schwanzfedern ſchwarz, 
mit braunſchwarzen Schaͤften; die Unterfluͤgel an den Deckfedern 
dunkel roͤthlichaſchgrau, an den Schwingen glaͤnzend ſchwarzgrau. 
Auſſer der etwas mattern, kaum lichtern Färbung im Allge⸗ 
meinen und dem kleinern weißen Halbring an den Halsſeiten, un: 
terſcheidet ſich das Weibchen von gleichem Alter durch ſeine ge— 
ringere Groͤße, den kuͤrzern und ſchwaͤchern Hals, und kleinern 
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Kopf und Schnabel ziemlich leicht vom Maͤnnchen, wenn man 
beide nebeneinander ſieht, beſonders lebend, wo das letztere auch 
eine ſtolzere Haltung annimmt. N 

Im hoͤhern Alter verſchoͤnern ſich die Farben des Gefieders 
auf folgende Weiſe: Alles Schwarz wird viel dunkler und glaͤnzen— 
der und das am Halſe bekoͤmmt einen dunkelblauen Seidenſchimmer; 
der weiße Halsfleck wird etwas groͤßer und noch klarer; das dunkle 
Aſchgrau des Rumpfes viel reiner, von oben ganz rein, nur an der 
Bruſt noch mit zarten braunen Saͤumchen, aber die Tragfedern 
erſcheinen dagegen mit breitern und deutlichern braungrauen, in Grau— 
weiß uͤbergehenden Kanten. — Das Weibchen unterſcheidet ſich, 
wie im vorigen Kleide, durch mindere Schoͤnheit und geringere Groͤße; 
das Maͤnnchen von ihm aber auch noch durch ſeinen auffallend 
dickern Hals. 

Ihre Mauſer, nach Zeit und Umſtaͤnden, ſtimmt mit der der 
weißwangigen Gans genau uͤberein, welches wir behaupten 
duͤrfen, weil wir beide Arten mehrere Jahre in gleichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen neben einander beobachten konnten. 


Au fe nt halt. 


Die Ringelgans iſt auf dem alten, wie dem neuen Continent, 
eine Bewohnerin des hohen Nordens und hat ihre Sommerwohn— 
ſitze innerhalb des arctiſchen Kreiſes. Sie iſt im obern Nordame— 

rika ſehr haͤufig, einerſeits namentlich in Groͤnland, an der obern 
Hudſons bai, und koͤmmt in der rauhen Jahreszeit von da nach 
Canada und einzeln bis in die Vereinsſtaaten, doch nicht ins 
Innere jener großen Laͤnderflaͤche, ſoll aber ebenſo auf der andern 
Seite dieſer und in den oͤſtlichen Theilen von Nordaſien vors 
kommen. Wie weit ſie an der Nordkuͤſte von Sibirien, nach We: 
ſten her, verbreitet ſei, iſt nicht bekannt. Sie bewohnt ferner meh: 
rere in der Nähe und unter dem Polarkreiſe gelegene Länder von 
Europa, namentlich Rußland laͤngs den Kuͤſten des Eismeeres, 
ſogar Spitzbergen. Island ſcheint ſie andrerſeits meiſtens nur 
auf dem Zuge zu durchſtreichen und im Herbſt von Groͤnland 
heruͤberzukommen, bleibt auch nicht da, ſondern geht bald uͤber das 
Meer nach Suͤden zu, und langt dann nachher an einigen Kuͤſten 
Schottlands, beſonders aber auf Ireland in groͤßter Anzahl 
an, um daſelbſt zu uͤberwintern. Sie iſt alſo ein hochnordiſcher, 
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fuͤr uns zum Theil auch nordoͤſtlicher Vogel. Um ihre kalte Hei⸗ 
math mit einem mildern Winteraufenthalt zu vertauſchen, muß ſie 
uͤberall weite Reiſen machen, kommt dann auch an die großen See'n 
des europaͤiſchen Rußlands, bis zum Peipus herab, hin 
und wieder in großer Anzahl; ſo auch an die Kuͤſten des finniſchen 
Meerbuſens, in Schweden aber nur an die ſuͤdliche Kuͤſte, von 
Schonen und Blecking. An der diesſeitigen Kuͤſte der Oſtſee, 
von Preußen, Pommern u. ſ. w. iſt ſie dann alle Jahr, hin 
und wieder in ziemlicher Menge, verſammelt ſich aber in ungeheuern 
Schaaren beſonders am weſtlichen Geſtade der daͤniſchen Staaten, 
vorzuͤglich auf einigen Inſeln an der Weſtkuͤſte Juͤtlands. Die 
deutſche Kuͤſte der Nordſee beſucht ſie weniger haͤufig, dagegen 
wieder in ungeheurer Anzahl Holland und das nördliche Frank— 
reich, wo ſie in manchen Jahren in Milliarden uͤberwintert. An 
dem Geſtade des Letztern ſoll ſie gewoͤhnlich mit Nordwind ankom⸗ 
men und wenn er ſich aͤndert wieder verſchwinden. 

Aus dieſem Allen ergiebt ſich, daß ſie Zugvogel ſei und als 
ſolcher nur wenige Monate oder ſo lange in ihrer eigentlichen Hei— 
math verweilt, als zur Erledigung ihrer Fortpflanzungsgeſchaͤfte un: 
umgaͤnglich noͤthig iſt, und daß ſie ihre Wanderungen, zu uns und 
dorthin zuruͤck, theils uͤber das Meer, theils an den Kuͤſten ent: 
lang mache, und nie große Flaͤchen Feſtland durchreiſe, wenn nicht 
tief einſchneidende Meerbuſen und andere zuſammenhaͤngende große 
Waſſermaſſen daſſelbe gewiſſermaßen durchſchneiden. In das Innere 
von Oſt- und Nord⸗Deutſchland verirrt fie ſich wahrſcheinlich 
nur von der Oſtſee her, was darum oͤfterer vorkommen muß, als 
bei der vorigen Art, weil dieſe dort ſchon an ſich ſeltner iſt. Ein⸗ 
zelne ſind in den Rhein- und Main⸗Gegenden, am Bodenſee, 
in Oeſterreich, ſogar in Italien geſehen und erlegt worden, doch 
oͤfter noch in Schleſien und in Mitteldeutſchland, obwol ſie 
auch hier zu den ſeltenſten Erſcheinungen gehoͤrt. Vor vielen Jah— 
ren ſahen wir unbezweifelt eine ſolche Gans am ofterwaͤhnten ſoge⸗ 
nannten Eisleber Salzſee, und fie iſt dort auch von andern mehr-, 
mals beobachtet und erlegt worden. Hr. Juſt (ſ. deſſen Beobach- 
tungen a. a. O.) ſahe ein fruͤher dort erlegtes Exemplar, traf zu 
verſchiedenen Zeiten eines Jahres daſelbſt zwei Mal ein Paͤaͤrchen 
dieſer Gaͤnſe an, und in einem ſpaͤtern Jahr wieder eine Einzelne, 
die faſt alle erlegt wurden. 

Auf dem Peipus⸗See langen fie ſchon mit Anfang des Herb: 
ſtes, an der pommerſchen Kuͤſte Ende des October und Anfangs 
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November, an der daͤniſchen Weſtkuͤſte noch etwas ſpaͤter an, hier 
unter allen Zuggaͤnſen am ſpaͤteſten. An letzterer uͤberwintert ſie 
aber nicht, ſondern verlaͤßt ſie ſobald zu heftige Kaͤlte eintritt, und 
kehrt nicht vor dem Mai dahin zuruͤck, ja ich ſahe ſelbſt in den 
letzten Tagen dieſes Monats noch eine wolkenaͤhnliche Schaar dieſer 
Gaͤnſe auf Pelworm, und nicht ſelten wurden ſogar noch im Juni 
Einzelne in dieſer Gegend bemerkt. — Bei manchen Inſeln am 
pommerſchen Strande bleiben ſie ebenfalls bis ſie der Froſt ver⸗ 
treibt, ſollen aber ſchon wieder zuruͤckkehren, ſobald es nur Anſchein 
zum Thauwetter giebt und dann oft noch viel Eis finden. — Auf 
dem Eisleber-Salzſee zeigten fie ſich im October, eine ſchon 
am Igten d., oder im März und April, wovon eine noch am 
12ten d. M. 

Sie iſt ſo ganz Seevogel, daß wir alle landeinwaͤrts bis zu 
uns gelangte Gaͤnſe dieſer Art als zufaͤllig Verirrte zu betrachten 
haben, die auch hier nicht ausſchließlich Saatfelder und Bruͤcher, 
wie die Gaͤnſe der erſten Familie, ſondern vorzuͤglich große freie Ge— 
waͤſſer aufſuchen. Ihre natuͤrlichen Wohnplaͤtze liegen am Meer und 
in deſſen Naͤhe, und wenn ſie ſolche zu verlaſſen gezwungen iſt, ſo 
weicht ſie lieber uͤber Meer aus, als dem Lande zu, wenn es auch 
mit Umwegen geſchehen muͤßte. Auf der Wanderung fliegen ſie in 
eben der Ordnung wie andere Gaͤnſearten, ſehr hoch durch die Luft; 
und ſowol bei Tage wie des Nachts. 

Bei vieler Aehnlichkeit mit der vorigen Art, auch hinfichtich 
ihres Aufenthalts, zeigt die Ringelgans auch ganz fonderbare Eigen: 
thuͤmlichkeiten, namentlich die, daß allenthalben, wo beide Arten in 
einerlei Gegend zu verweilen pflegen, jedwede ihre befondern Lager: 
plaͤtze hat, doch nicht etwa, weil eine die andere nicht leiden mag; 
denn beide treffen daſelbſt zu verſchiedenen Zeiten ein; fo auf Deich⸗ 
fand und Pelworm, wo die Weißwangengans im Herbit ſich 
immer viel fruͤher einſtellt als die Ringelgans, und dieſe dagegen 
im Fruͤhjahr wieder länger verweilt, ſondern wahrſcheinlich aus an— 
dern Gruͤnden. Jene beide Orte trennt nur ein Raum von einigen 
wenigen Meilen, welcher kein Hinderniß fein kann, und ihre Schaa— 
ren begegnen ſich ſogar vielfaͤltig; allein jeder hat nur eine von bei⸗ 
den Arten und die andere nicht, Deichſand keine Ringelgaͤnſe und 
Pelworm keine weißwangigen, obgleich die Lagerplaͤtze der eis 
nen oder der andern einen weſentlichen oder in die Augen fallenden 
Unterſchied nicht zeigen. Dies ſind naͤmlich eben ſolche Salzwieſen 
und Viehweiden wie die Letztgenannte liebt, und woraus faſt die 
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ganze, einige Geviertmeilen große Halbinſel Deichſand, dies Afyl 
der Weißwangengans, beſteht, nur in andrer Lage; ſo die großen 
Auſſendeiche, der Puphever genannt, auf der Nordſeite der Inſel 
Pelworm, ein paar Meilen vom Feſtlande, wo die Ringelgaͤnſe 
ſich alle Jahr fo anſammeln, daß ihre Schwaͤrme die Luft verfin⸗ 
ſtern, aber eine weißwangige Gans nie geſehen wird. Aehnliche 
Plaͤtze mag fie in jener Gegend mehrere haben, z. B. bei Ri pen 
auf Juͤtland, wo nach Fr. Boie (ſ. Iſis. 1822. St. VIII.) am 
26ten September 1817. auf einem Acker ein Blitzſchlag unter die 
Schaar gefahren und auſſer mehreren in geringer Entfernung einzeln 
herumliegenden, 22 Ringelgaͤnſe, in einer Reihe neben einander hin⸗ 
geſtreckt hatte. — Es koͤmmt indeſſen dort dazu, daß man die Rin⸗ 
gelgans viel haͤufiger auf dem nackten Strande, beſonders auf dem 
Schlick, unmittelbar am Waſſer, auch auf den Watten umher lau— 
fen, auch wol oͤfter auf dem ſeichten Waſſer ſelbſt ſchwimmen und 
Nahrung ſuchen ſieht, was bei jener viel ſeltner bemerkt wird; doch 
geht ſie in andern Gegenden auch wieder viel haͤufiger auf Saat⸗ 
felder und andere Aecker als die Weiß wangengans. Jedenfalls 
mag alſo wol der Grund von Alledem in uns unbekannten Vers 
ſchiedenheiten ihrer Ernaͤhrungsweiſe zu ſuchen ſein. 

Die am ſalzigen See im Mansfeldiſchen (dem ſogenann⸗ 
ten Eisleber⸗Salzſee) vorgekommenen Ringelgaͤnſe hielten ſich mei⸗ 
ſtens auf einer kleinen Sumpfwieſe dicht am See, oder auf dem 
Waſſer ſelbſt auf; ein Individuum lief auch bloß auf dem ſandigen 
Ufer herum und bohrte oft mit dem Schnabel in den Sand; noch 
ein anderes hielt ſich gar in der Naͤhe eines dicht am See liegenden 
Dorfes, 8 Tage lang, unter den zahmen Gaͤnſen und Enten auf, 
ſo daß man verſuchte, es mit dieſen einzutreiben, und es erſt erlegte 
als dies nicht gelingen wollte. | 


Eigenſchaften. 


Ein ſo niedliches Geſchoͤpf die lebende Ringelgans auch iſt, ſo 
ſteht ſie an Schoͤnheit doch der Weißwangengans weit nach, 
weil ihr Gefieder duͤſtrere Farben traͤgt, obwol ihr das blendend 
weiße Mondfleckchen, dem mancher Tauben aͤhnlich, auf dem tiefen 
Schwarz des Halſes recht nett anſteht. Sonſt haͤlt ſie ſich eben ſo 
ſchmuck, ſteht und geht in gleicher Weiſe, bewegt ſich ebenſo lei 
und zierlich, und kann auch ziemlich ſchnell laufen. 

Im Schwimmen hat ſie ebenfalls ganz die Manieren jener. 
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Auch im Fluge iſt fie ihr aͤhnlich, doch an der kleinern, kuͤrzern und 
dickern Figur in einer Entfernung ſchon kenntlich, in welcher ſich 
das viel dunklere Gefieder von dem mehr durch hellere und weiße 
Zeichnungen gehobenen jener, nicht mehr gut unterſcheiden laͤßt, was 
dagegen in der Naͤhe einen ſehr in die Augen fallenden Unterſchied 
giebt. Sie bewegt im Fluge die weit von ſich geſtreckten Fluͤgel 
weit ſchneller als die großen Gaͤnſearten, doch lange nicht ſo ſchnell 
als die meiſten Enten, fliegt in groͤßern Geſellſchaften ſehr dicht bei⸗ 
ſammen, auf kurzen Strecken niedrig und ohne Ordnung durchein— 
ander, auf dem Zuge viel hoͤher, theils in einer ſchraͤgen Reihe, die 
oft ſehr lang, theils in zwei ſolchen, vorn im ſpitzigen Winkel ver⸗ 
einigten. Ihr Flug foͤrdert ſehr und iſt von einem hoͤrbaren Sau— 
ſen begleitet, das beim Aufſteigen oder Niederſetzen einer Schaar 
zu einem polternden Geraͤuſch wird. Wo ſich eine ſolche niederge— 
laſſen, bildet ſie Anfangs einen dichten Haufen; dieſer entwickelt 
und verbreitet ſich erſt nach und nach auf einer groͤßern Flaͤche, 
wenn die einzelnen Glieder zu weiden anfangen, zerſtreuet ſich aber 
nie ſehr weit vom Hauptlager oder ſeinem Mittelpunkt, und laͤßt 
ſich mit gehoͤriger Behutſamkeit vor dem Auffliegen auch wieder 
zuſammentreiben. 

Es ſind friedfertige und ſchuͤchterne Geſchoͤpfe, die ſich zwar 
nicht gern andern Schwimmvoͤgeln anſchließen, doch, wo ſie mit 
ihnen zuſammenkommen, auch mit keinem hadern, vielmehr vor an— 
dern, ſelbſt kleinern, ſobald ſie unfreundlich behandelt werden, ſich 
fuͤrchten. Sie lieben faſt nur die Geſellſchaft ihres Gleichen, zeigen 
große Anhaͤnglichkeit zu einander und ſchlagen ſich deshalb oft zu 
vielen Tauſenden in Schaaren zuſammen, welche nicht ſelten beweg— 
lichen Wolken aͤhneln. Vom großen Haufen zufaͤllig abgekommene, 
irren ſo lange aͤngſtlich ſuchend umher, bis ſie ihn wieder aufge— 
funden haben, und wenn ihnen dies nicht gluͤckt, verlieren ſie zum 
Theil die Faſſung, benehmen ſich ſehr einfaͤltig und verfliegen ſich 
in Gegenden, welche ſie ſonſt nicht zu ſehen bekommen. Gegen alle 
andere Gaͤnſearten zeigen ſie ſich ganz gleichguͤltig, und wenn 
fie auch der Weiß wangengans noch die meiſte Zuneigung ſchen⸗ 
ken, ſo iſt dies doch nur fuͤr den Nothfall, ſo daß man ebenſowol 
eine vereinzelte Ringelgans einer Schaar von weißwangigen, 
oder eine Einzelne von dieſen einer Schaar von Ringelgaͤnſen folgen, 
aber ſich doch nie zutraulich unter ſie miſchen ſieht. 

Gegen den Menſchen zeigt ſie, im Vergleich mit den groͤßern 
Gaͤnſearten, ſehr wenig Furcht, ſo daß man ſie gegen jene einfaͤltig 
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nennen darf, obwol hieran Ort und Umſtaͤnde auch große Verſchie⸗ 
denheit bewirken moͤgen. Es wird geſagt, daß ſie den Menſchen 
ſo wenig ſcheue, daß ſie zuweilen mit Steinen oder Knitteln todt 
zu werfen ſei, oder daß man eine ganze Familie mit einzelnen 
Schuͤſſen aufreiben koͤnne, ohne daß eine wegzufliegen ſuchte. Wir 
halten jedoch, wenigſtens das Erſtere, fuͤr etwas uͤbertrieben, obgleich 
nicht zu leugnen iſt, daß ſich etwas davon auch an manchen von 
denen zeigte, die bis in unſere Gegenden verſchlagen wurden. Die 
Schwaͤrme, welche ich und meine begleitenden Freunde auf Pel⸗ 
worm ſahen, wichen uns Schuͤtzen weit genug aus, und ein Schuß 
war damals nicht unter ſie anzubringen; allein dieſe waren damals 
auch ungewoͤhnlich unruhig, weil ſie fort nach der Heimath wollten, 
wie fie denn nach wenigen Tagen auch alle von dort verſchwanden. 

Ihre Stimme klingt gaͤnſeartig, hat aber wenig andere Mo: 
dulationen als ſolche, welche aus individuellen Verſchiedenheiten der 
Kehlen entſpringen und bald in etwas hoͤhern oder tiefern Ton, 
bald heiſerer oder gellender anſchlagen oder auch uͤberſchlagen. Ein 
ziemlich ſtarkes Knang oder Knaͤng als Hauptruf, ein tiefes, 
kurzes, rauhes Rot, rot, oder auch wie Kroch, kroch klingend, 
mit dem ſie ſich in Schaaren wechſelſeitig fleißig unterhalten, das 
aus vielen Kehlen faſt wie ein Grunzen, jenes wie Hundegebleff 
klingt, und das gewoͤhnliche Ziſchen, wie bei andern Gaͤnſen, wenn 
ſie boͤſe, ſind die ganzen Abwechslungen. Die Einzelne ſchreiet ſel⸗ 
ten, ein Gatte nur, wenn der andere abhanden gekommen iſt, auch 
wenn viele verſammelt ſind laͤßt ſich zuweilen eine Einzelne darun⸗ 
ter hoͤren, doch alles dieſes ſitzend; im Fluge ſchreien ſie dagegen 
deſto mehr, zumal wenn eine Schaar von einem Weideplatze zum 
andern ſchwaͤrmt, auffliegt oder ſich niederlaͤßt, wo man dann ihren 
Lärm weithin vernimmt. 

Sie halten ſich in Gefangenſchaft, auf einem umftofenen 
Platze, mit groͤßerm Waſſerbehaͤlter, Teich oder Graben, mit gruͤ⸗ 
nem Raſen und dergl. verſehen und im Freien, ebenſo gut wie die 
vorige Art, werden ebenſo zahm und zutraulich, und gewaͤhren dem 
Beſitzer als ruhige, friedliche, immer aͤußerſt ſauber ſich haltende 
Geſchoͤpfe viel Vergnuͤgen. Beim Herzoglichen Schloſſe zu Coͤthen 
wurde unter mehreren andern ſeltnern Gaͤnſearten auch ein Paͤaͤrchen 
Ringelgaͤnſe gehalten, die mit den andern vor vielen Jahren von 
einem hollaͤndiſchen Vogelhaͤndler erkauft waren, wo ich ſie ſo oft 
beobachten konnte als ich wuͤnſchte. Im Betragen glichen ſie ganz 
den Weißwangengaͤnſen und hielten ſich auch am meiſten zu 
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dieſen, beſonders das Weibchen, als es allein war, weil ſein Männ⸗ 
chen ein paar Jahre früher mit Tode abgegangen. Die Anhaͤnglich— 
keit der Gatten zu einander ſcheint uͤberhaupt groß; als im Fruͤh⸗ 
jahr 1825 am Eisleber⸗Salzſee von einem Paͤaͤrchen das Maͤnn⸗ 
chen weggeſchoſſen war, flog das Weibchen nicht weit weg auf den 
See, ſchrie unaufhoͤrlich und blieb noch drei Tage an jener Stelle, 
an welcher es die Annaͤherung eines Fiſcherkahns nicht ſcheuete und 
leicht zu ſchießen geweſen ſein wuͤrde. 


Nahrung. 


Die Ringelgans naͤhrt ſich zwar auf aͤhnliche Weiſe wie die 
Weißwangengans, hat aber wahrſcheinlich doch auch in der Aus: 
wahl der Nahrungsmittel Eigenthuͤmlichkeiten, welche uns nicht be: 
kannt ſind, weil ſie, wie oben erwaͤhnt, wol auf aͤhnlichen, doch 
nicht auf denſelben Plaͤtzen zu weiden pflegt. Auf Salzwieſen und 
den grünen Auſſendeichen nahe am Meer, wo Poa distans und 
Juncus bulbosus dichte Raſen bilden, die ſie nebſt andern Salz⸗ 
pflanzen, als Triglochin maritimum, Plantago maritima u. a m. 
desgleichen Armeria maritima, abweiden oder ſammt den Wurzeln 
verzehren, ſo wie auf nacktem Strande oder bei Ebbe auf den 
Watten, um hier allerlei Seegewuͤrme und kleine Conchylien auf: 
zuleſen, oder aus den ausgeworfnen Seegewaͤchſen zu ſuchen, ſahe 
ich große Heerden gelagert. Ebenſo lagern ſie ſich im Angeſicht der 
See auf Saataͤckern, um das junge Getreide abzuweiden, dies na— 
mentlich wenn es ſchon ſtark friert oder hin und wieder Schnee ge— 
fallen iſt. Sogar auf nahen Stoppelfeldern hat man ſie zuweilen 
bemerkt. — Auf der See ſchwimmen ſie an ſeichten Stellen, wo 
viel Seegras (Zostera marina) waͤchſt und angeln, mit Kopf und 
Hals, und wo dies nicht gnuͤgt, koͤpflings mit halbem Leibe unter⸗ 
getaucht, nach den zarten Blaͤttern deſſelben und nach den zwiſchen 
demſelben ſich aufhaltenden Weichwuͤrmern und andern kleinen Ge: 
ſchoͤpfen. In ihrem rauhen Vaterlande ſollen ſie ſich von allerlei 
Land⸗ und Waſſerpflanzen, namentlich von Polygonum viviparum 
und Empetrum nigrum naͤhren, von dieſem und andern auch die 
Beeren genießen und dazu mancherlei Seegewuͤrm aufſuchen. Zu 
alledem verſchlucken ſie noch viel groben Sand, welcher vermuthlich 
nebſt den mitverſchluckten Conchylienſchalen die Reibungen im Ma⸗ 
gen und ſo mittelbar die Verdauung befoͤrdern ſoll. 

Es fehlt an beſtimmten Nachrichten, ob dieſe Gaͤnſe auch nach 
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Getreidekoͤrnern und andern Samen auf die Aecker fliegen; aber wir 
ſehen an Gezaͤhmten, daß ſie jene gern genießen und daß ſie ihnen 
recht wohl bekommen. Man fuͤttert ſie in der Gefangenſchaft haupt⸗ 
ſaͤchlich mit Hafer, welchem fie vor den übrigen Arten den Vorzug 
geben, nebenbei auch wol mit Brod, zerſtuͤckelten Kartoffeln, Ruͤben 
und Kohl; doch genuͤgt es ihnen, wenn ſie neben dem Koͤrnerfutter 
nur junges Gras in beliebiger Menge abzuweiden haben, beſonders 
Poa annua; auch Trifolium repens ſahe ich ſie mit Wohlbehagen 
verzehren. Sie ſind daher ebenſo leicht als andere Gaͤnſearten zu 
unterhalten, und befinden ſich bei dieſer Nahrung ſo wohl, daß ſie 
zuletzt ſehr fett davon werden. Fuͤr den bloßen Hof und Stall 
taugen ſie freilich nicht, und ein angemeſſener Aufenthalt traͤgt wol 
am meiſten zu einem dauerhaften Wohlbefinden bei, das dann auch 
ihr ungemein ſchmuckes Ausſehen bezeugt. — Daß fie jedoch in ih: 
rer freien Lebensweiſe wichtige Eigenthuͤmlichkeiten haben moͤgen, die 
von der der vorigen Art ſehr abweichen, moͤchte man ſchon daraus 
muthmaßen, daß fie ſich in gleicher Gefangenſchaft und bei derſelben 
Behandlung weniger dauerhaft zeigen; von den Obenerwaͤhnten 
haben ſich wenigſtens die Weißwangengaͤnſe alle viel langer 
gehalten als die Ringelgaͤnſe. 


Fortpflanzung. 


Es iſt ſchon bei der vorhergehenden Art bemerkt, daß die Rin⸗ 
gelgaͤnſe muthmaßlich in einer noch kaͤltern Region ihren Fortpflan⸗ 
zungsgeſchaͤften obliegen als jene. Man weiß daruͤber leider nur 
wenig und bloß im Allgemeinen, daß, auſſer in Nordamerika, 
wo ſie an den obern Kuͤſten und Inſeln der Hudſonsbai in großer 
Menge niſten, eine kleine Anzahl an den Kuͤſten des europaͤiſchen 
Eismeeres unter den Weißwangengaͤnſen bleibe, von hier aber 
bei Weitem die Meiſten, um zu bruͤten, hinuͤberziehen, uͤber das 
Meer, dem Pole zu, nach Spitzbergen und der Oſtkuͤſte Grön- 
lands mit ihren Inſeln. Auf Island bruͤtet fie vielleicht in den 
unbeſuchteſten Gegenden im Innern nur dann und wann in ein- 
zelnen Paaren. Weder Faber noch Thienemann waren Augen: 
zeugen, und dem erſtern wurde (ſ. Prodrom. d. isl. Orn. S. 80.) 
von einem Einwohner bloß von einer Gans erzaͤhlt, die ganz zahm 
um das Neſt gelaufen ſei und, der beigefuͤgten Beſchreibung nach, 
eine andere Art nicht wohl geweſen ſein konnte, wie die 6 aus die⸗ 
ſem Neſte erhaltenen Eier, die denen der Anas mollissima an Groͤße 
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und Geſtalt ſehr ähnlich waren, auch zu bezeugen ſchienen. Ziem— 
lich verſchieden hiervon iſt freilich das Ei, was in Thienemann's? 
Eierwerk, Taf. XXII. Fig. 6. abgebildet iſt, von dem der Verfaſſer 
weiter keine Beſchreibung giebt und auch nicht ſagt, woher er es habe. 

Wunderbar genug herrſchte in alten Zeiten, namentlich in Hol— 
land und England, der Glaube, dieſe Gaͤnſe, — nach einigen 
auch die vorige und folgende Art, — entſtaͤnden nicht aus Eiern, 
ſondern aus einer Art Conchylien, der ſogenannten Bernakelmu— 
ſchel (Lepas anatifera. L.), die im faulenden Holze, an Wurzeln 
und Zweigen, welche ins Waſſer hingen oder darin liegen, ſich feſt— 
ſetzt, und nannten ſie deshalb Baumgaͤnfe und Bernakel⸗ 
gaͤnſe. Allein ſchon Barenz, ein hollaͤndiſcher Seefahrer, traf 
am 21ten Juni 1595. in dem Meerbuſen Wibe-Janzwater auf 
Spitzbergen eine ſo große Menge bruͤtender Ringelgaͤnſe uͤber den 
Eiern, daß er ſeine Landsleute darauf aufmerkſam machte und ſie 
über jenen veralteten Irrthum zurecht wieß. 


Fein de. 


Wir wiſſen hiervon weiter nichts, als daß auch den Ringel— 
gaͤnſen von dem Seeadler und den großen Jagdfalken ſehr 
hart zugeſetzt wird, daß dieſe ihren Zuͤgen folgen und ſie oft zur 
Beute machen. 


Jagd. 


Sie iſt nach Aller Verſicherung ſo wenig ſcheu, daß man es 
ihr anmerkt, ihr Geburtsland muͤſſe ein von Menſchen voͤllig un— 
bewohntes fein. Wenn fie auf dem Peipusſee ankommt, tft fie 
nach glaubwuͤrdigen Nachrichten ſo einfaͤltig, daß man von derſelben 
Geſellſchaft eine nach der andern todtſchießen kann, ohne daß die 
andern wegfliegen, und daß dies nicht ſelten aus den Fenſtern der 
dicht am See gelegenen Wohnungen geſchehe. Es ſcheint indeſſen, 
je weiter ſie auf ihren Zuͤgen in kultivirte Laͤnder vorruͤcken, deſto 
mehr werden ſie durch boͤſe Erfahrungen belehrt, vorſichtiger zu ſein. 
Am deutſchen Geſtade angelangt, ſind ſie ſo einfaͤltig ſchon nicht 
mehr, obwol auch hin und wieder doch noch Beiſpiele davon vor— 
kommen. So erzählt Meyer (Taſchenb. S. 560.), daß einſt im 
Winter 5 ſolche Gaͤnſe auf den Main kamen, die von zwei Schü: 
gen alle, und zwar eine nach der andern, ohne daß fie einen Ber: 
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ſuch zur Flucht gemacht hatten, aufgerieben wurden. Ebenſo erhielt 
Hr. Juſt (a. a. O.) eine vom Salzſee, auf welche zwei Mal 
vergeblich geſchoſſen war, die dennoch immer wieder auf denſelben 
Platz zuruͤckkam und erſt mit einem dritten Schuſſe erlegt wurde; 
desgleichen noch eine, welche ſich eine Woche lang dicht bei einem, 
am Ufer jenes See's gelegenen Dorfe unter den zahmen Gaͤnſen 
und Enten aufhielt, die man, wie ſchon erwaͤhnt, erſt ſchoß als 
man mehrmals vergeblich verſucht hatte, ſie mit jenen einzutreiben 
und lebendig zu fangen. Dagegen mußte ein anderes Mal an jenem 
See ein Paͤaͤrchen ſorgfaͤltig und ungeſehen hinterſchlichen werden, 
und bei noch einem andern ſchlug ſogar dieſes fehl, vermuthlich weil 
es den Schuͤtzen vorher ſchon ins Auge gefaßt Mae, ehe er das ei⸗ 
gentliche Anſchleichen begann. 

Die Schuͤtzen auf den Inſeln und an der Käſte der daͤniſchen 
Weſtſee ſuchen ſich den großen Schaaren, — die ſtets ſcheuer ſind 
als Vereinzelte, — auf dem Bauche fortrutſchend zu nähern oder 
ſonſt ungeſehen anzuſchleichen, oder ſtellen ſich, gut verborgen, nach 
ihnen an, um einen tuͤchtigen Schuß, wo moͤglich in den dickſten 
Haufen, im Sitzen, anzubringen, wo dann freilich zuweilen mehr 
als ein Dutzend ſolcher Gaͤnſe mit demſelben einen Schuſſe zu Bo⸗ 
den geſtreckt werden. Aber dem frei hingehenden Schuͤtzen haͤlt ſo 
eine Schaar nicht ſchußrecht aus. Die, welche ich geſehen, waren 
mindeſtens ebenſo ſcheu, wie faſt alle andere groͤßere Strandvoͤgel. 
Die Anſtandsjagd, wo man, in einem Hinterhalt verborgen, ſie 
fruͤh Morgens oder gegen Abend erlauert, mochte auch hier die e em⸗ 
pfehlenswertheſte ſein. 

In Holland faͤngt man ſie alljaͤhrlich in Menge in großen 
Netzen, deren Einrichtung wir aber nicht kennen, und es ſoll Zeiten 
gegeben haben, wo alle Speiſehaͤuſer mit dieſem Geflügel angefuͤllt 
waren. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret, beſonders von Jungen zart und ſaf— 
tig, wird fuͤr ſehr wohlſchmeckend gehalten und als Braten, oder auf 
andere Weiſe zugerichtet, ſehr gern gegeſſen; doch hat es einen et⸗ 
was ranzigen oder ſogenannten wilderichten Beigeſchmack, welcher 
wenigſtens zu manchen Zeiten ſtaͤrker als bei dem der vorigen Art, 
und nicht Jedermann angenehm iſt. Wie bei andern Schwimm 
voͤgeln ruͤhrt er hauptſaͤchlich vom haͤufigen Genuß von Conchylien 
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her, und iſt daher weit ſchwaͤcher, wenn dieſe Gaͤnſe, wie zu man— 
chen Zeiten, laͤnger und mehr Pflanzenkoſt genießen. Deshalb wer— 
den die Eingefangenen in Holland haͤufigſt lebend verkauft, wie 
andere Gaͤnſe mit Getreide und dergl. gefuͤttert und gemaͤſtet, weil 
ſie davon ſehr fett werden, und ſind dann fuͤr die Kuͤche eine aus— 
geſuchte Waare. 

Die Federn nutzt man wie von andern Gaͤnſen, die Fittiche 
zu Flederwiſchen und die Spulen zu Schreibfedern; doch ſind dieſe, 
weil ſie etwas zu ſchwach, nicht fuͤr Jedermann beliebt. 


Schaden. 


Wo dieſe Gaͤnſe in Schaaren uͤberwintern und zu ungeheuern 
Maſſen ſich anſammeln, wie in Holland, auch im nördlichen 
Frankreich und anderwaͤrts, ſollen fie auf den in der Nachbar: 
ſchaft der See und der Flußmuͤndungen gelegenen Getreidefeldern 
an der gruͤnen Saat, durch Abbeißen und Ausrupfen derſelben, oft 
recht bedeutenden Schaden thun. Buͤffon (a. a. O.) erzaͤhlt, daß 
fie an den Kuͤſten der Picardie zuweilen faſt zur Landplage ge: 
worden, und daß ſie dann durch fortwaͤhrendes Beſchießen ſo wenig 
zu vertreiben geweſen waͤren, wie durch die den Bauern ertheilte 
Erlaubniß, mit Knitteln gegen ſie zu Felde zu ziehen, um theils 
mit dieſen, theils durch Steinwuͤrfe zu toͤdten, ſoviel ſie wollten, 
oder ſie wenigſtens fortzuſcheuchen. Dies ſoll beſonders in harten 
Wintern und da vorkommen, wo wenig oder kein Schnee die Saa⸗ 
ten bedeckt, wo die Gaͤnſe dort gewoͤhnlich mit Nordwind ankommen 
und ſo lange bleiben als dieſer anhaͤlt, aber beim Umſetzen deſſelben 
ſogleich wieder verſchwinden; ſo wird der Schaden um ſo ärger Te 
länger oder anhaltender er aus Norden wehet. 


322. 
Die Rothhals-Gans. 


Anser ruficollis. Pallus. 
Taf. 293. Altes Männchen. 


Rothhalsmeergans; Rothhals; rothbruͤſtige Gans; Gans mit 
dem Halsbande; Spiegelgans; Nordgans, bunte Nordgans, Meer: 
nordgans; Mopsgans, Moͤppelgans; Kaſarka; Morskaja; Tſchackwoi. 


Anser ruficollis. Pallas, Spie. VI. p. 21. t. 4. - Lepechin's Reiſe. II. S. 


184. Taf. 5, = Anas ruficollis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 511. n. 67. = Retz. 
Faun. suec. p. 114. n. 69. — Lath. Ind. II. p. 841. n. 23. — Anas torquata, 
Gmel. it. II. p. 181. t. 14. = Gmel. Linn. I. c. p. 514. n. 70. = Anser rufi- 
collis. Nilss. Orn. suec. II. p. 246. n. 252. — L’Oie d cou rowx. Sonn. nouv. Edit. 
de Buff. Ois. XXV. p. 224. — Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 826. — Red- 
“breasted Goose. Penn. aret. Zool. II. p. 571. C. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. 
©. 532. n. C. = Lath. Syn. VI. p. 455. n. 17. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 2. S. 
396. n. 17, - Bewick, brit. Birds, II. p. 289. = Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 


IV. S. 916. — Dedſſen, orn. Taſchenb. II. S. 425. n. 13. — Wolf und Meyer, 
Taſchenb. II. S 561. n. 7. = Brehm, Lehrb. II. S. 779. - Deſſen, Naturg. 
a. V. Deutſchlds. S. 852. — Hornſchuch u. Schilling, Vög. Pommern's, ©. 
20. n. 256. — E. v. Homeyer, V. Pommern's. S. 72. n. 237. Gr. Ke y⸗ 
ſerling u. Blaſius, Wirbelth. Europas. I. S. 224. n. 390. — Friſch, Vög. 
Deutſchlds. II. Suppl. Taf. 157. \ ; 


Kennzeichen der Art. 


Scheitel, Ruͤcken, Bruſt und Schwanz ſchwarz; Vorderhals 
und Kropf roſtfarbig, mit weißem Bruſtguͤrtel. Größe wie maͤnn⸗ 
liche Haus⸗Ente. 
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Dieſe ſchoͤne Gans gehört zu den kleinſten Arten. Sie iſt klei⸗ 
ner als die Ringelgans, auch wenig ſchlanker gebauet, aber an 
Faͤrbung und Zeichnung des Gefieders auffallend genug verſchieden, 
zumal am Halſe, und daher, vorzuͤglich auch noch ihres ungemein 
kurzen Schnabels wegen, nicht zu verwechſeln. 

In der Groͤße gleicht ſie nur der Haus-Ente, iſt 21 bis 
22% Zoll lang; von einer Fluͤgelſpitze zur andern 51 bis 52% Zoll 
breit; der Fluͤgel, vom Bug zur Spitze, 15˙/ Zoll lang; die Schwanz: 
länge 4¼ bis 4½ Zoll. 

Ihre Geſtalt iſt voͤllig gaͤnſeartig „ nur der ungewoͤhnlich kleine 
und zugleich außerordentliche kurz Schnabel macht, daß der Kopf 
noch viel kleiner ausſieht als bei den beiden vorhergehenden Arten, 
wobei die Beſchaffenheit ihres Gefieders dem dieſer ganz gleich 
kommt; doch haben die Fluͤgel eine etwas laͤngere Spitze, die, wenn 
ſie in Ruhe liegen, zuweilen / Zoll uͤber das Schwanzende hin— 
ausragt. Der Schwanz iſt ebenfalls wie bei jenen, am Ende faſt 
gerade oder nur flach abgerundet, und aus 16 Federn zuſammengeſetzt. 

Sie iſt die einzige unter den in dieſem Werke aufgefuͤhrten 
Gaͤnſearten, welche mir nicht in mehreren Exemplaren zu Handen 
war, und welche ich, nebſt der Schneegans, nicht friſch unter: 
ſuchen oder lebend beobachten konnte. 

Das als Gaͤnſeſchnabel ungemein kleine, kurze Schnaͤbelchen 
iſt verhaͤltnißmaͤßig, oder im Vergleich zu ſeiner geringen Laͤnge, 
ziemlich dick, ganz walzenfoͤrmig, vor der Stirn nur wenig erhaben, 
vorn kolbig zugerundet; die drei Bogen, welche die Begrenzung des 
Oberſchnabels mit der Stirnbefiederung bildet, ſehr tief ausgeſchnit⸗ 
ten; der Nagel groß, ſtark gewoͤlbt (wie die Haͤlfte einer kleinen 
Haſelnußſchale); die Seitenränder des Oberſchnabels weniger über: 
greifend als bei der vorigen Art, daher in der Seitenanſicht, wenn 
er geſchloſſen, die Spitzen der Zaͤhne etwas bemerklich, die Zahnung 
uͤberhaupt auch etwas ſtaͤrker. Die etwas breite Kielſpalte geht ſehr 
weit vor, und iſt an der vordern Haͤlfte mit nackter ſchwarzer Haut 
überfpannt. Die langovale, ſehr große Naſenhoͤhle reicht über die 
Mitte der Schnabellaͤnge vor und das ſehr niedrige aber laͤnglichte, 
vorn und hinten gerundete Naſenloch, oͤffnet ſich ganz vorn nach 
unten in ihr. 5 

Der Schnabel iſt nur 1 Zoll 2 Linien lang, wovon 5 Linien 
auf den Nagel abgehen, an der Wurzel im Durchſchnitt gute 7 
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Linien hoch und ebenſo oder nur ein Wenig breiter. Er ſieht ſammt 
dem Nagel ſchwarz aus, nur in getrocknetem Zuſtande e er an 
den Seiten etwas ins Hornbraune. 

Das Auge hat einen dunkelbraunen Stern und oc innen 
nackte ſchwarzgraue Lider. f 

Die Fuͤße ſind wie die der Ringelgans geſtaltet, auch die 
Krallen und der Uiberzug jener iſt ebenſo netzartig gegittert und bloß 
auf den Zehenruͤcken geſchildert. Sie haben folgende Maaße: Laͤnge 
des Laufes, mit dem halben Ferſengelenk, 2 Zoll 4 Linien; die der 
Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, kaum 2 Zoll; die der 
hochgeſtellten, ſehr kleinen Hinterzeh, mit ihrer anſehnlichen, faſt 

2¼ Linien langen Kralle, nur 4 Linien. Von Farbe find fie, nebſt 
den Krallen, ganz ſchwarz. 

Von den erſten Ständen dieſer Art iſt nur bekannt, daß das 
Jugendkleid vom ausgefaͤrbten ziemlich abweiche, aber eine ge⸗ 
nauere Beſchreibung oder Abbildung giebt es davon nicht; auch habe 
ich es in keiner Sammlung gefunden. 

Der alte Vogel im ausgefaͤrbten Kleide hat einen ganz 
ſchwarzen Schnabel und Fuß; Stirn, Scheitel, Genick und Nacken, 
bis an den Anfang des Ruͤckens, ſind ſchwarz, in einem fingerbrei⸗ 
ten Streifen, welchen auf beiden Seiten ein ſchmaler weißer begrenzt, 
der aber an den Schlaͤfen bedeutend breiter iſt und zwiſchen Schna⸗ 
bel und Auge einen noch groͤßern, ovalen Fleck bildet; das Auge 
umgeben ſchwarze Fleckchen, an welche jederſeits, unter demſelben, 
ſich die eine Spitze des dreieckigen ſchwarzen Feldes anſchließt, das 
Kinn und Kehle einnimmt, welches unten, am Anfange der Gur⸗ 
gel, auf jeder Seite, in kleinen Fleckchen als ein Fluͤgel auslaͤuft; 
ein braunes, etwas ſchwarzgeflecktes, ringsum breitweiß umkraͤnztes 
Feld nimmt die Wangen und Seiten des Hinterkopfs ein; der uͤbrige 
Hals und Kropf, bis an den Anfang der Bruſt, rein roſtfarbig, 
doch etwas matt, an letzterer ringsum von einem ſcharf gezeichneten, 
hellweißen Bande begrenzt, das aufwaͤrts gegen den Nacken etwas 
ſchwarz ſchattirt iſt. Die Bruſt iſt ſchwarz, an den Seiten am 
dunkelſten, an den hintern Tragfedern mit mondfoͤrmigen, weißen 
Kanten, die an der obern Reihe, nach oben, ſo breit ſind, daß ſie 
einen weißen Streif am ruhenden Fluͤgel entlang bilden, welcher 
jedoch nicht viel uͤber die Haͤlfte reicht und nach vorn ſich verliert; 
die Mitte der Unterbruſt, der Bauch, nebſt den Seiten deſſelben, 
und die untere Schwanzdecke ſind rein weiß; die Schenkel weiß, 
ſchwarz geſchuppt; Ruͤcken, Schultern und Buͤrzel einfarbig 
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ſchwarz; die obern Schwanzdeckfedern (die nicht ſo lang als bei der 
vorigen Art), in Geſtalt eines großen Hufeiſens, rein weiß. Die 
Fluͤgeldeckfedern ſind ſchwarz, etwas matter als der Ruͤcken, die 
mittlere und große Reihe mit mondfoͤrmigen, braunweißlichen End— 
kanten, welche zwei lichte Querſtreife uͤber den Fluͤgel bilden; der 
uͤbrige Fluͤgel ganz ſchwarz; die Schwingenſchaͤfte dunkelbraun; der 
Unterfluͤgel ebenfalls ſchwarz, an den Schwingen ſchwarzgrau; der 
Schwanz tief ſchwarz, mit weißer Endkante. 

Das Weibchen iſt merklich kleiner, alles Schwarz etwas mat: 
ter, auf dem Oberfluͤgel mit lichtern, ins Weißbraͤunliche uͤbergehen⸗ 
den Federkanten, an der Stirn und in dem Fleck vom Auge ab— 
waͤrts ins Braungraue ziehend; die Wangen mit mehr Graubraun 
und an der Grenze dieſes Feldes mit ſchmaͤlerm Weiß; die Roſt⸗ 
farbe am Vorderhalſe und Kropfe braͤunlicher und weniger ſchoͤn, 
als am gleichalten Maͤnnchen. 


f eee. 


Die Rothhalsgans iſt ebenfalls eine hochnordiſche und fuͤr uns 
eine aus Nordoſten kommende, aͤußerſt ſeltene Art. Ihre Heimath liegt 
unter dem arctiſchen Kreiſe im noͤrdlichen Aſien, wie es ſcheint, 
nur in dem Striche von Sibirien und am Eismeer, zwiſchen den 
Muͤndungen der Fluͤſſe Ob und Lena. Im noͤrdlichen und zum 
Theil nordweſtlichen Europa iſt ſie nur in langen Zeitlaͤufen ein⸗ 
zeln vorgekommen; vom mittlern hat man gar kein Beiſpiel. Sie 
wurde ein Mal bei Lund in Schweden, einige Mal in Eng⸗ 
land, dann eine an der Kuͤſte der Normandie und noch eine 
andere in Belgien gefangen oder geſchoſſen. Nur von den daͤ— 
niſchen Staaten weiß man bis jetzt, daß ſie an einigen Orten, 
namentlich bei Ulrichsholm auf Fuͤhnen und bei Ripen in 
Juͤtland, — wo man ſie „Spiegelgans“ nennt, — nicht ganz 
einzeln, vielmehr faſt alle Jahr in kleinen Geſellſchaften zu 4 bis 
6 Stuͤcken auf dem Zuge geſehen worden ſein ſoll. Dann wurde 
in fruͤherer Zeit auf der Inſel Koos an der pommerſchen Kuͤſte 
eine ſolche Gans und ſpaͤter noch ein Exemplar in dieſer Gegend 
geſchoſſen. Dies ſind jedoch alle bis jetzt bekannten Beiſpiele von 
ihrem Vorkommen in unſrer Nachbarſchaft; bis zu uns ins mitt 
lere Deutſchland ſcheint ſich aber noch nie eine ſolche Gans ver⸗ 
flogen zu haben. 5 
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Sie entfernt ſich auf ihren Wanderzuͤgen wahrſcheinlich nie 
weit vom Meer, auſſer in ihrer eigentlichen Heimath, welche ſie beim 
Eintritt der rauhen Jahreszeit, mit Ende des Auguſt, in Schaaren 
gegen Süden ziehend, verläßt, um in einem mildern Klima zu über: 
wintern, wo ſie dann bis zum caspiſchen Meer und andern gro— 
ßen See'n des ſuͤdlichen Sibiriens, der Tartarei und nach 
Perſien herabkoͤmmt, und im Fruͤhjahr auf denſelben Wegen wie— 
der zuruͤckwandert, dann in der erſten Haͤlfte des April, in kleinen 
Haufen, auch laͤngs der Wolga hinauf nach Norden ſteuernd bei 
Zarizyn u. ſ. w. bemerkt wird. N 

Vermuthlich liebt fie ähnliche Gegenden und Lagen, in welchen 
man die Ringelgans antrifft; wenigſtens ſcheint ihr Vorkommen 
in Daͤnemark und anderwaͤrts, wo fie in den naͤmlichen Gegen— 
den, am Seeſtrande oder in deſſen Nähe, auf grasreichen Fluren 
und auch auf Aeckern ſich aufhaͤlt, dies anzudeuten. 


5 Eigenſchaften. 


Die Rothhalsgans iſt ein kleines niedliches Geſchoͤpf und die 
Vertheilung der dunkeln und hellen Farben, mit den ſcharfen weis 
ßen Abzeichen ihres Gefieders machen ſie zu einem wirklich ſchoͤnen 
Vogel. Das viele Schwarz, die lebhafte Roſtfarbe des Halſes und 
das helle Weiß, zum Theil in Baͤnder vertheilt, ſo ihre Kleinheit 
und ihre langen ſpitzen Fluͤgel moͤgen ſie gewiß ſchon in Bub 
Ferne vor allen andern Gaͤnſen kenntlich machen. 

Uiber ihr Betragen koͤnnen wir nicht viel mehr betſchten; als 
daß fie darin der Ringelgans ſehr aͤhneln, aber ſcheuer und vor: 
ſichtiger ſein, jedoch eingefangen auch bald und ſehr zahm werden 
ſoll. In England wurde eine gehalten, welche mit anderem Ge— 
fluͤgel ſich ſehr gut vertrug und meiſtens zu Enten hielt, ja mit 
einer von dieſen ſogar in ſehr vertrautem Umgange lebte. Dieſe 
war ſehr munter, hielt ſich viele Jahre und ging endlich durch Zu— 
fall zu Grunde; obgleich von Andern behauptet wird, daß ſie, als 
hochnordiſcher Vogel, die Sommerwaͤrme eines mildern Klimas nicht 
vertragen koͤnnte. Auf dem Zuge ſoll ſie, gleich andern Gaͤnſen, 
in langen Reihen oder in einem hinten offnen Dreieck fliegen, ihre 
Stimme wie Tſchackwoi klingen und ſie dieſe dabei fleißig hoͤren 
laſſen. 
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Auch hierin mag ſie am meiſten der Ringelgans aͤhneln, 
weil man ſie an gleichen Orten ſich aufhalten und Nahrung ſuchen 
ſieht; doch ſcheint ſie einerſeits darin abzuweichen, daß Conchylien 
ihr ein Lieblingsnahrungsmittel gerade nicht ſein moͤgen, was man 
wenigſtens aus dem gaͤnzlichen Mangel eines ranzigen Geſchmacks 
ihres Fleiſches ſchließen darf, ſo wie andrerſeits, wenn nicht Alles 
taͤuſcht, auch Manches in ihrem Aeußern einen mehr von Vegeta— 
bilien als animaliſchen Stoffen lebenden Vogel andeutet. Die Ein— 
gefangenen, welche man laͤngere Zeit lebend unterhielt, fraßen Alles, 
womit andere Gaͤnſe und Enten gefuͤttert wurden; nur eine wollte 
kein Getreide freſſen, — vielleicht bloß aus individuellem Eigenſinn, 
— nahm dagegen klein geſchnittenen Kohl gern an. Sie verſchlu— 
cken auch viel Sand und Erde; mehrmals fand man gar nichts 
Anderes in den Magen Getoͤdteter. 


Fortpflanzung. 


Man weiß bloß, daß ſie in den Niederungen, großen Suͤmpfen 
und Flußmuͤndungen am Eismeer, von der Grenze des eu ropaͤ— 
iſchen Rußlands bis zur Lena hin, in großer Anzahl ſich fort— 
pflanzen. Uiber Neſt, Eier u. ſ. w. hat noch kein Reiſender Nach— 
richt gegeben. 


Feinde. 


Wir duͤrfen vermuthen, daß dieſe ohngefaͤhr die naͤmlichen ſind 
wie bei der Ringelgans, wiſſen aber nichts Beſtimmtes daruͤber. 


Jagd. 


In groͤßern Vereinen ſoll ſie ſcheu ſein und auf dem Freien 
nicht ſchußrecht aushalten, Vereinzelte dagegen ſich leicht ſchießen 
und fangen laſſen; dies alſo vermuthlich auch wie bei erwaͤhnter 
Art. Wo fie häufig find, werden fie auch gefangen, in Luftnetzen (2), 
wahrſcheinlich im Fluge. 


Nutz en. 
Ihr Fleiſch wird als zart und ſehr wohlſchmeckend ganz beſon⸗ 
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ders geruͤhmt; es ſoll von jenem thranichten (ranzichten, mildern: 
den oder wilderichten) Beigeſchmack Conchylien freſſender Schwimm⸗ 
voͤgel nicht eine Spur verrathen. 

Ihre Federn ruͤhmt man als außerordentlich weich nnd elaſtiſch. 


Schaden. 


In einem eu ropaͤiſchen Lande kann fie, ihrer großen Sel⸗ 
tenheit wegen, weshalb ſie auch nur wenige Sammlungen beſitzen, 
nirgends ſchaͤdlich werden; ob in Aſien, iſt nicht bekannt. 


ritten F am i i e. 
Entenartige Gänſe. Anseres anatinae. 


Der kurze, hellfarbige Schnabel halb enten-, halb gaͤnſeartig; 
die Zähne an den Seiten der Oberkinnlade bei geſchloſſenem Schna⸗ 
bel nicht ſichtbar. Bei den meiſten Arten haben die Maͤnnchen vor 
der Stirn auf der Schnabelwurzel eine knorpelige Erhabenheit. 
Die hellfarbigen Fuͤße ſchlank, ihr Lauf anderthalb Mal ſo lang 
als der Schnabel. Der Fluͤgel groß und breit, ſeine Spitze an 
oder über das Schwanzende reichend; am Buge eine harte Schlag⸗ 
warze. 

Das Gefieder iſt ſehr weich, ohne ſcharfe Umriſſe, aber knapp 
anliegend, mehr enten= als gaͤnſeartig, am Halſe etwas, aber un: 
deutlich gerieft; entenartig gezeichnet, ſchoͤner als bei den vorherge⸗ 
henden Familien, mit vieler Roſtfarbe vermiſcht, auf dem Fluͤgel 
ein metalliſch glaͤnzender Spiegel ausgezeichnet. 

Sie naͤhren ſich abwechſelnd aus dem Pflanzen⸗ und aus dem 
Thierreiche, bald wie wahre Gaͤnſe, von Koͤrnern und Gruͤnem, 
bald wie die nichttauchenden Enten von kleinen Geſchoͤpfen aus den 
niedern Ordnungen. Sie leben an Fluͤſſen und ſtehenden Gewaͤſ— 
ſern, oft in duͤrren Gegenden, wo wenig Waſſer, und koͤnnen 
dieſes uͤberhaupt lange entbehren; betragen ſich wie aͤchte Gaͤnſe, 
we auch fo, felbft ihre Stimme iſt anderm Gänfegefchrei 
aͤhnli 

In warmen und heißen Ländern einheimiſch verfliegt ſich in's 
ſuͤdliche Europa und noch ſeltener nach Deutſchland zuweilen nur 


Eine Art. 


323, 
Die ägyptiſche Entengans. 
Anser aegyptiacus. Bris. 


Fig. 1. Männchen. 

Taf. 294. Fig. 2. Weibchen. 

Aegyptiſche Gans, agppticche Gansente, aͤgyptiſche Ez bunte 
Gans, bunte Ente; Fuchsgans. 


N aegyptiucus, Briss. Orn. VI. p. 284. n. 9. tab, 27. = Anas aegyptiaca. 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 512. n. 10. — Lath. Ind. II. p. 840. n. 21. == Anser 
varius. Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 562. — Ans var. Bechſtein, 
ornith. Taſchenb. II. S. 454. n. 39. — Oe d’Egypte et du Cap de bonne Espe- 
rence. Buff. Ois. IX. p. 79. — Edit de Deusp. XVII. p. 91. t. 3, f. 2. Id. 
Planch. eul, 379. Oie egyptienne. Temm. Man. IV. p. 523. — Egyptian Goose. 
Lath. Syn. VI. p. 453. n. 16. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 395. n. 16. 
Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1043, — Brehm, Lehrb. II. S. 780. 
Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 855. — Gr. Keyſerling und Blaſius, 
Wirbelth. Europ. I. S. 225. — Naumann's Bög. alte Ausg. III. S. 329. Taf. LIII. 
Fig. 78. Weibchen (in Sv. nebſt Männchen); Nachtr. S. 174. 


. we e ch erg d e r Ar t. 


Der halb gaͤnſe⸗ halb. entenartige Schnabel und De Bee 
Füße roth oder roͤthlich; das Gefieder entenartig gezeichnet; der große 
Spiegel ſtahlgruͤn, uͤber ihn Weiß mit einem ſchwarzen Auerſtreifz 
u omingen roſtroth. Mittlere Gaͤnſegroͤße. 


Beſchrei bung. 


Dieſer große, ſchoͤne Schwimmvogel hat nur unter den Auslän- 
dern einige nahe Verwandte; unter den Innlaͤndern ſteht er ziemlich 
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abgeſondert, auf einer Mittelſtufe zwiſchen Gans und Ente, iſt da— 
her nicht leicht zu verkennen. 

In der Groͤße koͤmmt ſie im maͤnnlichen Geſchlecht unſrer 
Saatgans, im weiblichen der Mittelgans gleich. Ihre Laͤnge 
betraͤgt beim Männchen 30½ Zoll; die Flugbreite 56 bis 58 Zoll; 
die Schwanzlaͤnge 6) Zoll; beim Weibchen jene 28 Zoll, die 
Breite 52 bis 54 Zoll, der Schwanz 57 Zoll. 

Die Geſtalt iſt voͤllig die einer Gans; der kleine Kopf und 
Schnabel, der lange duͤnne Hals und ſeine Haltung, ferner: der 
ſtarke eifoͤrmige Rumpf, getragen von gaͤnſeartigen, nur etwas hü: 
hern Fuͤßen, machen dies ſogleich augenfaͤllig, waͤhrend an der Be— 
kleidung Vieles an Enten erinnert, die ſehr großen, breiten Fluͤgel, 
nebſt den hohen Beinen, derſelben aber etwas Eigenthuͤmliches geben. 

Kopf und Hals ſind gaͤnſeartig kurz befiedert; an den Seiten 
des letztern bei alten Voͤgeln etwas, doch nicht ſehr deutlich, in 
Laͤngeriefchen gelegt; am Rumpf iſt dagegen das Gefieder ganz en— 
tenartig, weich, ſehr dicht und glatt anſchließend, aber nicht ſo hart 
oder derb als bei Gaͤnſen, alle Federconturen undeutlicher und die 
Bekleidung der Mantelpartie weder in geregelte Reihen geordnet, 
noch an den Federenden abgeſtutzt. Es fuͤhlt ſich daher viel ſanfter 
an als bei Gaͤnſen. Der Fluͤgel iſt ſehr groß, laͤnger und breiter 
als bei andern Gaͤnſen; am Fluͤgelbuge tritt nach innen eine kleine 
hornharte Schlagwarze vor; von den Schwingfedern, welche beſon— 
ders groß und breit, ſind die Fahnen der vorderſten am letzten Dritt— 
theil ſchnell verſchmaͤlert, die allererſte wenig kuͤrzer als die zweite, 
welches die längfte, die der zweiten und dritten Ordnung auch ſehr 
lang und breit, ſo daß bei zuſammengefaltetem Fluͤgel die Spitze 
des Fittichs nicht weit uͤber die der dritten Ordnung hinausragt, 
aber dennoch etwas uͤber das Ende des Schwanzes hinaus geht, 
deſſen 14 Federn breite Fahnen, ein flach gerundetes Ende und bis 
auf die beiden aͤußerſten (welche etwas kuͤrzer) gleiche Laͤnge haben, 
wodurch das Ende des ziemlich breiten Schwanzes faſt gerade oder 
nur ſchwach abgerundet erſcheint. 

Der etwas kleine Schnabel aͤhnelt in der Seitenanſicht aller— 
dings einem Gaͤnſeſchnabel, an welchem aber der Seitenrand des 
obern jo weit übergreift, daß man von feiner Zahnung, die übers 
haupt aus feinern, kaum in Spitzen ausgehenden Querlamellen be⸗ 
ſteht, nichts ſieht. Er iſt kurz, halbwalzenfoͤrmig, an der Stirn 
ſehr erhaben, nach vorn aber viel niedriger und flacher gewoͤlbt, am 
Ende in einen nicht großen, rundlichen, ſtark gewoͤlbten Nagel über: 

11r Theil. 27 
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gehend, welcher die ganze Breite des Kiefers einnimmt, die hier 
allmaͤhlich viel ſchmaͤler geworden als an der Wurzel; von dem ziem⸗ 
lich niedrigen, flachen Unterſchnabel, deſſen Kinnkante wenig geſchweift, 
greift ein großer Theil in den obern ein. Die nicht ſehr große, ei- 
runde Naſenhoͤhle oͤffnet ſich vorn nach unten in das ovale, durch— 
ſichtige Naſenloch, hoͤher und auch nicht ſo weit vorliegend als bei 
den vorhergehenden Arten. Die Zunge iſt wie bei andern Gaͤnſen, 
nur am Seitenrande feiner gezahnt. 

An der Schnabelwurzel, dicht vor der Stirn, erhebt ſich beim 
alten Maͤnnchen eine kleine, dreieckige, nackte Protuberanz, welche 
ihm in der Begattungszeit ſtaͤrker anſchwillt, aber auch auſſer ihr 
bemerklich genug bleibt. 

Der Schnabel iſt gewöhnlich gegen 2 Zoll lang, ſelten 1 bis 
11% Linien darüber, nämlich beim Maͤnnchen um etwas größer 
als am Weibchen; an der Wurzel 1 Zoll 2 Linien hoch und hier 
1 Zoll breit, nach vorn ſo abnehmend, daß er vor den Naſenloͤchern 
noch 8 Zoll und in der Nähe des Nagels ¼ Zoll breit bleibt. 
Von Farbe iſt er roth, in der Jugend bleich und ins Gelbliche 
ziehend, im Alter faſt ſcharlachroth, bis auf den ſchwarzen Nagel 
einfarbig, oder auch, beſonders beim Maͤnnchen, auſſer dem Na⸗ 
gel auch noch in einen ſchmalen Streifen laͤngs dem Rande des 
Oberſchnabels, an der Begrenzung der Stirn, und die erhoͤhete 
Stirnwulſt ſchwarz. An ausgetrockneten Baͤlgen bekoͤmmt er eine 
ſchmutzige, gelbe, mehr oder weniger ins Rothe ziehende Faͤrbung, 
mit den ſchwarzen Abzeichen, wenn er im Leben ſolche hatte. 

Das kleine, aber lebhafte Auge hat in der Jugend einen brau⸗ 
nen, ſpaͤter einen gelbbraunen, im Alter einen gelben Stern, das 
Gelb deſſelben iſt aber nicht ſehr lebhaft, meiſtens ein etwas truͤbes 
Zitronengelb; der nach innen nackte Augenlidrand gelbroͤthlich. 5 

Die ziemlich robuſten Fuͤße zeichnen ſich beſonders durch ihre 
hohen Schenkel und Laͤufe, und durch eine auf dem Spann etwas 
anders gekerbte Bedeckung aus, aͤhneln aber im Uibrigen wahren 
Gaͤnſefuͤßen, auch hinſichtlich der ſchwaͤchlichen oder ſchlanken Hin⸗ 
terzeh, nach Stellung und Geſtalt dieſer, fo wie nach der der Kral— 
len, welche kurz, dick, vorn zugerundet ſind und ſcharfe Schneiden 
haben, von denen die der Mittelzeh auf der Innenſeite pflugfchar: 
artig vortritt. Der Unterſchenkel (das Wadenbein) iſt noch ein Stüd: 
chen uͤber die Ferſe hinauf nackt, die gefaͤrbte Haut hier wie vorn 
auf den Laͤufen quer getaͤfelt, an den Seiten kleiner geſchildert, hin⸗ 

ten feiner netzfoͤrmig gegittert, die Zehenruͤcken quer geſchildert, ihre 
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Sohlen fein warzig, die Schwimmhaͤute ſehr fein gegittert. Die 
Nacktheit des Unterſchenkels, mit dem halben Ferſengelenk, mißt ge— 
gen 1 Zoll; der Lauf 3½ bis 3 Zoll; die Mittelzeh, mit der 
faft 6 Linien langen Kralle, 3¼ Zoll, oft auch, wo die Kralle Für: 
zer, nur 3 Zoll; die Hinterzeh, mit der faſt 4 Linien langen Kralle, 
1 Zoll. 

Die Fuͤße haben in früher Jugend eine gelbliche, dann fleiſch⸗ 
roͤthliche, im Alter hochrothe Farbe, die ſich in der Begattungszeit 
bis zum Karmin⸗ oder Blutrothen ſteigert. Die Krallen find horn⸗ 
ſchwarz, ſpitzwaͤrts in Braun oder Grau uͤbergehend. Im ausge: 
trockneten Zuſtande der Beine wird die Fleiſchfarbe in hellgelbliche 
Hornfarbe, die rothe mehr oder weniger ins Braunroͤthliche verwandelt. 

Das Dunenkleid iſt ſehr huͤbſch, von oben mit grauweißen 
und dunkelbraunen Längeftreifen abwechſelnd gezeichnet, am Unter: 
rumpfe weiß, alſo von denen andrer Gaͤnſearten ſehr verſchieden. 

Das Jugendkleid iſt dem Kleide der aͤltern Weibchen 
ganz aͤhnlich, nur fehlt ihm der roſtbraune Fleck auf der Bruſt (beim 
Weibchen) gaͤnzlich, oder er iſt nur durch einige dunkle Federn 
(beim Männchen) ſchwach angedeutet. Der Schnabel iſt in ihm 
gelbroͤthlich, der Augenſtern braun und die Fuͤße fleiſchfarbig. 

Das ausgefaͤrbte Kleid hat ſehr ſchoͤne Farben und Zeich— 
nungen. Am alten Maͤnnchen ſind Stirn und Scheitel weiß; 
die Halftern roſtfarbig gefleckt, durch einen ebenſo gefaͤrbten Zuͤgel— 
ſtreif mit einem großen rundlichen Felde, das Auge umgebend, von 
gefättigter Roſtfarbe, verbunden; unter ihm gehen Wangen und 
Kehle aus dem Weißen in truͤbes Roſtgelblichweiß uͤber; der Hals 
ſchwach roſtgelb, nach hinten dunkler und auf dem Nacken ſehr dun— 
kel roſtgelb; den Unterhals, gleich uͤber dem Kropfe, umgiebt ein 
ſchoͤn dunkelroſtrothes Band, das nach oben ſanft verlaͤuft, nur uns 
ten ſchaͤrfer begrenzt iſt; der Kropf vorn gelbbraunlichweiß, an den 
Seiten und nach hinten dieſe Faͤrbung allmaͤhlig ſtaͤrker, und uͤberall 
dicht mit ſehr zarten braunen Wellenlinien und Punkten durchſchlaͤn— 
gelt, wovon erſtere an den Bruſtſeiten und Tragfedern auf etwas 
dunklerm Grunde, dunkler gefärbt und ſtaͤrker gezeichnet, ſich fort: 
ſetzen, gegen die Mitte der Bruſt aber Alles in das Weiß derſelben 
ſich ſanft verliert. Auf der Bruſtmitte, oben, wo der Bruſtbein— 
kamm anfaͤngt, ſteht ein ziemlich großer Fleck, ein Bruſtſchild, vom 
lebhafteſten Kaſtanienbraun oder Roſtrothbraun. Die Schenkel ſind 
vorn weißlich, nach hinten ins Gelbbraͤunliche uͤbergehend, und dun— 
kelbraun fein beſpritzt; am Bauch gegen den After iſt eine ſchwaͤrz— 
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liche Stelle; von da an, auf der Mitte entlang, bis unter den 
Schwanz die weißen Federn mit einem ziemlich ſtarken, ſanft ver⸗ 
laufendem Anflug von roͤthlichem Roſtgelb; der Oberruͤcken und An— 
fang der Schulterpartie ſchwach roͤthlichweißgrau, mit dunkelbrau— 
nen zarten Wellenlinien dicht durchzogen, weiter abwaͤrts auf 
der letztern dieſe Zeichnung ſtaͤrker, dann abnehmend, nach und 
nach aber roͤther werdend, fo daß das Ende derſelben oder die laͤng— 
ſten Schulterfedern ohne Wellenzeichnungen in reines Roſtroth uͤber— 
gehen, und dieſes ſich den gleichgefaͤrbten Tertiarſchwingfedern an⸗ 
ſchließt, welche auf den Innenfahnen jedoch in einfaches Grau über: 
gehen oder fo angeflogen find; die Secundarſchwingen auf den Sn: 
nenfahnen grau, auf den aͤußern ſchwarz, metalliſch grün und vio— 
lett glaͤnzend und einen großen, praͤchtig gruͤn, blau und violett 
ſchillernden Spiegel bildend, welcher oben weiß eingefaßt iſt, mit 
einem ſchmalen, ſchwarzen Querbaͤndchen im Weißen, weil ſaͤmmt⸗ 
liche Fluͤgeldeckfedern rein weiß ſind und die Reihe der groͤßten in 
ihrer Mitte eben von jenem geraden und gleichbreiten Baͤndchen 
quer durchzogen werden; die Deckfedern am vordern Fluͤgelrande und 
des Fittichs, wie die Primarſchwingen ſchwarz, auch die Schaͤfte 
dieſer ſchwarz, der Unterfluͤgel weiß, an der Spitze und am Rande 
ſchwarz; Unterruͤcken ſchwarz, fein weiß beſpritzt; Buͤrzel und Schwanz 
glänzend ſchwarz, dieſer auf der Unterſeite mattſchwarz. 

Das alte Weibchen hat im Ganzen ein ganz aͤhnlich ge— 
faͤrbtes Gefieder, und auch dieſelben Zeichnungen, doch alles min— 
der ſchoͤn, fo die Roſtfarbe am Augenfleck und dem ſchmaͤlern Hals- 
bande, dem kleinern und bleichern Bruſtſchilde, auf dem Hinterflü- 
gel und den Schultern, hier beſonders ſchwaͤcher, braͤunlicher, mit 
mehr durchſchimmerndem Grau; am After iſt es ohne Schwarz und 
an den bloß grauweißen Unterſchwanzdeckfedern ohne roſtgelben Ans 
ſtrich; auch der Hals, vom weißen Kinn und Anfang der Wangen 
abwaͤrts, iſt grauer, ebenſo Kropf- und Bruſtſeiten; von den wei⸗ 
ßen Fluͤgeldeckfedern haben die kleinen und mittlern graubraͤunliche 
Endkanten und der ſchwarze Querſtreif auf den großen iſt breiter; 
oft iſt auch der ganze obere Fluͤgelrand grau; die den ebenſogroßen, 
metalliſch glaͤnzenden Spiegel nach hinten begrenzenden roſtrothen 
Tertiarſchwingen haben ganz aſchgraue Innenfahnen; alles Schwarz 
iſt weniger dunkel und glänzend, ſonſt weiter kein erheblicher Unter: 
ſchied. Indeſſen machen es nicht allein die mattern und ſchmutzigern 
Farben, als auch ſeine geringere Größe, der kuͤrzere Hals und klei⸗ 
nere Kopf, ſehr leicht kenntlich, zumal neben dem Maͤnnchen. 
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Auch haben die Füße ein matteres Roth, bei juͤngern ſind fie fo: 
gar nur fleifchfarbig, wie die der einjährigen Maͤnnchen. 

Mit zunehmendem Alter ſteigert ſich zwar die Schoͤnheit des 
Gefieders bei beiden Geſchlechtern, doch ſind uns ſehr weſentliche 
Veraͤnderungen in Farbe und Zeichnung nicht vorgekommen, auſſer 
daß die kleine Wulſt vor der Stirn des Maͤnnchens, zumal in 
der Begattungszeit, ſich deutlicher erhebt und die Fußfarbe noch 
ſchoͤner und dunkler roth wird. — Eine Doppelmauſer ſcheinen ſie 
auch nicht zu haben, wenigſtens iſt uns an lebenden Gaͤnſen dieſer 
Art nichts davon bemerklich geworden. Sie mauſern im Juli. 


Aufenthalt. 


Das Vaterland dieſer Gans iſt Afrika, und zwar in ſeiner 
ganzen Ausdehnung, von Aegypten bis zum Kap der guten 
Hoffnung, ſo wie in ſeiner ganzen Breite. Auch in Syrien 
und Natolien hat man ſie angetroffen, und von daher kamen 
wahrſcheinlich die, welche an den Dona umuͤndungen und auf 
einigen Inſeln des Archipel ſich zuweilen zeigten. Sie iſt ferner 
auf Sicilien erlegt worden; ein Exemplar ſogar an der Maas, 
ein anderes bei Luͤttich in Belgien vorgekommen, und ſo ſind 
auch einige Beiſpiele hiervon aus einigen Gegenden des weſtlichen 
Deutſchlands bekannt geworden. Daß ſolche nur Verirrte ſind, 
iſt wol gewiß; aber man hat daran gezweifelt, daß ſie ſich aus ihrer 
ſuͤdlichen Heimath ſo weit nach Norden verfliegen koͤnnten und dies 
gewiß mit Unrecht, da wir ja auch dergleichen von andern afrika— 
niſchen und aſiatiſchen Vögeln erfahren haben (man denke an Phoe- 
nicopterus antiquorum, Otis houbara, Pterocles arenarius, Cursor 
europaeus, Cuculus glandarius, u. a.), welche eben nicht beffer flie⸗ 
gen als dieſe Gaͤnſe. Daß dieſe Gaͤnſeart hin und wieder in Me: 
nagerien und offnen Parks gehalten wird, ſich hier fortpflanzt, auch 
Junge und Alte gern entfliehen, wenn man ſie durch Laͤhmung 
des einen Flügels nicht daran verhindert, iſt bekannt, und es koͤnn⸗ 
ten unter den in Deutſchland und andern Laͤndern von aͤhnlichem 
Klima, auf der Jagd geſchoſſenen oder gefangenen Exemplaren wol 
auch ein aus der Gefangenſchaft entflohenes mit untergelaufen fein; 
jedoch waren es ſchwerlich lauter ſolche. Wir verweiſen darauf, was 
unter andern auch Meyer (f. Zuſaͤtze oder III. Thl. zu W. u. 
M. Taſchenb. S. 232. u. f.) von einem Paͤaͤrchen ſagt, von dem 
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das Weibchen am 24ten Dezember 1818 bei Werth 3 Stunden von 
Karlsruhe auf einem Entenfange gefangen wurde. 

Den Meeresſtrand ſcheint ſie nicht beſonders zu lieben, weil 
man ſie viel oͤfterer nicht an dieſem, ſondern weit gewoͤhnlicher an 
den Gewaͤſſern im Innern der Laͤnder, in großer Entfernung von 
jenem, an fließenden und ſtehenden Gewaͤſſern, ja in den duͤrren 
Gegenden der heißen Erdſtriche an einzelnen Quellen angetroffen 
hat. Wie andere Gaͤnſe ſind auch dieſe mehr und laͤngere Zeit auf 
dem Trocknen als auf dem Waſſer. 


Eigenſchaften. 


Die aͤgyptiſche Entengans iſt ein gar ſtattliches, ſchoͤn gezeich— 
netes Geſchoͤpf, und wird darum von Liebhabern gern lebend unter— 
halten. Wer fie hier nur eines pruͤfenden Blickes würdigte, ſelbſt 
ohne entſchiedener Vogelkenner zu ſein, wird ſich ſogleich uͤberzeugt 
halten muͤſſen, daß ſie ſehr wenig oder nur am Gefieder einiges 
mit den Enten gemein habe, in allem Uibrigen aber vollkommen 
Gans ſei. Obgleich ſie hochbeiniger daſteht, ſo traͤgt ſie ſich doch 
ganz gaͤnſeartig, den Rumpf ziemlich wagerecht, den geraden Hals 
ſenkrecht aufgerichtet, doch oͤfter noch in ſanfter Skruͤmmung, das 
Maͤnnchen ſogar oft ſchwanenartig, wozu es im Unwillen die Kopf: 
federn ſtraͤubt. Sie ſchreitet zwar auch wankend einher wie andere 
Gaͤnſe, und dies wird dann am auffallendſten, wenn man fie vor 
ſich hin treibt und von hinten ſieht; geht aber recht leicht und laͤuft 
auf glattem Boden auch ziemlich ſchnell. 

Im Schwimmen aͤhnelt ſie mehr der erſten als zweiten Gaͤnſe— 
familie, ſenkt dabei die Vorderbruſt und den Kropf ungemein tief 
in's Waſſer und haͤlt den Hinterleib ſo hoch, daß man bei ihrem 
Fortrudern die Ferſen beſtaͤndig uͤber dem Waſſer ſieht; ſie giebt 
dazu den Anſchein als ſchwaͤmme ſie ungern und nur mit Anſtreng— 
ung. Iſt ſie aͤngſtlich, verfolgt und ermuͤdet, ſo ſchwimmt ſie noch 
anders; dann nämlich mit tief bis an die Flügel und ganz horizon⸗ 
tal eingeſenktem Rumpf, ſo daß der Schwanz ſchleppt, wobei der 
Hals ſchraͤg vorgeſtreckt wird. Wo es ſein kann, ſucht ſie, z. B. 
vor einem ſie verfolgenden Kahn, ihr Heil viel lieber auf dem Ufer, 
durch Verſtecken im Graſe oder unter Gebuͤſch, als auf dem Waſſer, 
und wenn fie vom Trocknen auf daſſelbe flüchtet, geſchieht es ge: 
woͤhnlich nur, um ſich auf das entgegengeſetzte Ufer zu begeben. Man 
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erkennt daran, daß ſie mehr fuͤr das Land, als fuͤr das Waſſer ge— 
ſchaffen ſei. 

Ihr Flug iſt der großen und breiten Flugwerkzeuge wegen ganz 
beſonders, ſo daß ſie darin eine Geſtalt zeigt, welche von denen 
andrer Gaͤnſe und Enten ganz abweicht. Er iſt von einem ſtarken 
Rauſchen begleitet, beim Erheben etwas ſchwerfaͤllig, nachher aber 
leicht genug, um weite Reiſen zu geſtatten, auf denen auch dieſe 
Gaͤnſe, wie man ſagt, in Reihe und Glied fliegen. 

In ihrem Betragen zeigt ſie ſich wild, ungeſtuͤm und ſogar 
boßhaft, bei Verfolgungen ſcheu und furchtſam, gewoͤhnt ſich daher 
nicht ſobald an die Gefangenſchaft und Naͤhe des Menſchen, wird 
aber dennoch mit der Zeit recht zahm. Eingefangene Wilde ver— 
krochen ſich am Tage und waren ſehr aͤngſtlich, des Nachts aber 
deſto unruhiger, und machten vorzuͤglich dann allerlei Verſuche zum 
Entkommen. Einmal gezaͤhmt, halten ſie ſich zwar in einer nicht 
umſchloſſenen Gegend, z. B. einem offnen Park, an dem ihnen an⸗ 
gewieſenen Waſſer und gewohnten Futterplatze, anfaͤnglich immer 
auf; da ſie aber mit anderm ihnen beigeſellten Gefluͤgel ſich nie recht 
befreunden, deſſen Geſellſchaft nicht lieben, manche Maͤnnchen ſogar 
oft feindſelig gegen jenes auftreten, wobei ſie mit dem Schnabel 
tuͤchtig kneipen und dazu Fluͤgelſchlaͤge austheilen, die der harte 
Knoll am Buge um ſo wirkſamer macht, uͤberhaupt auch bei beſter 
Behandlung und Aufenthalt einen unbezwinglichen Hang zur vollen 
Freiheit nicht zu unterdruͤcken vermoͤgen, ſo ſuchen ſie gern das Freie, 
zumal in der Fortpflanzungszeit, begeben ſich am Waſſer entlang 
an abgelegene ſtille Orte weit hinweg, um da ihre Brut zu machen, 
ſo daß, wenn ſolchen kein Schaden zukommen ſoll, eine taͤgliche 
Beaufſichtigung noͤthig wird. 

Auch der Stimme nach iſt dieſe Art voͤllig Gans, und ſie aͤh— 
nelt darin ſogar der Hausgans faſt am meiſten von Allen. In 
ebenſo gellenden, nur etwas hoͤhern Trompetentoͤnen laͤßt ſie ihr 
Kahkl und ihr lockendes Taͤng, — täng! hören, fo wie ein lei— 
ſeres Kak, kak in ruhiger Unterhaltung; aber aus voller Kehle 
trompetet oft das Maͤnnchen in der Begattungszeit, beſonders wenn 
ſich fein Weibchen von ihm zufällig entfernt hat und es ſich nach 
ihm ſehnt, fein ſchmetterndes Taͤng, Taͤngterrrrängtaͤngtaͤng⸗— 
taͤng! Denn die Gatten haͤngen in unbegrenzter Liebe aneinander. 
Uiberall zeigt ſich das Weibchen ſtiller, beſcheidener, aber auch furcht— 
ſamer und verzagter, das Maͤnnchen dagegen wilder und muth— 
voller; weshalb ſich auch dieſes öfter hören laͤßt als jenes. Ein 
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Ziſchen, beſonders im Unwillen, haben ſie mit andern Gaͤnſen 
gemein. 


Nahrung. 


Dieſe Gaͤnſe werden in Gefangenſchaft, gleich andern, mit Ge 
treide, namentlich Gerſte und Hafer gefuͤttert, wovon ihnen letzterer 
am meiſten zuſagt, und befinden ſich ganz wohl dabei, wenn ſie 
mitunter auch Gruͤnes, zerſchnittenen Kohl, Ruͤben und dergleichen 
bekommen, namentlich junges Gras abweiden koͤnnen. Ein Auf: 
enthalt im trocknen Hofe oder Stalle wuͤrde ihnen auf die Dauer 
freilich nicht zuſagen, was man ſchon daraus ſieht, daß ihnen das 
Einſperren bei zu ſtarken Froͤſten und Schnee, ſo lange bei uns 
Winter iſt, ganz ſchlecht behagt. Dagegen befinden ſie ſich deſto 
wohler, wo man dieſen Freiheit liebenden Geſchoͤpfen geſtattet, auf 
einem recht großen Raum von Buſchwerk, Wieſen, Raſenplaͤtzen, 
mit ſtehendem und fließendem Waſſer verſehen, nach Belieben ſich 
aufzuhalten, wo man dann bemerkt, daß ſie auſſer jenem Futter, 
zudem ſie ſich wohl gewoͤhnen, es auf einem beſtimmten Platze zu 
finden, noch ſehr viele Leckereien aufſuchen, dieſe aber weniger aus 
dem tiefern Waſſer, als an deſſen Raͤndern hervorholen, die Ufer 
durchſchnattern, Wurzeln benagen, Wuͤrmer, kleine Gehaͤuſeſchnecken 
und Inſektenlarven fangen, und auf Wieſen, ſelbſt im langen 
Graſe, auf den Inſektenfang ausgehen. 


Fortpflanzung. 


In ihrem wilden Zuſtande, in den heißen Erdſtrichen ihrer Hei⸗ 
math, ſollen ſie ihr Neſt nahe am Waſſer oder auf demſelben, zu— 
weilen auch weit davon auf dem Trocknen anlegen, ſelbſt an den 
einzelnen Quellwaſſern mitten in den Wuͤſten niſtend vorkommen. 
In Lichtenſtein's Reiſen, II. S. 559. u. f., — wo beilaͤufig ge: 
ſagt wird, daß dieſe Art auf dem Oranjefluß im Innern der Suͤd— 
ſpitze von Afrika haͤufig vorkommen ſoll, auch da erlegt wurde, 
— iſt ein Neſt beſchrieben, das auf dem Waſſer einer Quelle (der 
Loͤwenquelle, ziemlich weit ſuͤdlich von jenem Fluſſe) gleichſam 
ſchwamm, indem nur einige im Boden feſtgewurzelte Waſſerpflan⸗ 
zen, an welche es einigermaßen befeſtigt war, das Fortſchwimmen 
deſſelben verhinderten, auf einer dichten Grundlage von ſtaͤrkern 
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Rohrſtengeln, aus Schilfhalmen und Blaͤttern gebauet, inwendig 
mit Pflanzenwolle und Federn trocken und weich ausgefuͤhrt. 

Im gezaͤhmten Zuſtande und bei einem angemeſſenen Aufent— 
halt im Freien pflanzen ſie ſich auch bei uns leicht fort und erziehen 
unter menſchlichem Schutze eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Ein— 
mal gepaart, ſind die Gatten einander ſehr zaͤrtlich zugethan, fuͤr 
immer unzertrennlich und namentlich das Maͤnnchen, wenn es ſein 
Weibchen vermißt, hoͤchſt unruhig, mit unaufhoͤrlichem Rufen ſich 
abmuͤhend, bis jenes wieder erſcheint, und wenn es gaͤnzlich ver— 
ſchwunden, einige Zeit faſt untroͤſtlich. Immer iſt es in ſeiner Naͤhe, 
bewacht und begleitet daſſelbe allenthalben; auch wenn es den Neſt— 
platz waͤhlt, das Neſt bauet, oder waͤhrend dem Legen eines Eies, 
ſteht es immer in ſeiner Naͤhe, Wache haltend, um es gegen ſchwache 
Feinde zu vertheidigen, oder bei uͤberlegenen es zu warnen, um zu 
rechter Zeit mit ihm zu entfliehen. Ebenſo hilft es nachher ihm 
auch, als muthvoller Beſchuͤtzer ſeiner Familie, auf das Sorgfaͤltigſte 
die Jungen fuͤhren und erziehen. Sein Neſt legt das Weibchen, 
in der Naͤhe vom Waſſer, im langen Graſe der Wieſen, unter ei— 
nem Buͤſchchen oder ſonſt unter Geſtraͤuche, wenig verſteckt an, in— 
dem es in eine vorgefundene oder ſelbſt aufgekratzte ſeichte Vertie— 
fung trockne Pflanzenſtengel, Schilf, Laub, und was es ſonſt dem 
Aehnliches in der naͤchſten Umgebung auffindet, zuſammentraͤgt, dies 
zu einem kunſtloſen Neſte formt, zu dem es, waͤhrend ein Ei gelegt 
wird, noch alle Materialien herbei zieht, die es im Umkreiſe mit 
ausgeſtrecktem Halſe erlangen kann, und dadurch jenes gelegentlich 
noch bedeutend verſtaͤrkt. Sobald es gelegt hat, fügt es dem Sn: 
nern dieſes Neſtes von den eignen, ſelbſt ausgerupften Dunen bei; 
dies bei jedem Legen eines Eies, ſo daß dieſe weich und warm lie— 
gen und beim jedesmaligen Abgehen waͤhrend der Zeit des Bruͤtens 
auch ſo lange damit bedeckt werden, bis es ſich von Neuem auf ſie 
legt. Die Eier, an der Zahl 6 bis 8, ſind wenig kleiner, als die 
kleinſten von Hausgaͤnſen, von ſchmutzig gruͤnlichweißer Farbe, 
und werden 26 bis 28 Tage vom Weibchen allein bebruͤtet. 

Seit zwei Jahren beſitzt H. Kammerr. Frege auf Abtnaun— 
dorf bei Leipzig ein Paͤaͤrchen dieſer Gaͤnſe, welchen der Park 
zum Aufenthalt angewieſen war, die ſich aber mehr in den angren— 
zenden, vom Parthefluͤßchen durchſchlaͤngelten Wieſen aufhielten, 
mehrmals Eier gelegt, aber noch keine Jungen aufgebracht haben, 
weil ſie in den zu weiten Umgebungen ihr Neſt immer an Orte 
anbrachten, wo es von Unbefugten entdeckt und ihnen die Eier ge⸗ 
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raubt wurden. Ich hatte hier Gelegenheit ſie oͤfter zu beobachten 
und nach dem Leben zu zeichnen. 


Feinde. 


Vermuthlich werden die Meiſten andrer Arten dieſer Gattung 
auch dieſen Gaͤnſen zuweilen gefaͤhrlich. 


Jagd. 


Wir wiſſen hieruͤber nichts weiter, als daß ſie, als ſcheuer 
Vogel, mit aller Vorſicht und ungeſehen hinterſchlichen werden muß, 
um ſie ſchießen zu koͤnnen. Daß man ſie auch auf einem Enten⸗ 
fange erwiſchte, iſt oben ſchon bemerkt. 


Nutz en. 


Das Fleiſch ſoll von ſehr angenehmem Geſchmack, deshalb wohl 
zu verſpeiſen, die Federn wie von andern Gaͤnſen zu benutzen ſein. 


Schaden. 


Hiervon wiſſen wir gar nichts zu berichten. 

Wir wollen uns ſchließlich nur noch eine Bemerkung erlauben, 
eine Angabe meines ſel. Vaters, in der alten Ausgabe dieſes 
Werks, III. S. 332. betreffend, welcher vor langen Jahren (im 
Jahr 1770 oder 1771.) in ſeiner jugendlichen Unerfahrenheit, in 
einem nahen Bruche, ein Paͤaͤrchen ſehr großer, wunderſchoͤner, roth— 
ſchnaͤblicher Enten, aus einer Geſellſchaft von mehrern, ſchoß, von 
einer Art, die er bis dahin nie geſehen hatte, und da er in ſpaͤtern 
Jahren unſere aͤgyptiſche Entengans, durch ein ausgeſtopftes Exem⸗ 
plar, kennen lernte, verleitet wurde zu glauben, jene beide muͤßten 
von dieſer Art geweſen ſein. Als ihm indeſſen in ſeinem noch hoͤ— 
hern Alter die Kolbenente (Anas rufina) bekannt wurde, erhoben 
ſich uͤber jene fruͤhere Muthmaßung Zweifel in ſeinem ſonſt treuen 
Gedaͤchtniß, und er war zuletzt der Meinung, daß jenes damals 
erlegte Entenpaar dieſer letztern Art angehoͤrt haben koͤnnte, zumal 
auch der bemerkte Geſchmack des Fleiſches eher mit dieſer als mit 
dem der aͤgyptiſchen Gans uͤberein koͤmmt. 


N XIII. Ordn. LXXXVI. Gatt. Gans. 427 


Nachtraͤgliches 
zur Gattung: Anser. 


Unſere Forſchungen wegen weiterer Feſtſtellung der oben un— 
terſchiedenen Arten immer noch fortſetzend, uͤberſchickte mir am 10ten 
October d. J., als jene Bogen ſchon gedruckt waren, mein Bruder 
abermals 4 eben erlegte Saatgaͤnſe, 2 diesjährige Junge, wovon 
eine etwa nur 1 Monat älter als die andere, 1 im zweiten Lebens: 
jahr ſtehende, und 1 recht alte (ohne weiße Stirnfleckchen). — Bei 
alle dieſen beſtaͤtigte ſich das oben S. 306. u. f. Feſtgeſtellte, über 
die Abweichungen im Bau des Schnabels unſrer Saatgans 
(Anser segetum), dem unſerer Ackergans (A. arvensis) gegenüber, 
wiederum aufs Neue und Vollkommenſte, bei den 3 erſten Stuͤcken 
auch die Maaße, nebſt Farbe und Zeichnung; das vierte Indi— 
viduum zeigte jedoch fo viel Ungewoͤhnliches, beſonders in den Letz— 
tern, daß wir es, als eine uns ſo noch nicht vorgekommene Ab— 
weichung oder Spielart, nicht unerwaͤhnt laſſen duͤrfen. — Sein 
Schnabel war zwar von der S. 307. angegebenen Laͤnge und Breite, 
dabei aber an der Wurzel uͤber 2 Linien hoͤher; dieſes und die ſehr 
ſtarken Aeſte der Unterkinnlade, deren Sohle oder Kinnrand (Margo 
mentalis. Illig.) namentlich einen ungewöhnlich ſtarken Bogen nach 
unten beſchrieb, ſo wie auf der Firſte die hinterwaͤrts etwas bucke— 
lige Naſenſcheidung (Mesorhinium), machten, daß dieſer Schnabel 
ungemein dick und kurz ausſah. Noch ungewoͤhnlicher und abwei— 
chender als die Form war ſeine Faͤrbung, welche wir in der That 
noch nie ſo ſahen. Er war nur etwa zu drei Fuͤnftheilen ſchwarz, 
das Uibrige gelbroth und roͤthlichgelb, naͤmlich von letzter Farbe oder 
faſt gelblichfleiſchfarbig die ganze Naſenhoͤhle bis in die Naͤhe der 
Stirn hinauf, hier mit einigen ſchwarzen Tuͤpfeln, und am obern 
und untern Rande des Naſenlochs mit einem kleinen ſchwarzen 
Strich; unter jenem, der Seitenkante naͤher, bis gegen den ſchwar— 
zen Mundwinkel ziehend, auch noch ein abgeſonderter Tuͤpfel in 
dieſem, ebenfalls von jener blaſſen Faͤrbung, bloß ein Strich auf 
der Kante dicht uͤber den gleichfalls ſchwarzen Zaͤhnen, bis gleich 
dem Ende des Naſenlochs vorreichend, dann die Wurzel an den 
Seiten des Oberſchnabels in einer fleckigen Spitze bis gegen Anfang 
des Naſenloches vorgehend, und von der Stirn ab bis zu Ende des 
Letztern die ganze Firſte ſchwarz; vor dem unten wie oben ſchwar— 
zen Nagel ein ſchoͤn gelbrother Ringfleck, welcher unter der Naſen⸗ 
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gegend in jenes blaſſe Roͤthlichgelb verlief, am Unterſchnabel aber 
ſchmaͤler und vom Schwarzen ſcharf abgeſchnitten war, welches von 
da an bis zur Wurzel deſſen ganze Seiten bis zum Kinnrande be— 
deckte; die Kinnhaut rothgelb, hinterwaͤrts nur grauſchwaͤrzlich ge— 
fleckt und gemiſcht, nicht ſchwarz. Man darf dieſen Schnabel, hin: 
ſichtlich ſeiner ſonderbaren Faͤrbung, wohl für nichts Anderes als 
eine Schaͤcke oder bunte Spielart halten; denn er iſt nicht auf 
beiden Seiten ganz gleich gezeichnet, und die abnorme gelbliche 
Fleiſchfarbe ſteigt auf der rechten Seite, von der Naſenhoͤhle nach 
der Stirn zu, weiter hinauf und nimmt hier auch eine breitere 
Stelle ein, als auf der linken. 

Der ebenbeſchriebene Schnabel gleicht alſo, ſeiner Farben und 
deren Vertheilung wegen, — als ſeltne Ausnahme, — einigermaa— 
ßen den Schnaͤbeln mancher Ackergaͤnſe, namentlich junger, wenn 
man die Beſchreibung derſelben, S. 286. vergleichen will; allein 
es bleibt in ihm deshalb doch keineswegs die Art zu verkennen, wel⸗ 
cher er zukoͤmmt, wegen ſeiner Geſtalt, die von der jener ſogar noch 
entfernter abweicht als gewoͤhnlich. Es kann indeſſen dieſes abnorme 
Geflecktſein des Schnabels, das uns, wie geſagt, in dieſem Indi⸗ 


viduum unſrer Saatgans, ſo ſehr auffallend zum erſten Male 


vorkam, die oben S. 304. feſtgeſtellte Regel nicht aufheben, als 
hoͤchſtſeltene Abnormitaͤt nicht einmal modificiren; aber ihr Vorkom⸗ 
men durfte, wegen Vollſtaͤndigkeit und zur Zurechtweiſung fuͤr Min⸗ 
dergeuͤbte, nicht unerwaͤhnt bleiben. — Merkwuͤrdig genug erhielten 
wir ein paar Tage ſpaͤter (am 13ten October) noch ein Exemplar, 
das Anlage zu dieſem Geflecktſein der Wurzelhaͤlfte des Oberſchnabels 
zeigte. Dies ſtand im mittlern Alter, welches die weißen Stirn— 
fleckchen bezeugten; vielleicht wär bei ihm im hoͤhern Alter die hell: 
gefaͤrbte Zeichnung deutlicher oder auf einem groͤßern Raume aus⸗ 
gebreitet geworden; bis jetzt war ſie nur ſchwach angedeutet. 

Zu S. 339. wäre noch zu bemerken: Daß die fetteſten Saat— 
gänfe gegen Ende des April und Anfangs Mai geſchoſſen werden, 
weil ſie dann die Fruͤhlingsausſaat gehoͤrig benutzt, und ſich am 
ausgeſaͤeten Sommergetreide foͤrmlich gemaͤſtet haben. 


Sieben und achtzigſte Gattung. 
Schwan. Cygnus. Friss. 


Zwiſchen dem Schnabel und Auge iſt die Haut an einer brei⸗ 
ten Stelle nackt. f 

Schnabel: Von der Laͤnge des Kopfs oder wenig laͤnger, 
gerade, gleichbreit, vorn abgerundet, mit einem rundlichen Nagel, 
welcher etwas mehr als ein Dritttheil, doch noch nicht die Haͤlfte 
der Kieferbreite einnimmt; nach vorn ſehr flach gewoͤlbt, viel nie— 
driger als breit; gegen die Stirn ſanft erhoͤhet, viel hoͤher als breit; 
die Grenze an den Kopfſeiten meiſtens undeutlich; die Seitenraͤnder 
an der Endhaͤlfte ſo uͤbergreifend, daß man vom Unterſchnabel hier 
wenig ſieht; dieſer ſehr flach, unten weit vor geſpalten, die Haut, 
womit die Kielſpalte uͤberſpannt, nach vorn nackt; der Oberkiefer— 
rand inwendig, der des untern nach auſſen mit aufeinander paſſen— 
den, ſcharfen Querlamellen beſetzt, deren aͤußere Enden an jenem 
etwas zugeſpitzt find, aber lange nicht die Lange und Stärke errei: 
chen als bei Gaͤnſen. Die fleiſchige Zunge füllt den innern Schna— 
bel faſt ganz aus. 

Naſenloͤch er: In der Mitte der Schnabellaͤnge, in einer gro: 
ßen, mit der weichen Haut des Schnabels uͤberſpannten Naſenhoͤhle 
ganz vorn geoͤffnet, laͤnglich eifoͤrmig, durchſichtig. 

Fuͤße: Weit nach hinten liegend, niedrig, ſtaͤmmig, der Lauf 
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etwas kuͤrzer als die Mundſpalte und weit kuͤrzer als die Mittel— 
zeh, ſeitlich ziemlich zuſammengedruͤckt; die drei Vorderzehen lang, 
mit breiten, vollen Schwimmhaͤuten, die innere, laͤngs der freien 
Seite, mit breiten Hautlappen, daher die Spur ſehr groß; die ho- 
her geſtellte Hinterzeh kurz und den Boden kaum mit der Spitze 
beruͤhrend, klein und ſchwaͤchlich, ohne Hautlappen. Die nackte 
Haut der Fuͤße auf dem Spann ſechseckig und etwas groͤber, an 
den Seiten feiner und hinten (die Laufſohle) noch feiner getaͤfelt 
oder genetzt; die Zehenruͤcken quer geſchildert, ihre Sohlen warzig, 
die ſtarken Schwimmhaͤute ſehr fein gegittert. Die Krallen nicht 
groß, ſtumpf, die der Mittelzeh nach innen mit vorſtehender Schneide, 
die gerundeten Spitzen ſcharfrandig. 

Fluͤgel: Sehr groß, doch mit etwas kurzen Schwingfedern, 
aber ſehr langen Armknochen; weshalb am zuſammengefalteten Fluͤ⸗ 
gel die von den Tertiarſchwingen gebildete hintere Fluͤgelſpitze faſt 
ſo lang als die vordere iſt; die erſte Primarſchwinge etwas kuͤrzer 
als die zweite, und dieſe die laͤngſte. Die Schwingfedern ſind ruͤck— 
ſichtlich der Koͤrpergroͤße etwas kleiner als bei den Gaͤnſen, haben 
aber ſehr lange Spulen und ſtarke Schaͤfte, die ſpitzwaͤrts ſich etwas 
einwaͤrts biegen, und breite Fahnen, die am Enddritttheil der vor: 
derſten ſchnell verſchmaͤlert (eingeſchnuͤrt) in die Spitze auslaufen, 
an den uͤbrigen aber bis zum ab- oder zugerundeten Ende gleiche 
Breite haben. 

Schwanz: Nicht lang, doch etwas laͤnger als bei den aͤchten 
Gaͤnſen, aus 18 bis 24 Federn zuſammengeſetzt, die nach auſſen 
ſtufenweiſe an Laͤnge abnehmen, weshalb das Ende deſſelben ent⸗ 
weder zugerundet oder ſtumpf keilfoͤrmig zugeſpitzt iſt. 

Die Beftederung iſt ſehr reich, das kleine Gefieder unge: 
mein dicht, weich, ſanft anzufuͤhlen, ohne Glanz, am Kopfe und 
Halſe klein, ohne ſehr deutliche Umriſſe, an den untern Theilen des 
Rumpfs dick und pelzartig, auf den obern die Umriſſe deutlicher, 
die Federenden gerundet (aber nicht abgeſtutzt und nicht in geregelte 
Querreihen gelegt), die ruhenden Fluͤgel von ſtarken Tragfedern 
unterſtuͤtzt. An den Wurzeln der Federn und zwiſchen ihnen it 
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die Haut noch mit einem ungemein zarten, weichen, elaſtiſchen 
Flaum dicht beſetzt. f 


Ihre Geſtalt wird, Gaͤnſen und Enten gegenuͤber, beſonders 
durch ihren verhaͤltnißmaͤßig kleinen Kopf und auſſerordentlich langen, 
duͤnnen Hals, welchen ſie ausgeſtreckt, meiſtens Sfoͤrmig, ſeltener 
gerade, tragen, ſehr ausgezeichnet; denn ihr Hals iſt viel laͤnger, 
als der uͤbrigens auch ſehr geſtreckte, ſehr laͤnglich eifoͤrmige, von 
oben und unten wenig zuſammengedruͤckte Rumpf, welcher von kur— 
zen, ſtaͤmmigen, unten ſehr breiten Fuͤßen unterſtuͤtzt wird, die aber 
etwas weit nach hinten liegen, daher zwar einen ſchwerfaͤlligen Gang, 
ihre ſtarken Schenkelmuskeln aber eine wagerechte Haltung des 
Rumpfes beim Stehen und Gehen geſtatten, am zweckmaͤßigſten 
jedoch fuͤr das Schwimmen eingerichtet ſind. 

Die Schwäne find ſaͤmmtlich große oder ſehr große, ſchwer— 
fällige Vögel. Sie gleichen in dieſer Hinſicht, wie in mancher an= 
dern, den Pelekanen, und gehoͤren unter den Schwimmvoͤgeln 
zu den groͤßeſten. 

Dieſe ausgezeichnete Gattung iſt zwar nicht ſehr zahlreich an 
Arten, doch ſind in neuern Zeiten mehrere entdeckt oder von ſchon 
bekannten, weil ſich viele untereinander ſehr aͤhneln, unterſchieden 
worden und die Zahl auf 7 bis 8 geſtiegen, die ſich bei fortgeſetztem 
Forſchen wahrſcheinlich noch vergroͤßern wird. 

Die herrſchende Farbe der Gattung iſt ein einfaches, reines 
Weiß (das zum Spruͤchwort geworden), welches bei den meiſten 
Arten uͤber das ganze Gefieder, ohne anders gefaͤrbtes Abzeichen, 
verbreitet iſt, und auf ein ſchmutziggraues Jugendkleid folgt, das 
durch einfache Mauſer, im zweiten Lebensjahr, aber im ſehr 
langſamen Fortſchreiten, in das ausgefaͤrbte, rein weiße, uͤbergeht. 
— Auſſer den ganz weißen Schwanarten giebt es auch eine mit 
ſchwarzem Kopf und Hals, und der neuhollaͤndiſche Schwan 
iſt ſogar ganz ſchwarz. — Beide Geſchlechter ſind gleichgefaͤrbt, die 
Weibchen nur wenig kleiner und ihr Hals kürzer als beim männ: 
lichen Geſchlecht, dazu der knorpelige Hoͤcker oder Auswuchs vor 
der Stirn, wodurch manche Arten ausgezeichnet ſind, beim Maͤnn— 
chen ſtets groͤßer und mehr ausgebildet, auch die Farbe der nackten 
Theile, wenn ſie eine helle, viel lebhafter. — Die graue Faͤrbung 
des Jugendkleides iſt im Laufe der Zeit merkwuͤrdigerweiſe ſehr 
veraͤnderlich, weil das braͤunliche Grau nur auf der Endhaͤlfte der 
Federn verbreitet iſt, das Uibrige derſelben aber weiß ausſieht, wes⸗ 
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halb jenes das Weiße nur deckt, wenn das Gefieder neu und der 
Koͤrper noch nicht erwachſen iſt. Bei fortgeſetztem Wachſen und 
Vergroͤßern des letztern muß aber in der Folge nothwendig der weiße 
Grund des Gefieders immer mehr und mehr hervortreten, weil die 
Federn gleich von Anfang ihre beſtaͤndige Groͤße haben und am Um— 
fang nicht zunehmen, ſo wie das Grau ſpaͤter ſehr verbleicht, auch 
die Federraͤnder ſich abſcheuern. Daher ſehen junge Schwaͤne im 
dritten Monat ihres Lebens ganz anders aus als etwa im zehn: 
ten, obgleich ſie noch das naͤmliche Gefieder tragen. 

Das zarte, weiße Gefieder der Schwaͤne nimmt an den wenig 
geſchloſſenen Federkanten leicht fremdartigen Schmutz an, beſonders 
am Kopfe, Halſe und am Unterrumpfe, am ſtaͤrkſten jedoch am 
Vorderkopfe. Am gewoͤhnlichſten iſt dies ein mehr oder weniger 
ſtarker, ſchoͤn roſtfarbiger Anflug, welcher beim Durchwuͤhlen des mit 
Ocher oder eiſenhaltigen und mineralſauern Aufloͤſungen vermiſchten 
Schlammes, wie er im Moor- und Torfboden ſehr gewoͤhnlich, ſich 
anhaͤngt und ſo feſtſetzt, daß er ſich nicht abwaſchen laͤßt und eine 
urſpruͤngliche Faͤrbung der Federn zu ſein ſcheint, jedoch nach und 
nach, obwol (ehe nicht eine neue Mauſer mit reinem Gefieder ers 
folgt) ſich ſelten ganz wieder verliert, wenn dem lebenden Schwan, 
ſtatt des ocherhaltigen, reines Waſſer zum dauernden Aufenthalt 
angewieſen wurde. Den Beweis, daß dem ſo ſei, haben alle an 
bezeichneten Theilen mit jener Farbe gebaitzten weißen Schwäne ge— 
geben, als man ſie lebend bekam und dann in Gefangenſchaft un— 
terhielt, bis ſie ſich aufs Neue gemauſert hatten, wo jene nie wie— 
der zum Vorſchein kam und das junge Gefieder immer im reinſten 
Weiß erſchien. 

Die Schwaͤne bilden unter den uͤbrigen Schwimmvoͤgeln eine 
ſo gut geſonderte Gruppe, daß ſie mit mehr Recht in eine eigene 
Gattung zu vereinigen ſind, als manche in juͤngſter Zeit aufgeſtellte. 
Nach Linné es Anordnung waren fie mit Gaͤnſen und Enten 
in eine Gattung, Anas, zuſammengeſtellt. Sie ſtehen jedoch, nach 
unſrer Uiberzeugung, beiden nicht nahe genug, um dies beizubehal- 
ten, was ſich ſchon an ihrer Geſtalt, ſelbſt Groͤße und Farbe, auf— 
fallend genug, zum Theil aber, zumal in manchen Faͤllen, auch 
in ihrer Lebensweiſe und im Betragen zeigt. Von den Gaͤnſen 
unterſcheiden ſie ſich hauptſaͤchlich darin, daß ſie ihre Nahrung eben 
ſo ſelten auf dem Trocknen, als dieſe auf dem Waſſer, deshalb faſt 
immer nur auf dem letztern und meiſtens ſchwimmend ſuchen, auch 
neben den vegetabiliſchen mehr von animaliſchen Stoffen leben. 
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Daß ſie aber nicht nach ihr untertauchen, ſondern bloß ihren langen 
Hals einſenken und, wo dieſer nicht auslangt, den Rumpf ruͤck— 
lings ſo aufkippen, daß er von den Schenkeln bis zur Schwanz— 
ſpitze, durch Plaͤtſchern mit den Fuͤßen, ſenkrecht uͤber der Waſſer— 
flaͤche erhalten wird, daß ſo die lothrecht eingetauchte, groͤßere Vor— 
derhaͤlfte die Halslaͤnge vergroͤßern hilft, um mit dem Schnabel auf 
den Grund des Waſſers zu reichen, und den Schlamm wie die 
Wurzeln der Waſſerpflanzen zu durchſchnattern, und mit dem fein— 
fuͤhlenden Schnabel Genießbares heraufzufoͤrdern, macht fie gewiffer: 
maßen den nichttauchenden Enten noch mehr als jenen aͤhnlich; 
allein ihre Sitten und Betragen ſind von dieſen wieder ganz ver— 
ſchieden. Mit ganzem Körper völlig unter die Fläche tauchen koͤn— 
nen fie nur in hoͤchſter Noth und wenn fie der Flugkraft beraubt, 
oder wenn ſie ſpielen, oder ihre Jungen ſo lange ſie im Dunen— 
kleide ſind, doch nie tief, niemals bis auf den Boden des Waſſers, 
und auch nur ganz kurz, alſo hoͤchſt unvollkommen, weil ſie der 
große Umfang ihres dichten Federpelzes daran verhindert. 

Der alljaͤhrlich nur ein Mal wiederkehrende Federwechſel geht 
in den Sommermonaten und ſehr langſam vor ſich, nur nicht, wenn 
die Reihe an die Schwingfedern koͤmmt, die faſt alle zugleich aus— 
fallen, ſo daß die Schwaͤne dann und ſo lange, bis die neuen wie— 
der voͤllig erwachſen ſind, nicht fliegen koͤnnen, deshalb ſich aber 
weniger verſtecken, als auf große, weite Waſſerflaͤchen begeben, um 
den vielen Gefahren, denen ſie dann ausgeſetzt ſind, wenigſtens 
ſchwimmend ausweichen zu koͤnnen. 

Man findet allgemein die Geſtalt dieſer großen Voͤgel, ihre 
ſtolze Haltung, ihre grazioͤſen Bewegungen, mit dem einfachen blen— 
denden Weiß ihres Gefieders, ſchoͤn und anziehend, zumal wenn ſie 
- auf dem Waſſer ſchwimmen, den Hals hoͤchſt zierlich in die Form 
eines lateiniſchen 8 biegen, die Fluͤgel hinterwaͤrts luͤften und auf 
eigenthuͤmliche Weiſe aufblaͤhen, bald bedaͤchtig hin rudern, bald 
ſchnell auf der Flaͤche hinrauſchen, Alles mit einer Wuͤrde als ge— 
ſchaͤhe es in der Abſicht, um gefliſſentlich damit auf den Beſchauer 
zu imponiren. Sie waren daher von jeher und fuͤr jedermann ein 
Gegenſtand der Bewunderung, Dichter alter und neuer Zeit prieſen 
ihre einfach erhabene Schoͤnheit, verkuͤndigten ihr Lob, in Verſen 
wie in Proſa, ſchmuͤckten ihre Naturgeſchichte aber auch mit man⸗ 
cher Uibertreibung aus. Nicht allein auf den anſpruchsloſen Na— 
turfreund, ſondern auch auf die Maͤchtigen der Erde machte die 
Majeſtaͤt dieſer Vögel Eindruck, fo daß fie in manchen Ländern 
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religioͤſe, in andern polizeiliche Anordnungen in Schutz nahmen, ſie 
zu verfolgen oder zu toͤdten verboten, ſo wie man, um ſie immer 
in der Naͤhe zu haben, nicht unterließ, an geeigneten Orten ſie in 
einer Art von halbzahmem Zuſtande zu halten. Namentlich iſt dies 
bei einer Art der Fall, die wahrſcheinlich auch von allen am laͤng⸗ 
ſten und ſchon im grauen Alterthum den civiliſirten Nationen be: 
kannt war. 

Die Schwaͤne bewohnen in der alten und neuen Welt mehr 
die kalte und gemaͤßigte Zone, als die warme. Nordamerika 
hat allein 4 bis 5 Arten, von denen 2, vielleicht 3, auch im noͤrd— 
lichen Aſien und Europa vorkommen. Die im Sommer unter 
hohen Breiten leben, ſind Zugvoͤgel, wandern gegen den Winter 
heerdenweiſe ſuͤdlich, uͤberwintern in mildern Gegenden, wo ihnen 
offnes Waſſer bleibt, und kehren im Fruͤhjahr, ſobald es gelindere 
Witterung erlaubt, wieder in die noͤrdliche Heimath zuruͤck. Auf 
dem Zuge ſind Alte und Junge meiſtens getrennt, und die letztern 
halten ſich auch im naͤchſten Fruͤhjahr, wo ſie noch nicht bruͤten, in 
andern von den Niſtorten entfernten Gegenden auf. Wo die Schwaͤne 
den Winter zubringen, verſammeln fie ſich oft in bedeutender An— 
zahl, doch findet man ſie nirgends in ſo großer Menge wie viele 
Gaͤnſearten. Warum die Schwaͤne nirgends in ſo großer Anzahl 
als manche Gaͤnſearten anzutreffen ſind, duͤrfte wol noch in etwas 
Anderem zu ſuchen ſein, als im Legen einer geringern Eierzahl; 
ihre geringere Klugheit, ihre den Feinden noch mehr in die Augen 
leuchtende und anreizende Groͤße und Farbe, ihre ſuͤdlicher und in 
mehr von Menſchen bewohnten Gegenden liegenden Bruͤteorte, moͤ— 
gen einer groͤßern Vermehrung wol auch im Wege ſtehen. — Wie 
jene fliegen ſie auf weiten Reiſen in einer ſchraͤgen Reihe, aber ſehr 
ſelten in einer doppelten, ein hinten offnes Dreieck bildenden, und 
wandern bald bei Tage, bald des Nachts. Ihren Aufenthalt haben 
ſie auf großen ſtehenden Suͤßwaſſern und in waſſerreichen Suͤmpfen, 
weniger auf Fluͤſſen, oft auch auf dem Meer, aber nicht auf hoher 
See, ſondern immer in der Naͤhe des Strandes, auf ſtillen Mee— 
resbuchten und nahen Binnenwaſſern. Sie ſind Tagvoͤgel, ſchlafen 
des Nachts, in langen Tagen auch in den Mittagsſtunden, dann 
oft ſchwimmend, die Fuͤße ſeitwaͤrts auf den Schwanz gelegt, den 
Schnabel unter die Schulterfedern verſteckt, auf feſtem Boden auf 
einem Beine ſtehend oder auch ganz auf die Bruſt niedergelegt. 

Im Stehen haben die Schwaͤne, bis auf den viel laͤngern 
Hals, die niedrigern Beine und den nach hinten ſpitzern Rumpf, 
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Aehnlichkeit mit den Gaͤnſen, aber ſie gehen noch wankender, viele 
ſehr ſchwerledig, andere beſſer, und manche koͤnnen ſogar ziemlich 
laufen. Doch ſind ſie weniger hierzu, als hauptſaͤchlich zum Schwim— 
men auf der Oberflaͤche des Waſſers geſchaffen, wo ſie auch nicht 
allein ungemeine Kraft und Ausdauer, ſondern auch große Geſchick— 
lichkeit und Anmuth entwickeln, deshalb auch die meiſte Zeit ihres 
Lebens auf dem Waſſer zubringen und ſich nie weit von demſelben 
entfernen. Sie koͤnnen nicht allein mit einem Fuße, den andern 
uͤber das Waſſer haltend, raſch fortrudern, ſondern mit beiden ſchnell 
wechſelnd auch das Waſſer treten, um ſich auf demſelben hoch auf: 
zurichten, aber, wie ſchon geſagt, nicht tauchen oder dieſes nur auf 
eine hoͤchſtmangelhafte Weiſe. — So ungern ſie gehen, fliegen ſie 
auch, erheben ſich nur mit einem langen, anſtrengenden und laͤr— 
menden Anlauf vom Waſſer, ſtreichen aber nach dem Erheben, den 
Hals wagerecht lang vorgeſtreckt, in geradem Striche, mit nicht ſehr 
ſtarken Schwingungen der lang ausgeſpannten Fluͤgel, noch ziemlich 
ſchnell, oft hoch durch die Luft, und laſſen ſich ſchwebend und eine 
Strecke auf der Flaͤche hingleitend auf dem Waſſer nieder, wobei 
ſie zugleich, um den Schuß zu hemmen, die Fuͤße dem Waſſer ent⸗ 
gegen ſtemmen. Vom feſten Boden iſt ihr Aufſchwingen ſehr ſchwer— 
faͤllig, ihr Niederlaſſen auf ſolchem gefaͤhrlich, weshalb ſie auch bei— 
des moͤglichſt zu vermeiden ſuchen. Ihren Flug begleitet ein eigen- 
thuͤmliches, heulendes und ſo ſtarkes Sauſen, daß es in weiter 
Entfernung noch vernommen wird. 

Wo die Schwaͤne ſich nicht eines beſondern Schutzes erfreuen, 
ſind ſie faſt ſo mißtrauiſch und ſcheu wie die Saatgaͤnſe, zumal 
wenn mehrere beiſammen, nur an den Bruͤteorten etwas dreiſter; 
an kluger Umſicht fuͤr ihre Sicherheit ſtehen ſie ihnen jedoch nach 
Bloß fuͤr die eigene Art geſellig und manchmal ziemlich große Ver— 
eine bildend, ſchließt ſich keiner einer andern Art an, und der Ber: 
einzelte irrt lieber einſam umher. Auch mit Voͤgeln anderer Gat— 
tungen machen ſie ſich nichts zu ſchaffen. Die in Freiheit lebenden 
Schwaͤne dulden allenfalls ihre Naͤhe, aber nicht die halbgezaͤhmten; 
dieſe ſind gegen alles andere Gefluͤgel unfreundlich und haͤmiſch, 
verfolgen es, toͤdten ſogar das ihnen zu nahe kommende ſchwaͤchere 
zuweilen, und verſtehen uͤberall ſich als Oberherrn zu behaupten. 
Freilich liegen bei ihnen die Mittel, ſich jenen furchtbar zu machen 
oder doch in Achtung zu ſetzen ſchon in ihrer Groͤße und Staͤrke; 
aber fie beißen dazu nicht allein tüchtig, ſondern theilen hauptſaͤch⸗ 
lich mit ihren ſtarken Fluͤgeln und dem harten Knoll am Bug der⸗ 
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ſelben ſo gewaltige Schlaͤge aus, daß dieſe ſogar den Menſchen, 
wo nicht gefaͤhrlich, doch ſehr ſchmerzhaft werden koͤnnen. Kaͤmpfen 
zwei Schwaͤne mit einander, wie oft die Maͤnnchen um ein Weib— 
chen oder um den Bruͤteort, weil jedes Paar ſein Standrevier be— 
hauptet, ſo packen ſie ſich mit den Schnaͤbeln feſt, umſchlingen ſich 
dazu oft mit den Haͤlſen und ſchlagen nun mit den Fluͤgeln fo furcht— 
bar und ſo lange auf einander los, bis beide ermatten und endlich 
der Zaghafteſte den Platz raͤumt. Ihre Gemuͤthsart hat uͤberhaupt 
nicht viel lobenswerthe Seiten; ein bedaͤchtiger Hochmuth, ein auf— 
geblaſenes, zuruͤckſtoßendes Weſen, duͤſterer Ernſt, Neid und Heim: 
tuͤcke treten darin ſehr hervor, und eignen ſich nicht, andere Voͤgel 
in ihre Naͤhe zu ziehen, ſelbſt nicht andere Arten der eigenen Gat— 
tung. Ihre Stimme hat Aehnlichkeit mit Gaͤnſegeſchrei, doch auch 
viel Eigenthuͤmliches; aber einen eigentlichen Geſang hat keiner; die 
Sage von ihm gehoͤrt meiſt in das Reich der Dichtungen. — Sie 
naͤhren ſich hauptſaͤchlich von Vegetabilien, die im Waſſer oder 
Sumpfe wachſen, von Wurzeln, Blaͤttern und Samen, und von 
Waſſerinſekten, Inſektenlarven, Würmern und ganz kleinen Con: 
chylien, von kleinen Froͤſchen und, wo ſie es haben koͤnnen, nehmen 
ſie gern Getreide, am liebſten Gerſte und Hafer an, und gewoͤhnen 
ſich in der Gefangenſchaft auch an Brodt und gekochte Kartoffeln. 
Dieſe verſchlucken auch vorgeworfene kleine Fiſche, was die wilden 
ſchon darum nicht thun, weil ſie zum Fange derſelben zu langſam 
ſind. Die meiſten Nahrungsmittel angeln ſie mittelſt des langen 
Halſes und wo dieſer nicht ausreicht, durch gleichzeitiges Aufkippen 
des Rumpfes aus der Tiefe herauf, oder durchſchnattern, wie Enten, 
die Ufer und ſeichten Stellen, oder graben und zerren, wie Gaͤnſe, 
die Pflanzen aus dem weichen Boden, um Wurzeln und Struͤnke 
derſelben zu genießen. 

Die meiſten Schwaͤne finden in noͤrdlichen Laͤndern, viele auch 
unter gemaͤßigten Himmelſtrichen, auf einſamen, weit ausgedehnten, 
ſtehenden Gewaͤſſern, auf Landſee'n und großen Teichen, in waſſer— 
reichen, tiefen Sumpfgegenden ihre Bruͤteplaͤtze, und jedes Paar hat 
ſein abgeſondertes Revier, in welchem es das Anſiedeln keinem an- 
dern geſtattet und, ſo lange es lebt, daſſelbe alle Jahr wieder be— 
zieht. Die einmal gepaarten Gatten trennen ſich durch das ganze 
Jahr nicht und ihre Ehen werden fuͤr die ganze Lebenszeit geſchloſ— 
ſen. Die Gatten lieben ſich zaͤrtlich, taͤndeln mit einander und 
ſchnaͤbeln ſich oft, beſonders vor der Begattung, die ſchwimmend, 
auf dem Waſſer und auf eine ganz eigene Weiſe vollbracht wird, 
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indem ſich die Haͤlſe umſchlingen, ſie ſenkrecht ſich aufrichten, Bruſt an 
Bruſt, Bauch an Bauch ſchmiegen und nun ſchnell den Act voll— 
ziehen. Die Umſtaͤnde bei der Begattung ſind alſo auf gleiche Weiſe 
von dem gewoͤhnlichen Betreten anderer Voͤgel abweichend, wie bei 
den Lappentauchern (Thl. IX. S. 678. d. W.) — Das Weib⸗ 
chen holt eine Menge Waſſerpflanzen mit den Wurzeln, theils auf 
dem Grunde wachſende, theils in den Umgebungen ſchwimmende, 
zuſammen und haͤuft ſie aufeinander, zuletzt trocknes Rohr, Schilf 
und dergl., um ein Neſt daraus zu verfertigen; ein ſehr großer aber 
kunſtloſer Bau, welcher bald auf dem Waſſer ſchwimmt und dann 
nur an einigen Waſſerpflanzen eine ſchlechte Stuͤtze findet, bald auf 
feſtem Boden, einem kleinen waſſerfreien Huͤgel oder Inſelchen, oder 
dicht am Ufer ruhet, aber nie weit vom Waſſer gefunden wird. 
Sehr haͤufig wird das vorjaͤhrige Neſt wieder benutzt und neu aus— 
gebauet, oft mehre Jahre nach einander. Beim Bau des Neſtes, 
wie beim Legen eines Eies behaͤlt der Gatte die Gattin unausge— 
ſetzt unter Obhuth und bleibt als Beſchuͤtzer in ihrer Naͤhe. Die 
6 bis 8 Eier ſind von angemeſſner Groͤße, eifoͤrmig, doch oft etwas 
kurz; ſie haben eine ſtarke, wenig rauhe Schale und dieſe eine ſchmu— 
tzigweiße oder ganz blaſſe, ſchmutziggruͤnliche Farbe, ohne Flecke. 
Sie werden zwar binnen 5 bis 6 Wochen vom Weibchen allein aus— 
gebruͤtet, welches auch beim Bruͤten das Innere des Neſtes mit 
vielen ſich ſelbſt ausgerupften Dunen und Federn auslegt, wodurch 
es ſelbſt einen großen Bruͤtefleck auf der Unterbruſt und dem Bauche 
bekoͤmmt; allein auch hier laͤßt es das Maͤnnchen, als treuer Waͤch— 
ter und tapferer Beſchuͤtzer, nicht aus den Augen, bleibt ſtets in ſei— 
ner Naͤhe oder koͤmmt ſchnell herbei, wenn ihm Gefahr drohet, ja 
es ſetzt ſich nicht ſelten, dicht angeſchmiegt, zu ihm aufs Neſt und 
verweilt ſo einige Zeit in ſeiner unmittelbaren Naͤhe. — Die Jungen, 
nachdem ſie nach dem Ausſchluͤpfen noch einen Tag lang im Neſte 
von der Mutter durchwaͤrmt worden, werden gleich nachher aufs 
Waſſer und zum Aufſuchen der Nahrungsmittel angefuͤhrt, von bei— 
den Aeltern beſchuͤtzt, bei Stuͤrmen von der Mutter ſogar auf den 
Ruͤcken, Nachts aber ſtets unter die Fluͤgel genommen, bis ſie Fe— 
dern bekommen, und erſt wenn ſie voͤllig fliegen koͤnnen ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen. Sie begeben ſich dann vom Geburtsorte hinweg und 
werden auch, wenn ſie im naͤchſten Jahr dahin zuruͤck kommen von 
den Alten in der Naͤhe ſelbſt nicht gelitten. 

Von aͤußern Feinden haben die Schwäne nur die groͤßern Raub: 
thiere und Raubvoͤgel zu fuͤrchten, waͤhrend ſie ſich den ſchwaͤchern 
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widerſetzen und ſie in die Flucht ſchlagen. Man zaͤhlt ſie zur hohen 
Jagd, und weil fie zugleich im vollig wilden Zuſtande und auf ih: 
ren Wanderungen ſehr vorſichtig und ſcheu ſind, erlegt man ſie ge— 
woͤhnlich mit der Kugelbuͤchſe, an den Orten, wo fie die Mauſer ab: 
halten und einige Zeit nicht fliegen koͤnnen, zum Theil aber auch 
wol ohne Schießgewehr. Das Fleiſch der Alten iſt zaͤhe und un— 
ſchmackhaft, das der Jungen dagegen zarter und wohlſchmeckender. 
Noch mehr Nutzen geben ihre Federn, namentlich ihre herrlichen 
weißen Dunen, die man auch auf der Haut laͤßt, dieſe dann gerbt 
und ſo ein ungemein zartes, angenehmes Pelzwerk erhaͤlt, das aber 
von wenig Dauer iſt. Die Gezaͤhmten nutzt man durch oͤfteres Aus⸗ 
rupfen der Federn. Die Schwaͤne ſind uͤbrigens eine wahre Zierde 
der Gewaͤſſer, reinigen die Fiſchteiche von uͤbermaͤßig wuchernden 
Gewaͤchſen und ſchaden den Fiſchen nicht, vertreiben aber gern an— 
deres Gefluͤgel von ſolchen Orten, gutes und nuͤtzliches, jedoch auch 
den Fiſchereien nachtheiliges, und toͤdten ſogar die Jungen von zah— 
men Gaͤnſen und Enten. Manche Maͤnnchen der gemeinen Art 
werden auch nicht ſelten durch ihre Bosheit gegen Menſchen laͤſtig, 
andere, beſonders Weibchen, benehmen ſich dagegen oft wieder ſehr 
zutraulich. f 
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Anatomiſche Charakteriſtik 


der 
Gattung Cy gn us, 
nach den von Nitzſch hinterlaſſenen Unterſuchungen zuſammengeſtellt von 
Nudolph Wagner. 


Die Schwaͤne haben in ihrem Skelet wie in ihrem inneren 
Bau eine ſehr große Aehnlichkeit mit den Enten und Gaͤnſen und 
nur ſehr wenige charakteriſtiſche Unterſchiede. 

Am Schaͤdel zeigen ſie jedoch eine auffallende Abweichung von 
den uͤbrigen Gattungen dieſer Familie; es fehlen ihnen naͤmlich die 
beiden, ſonſt auch bei anderen Sumpf- und Waſſervoͤgeln vorkom— 
menden Oeffnungen am Hinterhaupt, uͤber dem Hinterhauptsloch. 

Ferner zeigen die drei unterſuchten Schwanenarten (Cygnus 
musicus, olor und plutonius) den ſehr beſtimmten Unterſchied von 
Gaͤnſen und Enten, daß der kleine Bruſtmuskel nicht die Laͤnge des 
Bruſtbeins ausmißt und keine geraden aͤußern Grenzlinien hat, fon: 
dern eine ſchiefe nach der Criſta ſich hinziehende, die in der Mitte 
der Bruſtbeinlaͤnge, oder wenig unter derſelben ſich endet. 

Außerdem zeichnet ſich die Gattung Cygnus von den verwand- 
ten Gattungen durch die große Anzahl der Halswirbel aus, 23 (bei 
C. musicus und olor), 24 bei Cygnus plutonius. Es finden ſich 
10 Ruͤckenwirbel, aber noch eine hintere IIte Inſelrippe, welche blos 
im Fleiſche liegt, die ſich aber zuweilen an die Beckenecke anſetzt; 
9 Schwanzwirbel. 

Bruſtbein und deſſen Kamm iſt dem der Gaͤnſe ſehr aͤhnlich, 
nur etwas laͤnger; die beiden hinteren Hautbuchten ſcheinen ſich nie 
zu Inſeln abzuſchließen, wie dieß bei mehrern Enten der Fall iſt. 
Schluͤſſelbein und Schulterblatt ſind aͤhnlich, wie bei den Gaͤnſen, 
ſo auch die Gabel, welche nur bei C. musicus mit dem untern Win⸗ 
kel hakenfoͤrmig ruͤckwaͤrts gebogen und zugleich vom oberen Ende 
des Bruſtbeinkammes entfernt iſt. 

Das Oberarmbein iſt pneumatiſch und viel laͤnger, vielmehr 
als noch einmal ſo lang als das Schulterblatt, und reicht uͤber das 
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Huͤſtgelenk hinaus; eben ſo lang ſind auch die Vorderarmkno— 
chen und die Hand, deren Knochen alle ſehr ſchmaͤchtig und lang: 
gezogen ſind bis auf den kleinen Finger, welcher kurz iſt. Der 
Daumen hat ein anſehnliches Klauenglied. 

Das Becken gleicht ganz dem der Enten und iſt ohne alle 
Eigenthuͤmlichkeit, daſſelbe gilt von den hinteren Gliedmaſſen. 

Die Eingeweide haben nichts Eigenthuͤmliches vor der Bildung 
der ganzen Familie voraus. Der ſehr ſtarke Fleiſchmagen und die 
anſehnlichen Blinddarme verhalten ſich ganz wie bei den Enten. 
Auch das Divertikel iſt klein und unbeſtaͤndig. 

Die Naſendruͤſen ſind ſehr groß, liegen aber nicht in wirk— 
lichen Gruben, da der Rand des Stirnbein's allmaͤhlig in den Or— 
bitalrand übergeht. Weder C. olor, noch plutoinus (2) haben im 
Bau der Luftroͤhre etwas auffallendes, welche dagegen bei Cygnus 
musicus“) in beiden Geſchlechtern eingenthuͤmlich gebildet iſt. Die 
aus ſehr harten Ringen gebildete Trachea liegt nehmlich hier, aͤhn— 
lich wie beim Kranich, doch nur eine einfache Windung bildend, 
in einer Kapſel der Crista sterni. Im unterm Kehlkopf zeigen ſich 
merkliche ſpezifiſche Verſchiedenheiten. 


) Außer Cygnus musicus hat auch die kleinere, in Europa vorkommende Art (C. Be- 
wickii Tarrell. 2 islaudieus Br. ?), eine ganz ähnliche, jedoch ſpezifiſch nüancirte Luft⸗ 
röhrenmündung im Kamme des Bruſtbeins. Naumann hat von beiden Arten ſehr 
gute Abbildungen dieſer Eigenthümlichkeit in Wiegmann's Archiv. Jahrg. 1838. 
Tab. VIII. gegeben. Der Herausgeber hat ferner auf Tab. IX. die von Yarrell in Lin- 
neau Transact. Vol. XVI. gegebene Abbildung des Bruſtbeins feines Cyguus Bewickii 
kopiren laſſen. So vorſichtig man nun nach dem vorliegenden ſparſamen Material vom 
anatomiſchen Standpunete über Artidentität nur urtheilen darf, fo iſt doch die Abbil⸗ 
dung von Barrel fo ſehr verſchieden von der Naumann's, daß ich glauben muß, 
es handle ſich hier um zwei verſchiedne Arten. Cygnus musicus (C. xanthorhinus. N.) 
und die Naumann'ſche Art (C. melanorhiuus. N.) find ſich hiernach viel näher ver⸗ 
wandt und, da ich leider die Alters- und Geſchlechtsdifferenzen in der Form der Trachea 
und der Bruſtbeinkapſel bei C. musicus nicht kenne, ſo wage ich vom anatomiſchen 
Standpunkt kein urtheil über die Identität oder Verſchiedenheit der Spezies. Man müßte 
eine Reihe von Präparaten beſitzen; beim Kranich weiß ich, daß individuelle und ge⸗ 
ſchlechtliche Differenzen vorkommen; vom Singſchwan habe ich nur einige wenige Exem⸗ 
plare von Bruſtbeinen unterſucht, die ſich ſehr ähnlich waren. In Nitzſch's Papieren 
findet ſich nichts darüber; derſelbe erwähnt auch einer ſolchen Bildung von C. plutonius 
nicht, während nach Marrell der ſchwarze neuholländiſche Schwan eine Mittelbildung 
zwiſchen dem ſtummen und dem Singſchwan zeigen ſoll. Es ſoll nehmlich hier 
die Luftröhre zwiſchen den beiden Seitenſtücken der Gabel eine nicht ſehr beträchtliche Bie⸗ 
gung machen, welche nicht ins Bruſtbein eindringen, ſondern noch vor dem Ende deſſel⸗ 
ben in die Bruſthöhle treten ſoll. Giebt es nun auch vielleicht zwei ſchwarze Schwan⸗ 
Arten? Nach den von Herrn Dr. Naumann mir gütigſt mitgetheilten Bruſtbeinen der 
deutſchen Schwanarten läßt ſich eine beſtimmte Entſcheidung vom anatomiſchen Stand⸗ 
punkt nicht geben, außer, daß die kleinere deutſche Art und die Varrell'ſche ſpeziſiſch 
verſchieden zu ſein ſcheinen. 
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Der Faͤcher im Auge hat 10 bis 12 Falten (fo bei verſchie— 
denen Individuen von C. musicus). Der Knochenring in der Skle— 
rotika beſteht aus 15 Knochenſtuͤcken. 

Die Harder'ſche Druͤſe iſt ſehr anſehnlich, wie bei den 
Gaͤnſen, aber ohne Nebenlappen. 


Von dieſer Gattung ſind bis jetzt in Deutſchland gefunden 
worden: 


Drei Arten. 


324. 
Der Höker⸗ Schwan. 
Cygnus Olor, lig. 


Fig. 1. Altes Männchen. 
Taf. 295. I Fig. 2. Jugendkleid im Spaͤtherbſt. 
Fig. 3. Neſtkleid. 


Der Schwan; ſtummer Schwan, gemeiner Schwan, zahmer 
Schwan, ſchwarzſtirniger — und rothſchnaͤbliger Schwan; Schwanente. 


Cygrus. Briss. Orn. VI. p. 288. n. 11. = Cygnus mansuetus. Rai, Av. p. 
136. — Cygnus gibbus. Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 815. — Nilss. 
Orn. suece. II. p. 190. n. 226. = Cygnus sibilus. Pall. Zoogr. II. p. 215. n. 
317. = Anas Cygnus e Linn. Syst. edit. 12. I. p. 194. n. 1. 6. 
Anus Olor. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 501. n. 47. — Lath. Ind. II. p. 834. n. 2. 
Retz. Faun. Suec. p. 109. n. 55 Oygne. Buff. Ois. IX. p. 3. t. 1. — Edit. 
d. Deuxp. XVII. p. 5. t. 1. f. 1. (mit C. xanthorhinus vermengt.) — Id. Pl. eul. 
913. Gerard. Tab. elem. II. p. 333. — Cygne toubercule ou domestique. Temm. 
Man. II. p. 830. et IV. p. 529. Tame — or mute Swan Penn. arct. Zool. II. p. 


543. n. 470. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 505. n. 388. — Lath. Syn. VI. 
p. 436. n. 2. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 382. n. 2, — Bewick, brit. 
Birds II. p. 277. = Cygno reale. Stor. deg. Uee. V. tav. 553. — Savi, Orn, tosc. 


III. p. 172. —= Bechſtein, orn. Taſchnb. II. S. 404. — Wolf und Meyer, Tas 
ſchenb. II. S. 501. — Meyer, Big. Liv- und Eſthlands. S. 241. — Koch, baier. 
Zool. I. S. 422. n. 268. — Brehm, Lehrb. II. S. 759. = Deſſen, Naturg. a. 
V. Deutſchlds. S. 829 — 830. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 56. u. 252. - Land: 
beck, Vög. Würtemberg's. S. 73. — Hornſchuch und Schilling, Verz. pomm. 
Vög. S. 19. n. 247. — E. v. Homeyer, Vög. Pommern's. S. 72 n. 240. 
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Ke an zei hen d et. 
Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge ſchwarz oder 


ſchwarzgrau; ausgefaͤrbt: der Schnabel roth, mit einem ſchpazen N 


Knoll an der Stirn; 22 bis 24 Schwanzfedern. 


* 
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Der koͤnigliche Schwan, in ſeiner hohen Geſtalt und blenden— 
den Weiße des Gefieders, iſt als einer der groͤßten Schwimmvoͤgel 
ſo allgemein gekannt, daß ihn wol Niemand mit einer der folgen— 
den Arten verwechſeln kann, wenn er auch nur einen ganz ober— 
flaͤchlichen Vergleich anſtellen will. Auch von den auslaͤndiſchen wei: 
ßen Schwanarten ſtehen einige den letztern viel naͤher als unſerm 
Hoͤkerſchwan, von dem man indeſſen in neueſter Zeit, in England, 
eine zweite Art entdeckt haben will, die mir aber nie zu Geſicht ge— 
kommen iſt. S. Varrell, Brit. Birds. I. p. 511. 

Seine Groͤße, mit der einer Hausgans verglichen, wird ge— 
woͤhnlich doppelt ſo groß genannt. Hierbei duͤrfen wir aber weder 
hinſichtlich der Maaße noch des Gewichts, an die groͤßte Raſſe von 
dieſen denken; wovon oft eine gegen 18 Pfd. und daruͤber wiegt 
(wobei freilich wieder ſehr viel ankoͤmmt, ob fett oder mager), wo— 
nach denn unſer Hoͤckerſchwan etwa nur anderthalb Mal ſo groß 
waͤre, da die aͤlteſten oder ſtaͤrkſten Maͤnnchen (in gutem Zu— 
ſtande, ohne gerade fett) ſelten uͤber 27 Pfd. wiegen und das Gewicht 
der Weibchen nicht viel uͤber 20 Pfd. koͤmmt, und die Maaße 
folgende ſind, bei Erſteren: Laͤnge (ohne Schnabel), 65 Zoll oder 
5 Fuß 5 bis 6 Zoll; Flugbreite: 100 Zoll oder 8 Fuß 4 Zoll; 
Fluͤgellaͤnge (vom Bug zur Spitze): 27 Zoll oder 2 Fuß 3 Zoll; 
Schwanzlaͤnge: 10 bis 11 Zoll; — beim Weibchen: die Laͤnge 
62 Zoll; Flugbreite: 92 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 24 Zoll; Schwanzlaͤnge: 
9 Zoll. — Von der Körperlänge kommen auf den Hals allein 
281/, bis gegen 32 Zoll. 

Dieſe enorme Länge des uͤbrigens auch dünnen, drehrunden, Au: 
ßerſt biegſamen Halſes, iſt zugleich das Auffallendſte in der Geſtalt 
unfres Hoͤkerſchwans, worin er auch die andern Arten übertrifft, 
von welchen auch keine ihm fo ſehr abwechſelnde und ſchoͤne Win⸗ 
dungen zu geben vermag. Das kleine Gefieder iſt wie oben be— 
ſchrieben und dem der andern ſehr aͤhnlich; aber der Fluͤgel hat we— 
niger Schwingfedern (30 bis 31), von welchen ebenfalls die zweite 
wenig länger als die erſte und die laͤngſte iſt; der Schwanz hat da: 
gegen mehr, naͤmlich 22 bis 24 Federn. Dieſer iſt zugleich laͤnger, 
zugeſpitzter und in der Mitte keilfoͤrmig verlaͤngert, weil hier die Fe⸗ 
dern am letzten Dritttheil ihrer Länge fehr ſchmal werden und in 
eine zugerundete Spitze enden, waͤhrend die nach auſſen ſtufenweis 
an Laͤnge ſo abnehmen, daß wenn das mittelſte Paar, als das laͤngſte, 
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9⅜ bis 11 Zoll mißt, das aͤußerſte nur 6˙0 bis 7 Zoll lang er: 
ſcheint. Am Fluͤgelbuge tritt nach innen ein harter Knoll vor, und 
die Spitzen der in Ruhe liegenden Fluͤgel reichen nur bis auf das 
erſte Dritttheil der Schwanzlaͤnge. 

Der Schnabel iſt verhaͤltnißmaͤßig groͤßer als bei Gaͤnſen, hat 
aber eine ganz andere Geſtalt, die denen der aͤchten Enten gleicht. 
Er iſt an der Wurzel nur maͤßig erhaben, nach vorn ſehr flach ge— 
woͤlbt, der Unterſchnabel ganz flach; im Ganzen von gleicher Breite, 
vorn kurz zugerundet und mit einem anſehnlichen, flachgewoͤlbten 
Nagel verſehen, ſo daß das rundliche aber ſcharfe Ende des obern 
Theils das des untern etwas uͤberragt. Der Unterſchnabel ſchlaͤgt 
in der vordern Haͤlfte ganz in den obern und die Raͤnder beider 
find inwendig mit fcharfen, ineinandergreifenden Querlamellen be 
ſetzt, deren obere Reihe an den Spitzen nach auſſen etwas, doch 
nur wenig verlaͤngert ſind. Die ziemlich weite Kielſpalte endet weit 
vorn und iſt mit einer nackten Haut überfpannt. Der ganze Schna— 
bel, den Nagel ausgenommen, iſt, wie bei andern naheverwandten 
Gattungen, mit einer weichen, ſanft anzufuͤhlenden Haut uͤberzogen, 
welche auch die große, laͤnglichte, hinten ſpitze, vorn zugerundete 
Naſenhoͤhle uͤberſpannt, in welcher ſich ganz vorn, aber lange nicht 
in der Schnabelmitte, das laͤnglichovale, durchſichtige Naſenloch oͤff— 
net. Die fleiſchige Zunge fuͤllt den ganzen Unterſchnabel, hat oben 
in der Mitte einen vertieften Laͤngenſtrich, an den Seiten Franzen 
und Zaͤckchen, am Hinterrande zwei Querreihen Zaͤhnchen „wie bei 
den nichttauchenden Enten. 

Der Schnabel iſt 5¼ bis 5 Zoll lang, an der Wurzel 1¾ 
Zoll hoch und hier 1½ Zoll breit, hinter dem Nagel kaum 9 Li⸗ 
nien hoch. Zunge und innerer Schnabel ſind fleiſchfarbig, die au: 
ßere Schnabelfarbe aber verſchieden, in fruͤheſter Jugend bleiſchwaͤrz⸗ 
lich, ſpaͤter hell bleifarbig, dann blauroͤthlich, endlich bei den Alten 
und für das übrige Leben ſchoͤn gelbroth; dabei ſtets der Unterſchna⸗ 
bel, der ſchmale Rand des obern, der Nagel und die Naſenhoͤhle 
ſchwarz. Im ausgetrockneten Zuſtande wird das Gelbroth mehr oder 
weniger ſchlecht, doch nicht unkenntlich, das Bleiblau junger Bo: 
gel ſchmutzig hornweißlich. 

Vor der Stirn an der Schnabelwurzel befindet ſich ein rund— 

licher nackter Wulſt, von dem ſich die nackte Haut abwaͤrts bis zum 
Mundwinkel zieht, als Baſis eines großen Dreiecks, deſſen hintere 
Spitze bis zum Auge geht und ſich den ebenfalls nackten Augen⸗ 
lidern anſchließt. Dieſe nackten Haͤute, auch die des Kinns, ſind 
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tief ſchwarz. In der Jugend iſt das nackte ſchwarze Dreieck zwiſchen 
Schnabel und Auge noch etwas kleiner, der Wulſt oben auf der 
Schnabelwurzel nur ſchwach angedeutet; beides nimmt mit den Jah— 
ren zu, und letzterer erhebt ſich im hoͤhern Alter, beſonders beim 
Maͤnnchen, zu einem ſtarken Knoll, wie eine niedergedruͤckte oder 
laͤnglichte Kirſche, ſo daß er dann in dieſer Geſtalt nicht ſelten 1½ 
Zoll lang und faſt 1 Zoll hoch vorkoͤmmt. — Nur im Dunen— 
kleide iſt nichts von ihm, auch am Zuͤgel nur ein bedeutendes nack— 
tes Streifchen nicht bemerklich. — Das Auge hat ſtets einen braunen 
Stern, im hoͤhern Alter nur dunkler, von einem tiefen Nußbraun. 

Die Fuͤße ſind zwar groß und unten ſehr breit, doch beides 
viel weniger als bei der folgenden Art. Sie haben ſtarke Gelenke, 
ziemlich zuſammengedruͤckte Laͤufe, lange Vorderzehen und ſonſt Alles 
wie bei den Singſchwaͤnen, nur in etwas verſchiedenen Verhaͤlt— 
niſſen der Theile gegen einander, namentlich etwas kuͤrzere Zehen, 
daher eine kleinere Spur. Sie ſind auf gleiche Weiſe uͤber der 
Ferſe kaum 1 Zoll hoch nackt, ihr Uiberzng auf dem Spann und 
den Zehenruͤcken bloß in etwas groͤbere, uͤbrigens in feine ſechs- und 
achteckige Taͤfelchen zerkerbt, hinten und gegen die warzigen Sohlen 
noch feiner genetzt, die Schwimmhaͤute gegittert, die Krallen nicht 
groß, aber ſtark, flach gebogen, am Vorderrande ſcharfſchneidig u. 
ſ. w. wie bei jenen. Der Lauf mißt 4, Zoll; die Mittelzeh 6 
Zoll, wovon faſt / Zoll auf die Kralle kommen, welches die größte 
und auf der innern Seite mit einer Schneide verſehen iſt; die Hin— 
terzeh, mit der ½ Zoll langen Kralle, 1¼ Zoll. Dies find die 
Maaße von einem alten Weibchen; bei einem beſonders großen 
alten Maͤnnchen war der Lauf 4 bis 5 Linien laͤnger, ebenſo 
die Mittelzeh 8 bis 9 Linien und die Hinterzeh faſt 3 Linien laͤnger. 

Die Farbe der Fuͤße iſt in der Jugend blaſſe Bleifarbe, dann 
Bleiſchwarz und auch bei ganz Alten nur ein mattes Schwarz, 
zuweilen etwas roͤthlich durchſchimmernd, doch nicht immer; die der 
Krallen glaͤnzend ſchwarz. N 

Das Dunenkleid beſteht in einem etwas kurzen, aber fehr 
dichten, weichen Flaum, welcher im Geſicht, an der Kehle, Gurgel 
und dem Unterrumpf truͤbe weiß, an den obern Theilen und auf 
dem Scheitel weißgrau, etwas ins Staubfarbige uͤbergehend, aus— 
ſieht. Es iſt viel heller als bei jungen Gaͤnſen, hat nichts von 
Gelb, und wird von Luft und Sonne nach und nach noch mehr 
in Weißgrau abgebleicht. Der Schnabel iſt dann bleiſchwaͤrzlich, 
die Fuͤße aſchgrau, anfaͤnglich an den Gelenken und Schwimmhaͤu— 
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ten ins Gelbliche ſpielend, der Augenſtern braun. Ein Zeichen einer 
nackten Stelle zwiſchen Schnabel und Auge iſt nicht vorhanden. 
Nach ein paar Wochen haben Schnabel und Fuß eine lichte Blei⸗ 
farbe, jener mit ſchwarzem Raͤndchen und Nagel. 

In der dritten Woche nach dem Ausſchluͤpfen zeigen ſich bei 
den Jungen die erſten wirklichen Federn auf der Bruſt und den 
Schultern; es gehet indeſſen noch ein voller Monat hin, ehe 
ſie voͤllig mit Federn bekleidet erſcheinen oder dieſe die Dunen ver⸗ 
draͤngt haben, worauf zuletzt auch die Schwingfedern ſich ausbilden, 
aber ebenfalls langſam, nach etwa noch zwei Wochen, ſo daß dieſe 
Jungen vom Entſchluͤpfen des Eies bis zum voͤlligen Flugbarwerden 
gegen dritthalb Monat beduͤrfen. Nach und nach bilden ſich auch 
die Nacktheiten zunaͤchſt der Schnabelwurzel, indem die Dunen ab— 
brechen und kleine weiße Stoppeln hinterlaſſen, welche auf der ſchwar— 
zen Haut als erhabene weiße Puͤnktchen erſcheinen. In der erſten 
Haͤlfte dieſes Zeitraums ſind Maͤnnchen und Weibchen nicht zu 
unterſcheiden, da auch die verſchiedene Groͤße (meiſtens noch von der 
der Eier abhaͤngig) hier truͤgen kann; gegen Ablauf der zweiten 
wird es erſt leichter an der breitern nackten Stelle auf der Stirn und 
den Zuͤgeln, das Erſtere vom Letztern zu unterſcheiden. 

Nachdem nun die Jungen fluͤgge geworden, hat das Jugend— 
kleid folgende Farben. Der Schnabel und die Fuͤße ſind hell blei— 
blau, erſterer am untern Theile, am Rande des obern, am Nagel 
und der Naſenhoͤhle ſchwarz; eine ganz kleine Protuberanz vor der 
Stirn, die nackte Haut zwiſchen Schnabel und Auge, beide mit den 
Stoppeln der vormaligen Dunen als erhoͤhete weiße Puͤnktchen rei— 
henweis beſetzt, und die zwiſchen den Gabelaͤſten des Unterkiefers 
ebenfalls ſchwarz; der Augenſtern dunkelbraun; der vordere Theil 
des Geſichts, die Kehle und Gurgel weiß; Wangen und Ohrgegend 
licht braungrau; ebenſo Scheitel und Hinterhals, doch etwas dunk— 
ler; die Bruſt weißgrau, an den Federkanten, beſonders den Trag— 
federn in Braungrau uͤbergehend, wodurch eine lichter und dunkler 
gewoͤlkte Zeichnung entſteht, die aber nur bei ſtaͤrker verſchobenem 
Gefieder deutlicher hervortritt, weil das Gefieder hier wie an allen 
andern Theilen gegen die Federwurzeln in reines Weiß uͤbergeht. 
Oberruͤcken, Schultern und Oberfluͤgel haben dieſelbe Farbe, nach 
Maaßgabe des Zunehmens der Größe dieſer Federn aber noch dunk— 
lere und das Weißliche des Grundes ganz verdeckende Enden, deren 
Farbe auch mehr ins Braune faͤllt, während die kleinen Fluͤgeldeck⸗ 
federn gegen den Fluͤgelrand ganz in Weiß uͤbergehen; die hintern 


XIII. Ordn. LXXXVII. Gatt. 324. Hoͤkerſchwan. 447 


Schwingfedern faſt ganz braungrau; die mittlern weiß, von der Mitte 
an gegen das Ende aber auch in Braungrau uͤbergehend; die vor— 
dern oder großen Schwingen letztern aͤhnlich, doch mit mehr Weiß, 
an den Auſſenfahnen oft bis faſt zur Wurzel braungrau beſpritzt 
und an den blaßbraungrauen Spitzen weißlich gekantet, ihre Schaͤfte 
lichtbraun; der Unterfluͤgel glaͤnzend weiß, an den Deckfedern mit 
braͤunlichen Spitzen; Unterruͤcken und Buͤrzel weiß, mit groͤßern 
oder kleinern, blaßbraungrauen Spitzenfleckchen der Federn, die an 
den laͤngſten Oberſchwanzdeckfedern am bemerkbarſten; der Bauch 
und die Unterſchwanzdecke weiß; die Schwanzfedern weißgrau, gegen 
den Schaft weiß, gegen Kante und Spitze braungrau, oder auch 
umgekehrt, am Schafte dunkler und nach auſſen weiß. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich in dieſem Alter 
ſchon etwas leichter, obgleich nicht in der Farbe des Gefieders, als 
vielmehr an der nackten Stelle vor der Stirn, die beim letztern noch 
ſehr unbedeutend und kaum etwas erhoͤhet, beim Maͤnnchen aber 
ſchon bedeutend groͤßer iſt, und eine merkliche Erhoͤhung bildet. 
Groͤße und allgemeine Faͤrbung koͤnnen zwar individuell etwas ver— 
ſchieden ſein, doch ohne Bezug auf das Geſchlecht. 

Dies duͤſtere Jugendkleid erleidet im Laufe eines Jahres, 
als ſo lange ſie es tragen, ſehr große Veraͤnderungen; es wird viel 
weißer, gefleckter, die Flecke bleicher und braͤunlicher, ſo daß es ſchon 
im naͤchſten Fruͤhjahr gar nicht mehr daſſelbe zu ſein ſcheint. Daß 
das Gefieder viel weißer geworden, koͤmmt daher, weil es zu der 
Zeit, als die jungen Schwaͤne eben flugbar wurden, ſeinen beſtimm— 
ten Umfang und ſeine Groͤße erreicht hatte, die voͤllig hinreichte, daß 
die grauen Enden der Federn die weißen Wurzeln verdecken konnten, 
nun aber zu wachſen aufhoͤrt; aber nicht ſo der Koͤrper mit ſeinen 
Theilen. Waͤhrend dieſer nun bis zur erſten Mauſer im folgenden 
Sommer nach und nach an Groͤße zunimmt, die Federn aber an 
Umfange nicht mehr zu- ſondern vielmehr etwas abnehmen, weil ſie 
ſich an ihren Endkanten abreiben und abſtoßen, fo kann eine die 
andere auch nicht mehr ſo weit bedecken als fruͤher, folglich muß 
auch das Weiß der Wurzeln mehr ſichtbar werden. Ferner bleicht 
die Witterung die braungraue Farbe ſo ſehr ab, daß an den Enden 
der Federn nur ein ganz blaſſes, ſchmutziges Braun uͤbrig bleibt 
und alles Grau kaum noch einen ſchwachen Schein zuruͤcklaͤßt. Der 
dreivierteljaͤhrige junge Schwan erſcheint daher in einem ſchmutzig— 
weißen, an den Enden aller groͤßern Federn mit braͤunlichen Mond— 
flecken beſtreueten, auf dem Kopfe und Hinterhalſe nur ſchmutzig— 
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braͤunlich uͤberflogenem oder ſchwach geflecktem, auf dem Mantel aber 
ziemlich buntem Gewande. Jetzt faͤngt aber auch ſchon die Mauſer 
an, ſo daß zu Ende des Maͤrz, bei Manchem wol gar noch ei— 
nen oder zwei Monate früher, auf dem Mantel ſchon neue, ganz 
weiße Federn einzeln hervorkommen, wovon im Mai bereits ganze 
Haufen zu ſehen ſind, obgleich erſt im naͤchſtfolgenden Juli die volle 
Mauſer eintritt und zuletzt auch neue Schwing- und Schwanzfedern 
die alten vom vorigen Jahr verdrängen. Das reine Weiß der neuen 
Federn ſticht gewaltig gegen das ſchmutzige der alten ab und macht 
in der Mauſer ſtehende junge Schwäne oft ſehr ſchaͤckig. Vom Fruͤh— 
jahr und dem Anfang des Federwechſels an bekoͤmmt auch der 
Schnabel eine andere, oft ſehr angenehme Farbe, indem das Blau 
einen roͤthlichen Schein erhaͤlt, wodurch ein blaſſes Violett oder Lilla 
entſteht, bis nach und nach das Roth das erſtere uͤberwaͤltigt, und nun 
Fleiſchfarbe wird, und wenn dieſe Schwaͤne etwa fuͤnfvierteljaͤhrig, 
in ein blaſſes Gelbroth verwandelt iſt. Gleichzeitig mit Veraͤnder— 
ung der Schnabelfarbe, geht auch die der Füße in Bleiſchwarz über, 
die nackten Theile an und neben der Stirn erhalten eine groͤßere 
Ausdehnung, die weißen Stippchen, als Reſte der vormaligen Du: 
nen, verlieren ſich, die Haut wird glatt und einfarbig, und der 
Knoll oben an der Schnabelwurzel, erhebt ſich ſichtlich, dieſer doch 
noch viel mehr beim Maͤnnchen als beim Weibchen. 

Im zweiten Herbſt ihres Lebens ſind ſie nur noch an dem klei— 
nern Hoͤker und der blaſſern Farbe des Schnabels von aͤltern In— 
dividuen zu unterſcheiden, und beides wird im naͤchſten Fruͤhjahr, 
dem dritten ihres Lebens (das der Geburt wie immer mitgerechnet), 
wo ſie erſt zeugungsfaͤhig ſind, dem der alten noch aͤhnlicher. 

Im ausgefaͤrbten Kleide iſt das ganze Gefieder, nebſt den 
Dunen und Federſchaͤften, rein und blendend weiß. Der hochrothe, 
kaum etwas ins Gelbrothe ziehende Oberſchnabel hat ein ſchwarzes 
Raͤndchen, auch die Naſenhoͤhle, der Nagel, der Unterſchnabel nebſt 
Kinnhaut, die breiten nackten Zuͤgel und der Knoll vor der Stirn 
ſind tief ſchwarz, letzterer beim Maͤnnchen viel groͤßer und von 
den Stirnfedern gerade, der kleinere des Weibchens hier mit einer 
kleinen Einbuchtung oder Federſchneppe getrennt, die Fuͤße matt 
ſchwarz, der Augenſtern tief nußbraun. Auſſer jenem und dem etwas 
ſchwaͤchlichern Rumpf, unterſcheidet ſich das Weibchen auch noch 
durch den duͤnnern Hals. 

Wie ſchon erwaͤhnt, kommt bei wilden Schwaͤnen gar nicht 
ſelten am Kopfe und dem Anfange des Halſes ein roſtgelber Anflug 
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vor, welcher am Vorderkopf, beſonders auf dem Vorderſcheitel am 
ſtaͤrkſten iſt und hier die Federſpitzen oft roſtbraun und ziemlich dun⸗ 
kel faͤrbt. Allein er iſt den Federn dieſer Theile nicht von Natur 
einverleibt, ſondern haͤngt ihnen nur als fremder Schmutz an, ſitzt 
jedoch ſo feſt, daß er ſich nicht abwaſchen laͤßt. Das neue Gefieder 
hat ihn niemals; auch ſieht man ihn bei halbgezaͤhmten Schwaͤnen 
nicht oder doch nur hoͤchſt ſelten. Uiber fein wahrſcheinliches Entſte— 
hen iſt ſchon oben das Noͤthige geſagt. 

Die Zeit des Federwechſels iſt der Juli, doch mehr die letzte 
Haͤlfte deſſelben und der Anfang des Auguſt. Anfaͤnglich, wenn ſie 
noch fliegen koͤnnen, ſitzen ſie oft Stunden lang an einer Stelle, 
arbeiten unablaͤſſig mit dem Schnabel zwiſchen dem Gefieder und 
die Stelle, wo ſie ſtehen, bedeckt ſich mit den ausfallenden Federn. 
Koͤmmt aber zuletzt, wenn das kleine Gefieder ſich ſchon groͤßten— 
theils erneuert hat, die Reihe an die Schwingfedeen, welche ihnen 
gewöhnlich binnen zwei Tagen alle ausfallen, wodurch ſie zum Flie— 
gen untuͤchtig werden; dann begeben ſie ſich auf große weite Waſ— 
ſerflaͤchen, um da das Wachſen der neuen abzuwarten, und die zwei 
Wochen, welche ohngefaͤhr daruͤber vergehen, moͤgen ihnen gewiß 
ſehr peinlich ſein. Sie fliehen dann den Menſchen noch mehr als 
ſonſt, ſogar die halbgezaͤhmten betragen ſich in dieſer Periode ſehr 
aͤngſtlich, und die wilden Schwaͤne begeben ſich ſchon vor Eintritt 
derſelben auf groͤßere See'n und, wo ſie nicht weit von der Kuͤſte 
wohnen, noch gewoͤhnlicher auf das Meer, um Tag und Nacht auf 
dem freien Waſſer und weit vom Lande zu verweilen. 


Auf en th aul t. 


Der Hoͤkerſchwan iſt weniger dem hohen Norden, als einem 
gemaͤßigtern Klima eigen. Er bewohnt das noͤrdliche Europa und 
Aſien nicht in ſo hohen Breiten als die beiden folgenden Arten, 
breitet ſich dagegen aber weiter nach Suͤden hin aus. In den ſuͤd— 
lichen Theilen von Scandinavien, dem europaͤiſchen und aſi— 
atiſchen Rußland, namentlich auf den großen See'n des gemaͤ— 
ßigten Sibiriens iſt er ſehr gemein, doch nirgends in ſo großer 
Anzahl als die folgende Art, vermuthlich weil er in mehr von Men— 
ſchen bewohnten Laͤnderſtrichen ſich fortpflanzt und da haͤufigern Ver: 
folgungen ausgeſetzt iſt als jene. — Auf ſeinen jaͤhrlichen Wander— 
ungen aus dem Norden gegen Suͤden koͤmmt er dann haͤufig nach 
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Danemark, weniger bis zu den britiſchen Inſeln und Nord— 
frankreich, auf der andern Seite nach Ungarn, Polen, Preu— 
ßen und laͤngs der Oſtſee an die Kuͤſten Deutſchlands, weniger 
häufig in das Innere dieſes, doch einzeln ſelbſt bis zu den ſuͤdlich— 
ſten Grenzen und über fie bis zum Mittelmeer hinaus. Die Lan: 
der, welche er am zahlreichſten bewohnt, liegen uns oͤſtlich und auſſer 
unſerm Erdtheil; er uͤberwintert in groͤßter Anzahl am ſuͤdlichen Ge— 
ſtade des kaspiſchen Meeres, auf See'n und großen Gewaͤſſern in 
Perſien und Kleinaſien, in Griechenland und auf Sardi— 
nien. Doch bleiben auch viele von den aus Rußland zu uns 
eingewanderten in gelindern Wintern an den norddeutſchen Kuͤſten, 
viel ſeltner auf großen Landſee'n, weil dieſe gewoͤhnlich fruͤher mit 
Eis bedeckt werden, dem ſie dann nach mildern Gegenden hin aus— 
weichen. 0 

Nicht bloß auf der Wanderung, ſondern auch niſtend, koͤmmt 
unſer Hoͤkerſchwan in vielen Gegenden eines gemaͤßigten Himmels— 
ſtriches vor, als: in Polen, Preußen, Pommern, Medlen: 
burg und einigen wenigen Strichen des mittlern Deutſchlands. 
Es hat ſich jedoch ruͤckſichtlich des Letztern ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert gewaltig veraͤndert; die ſteigende Bodenkultur hat auch auf dieſes 
Gefluͤgel einen ſo weſentlichen, nachtheiligen Einfluß geuͤbt, daß wir 
es für nicht überflüffig halten, unſere desfallſigen Erfahrungen hier 
mitzutheilen. — Noch in den letzten Dezennien des vorigen Jahr⸗ 
hunderts verging kein Herbſt, kein Fruͤhjahr, wo man nicht Schwaͤne 
von dieſer Art auch hier in Anhalt und den Nachbarlaͤndern, in 
kleinerer oder groͤßerer Anzahl, zuweilen ſogar bis zu 50 und 60 
beiſammen, durchwandern ſahe, wovon, trotz des Verbotes, Mancher 
erlegt wurde. Ein mir nahgelegenes, ausgedehntes, waſſerreiches 
Bruch hatte alle Jahr welche aufzuweiſen, in beſonders naſſen Zei⸗ 
ten auch daſelbſt niſtende. Seitdem dies Bruch aber nach und nach, 
durch verſtaͤndige Ableitung des Waſſers, großentheils in Wieſen 
und Aecker verwandelt wurde, wird dort ein Schwan nie mehr ge— 
ſehen. Vorzuͤglich reich daran aber waren damals die herrlichen 
Landſee'n, der ſalzige und der ſuͤße genannt, zwiſchen Halle und 
Eisleben im Mannsfeldiſchen, und die großen Teiche in ihren 
naͤchſten Umgebungen; ſie hatten regelmaͤßig alle Jahr in beiden Pe⸗ 
rioden Zugſchwaͤne in Menge und 4 bis 5 Paare (in fruͤhern Zei⸗ 
ten noch mehrere) bruͤteten in einem Umkreiſe von ein paar Meilen, 
brachten alle Jahr Junge aus, mit denen ſie im Herbſt wegzogen 
und im Fruͤhjahr wiederkamen, und ich war mehrmals Zeuge, wie 


XIII. Ordn. LXXXVII. Gatt. 324. Hoͤkerſchwan. 451 


von den dort ausgekommenen jungen wilden Schwaͤnen, ehe ſie flug— 
bar wurden, ſich Liebhaber welche einfingen, um ſie zu zaͤhmen. 
Als man aber einen großen Teich nach dem andern trocken legte und 
die Schwaͤne bloß auf jene Geſchwiſterſee'n beſchraͤnkte, von welchen 
ſie endlich nur noch den ſalzigen, als den groͤßeſten, fuͤr bewohnbar 
hielten, hier aber auch nur ein Paͤaͤrchen blieb, das kein zweites 
dulden wollte, verblieb es mehrere Jahre nach einander nur noch 
bei dieſem einzigen. Da man endlich, als das Land „Weſtpha— 
len“ hieß, und in den Kriegsjahren das fruͤhere Verbot des Schie— 
ßens auf Schwaͤne ungeſcheuet uͤbertrat und die Alten todt ſchoß, 
nahmen keine andern deren Stelle wieder ein, ſogar Zugſchwaͤne zeig: 
ten ſich nach und nach immer ſeltner, und im Januar 1823 wurde 
noch einer, vielleicht der letzte, am See erlegt; denn, wie man ver: 
ſichert, ſieht man heutigen Tages auch in der Zugzeit dort nur noch 
aͤußerſt ſelten einen ſolchen Schwan. — Dieſes Factum ſtuͤtzt ſich 
auf beinahe funfzigjaͤhrige eigene Beobachtungen und beweiſt nur 
zu gewiß die allgemeine Abnahme der Voͤgel von Jahr zu Jahr, 
und die Abhaͤngigkeit derſelben vom Steigen der Kultur des Bodens 
und der Bevoͤlkerung. Die Betriebſamkeit der Menſchen hat ihnen 
im Laufe der Zeit, bis in die allerjuͤngſte, fo manches Aſyl zerſtoͤrt, 
ihre Habſucht ſie ſchonungslos verfolgt und getoͤdtet, und uͤber bei— 
des haben Waſſer- und Waldvoͤgel ſich wol am meiſten zu beklagen. 

Dadurch, daß man dieſe Schwanart in Deutſchland und 
mehrern andern Laͤndern Europa's, bis tief in den Suͤden hinab, 
auf groͤßern und kleinern Gewaͤſſern in einem halbgezaͤhmten Zuſtande 
haͤlt, iſt ſie Jedermann bekannt und gewiſſermaßen gemein gewor— 
den. Man pflegt zu dem Ende ihre Flugkraft zu laͤhmen und ſie 
dadurch an den beſtimmten Aufenthaltsort zu feſſeln, welcher indeſſen 
mit dem, welchen ſie in der Freiheit bewohnt, einige Aehnlichkeit 
haben muß. Dieſe Gewohnheit iſt ſchon Jahrhunderte alt und ihr 
Anfang verliert ſich im grauen Alterthum; doch hat man es nicht 
dahin zu bringen geſucht, den Schwan, wie Gaͤnſe und Enten, voͤl— 
lig zum Hausthiere zu machen. Seitdem er aber auf obige Weiſe 
auch bei uns ſehr haͤufig und allgemein wurde, iſt er, ſonderbar ge— 
nug, im wilden und voͤllig freien Zuſtande, wenigſtens fuͤr das in— 
nere Deutſchland, nur deſto ſeltner geworden. Seit langen Jah— 
ren ſich des Schutzes der Landesregierung erfreuend, ſind die vielen 
Gewaͤſſer zwiſchen Berlin und Brandenburg, ſowol der Spree 
und Havel und der vielen Landſee'n dieſer Gegend, hoͤchſtgroßartig, 
mit einer ſolchen Menge von Schwaͤnen dieſer Art beſetzt, daß man 
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wol ſchwerlich irgendwo auf gleichem Raum eine groͤßere Anzahl 
beiſammen ſieht. Uibrigens wird man auch an unzaͤhligen andern 
Orten, in Deutſchland, wie in Holland, Frankreich, Eng— 
land und anderwaͤrts, nicht leicht einen nur einigermaßen bedeuten- 
den Park, kein herrſchaftliches Schloß, kein ſchoͤnes Landhaus, keine 
groͤßere Stadt oder ſonſt einen Sitz des Luxus und guten Geſchmacks, 
ſobald es ihm nicht am Nothwendigſten dazu, am allen fehlt, 
ohne dieſe belebende Zierde deſſelben finden. 

In unbeſchraͤnkter Freiheit iſt er Zugvogel, ſeine Zugzeit im 
Herbſt der October und November, im Fruͤhjahr der Maͤrz. Nur 
wenige verweilen ſo lange, als ihnen noch offene Stellen auf den 
Gewaͤſſern bleiben, oder ſie ſich dieſe, durch Zerſchlagen des Eiſes 
mit den Flügeln, offen zu erhalten im Stande find; bei zu anhal— 
tend heftiger Kälte wandern auch ſie ſuͤdlicher oder vielmehr ſuͤdweſt⸗ 
lich weg und kehren mit den andern, ſobald der Winter nur eben 
voruͤber, meiſtens im Maͤrz, wieder zuruͤck. Sie machen ihre Wan⸗ 
derungen gewoͤhnlicher bei Tage als des Nachts, doch kommen ſie 
an dem Niſtorte faſt immer in der Nacht an und man hoͤrt auch 
das Sauſen ihres Fluges oft genug zur Nachtzeit. Faſt immer rei⸗ 
ſen ſie geſellig, paar- oder familienweiſe oder auch in Vereinen von 
30 bis 60 und noch mehr Individuen, fliegen dabei ziemlich hoch 
und in einer ſchraͤgen Reihe. 

Er liebt nicht das hohe Meer und ſucht es nur als einen Zu⸗ 
fluchtsort, wenn er hart verfolgt wird, oder in der Mauſer, wenn 
er nicht fliegen kann. Auſſerdem haͤlt er ſich viel gewoͤhnlicher in 
ſtillen Buchten und Flußmuͤndungen, in der Naͤhe der Kuͤſten auf, 
und entfernt ſich ſelten uͤber eine halbe Meile davon, auſſer bei klei⸗ 
nen niedrigen Inſeln. Wo große ſtehende Gewaͤſſer in der Naͤhe des 
Meeres liegen, find ihm jene lieber als dieſes, wie überhaupt ru⸗ 
higes Wafler'; deshalb liebt er auch nur langſam fließende Ströme, 
mit ſchlammigem Boden und ſchilfreichen Ufern, ſo wie Landſee'n 
und große Teiche von letzterer Beſchaffenheit. Indeſſen liebt der 
große weiße, darum weithin bemerkbare Vogel das Verſtecken nicht, 
gleichſam als wuͤßte er, daß ihm dies, wegen grellen Abſtichs ſeines 
Gefieders gegen die dunkeln Umgebungen, doch keinen beſondern Bor: 
theil gewaͤhren wuͤrde. Er kriecht daher nicht zwiſchen hohem, dich— 
tem Rohr und Schilf herum, durchſucht es aber im Fruͤhjahr gern, 
ſo lange es noch niedrig iſt und ſein langer Hals daſſelbe uͤberragt, 
und wo es nicht zu dicht ſteht, es ihn folglich nicht am Rudern 
verhindert und zugleich die Annaͤherung von Gefahren zeitig genug 
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bemerken laͤßt. Findet er es an ſolchem Orte nicht mehr recht ſicher, 
ſo wendet er ſich ſtets dem großen, freien Waſſerſpiegel zu, um 
jenen vorerſt gemaͤchlich ſchwimmend auszuweichen, oder im Noth— 
fall wegzufliegen, weil ihm dieſes da leichter wird, als auf kleinem 
Raum. In den Bruͤchern geht er nur dahin, wo es viele große 
freie Waſſerflaͤchen giebt, weil er viel lieber auf ſolchem Waſſer iſt, 
welches das Schwimmen geſtattet, als wo er waden muß; wenig— 
ſtens iſt ihm letzteres fuͤr ein laͤngeres Verweilen nicht angenehm. 
Hierin unterſcheidet er ſich merklich von den folgenden Arten, liebt 
aber im Fruͤhjahr gleich dieſen auch die uͤber Wieſen ausgetretenen 
Gewaͤſſer vorzugsweiſe. Klare Gewaͤſſer, deren Boden Sand oder 
Kies, zumal ſchnellfließende, ſind nicht fuͤr ihn, ſo wenig wie ſolche, 
deren Oberflaͤche ſich mit ſchwimmenden Pflanzen, wie Nymphea, 
Trapa, Potamogeton, Hippuris, Acorus u. a. m. zu dicht bedeckt, 
zumal wenn dazu noch viel untergetauchte, wie Cexatophyllum, 
Myriophyllum, Chara und dergl. in ſolchem Waſſer wachſen, weil 
ihn die Stengel und Ranken derſelben zu ſehr am Rudern verhin— 
dern; aber er macht ſich, wo er laͤnger verweilt, gern Platz durch 
Ausziehen derſelben, weil er zugleich viel Nahrungsmittel an ihnen 
findet. Ebenſowenig ſcheinen ihm die zu dicht mit Entengruͤn (Lem- 
na) bedeckten zu behagen, am allerwenigſten ſolches Waſſer, das im 
Sommer der gruͤne Waſſerpelz (Conkerva) uͤberzieht. Alles, was 
ihm das gewoͤhnliche Schwimmen behindert, iſt ihm zuwider, des— 
halb auch die Wogen des Meeres und uͤberhaupt Sturm, weshalb 
er dann ſtillere Orte aufſucht und ſo lange hinter Ufervorſpruͤngen, 
hohem Rohr, Gebuͤſch und dergl. bleibt, bis es auf dem Freien wie— 
der ruhiger geworden iſt. 

Auf das Trockene geht er ſelten und nie weit; doch haben wir 
ſelbſt den wilden Hoͤkerſchwan ſeine Jungen eine Viertelſtunde weit 
über Aecker, von einem Waſſer zum andern, führen ſehen. Gemöhn- 
lich iſt er jedoch nur kurze Zeit auf dem Lande, am Ufer oder auf 
einem Inſelchen, immer dicht am Waſſer, um ſich auszuruhen und 
ſein Gefieder zu ordnen; doch zieht er oft genug vor, auch dieſes 
ſchwimmend zu thun. Nur die Jungen ruhen oͤfter und lieber ſte— 
hend oder liegend, als ſchwimmend aus, und wo es an zweckmaͤ— 
ßigen natuͤrlichen Sitzen dazu fehlt, wiſſen ſie ſich ſolche durch Um— 
knicken des Rohrs, Schilfes und dergl. zu bereiten, die ihnen dann 
auch als Schlafſtellen fuͤr die Nacht dienen. Auch erwachſene und 
alte Schwäne haben ſolche Schlafſtellen, auf welche fie ſich ſpaͤt am 
Abend begeben und fie mit dem Grauen des Morgens wieder ver: 
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laſſen; fie ruhen und ſchlafen aber auch oft am Tage, doch viel lei— 
ſer, und dann faſt immer auf freiem Waſſer, wobei ſie ſehr flach 
ſchwimmen, die Fuͤße auf den breiten Schwanz legen und den Kopf 
bis an die Augen unter den Schulterfedern verſtecken; ſo namentlich 
bei ſtillem Wetter; doch treiben ſie auch bei ganz gelindem Luftzuge 
öfters vor demſelben und erſchrecken dann nicht wenig, wenn ſie ploͤtz— 
lich an einer ihnen nicht gelegenen Stelle erwachen, zumal wenn 
dies durch unvermuthetes Stoßen an einen uͤber die Waſſerflaͤche 
ragenden Gegenſtand bewirkt wurde. 


Eigenſchaften. 


Der Hoͤckerſchwan zeigt vor allen andern Arten der Gattung 
die impoſanteſte und zugleich zierlichſte Geſtalt, und iſt ſeit undenk— 
lichen Zeiten für das Muſter ſchoͤner Verhaͤltniſſe unter den Schwimm⸗ 
voͤgeln gehalten, deshalb von Dichtern aller Zeiten geruͤhmt und von 
Bildnern als Zierde aufgeſtellt worden. In der Mythologie der 
Alten ſpielte der Schwan eine hohe Rolle und es iſt kein Zweifel, 
daß damit unſere Art gemeint iſt. Keine andere traͤgt den langen, 
ſchlanken Hals ſo ſchoͤn gebogen, ſo oft und vollkommen in der Form 
eines lateiniſchen S; keine weiß ihn auſſerdem in fo gefaͤlligen Bie⸗ 
gungen und in ſo zierlichen Abwechslungen zu bewegen, ſelbſt in 
Perioden und Lagen, wo eine Aufregung des Gemuͤths nicht Statt 
findet. Wenn bei dieſer dagegen die hoͤchſte Steigerung eintritt, wie 
ſehr gewoͤhnlich in der Begattungszeit und vorzüglich beim Maͤnn— 
chen, wenn die Skruͤmmung des Halſes hinterwaͤrts bis auf den 
Ruͤcken niedergedruͤckt wird, die Flügel von hinten ſich lüften und hoch⸗ 
gewoͤlbt erheben und der vortreffliche Schwimmer mit Anſtand und 
Wuͤrde, kraftvoll und ſchnell auf der Waſſerflaͤche voruͤberrauſcht, 
dann verfehlt der majeſtaͤtiſche Schwan gewiß nicht, ſelbſt auf das 
gleichguͤltigſte Gemuͤth einen vortheilhaften Eindruck zu machen. Seine 
Gravitaͤt, ſein Stolz, durch uͤberragende Koͤrpergroͤße noch mehr ge— 
hoben, würde oft an Aufgeblaſenheit erinnern, wenn fie nicht zu= 
gleich von einer unvergleichlichen Anmuth begleitet wuͤrden, wenn 
namentlich das ſanftere, beſcheidenere Weibchen nicht gewöhnlich zu: 
gegen waͤre und weniger anmaßend erſchien. Unleugbar bleibt da— 
her unſer Schwan eine hohe Zierde der Gewaͤſſer, und ſeines Glei— 
chen, in dieſer Hinſicht, giebt es in der Vogelwelt nicht mehr. 

Seine hoͤchſte Schoͤnheit entwickelt jedoch ohne Vergleich der 
ſchwimmende Schwan; der ſtehende ſieht einer Gans aͤhnlich, und 
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jener Stolz, jene Hoheit koͤmmt ihm nur, wenn er ſo eben aufs Waſ— 
ſer hinabſteigt. Stillſtehend hat der Rumpf eine ganz wagerechte 
Lage, der Hals eine ſenkrecht aufgerichtete, ohne ſtarke Biegungen, 
Kopf und Schnabel wieder eine wagerechte. In dieſer Stellung aͤh— 
nelt er ganz den folgenden Arten. Aber er geht nicht ſo gern als 
ſie, wenn es aber ſein muß, in bedaͤchtigen Schritten, der Rumpf 
bei jedem nach der Seite des eben fortſchreitenden Fußes wankend, 
wie bei Enten, und ſchwerfaͤllig, daher ſelten, langſam und, wenn 
er gejagt wird, ungeſchickt watſchelnd. g 

Im Schwimmen zeigt er die groͤßte Meiſterſchaft und Anmuth. 
Den ſchlanken Rumpf nicht tief in's Waſſer geſenkt, doch vorn et— 
was tiefer als hinten, Steiß und Schwanz wenig uͤber der Hori— 
zontallinie gehalten, rudert er mit ſeinen breiten Fuͤßen, auch wohl 
nur mit einem, bald langſam und ſanft voruͤber, bald in kraͤftigen 
Stoͤßen rauſchend dahin, kann auch auf einer Seite liegen, den 
einen Fuß außer Waſſer, mit dem andern rudernd, oder beide Fuͤße 
aus dem Waſſer heben und auf den Schwanz legen, wenn er or— 
dentlich ſchwimmt, aber nicht von der Stelle will. Dazu wird in 
ruhiger Stimmung der Hals aufrecht getragen und nur ſanft ge— 
bogen, der Schnabel etwas haͤngend oder gegen das Waſſer geſenkt; 
jene niedergedruͤckte Sform des Schwanenhalſes aber am haͤufigſten 
im Fruͤhjahr und in der Fortpflanzungszeit gezeigt, ebenſo das ſolche 
Aufregungen faſt immer begleitende Aufblaͤhen der Fluͤgel. Merk— 
wuͤrdig genug ſtellen dieſe nicht ſelten Segel vor, da es doch ſonſt 
andere Voͤgel nicht leiden moͤgen, wenn ihnen der Wind unter die 
Federn blaͤſt. Der Schwan ſegelt dann vor dem Winde, zugleich 
auch rudernd, mit reißender Schnelle vorwaͤrts, und es nimmt ſich 
prachtvoll aus, wenn ein Paar ſo voruͤber rauſcht, noch beſſer, wenn 
eins das andere verfolgt und einzuholen ſucht, wobei ſich jedoch die 
Weibchen weniger aufblaͤhen, den Hals weniger gebogen tragen und 
ſich dadurch leicht von den muthigern Maͤnnchen unterſcheiden laſſen. 
Auch Waſſertreten kann der Schwan; er richtet dabei den Koͤrper 
gerade auf und ſucht ihn durch heftiges Strampeln mit den Beinen 
eine kurze Zeit (etwa 20 Secunden) in aufrechter Stellung zu er— 
halten. Dies geſchieht nicht allein von beiden Gatten als Vorlaͤu— 
fer zum Begattungsact, ſondern auch wenn ein eiferſuͤchtiges Maͤnn— 
chen ein anderes aus ſeinem Revier ſchlagen will, es auch fliegend 
verfolgt und dann ſich beide auf's Waſſer niederlaſſen; hier ſteht 
der Rumpf auch kerzengerade, der Hals beſchreibt aber einen ſolchen 
Bogen, daß der Schnabel faſt die Waſſerflaͤche beruͤhrt, und wenn 
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ſie darin ein Weilchen verharrt haben, ſchwimmt jedes, mit verbiſ— 
ſener Wuth in den Gebehrden und ſichtlich erſchoͤpft zu feinem Weib: 
chen, welche dem Hader in einiger Entfernung zuſchaueten. 

Dieſer große ſchwere Vogel fliegt auch recht gut, ſchnell genug, 
doch meiſtens nur gerade aus, wenn es ſein muß auch ziemlich hoch 
und auf die Dauer. Er ſtreckt im Fluge den langen Hals gerade 
vor, nur nach vorn ein Wenig geſenkt, den Rumpf voͤllig wagerecht 
gehalten, die ganz ausgeſpannten Fluͤgel in etwas langſamen, aber 
kraͤftigen, doch nicht weit ausholenden Schwingungen bewegend, und 
jeder Fluͤgelſchlag iſt von einem ſo ſtarken Sauſen begleitet, daß 
man dies bei ſtillem Wetter eine Viertelmeile weit hoͤrt, wo es wie 
ein heiſeres, heulendes Hundegebell klingt, oder den Toͤnen aͤhnelt, 
welche zwei Zimmerleute mit der ſogenannten Schrotſaͤge hervor— 
bringen, wenn ſie einen Balken quer durchſaͤgen, die ſich wie die 
Sylbe: Grau, grau, grau u. ſ. w. vernehmen laſſen. So vom 
einzelnen Schwan; von einer Heerde klingt es dagegen faſt wie fer: 
nes Glockengelaͤute. — Sehr ſchwerfaͤllig und anſtrengend ſcheint 
ihm das Aufſchwingen zu ſein; es iſt ebenfalls ſehr geraͤuſchvoll. 
Er ſtreckt dabei den Hals gerade aus, haͤlt jedoch den Schnabel ſo 
tief, daß er damit faſt das Waſſer beruͤhrt, ſchlaͤgt mit den Fluͤgeln 
und Fuͤßen (einen Fuß um den andern, wie wenn er lief) heftig 
gegen die Flaͤche und verurſacht damit ein toͤſendes Geklapper, das 
man auf weiter Waſſerflaͤche oft in der Entfernung von einer Vier⸗ 
telmeile noch deutlich vernehmen kann, und bedarf zu ſolchem An— 
lauf wol 40 bis 80 Fuß, ehe er ſich voͤllig erhebt, dann aber mit 
jenem Sauſen leicht und ſchnell genug fortſtreicht. Dieſes vorher— 
gehenden Anlaufs wegen mag es ihm noch ſchwerer werden, ſich vom 
Trocknen zu erheben; allein wir haben auch dieſes oft genug von 
ihm geſehen. — Das Niederlaſſen iſt weniger geraͤuſchvoll; er gleis 
tet dann ohne Fluͤgelſchlag allmaͤhlich aus der Luft, ſchraͤg gegen 
das Waſſer und faͤhrt, wo er Raum genug dazu hat, eine lange 
Strecke ziſchend auf der Flaͤche hin; wo jener mangelt, ſtemmt er 
dagegen dieſer die vorgeſtreckten Fuͤße entgegen, um dadurch den 
Schuß zu hemmen; dieſes iſt dann wieder von einem ſtaͤrkern Rau— 
ſchen begleitet als jenes ſanfte Hingleiten. — So ungern er ſonſt 
zu fliegen ſcheint, ſo wenig zeigt er dies in der Begattungszeit, zu— 
mal wenn er mit Nebenbuhlern zu kaͤmpfen und ehe nicht jedes Paar 
ſein Niſtrevier behauptet hat; hier wollen lange Zeit das Hin- und 
Herfliegen und die Pruͤgeleien der Maͤnnchen kein Ende nehmen. 
Auf kurzen Strecken fliegt er nicht hoch, auf der Wanderung viel 
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hoͤher, bei einem Paͤaͤrchen gewoͤhnlich das Weibchen voran, das 
Maͤnnchen ſchraͤg hinter ihm her, und wenn viele beiſammen, bilden 
alle, mit dem aͤlteſten Maͤnnchen an der Spitze, eine einzige ſchraͤge 
Reihe, wenigſtens bei 60 Stuͤcken noch keine Doppelreihe oder Pflug— 
ſchleife. Ein ſolcher Zug, nicht leicht hoͤher als 400 bis 500 Fuß 
durch die Luft ſtreichend, nimmt ſich ſehr ſchoͤn aus, und die großen 
weißen Geſtalten ziehen ſo raſch voruͤber, daß man ſie aus den Au— 
gen verliert, ehe noch das Saufen ihrer Flügel in den Luͤften ver— 
hallt. 

Der wilde Hoͤckerſchwan iſt ein ſehr vorſichtiger und ſcheuer Vo— 
gel, und darf hierin unbedingt den groͤßern wilden Gaͤnſen an die 
Seite geſtellt werden. Wenn er auch dem friedfertigen Fiſcher und 
Hirten mehr trauet, ſo merkt er es doch bald, wer boͤſe Abſichten 
gegen ihn hegt, ſelbſt am Bruͤteorte, wo er uͤbrigens viel von ſeiner 
Wildheit ablegt und da, wo man ihm von jeher nichts zu Leide 
that, oft ſo zutraulich werden kann, daß er ſogar nicht fortfliegt, 
wenn einzelne Schuͤſſe in ſeiner Naͤhe fallen, und nur bei vielem 
Knallen, auf einem wo moͤglich groͤßern nahen Waſſer einſtweilen 
eine Zuflucht ſucht, und wiederkehrt, ſobald der Laͤrm ſich gelegt 
hat. Aber ſchon viel mißtrauiſcher wird er bei den Jungen, fuͤhrt 
dieſe an ruhigere Orte und koͤmmt oft erſtnach laͤngerer Zeit, auch wol 
gar nicht wieder an den beunruhigten Niſtplatz mit ihnen zuruͤck. Auf 
der Wanderung weicht er allen Menſchen weit genug aus, um nicht 
in Gefahr zu kommen; ſelbſt auf kurzen Strecken und beim unru— 
higen Umherſchwaͤrmen im Anfange der Begattungszeit huͤtet er ſich 
wohl einem Menſchen (wenn ſich dieſer nicht gut verſteckt haͤlt) zu 
nahe zu kommen, ſelbſt Hirten und Landleuten weicht er aus. — 
So viel Aufſehen übrigens der große, ſtattliche Vogel macht, fo we- 
nig lobenswerthe Eigenſchaften beſitzt er. Kalter Ernſt iſt ein Haupt⸗ 
zug in feinem Betragen; dieſer geht in Stolz und häufig in Uiber— 
muth, in Neid und muͤrriſchen Eigenſinn uͤber, oder artet gar in 
Heimtuͤcke aus, die er andern in feiner Nähe wohnendem Geflügel 
haͤufig fuͤhlen laͤßt. Doch darf man in dieſer Hinſicht nicht voreilig 
von den zahmen auf wilde Schwaͤne ſchließen, indem dieſe viel duld— 
ſamer ſind als jene, und kleinern Waſſervoͤgeln, weder in der Naͤhe 
ihres Neſtes, noch an andern Orten etwas zu Leide thun, wenn ſie 
auch nahe mit ihnen zuſammen kommen, z. B. bei einzelnen offnen 
Stellen im Spaͤtherbſt, wo ſich, wenn anderwaͤrts das Waſſer be: 
reits mit Eis bedeckt iſt, oft vielartiges Gefluͤgel um die Schwaͤne 
verſammelt; waͤhrend die zahmen Schwaͤne Gaͤnſe und Enten gar 
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nicht um ſich dulden, ſobald ihnen nicht ein ſehr großer Raum zum 
Aufenthalt angewieſen iſt und ſie nebenbei Futter vollauf bekommen, 
wo bei manchen, namentlich Maͤnnchen, ihre Herrſchſucht ſo in Bos— 
heit ausartet, daß ſie ſchwaͤcheres Gefluͤgel oder Junge von Gaͤnſen 
und Enten todt beißen, Hunde verfolgen und Menſchen zu Leibe 
gehen. 

Ihr Geſelligkeitstrieb erſtreckt ſich nur auf die eigene Art und 
leidet, wie bemerkt wurde, zu manchen Zeiten noch Ausnahmen, 
namentlich an den Bruͤteorten. Hier lebt jedes Paar ſich ſelbſt, 
und wenn ein anderes Maͤnnchen in die Naͤhe zu kommen wagt, 
fo entſpinnt ſich alsbald Zwiſt mit dem anſaͤſſigen, welcher fogleich 
in fuͤrchterliche Pruͤgelei uͤbergeht, wobei beide Kaͤmpfer ſich mit den 
Schnaͤbeln packen, mit den Haͤlſen umſchlingen und nun einander 
mit den Fluͤgeln ſo heftige Schlaͤge verſetzen, welche der harte Knoll 
am Fluͤgelbuge deſto wirkſamer macht, daß das begleitende Gepolter 
und die heftigen Puffe weithin erſchallen, und dabei wol vorkoͤmmt, 
wenigſtens bei zahmen, daß einer der Kaͤmpfer gaͤnzlich unterliegt, 
oder auch daß einer den andern erſaͤufte, indem er ihm den Kopf 
lange genug unter Waſſer druͤckte. An ſolchen Kaͤmpfen nehmen 
jedoch die Weibchen nie Theil; ſie ſehen ihnen aus der Naͤhe ruhig 
zu. Erſt zur Zeit der Mauſer und beſonders wenn ihnen das Weg: _ 
wandern bald bevorſteht, einigen ſich alle friedlich in Schaaren; 
wenn dieſe aber im Fruͤhjahr wiederkehren und bei den Maͤnnchen 
der Begattungstrieb zu erwachen anfaͤngt, fehlt es ſelbſt unter bloß 
durchziehenden Schwaͤnen nicht an Streitigkeiten. 

Man nennt dieſen Schwan gewoͤhnlich den „ſtummen,“ aber 
ganz mit Unrecht; denn er hat eine ebenſo ſtarke Stimme als der 
ſogenannte Singſchwan. Er laͤßt ſie aber nie im Fluge — und 
im gezaͤhmten Zuſtande, merkwuͤrdigerweiſe, auch ſchwimmend nur 
aͤußerſt ſelten hoͤren, und beides mag Urſache ſein, daß man ihn 
für ſtumm gehalten hat. Wer ihn aber in feinem wilden Zuflande, 
namentlich am Bruͤteorte, beobachten konnte, wird gewiß ganz an— 
derer Meinung fein. Nicht bloß ein leiſes Gequakel oder zuwei— 
len ein helles, feines Krick, wie Bechſtein (a. a. O.) ſagt, und 
ihm vielfaͤltig nacherzaͤhlt iſt, — ſondern einen ſehr lauten, 
trompetenartigen Ton, dem des gemeinen Kranichs in 
jeder Hinſicht ſehr ahnlich, läßt der im freien Zuſtande lebende Hoͤ⸗ 
kerſchwan beſonders im Frühjahr, vorzuͤglich aber wenn fein Neft 
oder ſeine Jungen in Gefahr gerathen, oft genug hoͤren, und wenn 
Stoͤrungen vorfallen, welche die Gatten von einander entfernt hal⸗ 
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ten, rufen ſie ſich wechſelsweiſe damit zu. Bei beiden gleich ſtark 
und weit toͤnend, beim Maͤnnchen nur in viel tiefern, beim Weib— 
chen hoͤhern Ton, ruft jenes ſein Kgiurrr, dieſes ſein Keiorr, 
einzeln, abwechſelnd, oder in laͤngern oder kuͤrzern Zwiſchenraͤumen, 
nur langſam und nicht oft wiederholt, bis ſie ſich wieder beruhigt 
haben?). Auſſer dieſen laſſen fie einige dumpfe, murmelnde Toͤne, 
die bei der Begattung auch wol etwas lauter werden, und im Un— 
willen ein ſtarkes Ziſchen, dem der Gaͤnſe aͤhnlich, hoͤren, und 
die Jungen, ſo lange ſie das Dunenkleid tragen, piepen faſt wie 
junge Gaͤnſe, doch iſt der Ton darin verſchieden, tiefer und kuͤrzer 
abgebrochen. 

Wir koͤnnen nicht umhin hier mit einigen Worten des Schwa— 
nengeſangs, dieſer uralten Sage der Dichter, zu gedenken. Man 
hat zwar in neuern Zeiten zu zweifeln angefangen, ob damit unſer 
Hoͤkerſchwan gemeint ſei, und ſich bemuͤht, ſie der folgenden Art 
anzupaſſen; allein eine mir gewordene Mittheilung durch eine hohe 
Perſon, deren Namen zu nennen mir Ehrfurcht verbietet, darf we: 
nigſtens nicht unerwaͤhnt bleiben, da ſie wirklich bei dieſer Schwa— 
nenart (nicht vom Singſchwan) und ganz ſo beobachtet iſt, wie ſie 
von den Dichtern geſchildert wird. Zwar nicht die Erzaͤhlerinn ſelbſt, 
fondern eine hochbejahrte nahe Anverwandte derſelben, hat jener ver: 
ſichert, von einem gezaͤhmten ſehr alten Schwan einſtmals ſo vie— 
lerlei unbekannte, traurigangenehme, zu einer Art von Singen zu— 
ſammengeſetzte Toͤne gehoͤrt zu haben, die mehrere Perſonen herbei— 
gezogen haͤtten, welche ſie alleſammt hoͤrten, die nach und nach 
ſchwaͤcher geworden, bis ſie endlich nach faſt einer halben Stunde 
mit dem Ableben des Sängers für immer verhallten. Dieſe Bege— 
benheit habe ſich vor wenigen Jahren auf einer der graͤflich Mal: 
zahnſchen Beſitzungen in Schleſien zugetragen, woſelbſt ſie noch 
bei mehrern Augen- und Ohrenzeugen im friſchen Andenken ſei. 
Hier hatte ſich alſo der Schwanengeſang ganz ſo dargeſtellt, wie ihn 
die alten Poeten geſchildert haben. Waͤre es nun auch nur ein blo— 
ßes Stoͤhnen und Todesroͤcheln geweſen, ſo muß ſolches wenigſtens 


) Schon mein ſel. Vater (in der alten Ausg. d. Ws. III. S. 210.) beſchrieb dieſe 
Stimme, wie wir fie am Eis leber⸗Salzſee von den damals in mehrern Paaren 
dort niftenden wilden Hökerſchwänen unzählige Mal hörten. Man ſcheint jedoch nicht das 
ran geglaubt zu haben, wenigſtens iſt ſie ihm, außer von Meyer a. a. O., nicht nach⸗ 
geſchrieben worden, vermuthlich weit nach ihm Niemand hier zu Lande andere Schwäne 
als gezähmte beobachten konnte, an denen man jene Bemerkung nicht beſtätigt fand. Die 
gezähmten Hökerſchwäne laſſen in der That auch ſo ſelten jene weitſchallenden Töne hören, 
daß ich mich deſſen nur einige wenige Mal erinnern kaun. 
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aus nicht unangenehmen und aus ſehr abwechſelnden Toͤnen beſtan— 
den haben, um auffallend geworden zu ſein und die Idee eines Ge— 
ſangs erweckt zu haben, wenigſtens bei der Bedienung, die es zuerſt 
hoͤrte und die Herrſchaft darauf aufmerkſam machte. 

Es iſt ſchon oben geſagt und ſonſt bekannt genug, daß man 
dieſen Schwan in Deutſchland und manchen andern europaͤiſchen 
Ländern viel häufiger in Gefangenſchaft als im urſpruͤnglich wilden 
Zuftande antrifft. Bei einiger Aufmerkſamkeit und geringer War- 
tung eignen ſich alle ausgedehntere, tiefere Waſſerflaͤchen, mit ſchilf— 
reichen Ufern, zu einem Aufenthalte faͤr den gezaͤhmten Schwan, 
wenn er an einem Fluͤgel gelaͤhmt iſt, weil er zu Fuß und uͤber 
Land nicht zu entrinnen verſucht, er ſich auch ſchwimmend nicht 
leicht wegbegiebt, ſobald er ſich nur erſt an den Ort und an ſeinen 
Futterplatz gewoͤhnt hat. Durch Gewoͤhnung an beſtimmte Futter— 
plaͤtze wird auch jene große Menge von Schwaͤnen bei Berlin, 
Potsdam u. ſ. w. an ſo verſchiedene, aber doch meiſtens zuſam— 
menhangende, großartige Waſſerpartien, in gehoͤriger Vertheilung, 
gefeſſelt. Auf zu kleinen Waſſerflaͤchen iſt er weniger gut aufgeho— 
ben; denn er bedarf hier nebenbei zu viel Futter, das ſeinen Unter— 
halt koſtbarer macht, wie er denn hier aus Futterneid auch alles 
andere Gefluͤgel wegſcheucht, aber auch ſelbſt leichter eine Beute der 
Raubthiere oder diebiſcher Menſchen wird. Um dieſe herrliche Zierde 
der Gewaͤſſer moͤglichſt zu ſchonen und ihre Vermehrung zu befoͤr— 
dern, haben die Regierungen ſie in Schutz genommen, die Jagd der 
wilden Schwaͤne den Regalien zugezaͤhlt, die zahmen bei Geld- und 
Gefaͤngnißſtrafe zu toͤdten verboten. Es iſt daher nicht zu verwun— 
dern, daß ſie bei Berlin u. ſ. w. ſich ſo ſehr vermehren konnten, 
wenn man bedenkt, daß ſchon in den fruͤheſten Zeilen Schwäne dort 
gehegt wurden und jenes Verbot, ſie zu toͤdten, ſchon ſeit mehr als 
einem Jahrhundert beſteht und von allen auf einander folgenden 
Regenten in Kraft erhalten wurde. — Daß der ſogenannte zahme 
— eigentlich nur halbzahme — Schwan, auch wenn ihm die Fluͤ— 
gel gelähmt, ſich fortpflanze und dabei verhalte wie der wilde, kann 
auch nur auf groͤßern Waſſerflaͤchen im ganzen Umfange Statt fin- 
den; auf kleinern und wenn dieſe zu wenig Schilf haben, muß ihm 
der Menſch zu Huͤlfe kommen, ihm kuͤnſtliche Inſelchen ſchaffen, 
oder Haͤuschen bauen, auf oder in welchem er ſicher niſten kane 


5 Solche Häuschen dürfen nicht größer fein als zum Bergen einer Schwanenfamilie 
ausreicht, im Lichten etwas über 4 Fuß lang, Bin Ya und nicht viel Höher, mit 
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So werden auf dieſe Weiſe viel Junge gezogen, die man, damit 
fie nicht fortfliegen, zu rechter Zeit ebenfalls an einem Flügel laͤhmt, 
die deshalb aber auch nicht zahmer als ihre Aeltern werden, wie es 
denn uͤberhaupt zu verwundern iſt, daß die Zaͤhmung des Schwans 
von einer Generation zur andern und bis in unſere Zeiten noch nicht 
weiter vorgeſchritten iſt, wonach er, wie Gaͤnſe und Enten, laͤngſt 
zum Hausthiere geworden ſein koͤnnte. Das Haupthinderniß liegt 
aber gewiß darin, daß er ſich nur auf dem Waſſer begatten kann. 
So leicht er ſich auch an die Naͤhe der Menſchen gewoͤhnt, auf ge— 
wiſſen Ruf herbeikoͤmmt und das Futter aus der Hand, nicht al— 
lein ſeines bekannten Waͤrters, ſondern auch fremder Perſonen nimmt, 
ſo iſt er doch nicht dahin zu bringen, im Stalle Eier zu legen und 
zu bruͤten. Er verlangt dazu mehr Freiheit auf einer groͤßern Waſ— 
ſermaſſe und befindet ſich uͤberhaupt auf trocknem Hofe und im 
Stalle ſo unwohl, daß man zu ſeinem beſſern Befinden fuͤr die 
Dauer ſehr beiträgt, wenn man ihn ſelbſt im Winter drauffen läßt 
und ihm nur groͤßere Stellen im Eiſe offen zu erhalten ſucht, wozu 
er ſelbſt ſchon nach Möglichkeit beiträgt und von der Winterkaͤlte 
keinen Schaden leidet. 

Will man die Jungen wilder Schwaͤne einfangen, um ſie zu 
zaͤhmen, ſo geſchieht es, wie ich ſelbſt mehrmals mitgemacht, am 
beſten auf folgende Weiſe: Man treibt ſie, wenn ſie ohngefaͤhr 2 
Wochen alt, mit Huͤlfe einiger Kaͤhne auf's Ufer, faͤngt ſie mit der 
Hand oder unter kleinen Decknetzen, laͤhmt ihnen einen Fluͤgel und 
laͤßt ſie nun wieder zu den Alten ſchwimmen; erſt wenn dieſe weg— 
ziehen wollen, erhaſcht man ſie abermals, gewoͤhnlich auf dem Eiſe, 
und bringt ſie an den Ort ihrer Beſtimmung. Auch früher, etwa 
um Michaelistag, wenn man jenen Zeitpunkt fuͤr unſicher haͤlt, kann 
man ſie mittelſt einiger geſchickt gefuͤhrter Kaͤhne auf offnem Waſſer— 
ſpiegel einfangen, weil ſie durch Tauchen ſich nicht zu retten ver— 
ſtehen. Sie gewoͤhnen ſich ungemein leicht oder bald an die Ge— 
fangenſchaft und an die Menſchen, eben ſo leicht als die von halb— 
zahmen Aeltern ausgebruͤteten und erzogenen Jungen, welche man 
uͤbrigens auf aͤhnliche Weiſe einfaͤngt, wenn man ſie laͤhmen will, 


einer 2 Fuß breiten und 21/, Fuß hohen Thüröffnung. Gleichviel ob von Holz oder 
Steinen gebaut, müſſen ſie feſt und nicht hoch über dem Waſſerſpiegel ſtehen, und vor 
dem Eingange mit einer ſchräg aus dem Waſſer ſich erhebenden, breiten Stiege, ohne 
eigentliche Stufen, zum bequemen Aufſteigen der alten und jungen Schwäne, verſehen 
ſein; wenn ſie dem Neſte und den Jungen Obdach und Sicherheit gewähren, iſt ihr 
Aeußeres gleichgültig; dies kann aber auch ohne Nachtheil recht elegant fein, 
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was geſchehen muß, weil ſie ſonſt zuletzt fortfliegen wuͤrden, um nie 
wieder zu kommen. Das Laͤhmen geſchieht am beſten, wenn ſie noch 
klein ſind, auf folgende Weiſe: Man zerquetſcht mit einer ſtumpfen 
Kneipzange das Handgelenk des einen Fluͤgels, und unterbindet die 
Stelle recht feſt mit gut gepichtem Schuhdrath oder auch ausgegluͤ— 
hetem duͤnnen Meſſingdrath, damit es vertrockne und abfalle, was 
ſehr bald erfolgt, ihnen keinen Blutverluſt und gewiß die wenigſten 
Schmerzen macht. Hierdurch find fie für immer zum Fliegen un: 
tuͤchtig, weil fie bei jedem Verſuch auf die gelaͤhmte Seite uͤberkip— 
pen. Beide Flügel zu laͤhmen iſt unnuͤtz; man wuͤrde ihnen damit 
nur die Schmerzen verdoppeln und auch nicht verhindern, daß ſolche 
immer etwas, wenn auch nicht hoch und nicht weit, zu fliegen ver— 
moͤgen, was fuͤr den Beſitzer nicht angenehm ſein kann. 

Unſer Schwan erreicht auch als halbzahmer Vogel ein ſehr ho— 
hes Alter. Man hat Beiſpiele von 50 bis zu 100 Jahren und 
daruͤber. | 


Nahrung. 


Der Hoͤkerſchwan lebt von vielerlei Waſſer- und Sumpfpflan⸗ 
zen, oder deren Wurzeln, Blaͤttern und Samen, auch von Ge— 
treide, von Inſekten und Inſektenlarven, welche im Waſſer leben, 
von ganz kleinen Schnecken und Würmern, mitunter auch von Frö- 
ſchen, vielleicht auch von Fiſchlaich, aber nicht von Fiſchen, weil er 
zum Fangen derſelben viel zu langſam iſt, obgleich er ſie, offenbar 
aus Futterneid, nicht verſchmaͤhet, wenn mit ihm eingeſperrten an— 
derartigen Gefluͤgel kleine Fiſche vorgeworfen werden. 

Langſam und bedaͤchtig auf der Waſſerflaͤche ſanft hingleitend, 
fiſcht er obenauf ſchwimmende Pflanzentheile oder Inſekten auf, oder 
taucht den Kopf und langen Hals unter, um dergleichen von un— 
ten heraufzuholen, und kippt dazu auch, wo dies nicht ausreichen 
will, noch den Hinterkoͤrper auf, damit die vordere Haͤlfte deſſelben 
ſich koͤpflings eintauche und die Halslaͤnge vergrößern helfe. Nur 
auf dieſe Weiſe und nicht durch wirkliches Tauchen, das er nicht 
vermag, zieht er die unter'm Waſſer wachſenden Gewaͤchſe oft zu 
ganzen Haufen herauf, meiſtens um ſie oben nach genießbaren Thei— 
len oder nach lebenden Geſchoͤpfen zu durchſuchen, zerrt die Struͤnke 
der Schilf- und Binſenarten aus dem Boden, um ſie zu genießen, 
und durchſchnattert die gruͤn bewachſenen Ufer, von denen er auch 
wol junges Gras, Klee und dergleichen Landpflanzen gelegentlich 
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abpfluͤckt, aber ſich ſelten die Muͤhe giebt, ihretwegen aufs Ufer zu 
ſteigen. An den Wurzelſtoͤcken des uͤber Winter abgemaͤheten Schil— 
fes iſt er im Fruͤhjahr, wenn es neu aufkeimt, vielfaͤltig beſchaͤftigt; 
er dringt deshalb zuweilen tief in die groͤßern, noch unterm Waſſer 
befindlichen Buͤſche ein, was man ſpaͤter, wenn das Schilf ihm 
uͤber den Kopf gewachſen, nicht mehr bemerkt, wo er ſich mit dem 
Durchſchnattern der Buſchraͤnder, auswärts an der Waſſerſeite, be: 
gnuͤgt. Noch mehr kann man dies beim Rohr (Arundo) wahrneh— 
men, wo er ſchon nicht mehr in die Buͤſche eindringt, wenn ſich die 
jungen Halme gegen 1½ bis 2 Fuß uͤber die Waſſerflaͤche erheben, 
weil fie ihm dann ſchon zu ſehr am Rudern verhindern, weshalb 
er ſich auch nie in hocherwachſenes und dichtſtehendes Rohr wagt, 
es auch niemals, ſelbſt in hoͤchſter Noth nicht, zum Verkriechen bes 
nutzt. Wo das Waſſer ſehr klar und der nackte Boden ſandig iſt, 
weilt er nicht gern, weil er an ſolchen Stellen etwas Genießbares 
nicht findet; es muß ſchlammigen Boden haben, mit vielem Pflan— 
zenwuchs, in welchem ſich dann auch wieder viele ihm zur Nahrung 
dienende Inſekten und Gewuͤrme aufhalten, wo er dann anhaltend 
Beſchaͤftigung findet, aber durch das Benagen und Ausrupfen der 
Pflanzen auch das übermäßige Wuchern dieſer merklich beſchränkt. 
Dies wird bei zahmen Schwaͤnen, auf einen kleinern Raum be— 
ſchraͤnkt, oft ſo arg, daß ſie nach und nach ſelbſt Mangel daran 
leiden, weil ſie faſt allen Pflanzenwuchs vertilgen. Recht ſchnell 
werden ſie auf kleinen Teichen mit dem Entengruͤn (Lemna) fertig, 
wenn dies auch die ganze Oberflaͤche des Waſſers bedeckte, nament— 
lich iſt dies eine Lieblingsſpeiſe der Jungen. Auch auf großen Ge— 
waͤſſern, welche fruͤher von wilden Schwaͤnen bewohnt waren, be— 
merkte man damals kein Erweitern und Ausbreiten der Rohr- und 
Schilfbuͤſche, namentlich im Niſtbezirk, wo ſie, gleich den ſie umge— 
benden freien Waſſerflaͤchen, ſich immer in denſelben bekannten Ge— 
ſtalten erhielten; ſeitdem aber dort keine Schwaͤne mehr hauſeten, 
hat ſich nach und nach die oberflaͤchliche Anſicht dieſer Gewaͤſſer ſo 
ſehr veraͤndert, Rohr und Schilf ſo ausgebreitet, daß man die ehe— 
maligen einzelnen und wohlbekannten Buͤſche nicht mehr herausfin— 
det. Die heutige Anſicht des ſogenannten Seeteichs, dicht am Eis— 
leber⸗Salzſee, mit der vor c. 40 Jahren verglichen, giebt einen 
offenbaren Beleg hierzu. 

Von den gruͤnen Waſſerfroͤſchen ſahen wir ihn oft kleinere 
Exemplare fangen, todtkneipen und verſchlingen; daß er aber auch 
erwachſene nicht verfchonen mag, zeigt die Furcht dieſer, ſobald er 
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ſich ihnen naͤhert. Ihre bekannten Konzerte verſtummen bei ſeinem 
Herannahen, ſie ſtieben auseinander und ſuchen ſich durch ſchnelles, 
tiefes Tauchen zu retten, der Schwan ſie aber nicht eifrig zu ver— 
folgen. Eben ſo moͤgen ihm kleine Fiſche viel zu flink ſein; große 
beachtet er gar nicht. 

Zu reifem Getreide gelangt der im wilden Zuſtande lebende 
Schwan nur ſelten, bloß dann, wenn es nahe am Waſſer zu haben 
iſt und er nicht weiter als hoͤchſtens 100 Schritt darnach zu gehen 
braucht, wo wir es indeſſen einige Mal um die Mittagszeit, wenn 
keine Menſchen auf dem Felde waren, von den Alten in Geſellſchaft 
der Jungen geſehen haben; aber nie ſahen wir Erſtere darnach aus- 
fliegen. Er muͤßte dies, weil er nicht Nachtvogel iſt, frei am Tage 
thun, wozu er aber zu furchtſam, zu unbeholfen im Gehen, wie im 
Niederſetzen und Auffliegen iſt, weshalb ihn, bei vorkommenden 
Stoͤrungen, ein ſchnelles Entfliehen zu ſehr in Verlegenheit ſetzen 
würde. Hierdurch unterſcheiden ſich die Schwäne ſehr von den mei- 
ſten Gaͤnſen und manchen Entenarten. Selbſt zahme Schwaͤne ge— 
hen aͤußerſt ſelten in nahes reifes Getreide, auch in Gartenanlagen 
nicht oft auf die nahen Gemuͤſebeete, obgleich ſie aufs Waſſer 
geworfenen Sallat, Kohl und dergl. nicht verſchmaͤhen. Sie ent⸗ 
fernen ſich ungern weiter als einige Schritte vom Waſſerrande, ſu— 
chen auch nur dann Nahrungsmittel auf dem Trocknen, wenn dieſe 
nahe genug am Ufer liegen, damit ſie bei ſtoͤrenden Vorfaͤllen ſich 
ſogleich wieder aufs Waſſer werfen koͤnnen. Sie freſſen uͤbrigens 
Getreidekoͤrner ſehr gern, auch Erbſen, am liebſten aber Gerſte und 
Hafer, weniger Waitzen oder Roggen, und jene bekommen ihnen 
auch ſo wohl, daß ſie, bei haͤufigem Genuß, fett davon werden und 
ſich ordentlich maͤſten laſſen. Sie freſſen auch Obſt aller Arten und 
Eicheln, wenn dieſe oder jenes von naheſtehenden Baͤumen ins Waſ— 
ſer fallen oder nahe am Ufer aufzuleſen ſind. Sand und kleine 
Steinchen verſchlucken ſie, neben den Nahrungsmitteln, auch in 
Menge und der geoͤffnete Magen Getoͤdteter enthaͤlt nie dieſe ohne 
jene, oft genug auch bloß jene allein. 

Die zahmen Schwaͤne beduͤrfen reines Waſſer in gehoͤriger 
Menge, um ſich recht oft baden zu koͤnnen, was ſie dann faſt taͤg— 
lich und mit ſichtlichem Wohlbehagen thun, ſich dabei wie Gaͤnſe 
benehmen, mit dem Kopfe und Halſe das Waſſer uͤber ſich ſchoͤpfen, 
das Gefieder ſchuͤtteln, mit den Fluͤgeln aufs Waſſer ſchlagen, zu— 
weilen auch etwas tauchen, mit einem kleinen Anlauf, ganz kurz 
und flach. So lange ſie reines Waſſer genug und Platz zum Baden 
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haben, halten ſie ſich ungemein reinlich und nett; wo ihnen aber 
beides zu knapp zugemeſſen iſt, verlieren ſie an Schoͤnheit wie am 
Wohlbefinden. Schon deshalb iſt es nicht rathſam, auf zu kleinen 
Teichen oder Graͤben zahme Schwaͤne halten zu wollen, zumal ſie hier 
auch viel Futter koſten, weil das in dem wenigen Waſſer vorhandene 
nicht hinreichend iſt. Auf groͤßern Waſſerflaͤchen bedürfen fie dagegen 
vom Fruͤhjahr bis zum Herbſt wenig anderes Futter, als das ſie ſich 
ſelbſt im Waſſer ſuchen, womit man fie auch faft den ganzen Tag 
beſchaͤftigt ſieht, doch gemuͤthlich und nicht mit ſolchem Heißhunger, 
wie ihn Enten gewoͤhnlich zeigen. Spaͤter fuͤttert man ſie nebenbei 
aber taͤglich ein bis zwei Mal mit Koͤrnern, Hafer oder Gerſte, ſatt, 
von welchen der große Vogel ziemlich viel auf ein Mal verzehren 
kann. Sie angeln es ſich vom Grunde herauf, wenn man es ihnen 
nicht in zu tiefes Waſſer wirft, wodurch man es zugleich vor un— 
gebetenem Zuſpruch andrer Gaͤſte ſichert. Auch in verſchlingbare 
Biſſen zerſtuͤckeltes Brod, Semmel und anderes Backwerk nehmen 
ſie lieber vom Waſſer als vom Trocknen auf, wo ſie auch zerklei— 
nerte Kartoffeln, Ruͤben, Kohl und dergl. oder vegetabiliſche Abfaͤlle 
der Kuͤche, wenn ſie etwas Anderes nicht haben, ebenfalls als Nah— 
rung annehmen. Manche wiſſen die ihnen zugeworfenen Brodbro— 
cken geſchickt in der Luft aufzufangen, Andere nehmeu fie dem Dar: 
reicher aus der Hand; doch artet ſolche Vertraulichkeit von Seiten 
des Empfaͤngers nicht ſelten in Unverſchaͤmtheit oder wol gar in 
Tuͤcke aus. Unter ſo vielfach gehaͤtſchelten Schwaͤnen werden die 
Maͤnnchen im hoͤhern Alter noch viel haͤufiger haͤmiſch als die Weib— 
chen, und dann oft unleidlih. — Muß man zahme Schwäne im 
Winter nothgedrungen im Stalle haben, ſo darf dieſer nicht zu enge 
ſein, der Boden mit Stroh belegt, ſehr reinlich gehalten und mit 
einem hinlaͤnglich großen Waſſerfaͤßchen verſehen werden, fie oft fri- 
ſches Waſſer und ausreichendes Futter bekommen, und der engere 
Gewahrſam fo kurze Zeit, wie nur die Witterung erlauben will, 
beſtehen. 


Fortpflanzung. 


Der wilde Hoͤkerſchwan liebt zu feinem Sommeraufenthalt na— 
mentlich ſtehende Gewaͤſſer, frei liegende ſehr große Teiche und Land, 
ſee'n, auf welchen neben vielen weiten Waſſerflaͤchen, an den Raͤn— 
dern wie in abgeſonderten Buͤſchen, viel Schilf und Rohr waͤchſt, 


auch große weitſchichtige Suͤmpfe, wenn ſie N ne 
IIr Theil. 
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tiefe und freie Waſſerflaͤchen einſchließen. Auf den großen Land⸗ 
feen in der Nähe der Oſtſeekuͤſten niſten uͤberall noch viele Hoͤker⸗ 
ſchwaͤne und auch in Schleſien giebt es noch einige ſolcher Orte. 
Vor einem halben Jahrhundert gab es aber auch im Innern von 
Deutſchland noch viel Orte, wo dieſe Schwäne im Frühjahr eins 
wanderten, den Sommer blieben und ſich fortpflanzten, im Herbſt 
nach Suͤden zogen und ſo alle Jahr wiederkamen. Wir erwaͤhnen 
von entferntern nur den laͤngſt auch abgezapften Schwanenſee 
bei Erfurt, weil wir in der Naͤhe noch viel mehrere hatten, die 
wir viele Jahre ſelbſt beobachteten. Damals niſteten) wie früher 
bemerkt, noch auf dem in dieſem Werk ofterwaͤhnten Eis leber⸗ 
Salzſee alljaͤhrlich ein Paar; ein anderes auf dem großen Teiche, 
dicht an dieſem See; ein drittes auf dem Suͤßſee; ein viertes auf 
einem großen Teiche, eine Viertelſtunde oͤſtlich vom ſalzigen See, 
die Witſchke genannt; ein fuͤnftes Dreiviertelſtunden oͤſtlich auf 
dem großen Muͤhlteiche bei Koͤl me; noch fruͤher auch eins zwiſchen 
den beiden letztern auf den ehemaligen Teichen beim Dorfe Langen— 
bogen; zuweilen wol auch eins auf den Teichen, die Doͤmicken 
genannt, beim Dorfe Wannslebenz; dieſe alle in einem Umkreiſe 
von wenigen Stunden, ohngefaͤhr 5 Meilen von meinem Wohnorte. 
Endlich bruͤtete in ſehr naſſen Jahren zuweilen auch ein Paar, kaum 
halb ſo weit von hier, in den großen Bruͤchern, ſuͤdlich vom Ein— 
fluß der Saale in die Elbe. Nicht ein einziges Paar von allen 
dieſen iſt heutigen Tags hier noch anzutreffen, ſogar durchziehende 
Schwäne zeigen ſich auf jenen herrlichen Geſchwiſterſee'n nur aͤußerſt 
ſelten noch, obgleich dieſe noch ganz ſo verblieben wie ſie damals 
waren, alle andern Teiche und Bruͤcher aber trocken gelegt ſind, den 
einen, dicht am Salzſee gelegenen oder faſt mit ihm verſchmelzenden, 
ausgenommen, welcher noch bis gegen das Jahr 1813. das einzige 
in der ganzen Gegend allein noch niſtende Paar beſaß, das damals 
todt geſchoſſen und nachher von einem andern nicht wieder erſetzt 
wurde. Auſſer daß nach Brehm (a. a. O.) auf den Haſſelbacher⸗ 
Teichen im Alten burgſchen noch wilde Hoͤkerſchwaͤne niſten ſollen, 
hat die fortſchreitende Bodenkultur alle aus unſrer Naͤhe vertrieben. 
Nur noch in wenigen noͤrdlich und oͤſtlich von uns gelegenen Thei— 
len Deutſchlands, in Holſtein, Mecklenburg, Pommern, 
Preußen, Schleſien und weiter nach Oſten gelegenen Laͤndern 
kommen ſie regelmaͤßig und an einigen Orten noch in Menge vor, 
waͤhrend bei uns die halbgezaͤhmten Schwaͤne, ſtets nur an ihren 
kleinen Bezirk gefeſſelt, zum Theil die Stelle jener eingenommen 
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haben, wenigſtens jetzt haͤufiger gehalten werden als fruͤherhin. Wir 
dürfen uns gluͤcklich ſchaͤtzen noch die Fortpflanzungsgeſchichte jener 
wilden Schwaͤne ſelbſt genuͤgend beobachtet zu haben, wozu ſich in 
jetziger Zeit eine ſo nahe Gelegenheit nicht mehr finden moͤchte, um 
ſie aus eigner Erfahrung mittheilen zu koͤnnen. Hierbei iſt jedoch 
zu bemerken, daß die halbzahmen, bis auf den wichtigen Umſtand, 
daß ſie nicht fliegen koͤnnen, ſich auch mehr an die Menſchen ge— 
woͤhnt haben und zutraulicher geworden ſind, im Uibrigen mit jenen 
ſehr uͤbereinſtimmen. f 

Sobald im Fruͤhjahr die wilden Schwaͤne aus ihrem Winter— 
aufenthalt zuruͤckkommen, ſetzen ſich die einzelnen Paare auch gleich 
an den erwaͤhlten Niſtorten feſt. Nur junge Schwaͤne, welche ſich 
zum erſten Male fortpflanzen wollen, haben damit mehr Mühe, 
weil ſie ſich jetzt erſt paaren, d. h. das Maͤnnchen ſich eine Gattinn 
aus den Durchreiſenden waͤhlen und ſich einen Niſtplatz erkaͤmpfen 
muß, indem alte Paare, die für ihre ganze Lebenszeit unzertrenn— 
lich find, mit einander wegwandern und wiederkommen, in ihrem, 
alle Jahr innehabenden Neſtbezirk, kein anderes leiden und andere 
auch aus der Naͤhe zu vertreiben ſuchen. Es giebt fuͤr dieſe dann 
des Haderns und der Kaͤmpfe gar viele und heftige, da ſie ihre 
Eiferſucht ſelbſt uͤber die Heerden durchziehender Schwaͤne ausdehnen, 
ſie wuͤthend anfallen und fortzujagen trachten, wenn auch nicht ei— 
ner von dieſen Luſt zum Dableiben bezeigte. So lange daher der 
Durchzug dauert, und bis jedes Paar feſten Stand gefaßt und ihn 
gegen andere kaͤmpfend behauptet hat, find fie auſſerordentlich un: 
ruhig, ſchwaͤrmen von einem groͤßern Waſſer, auf welchem andere 
Paare ſich niedergelaſſen haben, zum andern, immer wieder an den 
eigenen Niſtort zuruͤckkehrend, um nachzuſehen, ob unterdeſſen nicht 
ein fremdes ſich eingeſchlichen, u. ſ. f., ſo daß ſie in dieſer Periode 
von ihrer Flugkraft mehr Gebrauch machen als zu jeder andern, 
der ihres Zuges ausgenommen, und mehr als man ihnen ſonſt zu— 
trauen moͤchte. Nicht aus Geſelligkeit oder Freundſchaft, ſondern 
um einander zu bekriegen, beſuchen ſich Paare an den verſchiede— 
nen Niſtplaͤtzen, im Anfange oft taͤglich mehrere Male, und machen 
damit viel Aufſehen. So flogen ehedem die vom Koͤlmiſchen-Teich 
zu denen auf der Witſchke, oder dieſe zu denen auf dem See, oder 
umgekehrt, dieſe zu jenen, und gaben dem Beobachter haͤufigſt 
Gelegenheit ſich an ihren großartigen Balgereien zu beluſtigen. — 
Hat ein Teich oder See nicht einen ſehr großen Umfang, ſo iſt er 
nur von einem einzigen Paar beſetzt und dieſes leidet ein anderes 
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nicht. Da jedoch vorzuͤglich die Maͤnnchen ſo unduldſam und die 
älteften die eiferfüchtigften und zugleich hartnaͤckigſten Kämpfer find, 
ſo hat man zuweilen durch Wegſchießen eines ſolchen dem andern 
Luft verſchafft und erlangt, daß es ſich anſiedeln durfte, worauf 
ſich zum verwidweten Weibchen auch bald wieder ein Maͤnnchen 
fand, und nun zwei Paare dort niſteten. Solche ſtecken ſich dann 
aber eine gewiſſe Grenzlinie ab, deren Uiberſchreiten abermals die 
heftigſten Balgereien herbei führt, die erſt ſeltener werden, wenn 
bereits Eier oder Junge da ſind. 

Schon im Maͤrz macht der wilde Schwan Anſtalt zum Bau 
ſeines Neſtes, fuͤr welches er ſich einige hundert Schritt vom Ufer 
ein Plaͤtzchen waͤhlt, entweder auf einer kleinen Inſel oder in einem 
Schilf- oder Rohrbuſche, ſtets nahe am Rande der Waſſerſeite oder 
vom Waſſer umgeben, nie ſehr tief im Rohr und immer von einer 
Seite freie Ausſicht auf den groͤßern Waſſerſpiegel habend. Zuwei⸗ 
len, namentlich im Anfange, ehe noch das junge Schilf oder Rohr 
hoch genug aufgeſchoſſen, kann man es ſchon von Weitem und öͤf— 
ter auch vom Lande aus ſehen, zuweilen auch nicht; doch iſt es auch 
niemals eigentlich verſteckt und dies große Gebäude leicht zu ent⸗ 
decken. Das Weibchen allein iſt der Baumeiſter, und waͤhrend es 
ſich mit Herbeiſchaffen der Baumaterialien emſig beſchaͤftigt, ſtolziert 
ſein Maͤnnchen ſchwimmend neben ihm her, aufgeblaſen wie ein 
Puterhahn, bloß als Waͤchter und Beſchuͤtzer. Wo das Neſt auf 
feſtem Grunde ruhet, bedarf es weniger Material; wo aber erſt ein 
feſter Boden gewonnen werden muß, wie oft auf alten Schilfſtorzen 
oder auf umgeknicktem Rohr, braucht es viel mehrerer Zuthaten 
ehe es ein ſo feſter Bau wird, daß es, ohne zu wanken, die ſchwe— 
ren Vögel trägt. Wo jedoch das Paar im vorigen Jahr gluͤcklich 
ausbrachte und ſonſt nicht heftig geſtoͤrt wurde, bauet es wieder auf 
die alte Stelle und nimmt das vorjaͤhrige Neſt zur Grundlage, wo— 
her dann manche Schwanenneſter, wie das Storchsneſt, von Jahr 
zu Jahr an Hoͤhe und Haltbarkeit zunehmen. Ein ſolches kann 
dann, ohne daß es ſich auf den Erdboden ſtuͤtzt, ſo feſt werden, 
daß es, ohne einzuſinken, einen erwachſenen Menſchen trägt”). Zur 
3 des Neſtes holt das Weibchen (haͤufig auch „Schwaͤninn“ 


*) Mein ſel. Vater benutzte einſt, auf der ſogenannten Witſchke, ohnfern des Eis⸗ 
leber⸗Salzſee's, ein ſolches Schwanenneſt, wegen feines zweckmäßigen Standortes, ſehr 
oft zum Anſtande nach Enten und dergl., indem er mit dem Kahn hinfuhr, und wenn 
er das Neſt beſtiegen, jenen einſtweilen in das dahinter befindliche Schilf und Rohr ſchob, 
bis er ihn zur Abfahrt wieder brauchte und dann an ſich zog, u. To w. 
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genannt) ganze Klumpen Waſſerpflanzen, ſammt deren Strünfen, 
Wurzeln und Ranken vom Boden des Waſſers herauf, fiſcht die in 
den naͤchſten Umgebungen ſchwimmenden auf und haͤuft ſie ohne 
beſonderes Geſchick zuſammen, jedoch auch etwas im Kreiſe aufein— 
ander, bis es ein dichter Klumpen von 3 bis 4 Fuß Durchmeſſer 
und mindeſtens 1 Fuß Hoͤhe geworden iſt. Zu unterſt ſind gewoͤhn— 
lich die ſtaͤrkſten Schilfſtoͤcke, Rohrwurzeln und Stengel, auch wol 
einzelne Holzreiſer, in der Mitte meiſt lauter trockne Halme, Blaͤt— 
ter u. ſ. w., obenauf noch etwas feinere Stengel, Halme, duͤrre 
Binſen, abgeſtorbene Grasſtoͤckchen und andere trockene Pflanzen: 
theile, die trockenſten und feinſten zu alleroberſt, wo das Neſt aber 
faſt gar keine Vertiefung bildet und deshalb die Eier ſehr frei liegen. 
Die zufaͤllig in den naͤchſten Umgebungen verſtreueten Materialien 
zieht es nachher beim Legen und Bruͤten, aus Langerweile, herbei, 
wodurch dann der Auſſenrand, welchen der ſchwere Vogel ſehr bald 
niedertritt, immer wieder ausgebeſſert, von Neuem erhoͤhet und im 
Stande erhalten wird. , 

Die Gatten ſind unzertrennlich und einander mit inniger Liebe 
zugethan; der eine iſt nicht ohne den andern, und wenn er ſich zu— 
fällig ein Mal entfernt, hat der andere eher keine Ruhe bis er wie: 
der mit ihm vereint iſt. Sehr zaͤrtlich taͤndeln ſie oft mit einander 
und ſchnaͤbeln ſich, ſchlingen auch wol die Haͤlſe in einander, richten 
ſich dann gerade auf, die Bruͤſte aneinander geſchmiegt, und voll— 
ziehen die Begattung indem ſie zuletzt auch die Baͤuche gegeneinan— 
der druͤcken, dann nach ſchnell vollzogenem Act mit dem Unterrumpf 
ſich wieder aufs Waſſer werfen und auf gewoͤhnliche Weiſe neben— 
einander ſchwimmen. In dieſer Zeit koͤmmt das Maͤnnchen nicht 
aus ſeiner aufgeblaſenen Haltung, gerade wie der Truthahn zu ſei— 
ner Zeit, und man muß ſich wundern, wie der große Vogel in die— 
ſer Periode ſo viel Zeit damit verſchwendet und wie wenig ihm da— 
durch für das Auffuchen feiner Nahrung bleibt. Alles dieſes kommt 
ebenſo auch beim zahmen Hoͤkerſchwan vor, und dieſer zeigt ſich in 
ſeinen hochmuͤthigen und uͤbermuͤthigen Gebehrden, weil er mehr 
an den Menſchen gewoͤhnt iſt, noch mehr in deſſen Naͤhe, ja viele 
Maͤnnchen werden in dieſer Epoche ſogar boͤßartig und kuͤhn genug, 
dem am Ufer Gehenden zu folgen oder ihn wol gar anzufallen, 
gleichſam als geſchehe es aus Eiferſucht. 

Um die Mitte des April giebt es ſchon Eier, und wenn das 
Weibchen eins legt, ſchwimmt das Männchen in feiner Nähe und 
laͤßt es nicht aus den Augen, um bei moͤglichen Angriffen gleich 
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bei der Hand zu ſein; ſeine wuͤthenden Blicke und drohenden Ge— 
behrden folgen der voruͤberfliegenden Kraͤhe, wie dem ſchwebenden 
Raubvogel, und keiner wagt es, ſich gegen ſolche Waͤchter aufzu— 
lehnen oder einen Kampf mit ihm einzugehen. Die zuerſt gelegten 
Eier liegen gewoͤhnlich ganz frei auf dem Neſte, ſpaͤter werden ſie 
beim Abgehen jedes Mal mit Materialien vom Rande des Neſtes 
bedeckt, wozu bei den letztgelegten ſchon Dunen kommen, die ſich 
das Weibchen auf der Unterbruſt und dem Bauche ausrupft, dieſe 
beim Bruͤten anſehnlich vermehrt und die Eier darin einhuͤllt, wenn 
es, um feinen Hunger zu ſtillen, taͤglich ein paar Mal davon ab- 
gehen muß. Es erhaͤlt durch das Ausrupfen der Dunen und bei— 
laͤufig vieler Federn einen großen Bruͤtefleck auf der Mitte der Un⸗ 
terbruſt. Juͤngere Weibchen legen gewoͤhnlich nur 5 bis 6, alte 7 
bis 8 Eier; wenn ihnen das erſte Gelege genommen wird wol noch 
ein Mal, aber eine kleinere Anzahl; waren die erſten aber ſchon ei— 
nige Wochen bebruͤtet, in dieſem Jahr keine mehr. Dieſe Eier ſind 
ſehr groß und moͤgen an kubiſchem Inhalt wol doppelt ſo viel als 
eins der groͤßten von der Hausgans enthalten. Sie meſſen (mit dem 
Bogenzirkel genau nach Leipziger Maaß) in der Länge 4½ bis 4½ 
Zoll, auch wol noch 1 Linie drüber, in der größten Breite, die et— 
was Weniges von der Mitte gegen das ſtumpfe Ende liegt, gegen 
3 Zoll bis zu 3 Zoll 1½ Linien, und weichen demnach in der 
Groͤße untereinander nicht viel mehr ab als in der Form, die ſich 
ſtets wenig von einer richtig eifoͤrmigen entfernt. Die etwas ſchlan— 
kere Geſtalt unterſcheidet fie ſchon ziemlich von denen der folgenden 
Arten, noch mehr und untruͤglich aber ihre Farbe. Die ſehr feſte 
und ſtarke Schale iſt naͤmlich von einem groben Korn mit ſehr ſicht— 
baren Poren, doch glatt, aber mit ſehr wenigem Glanz, von einer 
blaſſen ſchmutziggraugruͤnlichen Faͤrbung, die durch das Bebruͤten 
noch duͤſterer wird; inwendig ſind ſie blaß meergruͤn. 

Zwar wird das Weibchen beim Bruͤten von ſeinem Maͤnnchen 
nicht abgeloͤſet, doch weicht das Letztere waͤhrenddem nicht aus fei: 
ner Naͤhe, um gelegentlich ſchwache Feinde abſchlagen oder es vor 
uͤberlegenen zeitig genug warnen zu koͤnnen. In dieſer Zeit ſind 
auch die wilden Schwaͤne viel dreiſter und halten den behutſam her— 
annahenden Kahn mit ſeinen Fuͤhrern wol auf 60 und noch weni— 
niger Schritte aus, zumal wo ſie, wie ſchon in jenen Zeiten im 
preußiſchen Staat, bei namhafter Strafe nicht geſchoſſen werden 
durften und auch nicht muthwillig beunruhigt werden ſollten, wo— 
durch ihre urſpruͤngliche Wildheit ſchon merklich geſchwaͤcht war. 
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Vertreibt man ſie dann vom Neſte, ſo ſchwimmen ſie aͤngſtlich mit 
gerade empor gehaltenen Haͤlſen nebeneinander, den Ruheſtoͤrer auf 
50 bis 60 Schritt umkreiſend, und hier iſt es namentlich, wo beide 
Gatten ihre ſtarke Stimme oft und laut erſchallen laſſen, abwech— 
ſelnd und viel ſchreien und dies erſt nach und nach einſtellen, wenn 
ſich die Gefahr wieder weit genug entfernt hat. Geht ihnen bei 
ſolcher Gelegenheit der Kahn ſelbſt zu Leibe, fo weichen fie ihm im: 
mer weiter, doch fortwährend ſchwimmend aus, und wenn fie end— 
lich dennoch zum Fluge zu erheben ſich gezwungen ſehen, ſo geht 
dieſer doch nur eine ganz kurze Strecke, um bald nachher wieder 
ſchwimmend zuruͤckzukehren. Wenn in den Umgebungen Alles in 
Ruhe, ſtellt ſich das zaͤrtliche Maͤnnchen oft neben das auf dem 
Neſte bruͤtende Weibchen, oder es legt ſich wol gar, dicht ange— 
ſchmiegt, auf einige Zeit ſelbſt mit auf das Neſt, doch ohne eigent— 
lich bruͤten zu helfen. Auch des Nachts ſchmiegt es ſich dicht an 
ſeine Gattinn; aber es begleitet ſie auch, wenn ſie vom Neſte geht 
um ſich Nahrung zu ſuchen, wobei jedoch beide dieſes nicht aus den 
Augen laſſen, ſich nie weit entfernen und gleich wieder bei der Hand 
find, ſobald demſelben Gefahr drohet. — Wenn man ſich dem Neſte 
zahmer Schwaͤne naͤhert, hoͤrt man dagegen ſelten einen andern Ton 
von ihnen als ein unwilliges dumpfes Knurren und Ziſchen, iſt 
aber auch nicht ſicher vom ſehr reizbaren und oft tollkuͤhnen Maͤnn— 
chen thaͤtlich angefallen zu werden. 

Die Bruͤtezeit dauert über 5, zuweilen faſt gegen 6 Wochen, 
oder 36 bis 39 Tage. Bei den wilden Schwaͤnen wird ſelten ein 
Ei, bei den zahmen oft mehrere faul gebruͤtet; doch kommen auch 
bei dieſen nicht ſelten 6 bis 7 Junge aus einer Brut. Dieſe wer— 
den am erſten Tage ihres Daſeins von der Mutter noch ununter— 
brochen bebruͤtet oder durchwaͤrmt, und verlaſſen erſt am folgenden 
Tage das Neſt, um ſich ſogleich mit den Aeltern aufs Waſſer zu 
begeben und, von ihnen angewieſen, ſich ſchwimmend Futter zu ſu— 
chen. Kleine Waſſerthierchen und zarte Pflanzentheile, beſonders 
oben ſchwimmende und darunter vorzuͤglich gern ſogenanntes Enten— 
grün (Lemna minor, L. trifulca, L. gibba u. a.) find gewöhnlich 
ihre erſte Nahrung. Schwimmend halten ſie ſich anfaͤnglich immer 
ſehr nahe beiſammen, der Mutter folgend oder ſie umgebend, waͤh— 
rend der Vater die Nachhut bildet. Bei ſtuͤrmiſchem Wetter beſtei— 
gen ſie zuweilen den Ruͤcken der Mutter und ſuchen hinter deren 
Fluͤgel⸗ und Schulterfedern Schutz und Ruhe, oder die Alten fuͤhren 
ſie hinter ſchuͤtzende Rohrbuͤſche oder hohe Ufer. Alle Abend kehren 
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ſie mit den Aeltern zum Neſte zuruͤck und werden von der Mutter 
unter die Fluͤgel genommen, indeſſen der Vater Wache bei ſeiner 
Familie haͤlt, und dies wiederholt ſich ſo lange, bis ſie zu groß 
werden, um ſich alle unter jener hinlaͤnglich bergen zu koͤnnen, oder 
im Neſte ſelbſt Raum zu haben. Jetzt verfertigen ſie ſich in der 
Gegend des Neſtes durch Einknicken und Niedertreten des Schilfes 
oder Rohres, wo dieſes dicht beiſammen ſteht, und auf der Waſſer— 
ſeite ſolcher Buͤſche eigene Staͤnde, die ſie mit abgezupften und auf— 
geleſenen Stengeln, Halmen und Blaͤttern von jenen dicht belegen, 
auf welchen ſie ſich nun dicht zuſammen kauern, in Haͤufchen zu 
2 bis 4 Individuen, wovon auch jetzt noch zuweilen Einzelne unter 
die Mutter kriechen, bis ſie ſo weit herangewachſen ſind, daß ſich 
ſchon eigentliche Federn bei ihnen zeigen, wo fie, wegen anwach⸗ 
ſender Schwere, ihre Staͤnde verſtaͤrken muͤſſen und allein, doch 
nicht vereinzelt und auch nicht ganz aus der Obhut der Alten ent— 
laſſen, uͤbernachten. Dieſe hoͤrt erſt auf wenn ſie flugbar werden, 
wenn ihre piepende Stimme allmaͤhlich in eine knurrende 
verwandelt iſt und ſie im Unwillen ein dumpfes Uha ausſtoßen und 
ziſchen geternt haben; jetzt entfernen ſich jene nach und nach ganz 
von ihnen, ſo daß auch die meiſten Jungen im Herbſt in eigenen 
Geſellſchaften fruͤher und ohne die Aeltern wegziehen und dieſe ih— 
nen viel ſpaͤter erſt folgen. 

Wenn ein Paar wilder Schwaͤne auf einem kleinen Teiche in 
der Naͤhe eines groͤßern Gewaͤſſers gebruͤtet hat und es ſeine Jungen 
dort nicht ſicher glaubt, bleibt es mit ihnen nur ſo lange da, bis 
fie kraͤftig genug zu einer Fußreiſe über Land nach dem großen Waf: 
ſer geworden ſind, um ſie dann auf dieſes zu fuͤhren. Ein ſolches 
beobachtete ich einſtens mit meinem Vater auf der ſogenannten 
Witſchke“), hinter hohen Aeckern, oͤſtlich ein Viertelſtuͤndchen vom 
Eisleber-Salzſee gelegen, das ſeit langen Zeiten alljaͤhrlich dort 
bruͤtete und immer ſeine Jungen auf den See fuͤhrte, weil es wußte, 
daß am Bruͤteorte im Sommer immer das Waſſer etwas knapp 
wurde, ſo daß hin und wieder die Hirten mit dem Vieh hindurch 
trieben. Wir bemerkten eines Tags an dieſen Schwaͤnen eine ganz 


*) Dieſes herrliche Aſyl To vieler Tauſende jenen See beſuchender Waſſervögel, zwi⸗ 
ſchen den Dörfern Langenbogen und Wannsleben, 2 kleine Meilen von Halle, 
im Saalkreiſe, gelegen, iſt jetzt kaum noch dem Namen nach bekannt. Es wurde ihm 
vor etwa 40 und einigen Jahren, wegen der Nähe eines damals beginnenden, jetzt höchſt 
wichtig gewordenen Braunkohlen-Bergwerks, mit vielem Koſtenaufwand das Waſſer ab⸗ 
gezapft, und der Platz zu Acker und Weideland trocken gelegt. Es war in feiner frü⸗ 
hern Geſtalt einer unſrer belohnendſten Jagdplätze. 
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ungewoͤhnliche Unruhe, und daß in den Mittagsſtunden, als das 
Feld leer von Menſchen war, das alte Maͤnnchen mehrere Mal von 
ſeinem Teiche zum See und von da wieder zuruͤckflog. Als es nun 
auf dieſe Weiſe den zu nehmenden Weg unterſucht und ſicher genug 
befunden hatte, trat die ganze Familie mit ſtarken Schritten die 
beſchwerliche Fußreiſe an, die Mutter voran, dann die Kinder zu— 
ſammengedraͤngt folgend und der Vater in geringer Entfernung und 
unter unausgeſetzter aͤngſtlicher Wachſamkeit den Zug beſchließend; 
und ſo hatten ſie in kurzer Zeit den beſchwerlichen Weg uͤber Aecker 
und einen ziemlich hohen Huͤgelruͤcken gluͤcklich zuruͤckgelegt und ihren 
mangelhaften Aufenthaltsort mit dem herrlichen See vertauſcht. 
Mein ſel. Vater hatte ſchon fruͤher auf noch weitere Entfernungen 
ſolche Schwanenfamilien auswandern ſehen; aber nirgends waͤhlten 
die Alten die Morgen- oder Abendſtunden, ſondern ſtets die Mit— 
tagszeit dazu, weil ſie dieſe vermuthlich fuͤr ſicherer hielten als jene. 
— Auch die halbzahmen Schwaͤne fuͤhren ihre Jungen zuweilen uͤber 
Land, natuͤrlich mit viel mehr Dreiſtigkeit als jene, von einem klei— 
nern Gewaͤſſer auf ein nahes groͤßeres. Von ihnen iſt noch zu be— 
merken, daß manche Maͤnnchen aus uͤbergroßer Fuͤrſorge und bei 
Vertheidigung ihrer Familie in blinder Wuth zuweilen uͤber ihre 
eigenen Kinder herfallen und ſie toͤdten. 


Feinde. 


Den Hoͤkerſchwan ſchuͤtzt meiſtens ſeine Groͤße und Staͤrke vor 
den Anfaͤllen der Raubvoͤgel. Der Alte ſoll ſich ſogar dem See— 
adler widerſetzen, ihn von ſich abhalten oder gar Herr uͤber ihn 
werden; der flugbare Junge ihm dagegen gewoͤhnlich unterliegen. 
So lange die Aeltern bei den kleinen Jungen ſind, werden alle An— 
faͤlle auf dieſe durch die Alten abgeſchlagen. Daß dem Fuchs nach 
ihrem Fleiſche luͤſtert und er zuweilen einen Schwan uͤber Nacht er— 
wiſcht, wiſſen wir von gezaͤhmten Schwaͤnen gewiß und auch, daß 
er ſich die angeſchoſſenen wilden zu eigen macht. Ob noch kleinere 
Raubthiere den Eiern oder Jungen nachſtellen, iſt wenigſtens nicht 
unwahrſcheinlich, weil man auch bei der zahmen Zucht haͤufig kla— 
gen hoͤrt, daß von Mardern, Iltiſſen, Wieſeln oder Ratten 
die Alten auf den Neſtern geſtoͤrt und die zarten Jungen wegge— 
fangen wurden. Raben, Kraͤhen und Elſtern duͤrfen ſich weder 
dem Neſte noch den Jungen naͤhern. Wir haben indeſſen einſtmals 
ſelbſt geſehen, daß bei zufaͤlliger Abweſenheit der Alten, eine Rohr: 
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weihe (Falco rufus) ſich auf die unbedeckten Eier eines Neſtes 
von wilden Schwaͤnen ſetzte und dort darauf loshackte, jedoch un⸗ 
verrichteter Sache abziehen mußte, weil die feſte Schale der Eier 
ihren Hieben mit Erfolg widerſtand und zugleich auch die Alten 
zum Vertreiben des Eierdiebes ſchnell herbei geſchwommen kamen. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, denen der Gaͤnſe 
aͤhnlich, wie Liotheum conspurcatum und Philopterus jejunus, Nitzſch; 
in ihren Eingeweiden Wuͤrmer, naͤmlich Echynorhynchus striatus 
und Taenia aequabilis. 


Jagd. 


Sie werden zur hohen Jagd gezaͤhlt und meiſtens mit der Ku— 
gelbuͤchſe erlegt, weil ſie fuͤr den Flintenſchuß nie nahe genug aus— 
halten, wenn man ſie nicht ungeſehen beſchleichen oder erlauern kann, 
wo ſie dann noch immer einen tuͤchtigen Schuß groben Hagels be— 
kommen muͤſſen, theils ihrer Groͤße und ſtarken Lebenskraft (zumal 
in der Begattungszeit und die Männchen) theils ihres dicken, das 
Eindringen der Hagelkoͤrner ſehr ſchwaͤchenden Federpelzes wegen. 
Auf den Gewaͤſſern der Laͤnder, in welchen ſie ſeit langen Zeiten 
unter dem Schutz des Geſetzes ſtanden, wo vor 50 Jahren auch 
noch in hieſigen Gegenden wilde Hoͤkerſchwaͤne ſich alljaͤhrlich fort— 
pflanzten, waren dieſe beim Neſt und ſo lange die Jungen noch 
nicht fliegen konnten zwar zutraulicher als zu andern Zeiten, doch 
lange nicht genug, um, einzelne Faͤlle ausgenommen, mit der Flinte 
erlegt werden zu koͤnnen, aber fuͤr eine Buͤchſenkugel immer erreich— 
bar. Im Spaͤtherbſt, wenn ſich die Jungen von den Alten getrennt 
hatten, und dieſe ſich dann meiſtens an einſamen und abgelegenen 
Stellen des See's und faſt immer fern vom Ufer aufhielten, waren 
ſie noch viel ſcheuer, ſo ſcheu wie die Durchziehenden, welche in die— 
ſer Hinſicht nur mit den Saatgaͤnſen zu vergleichen ſind. Nur 
ein Mal in meinem Leben erinnere ich mich, daß meinem ſel. Ba- 
ter von vielen Verſuchen einer gluͤckte, ein durchziehendes Paar auf 
einer uͤberſchwemmten Wieſe, nahe bei hieſigem Orte, ſo weit zu 
beſchleichen, daß er das Maͤnnchen mit der Buͤchſe erlegen konnte. 
Auch die durch die Luft ſtreichenden Schwaͤne weichen den Menſchen, 
beſonders dem Schuͤtzen, den ſie recht wohl zu unterſcheiden wiſſen, 
ſehr vorſichtig aus, und es iſt, ſobald man das weithoͤrbare Sauſen 
ihres Fluges vernimmt und nicht gleich ein anderes Verſteck in der 
Naͤhe hat, das Beſte, ſich platt auf den Ruͤcken niederzuwerfen und 
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es dem gluͤcklichen zu Zufall uͤberlaſſen, ob ihr Zug gerade denſelben 
Strich nehmen wird. 

Auf vielen Landſee'n und tief einſchneidenden Meeresbuchten 
an den Kuͤſten von Pommern, Mecklenburg und Holſtein 
niſtet der Hoͤkerſchwan noch in großer Anzahl, und man macht an 
den meiſten Orten alljaͤhrlich Jagd auf die Jungen, ehe fie völlig 
fliegen koͤnnen. Dieſe iſt nicht unbedeutend, z. B. auf dem Klo— 
ſterſee bei Cis mar im letztgenannten Lande, wo bei einer abgehal— 
tenen Schwanenjagd zuweilen wol gegen 100 Stuͤck erlegt werden 
ſollen. Ferner ſucht man die Alten auf, wenn ſie ſich mauſern und 
wegen der ausgefallenen Schwingfedern, etwa von Jacobi bis Bar— 
tholomaͤi, nicht fliegen koͤnnen, zu welcher Zeit ſie ſich meiſtens auf 
das Meer begeben und in Geſellſchaften vereinigt haben, wo man 
ſie mit Booten verfolgt, einzuholen ſucht und ſie dann gewoͤhnlich 
mit Stangen todt ſchlaͤgt. Im Winter, wo dieſe Art Schwaͤne an 
den deutſchen und daͤniſchen Oſtſeekuͤſten hin und wieder ſehr haͤufig 
und in großen Schaaren vorkommen, iſt die Schwanenjagd auch 
dann ſehr uͤblich und giebt viele Ausbeute, doch iſt mir die Art 
und Weiſe, wie ſie betrieben wird, nicht bekannt. 


Nutz en. 


Das Fleiſch oder Wildpret alter Schwaͤne iſt zaͤhe, ſaftlos und 
von einem unangenehmen, ranzigen Beigeſchmack, fo daß es nur 
durch kuͤnſtliche Mittel genießbar gemacht werden kann; man ſagt 
aber, daß es in Paſteten beſſer ſchmecke und dieſe machten wol ſonſt 
nur auf fuͤrſtlichen Tafeln Parade. Das Fleiſch der halbjaͤhrigen 
Jungen wird dagegen als recht wohlſchmeckend geruͤhmt, und dieſe 
ſollen einen ganz vorzuͤglichen Braten geben, wenn ſie lebend ein— 
gefangen und foͤrmlich gemaͤſtet werden. Die ſchwaͤrzliche Haut des 
Schwans, die ſich zugleich ſehr muͤhſam von den vielen kleinen Du— 
nen reinigen laͤßt, giebt dem Braten eben kein huͤbſches Ausſehen. 
In manchen Gegenden werden die Bruͤſte geraͤuchert, wie Gaͤnſe— 
bruͤſte, und ſollen ſehr gut ſchmecken. 

Viel nutzbarer ſind die Federn, von denen ein Schwan wenig— 
ſtens noch ein Mal ſo viel hergiebt als die groͤßte Hausgans, be— 
ſonders hochgeſchaͤtzt die ungemein weichen, elaſtiſchen, ſchneeweißen 
Dunen. Sie dienen zum Ausſtopfen der Betten und weicher Kiſ— 
ſen beſſer als alle andere, und die letztern ſind mindeſtens ebenſogut 
wie Eiderdunen. Aus dem ſuͤdlichen Rußland und Polen kom— 
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men ſie (vermuthlich auch mit den ebenſo vortrefflichen der folgenden 
Arten vermiſcht) zentnerweiſe in den Handel und auch auf den deut— 
ſchen Markt, wo fie hohen Preis halten. — Wenn dem todten 
Schwan das Konturgefieder ſorgfaͤltig abgepfluͤckt iſt, fo daß allein 
die Dunen noch auf der Haut bleiben, die dann abgezogen und ge— 
gerbt wird, ſo erhaͤlt man ein Pelzwerk, das an Zartheit, Sauber— 
keit und erwaͤrmender Beſchaffenheit von keinem andern uͤbertroffen 
wird, nur leider nicht ſehr dauerhaft iſt, daher meiſtens nur zu ei: 
nem ſo eleganten und feinen als erwaͤrmenden Putz fuͤr Damen, 
naͤmlich zu Halskragen, Palatinen, Muͤffen und dergl., weniger zu 
Unterfutter verarbeitet, ſehr hoch geſchaͤtzt und theuer bezahlt wird, 
und ſeiner Vortrefflichkeit wegen, ſich auch fortwaͤhrend in Mode 
erhalten hat. Auf erkaͤltete Glieder gelegt, erwaͤrmt es dieſe ſchnel— 
ler und beſſer, als alles andere Pelzwerk. Auch zu feinen Puder— 
quaſten wurde es ſonſt ſehr haͤuſig verwendet. 

Die Schulter-, hintern Schwing- und die Schwanzfedern wer: 
den zu allerlei Federſchmuck verarbeitet. Die großen Schwingfedern 
dienen aber nicht ſo wohl zu Schreibfedern, weil ſie fuͤr eine leichte 
Hand zu dick und zu hart find, als viel beſſer zu Huͤlſen für groͤ— 
ßere Haarpinſel; die ganzen Fittiche zu dauerhaften Flederwiſchen. 
Dieſe ſind, ihrer Groͤße und Dauer wegen, beſonders zum Anfachen 
des Kohlenfeuers feiner Metallarbeiter ſehr geſucht. 

Es iſt allgemein bekannt, welche hohe Zierde der halbgezaͤhmte 
Schwan Teichen und andern Gewaͤſſern gewaͤhrt. Auch der Ge— 
fuͤhlloſeſte geht nicht ganz gleichgültig an ihm vorüber und würdigt 
den majeſtaͤtiſchen Vogel gelegentlich wenigſtens eines beifaͤlligen 
Blickes. Die Sucht der Reichen und Maͤchtigen mit Schwaͤnen zu 
prunken, hat ihm auch einen hohen Preis geſtellt, ſo daß bei uns 
ein geſunder und wenigſtens uͤber ein Jahr alter, lebender Schwan, 
nicht unter 5 Thlr., ein Paͤaͤrchen nicht unter einem Doppel-Louisd'or 
werth gehalten, ſehr oft dieſer Preis auch bis faſt auf das Zwei— 
fache erhoͤhet wird, je nach den Verhaͤltniſſen zwiſchen Kaͤufer und 
Verkaͤufer. Aber nicht allein eine Zierde, ſondern auch ſehr nuͤtzlich 
ſind die zahmen Schwaͤne den Gewaͤſſern, indem ſie das Waſſer 
von nutzloſen Pflanzen und laͤſtigen Geſchoͤpfen reinigen, namentlich 
aber dem uͤbermaͤßigen, die Fiſcherei beſchraͤnkenden Wuchern der 
Waſſerpflanzen Einhalt thun, manche ganz vertilgen und andere, 
wie Rohr, Schilf und Binſen in Schranken halten, damit ſie nicht 
die ganze Waſſerflaͤche uͤberziehen. So machen ein Paar Schwaͤne 
in kurzer Zeit einen kleinen Teich von allen unter und uͤber dem 
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Waſſer wachſenden Pflanzen leer; am laͤngſten wiederſteht ihnen al— 
lein das Rohr (Arundo), wegen ſeiner weitverzweigten, tiefgehenden 
und immer wieder aufkeimenden Wurzeln. Auſſer dieſem nutzen ſie 
den Fiſchereien auch noch dadurch, daß ſie Reiher und andere Fiſch— 
raͤuber anfallen und ſie fortjagen. 

Man kann die zahmen Schwaͤne auch jaͤhrlich ein paar Mal 
rupfen wie zahme Gaͤnſe, wodurch man der koͤſtlichen Federn eine 
große Menge erhaͤlt; aber man muß es damit niemals zu arg ma— 
chen, weil ſie es weniger vertragen als Gaͤnſe; ein Mal vor Jo— 
hannis, wenn ſie eben zu mauſern anfangen, das andere Mal gleich 
nach Michaelis iſt genug und dann darf man ſie auch nicht zu kahl 
rupfen wollen. Von den vielen Schwaͤnen auf den Gewaͤſſern bei 
Berlin, Potsdam u. ſ. w., bei denen es regelmaͤßig geſchieht, 
zieht man auf dieſe Weiſe einen ſehr bedeutenden Gewinn. 


Schaden. 


Der Schwan ſchadet den Fiſchereien wenig oder gar nicht, weil 
man ihn nie Fiſche fangen ſieht; doch moͤchten wir ihn vom Freſſen 
des Fiſchlaichs nicht ganz frei ſprechen. Manche haben fogar behaup— 
tet, daß man in Teichen, ſo lange Schwaͤne darauf gehalten wurden, 
mehr Fiſche gefangen habe, als früher, was wir jedoch für Uibertrei— 
bung halten muͤſſen. Naheliegendes Obſt und Gemuͤſepflanzen ſind, als 
Naͤſcherei, nicht vor ihnen ſicher, wenn ſie einmal davon gekoſtet haben. — 
Daß zahme Schwäne ſich herriſch und unduldſam gegen anderes Gefluͤ— 
gel benehmen und, wo nicht viel Platz zum Ausweichen vorhanden, es 
gaͤnzlich vertreiben, iſt eine bekannte Sache. Auf kleinen Teichen, wo ſie 
uͤberhaupt viel Futter nebenbei verlangen und koſtſpielig zu unterhalten 
ſind, beiſſen ſie nicht allein kleineres Gefluͤgel, ſondern auch Gaͤnſe und 
Enten fort, beſonders in der Begattungszeit, und erwuͤrgen wol gar 
die Jungen derſelben. Hier geſchieht es auch am oͤfterſten, daß alte 
Maͤnnchen durch Neckereien und aus Langerweile boͤſe gegen Men— 
ſchen werden, ſie am Ufer anfallen oder gar auf demſelben beſchlei— 
chen, ſich mit dem Schnabel hoch oben an ihnen feſt packen und 
nun mit den Fluͤgeln ſo gewaltige Schlaͤge verſetzen, daß dieſe min— 
deſtens blaue Flecke geben. Man hat Beiſpiele genug, daß ſo boß— 
hafte Schwaͤne Frauen oder Kinder unverſehends uͤberfielen und ſie ſo 
zurichteten, daß ſie nachher eine Zeit lang das Bette huͤten mußten. Ob 
unſer Schwan aber im Stande ſei, einem Menſchen Arme oder Beine 
entzwei zu ſchlagen, wie auch behauptet worden iſt, ſcheint uͤbertrieben. 


325. 


Der gelbnaſige Schwan. 
Cygnus xanthorhinus A. 


Fig. 1. altes Männchen. 
Taf. 296. Fig. 2. Jugendkleid, dreivierteljaͤhrig. 


Wilder Schwan, Wildſchwan; Singſchwan, großer Singſchwan; 
Gelbſchnabel-—, Schwarzſchnabel— Schwan; ſchwarzſchnaͤbliger —, 
glattſchnaͤbliger en. 

Cygnus ferus. Briss. Orn. VI. p. 292. n. 12. t. 28. - Cygnus musicus. 


Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 830. = Cygnus melunorhynchus. Wolf 
und Meyer, Taſchenb. II. S. 498. = Nilss. Orn. suece. II. p. 189. u. 225. 


Anus Cygnus ferus. Linn. Syst. edit. 12. I. p. 194. n. I. a. = anus Cygnus. 
Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 501. n. 1. - Lath. Ind. II. p. 833. n. 1. = Retz. 
Faun. Suec. p. 109. n. 62. Le Cygne sauvage. Buff. Ois. IX. p. 3. — Edit. d. 
Deuxp. XVII. p. 5. (mit C. Olor vermengt.) — Gerard. Tab. élém. II. p. 337. 
Cygne a bec jaune ou sauvage. Temm. Man. nouv. edit. II. p. 828. The wistling 
or wild Swan. Penn, aret. Zool. II. p. 541. u. 496. — Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 502. n. 387. — Lath. Syn. VI. p. 433. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. 


S. 379. n. 1. = Edw. Glan. t. 150. = Bewick, brit. Birds II. p. 272, — (igno 
silvatico. Stor. deg. Uce. V. tav. 554. - Bechſtein, ornith. Taſchnb. II. S. 411. 
— Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 240. —= Meisner und Schinz, Vög. 
der Schweiz. S. 283. n. 250. — Koch, baier. Zool. I. S. 421. u. 267. Brehm, 
Lehrb. II. S. 761. = Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 831. u. 1. = Gloger, 
Schleſ. Faun. S. 56. n. 251. = Landbeck, Vög. Würtemberg's. S. 73. u. 257. 
Hornſchuch und Schilling, Verz. pomm. Vög. S. 19. n. 248. = E. v. 
Homeyer, Vög. Pommern's. S. 72 n. 239. —= Gr. Keyſerling und Bla⸗ 
ſius, Wirbelth. Europ. I. S. 222. u. 379. — Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. 
©. 89. Taf. XIII. Fig. 27. alt. Männchen. J. Fr. Naumann, in Wiegmanns 
Archiv, IV. Jahrg. (1838.) I. S. 361. Taf. VIII. Fig. 1. a. bis d. Schnabel und 
Bruſtbein darſtellend. 


Kennzeichen der Art. 


Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge gelb oder fleiſch— 
farbig, und dieſe Farbe bis unter die Nafenlöcher vorgehend, die 
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Kinnhaut ebenſo gefaͤrbt, nur die vordere Schnabelhaͤlfte und die 
Raͤnder ſchwarz; 20 bis 22 Schwanzfedern. 


Beſchreibung. 


Dieſer Schwan wird beim dermaligen Stande der Wiſſenſchaft 
wol ſchwerlich mehr mit dem Hoͤkerſchwan verwechſelt, oder gar 
fuͤr die wilde Stammraſſe deſſelben gehalten werden, wie noch zu 
Buffon's Zeiten geſchehen. Man muß ihn in der That ganz un— 
erhoͤrt oberflaͤchlich und nachlaͤſſig beſchauet haben, um zu verkennen, 
daß zwiſchen beiden wirkliche Artverſchiedenheit Statt finden muͤſſe, 
was allein ſchon aus dem hoͤchſtaugenfaͤllig abweichenden Schnabel— 
bau zu vermuthen oder zu ſchließen geweſen waͤre. Auch in andern 
weſentlichen Dingen liegen ſoviel Unterſchiede, wie im Betragen u. 
ſ. w., daß die ſogenannten Singſchwaͤne als eine eigene Abthei— 
lung in der Schwanengattung betrachtet werden koͤnnen, weil die 
Arten derſelben einander wieder viel naͤher ſtehen als jenem. Darum 
iſt auch namentlich die folgende Art lange uͤberſehen worden, obgleich 
ſie ſich durch ihre weit geringere Koͤrpergroͤße, durch abweichenden 
Schnabelbau und durch einen viel kleinern Umfang der gelben Faͤr— 
bung der Schnabelwurzel noch leicht genug unterſcheiden laͤßt. 

Unſer gelbnaſiger Schwan bewohnt auch das obere Nordame— 
rika mit noch drei oder gar vier ſehr aͤhnlichen Arten, von denen 
bekannt iſt, daß die größte, Cygnus buccinator. Richards., mit 
24 Steuerfedern und anders verſchlungener Luftroͤhre im Bruſtbein— 
kamm, ſich leicht von ihm an dem einfoͤrmigen Schwarz des Schna— 
bels und des nackten Zuͤgeldreiecks unterſcheiden läßt, während Cyg— 
nus Bewickii, Yarrel, ſich aͤußerlich ohngefaͤhr ebenſo von ihm 
unterſcheidet wie unſere hier folgende Art; endlich ſteht Cygnus ame- 
ricanus, Rich., mit 20 Schwanzfedern und nur einem ſehr kleinen 
gelben Fleck an der Schnabelwurzel, der Größe nach, zwiſchen Letz— 
tern und unſerm C. xanthorhinus in der Mitte. Wir zweifeln nicht, 
daß auch junſere naͤchſtfolgende Art dort vorkomme, koͤnnen aber 
nicht glauben, daß fie mit der genannten (C. Bewickii vielleicht 
ausgenommen) identiſch ſein ſolle. 

In der Groͤße gleicht unſer gelbnaſiger Schwan dem Hoͤker— 
ſchwan vollkommen, iſt eigentlich aber nicht groͤßer, wie man ſonſt 
wol annahm; denn es giebt unter beiden Arten individuelle Ab— 
weichungen ſuͤr ein geringes Mehr oder Weniger, wie bei andern 
Voͤgeln, die aber bei ſo großen immer mehr in die Augen fallen. 
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Sein Gewicht wechſelt nach Verhaͤltniß der Beſchaffenheit ſeines 
Zuftandes, ob fett oder mager, von 18˙ bis gegen 27 Pfund, 
wobei die Weibchen ſtets auch viel weniger (alt und nicht fett 
18½½ Pfund) als die alten Maͤnnchen, und junge Voͤgel ſtets 
auch weniger als alte wiegen. Seine Länge beträgt 53¼ Zoll, oder 
4 Fuß 5 bis 6 Zoll, wovon auf den Hals 2 Fuß 3 Zoll, auf den 
Schwanz 7 Zoll abgehen; die Fluͤgellaͤnge, vom Handgelenk zur 
Spitze, 2 Fuß; die Flugbreite 89½ Zoll, oder 7 Fuß 5 bis 6 Zoll. 
Dies ſind die am haͤufigſten vorkommenden Groͤßenverhaͤltniſſe unter 
den alten Maͤnnchen, die ſeltner um einige Zoll in der Laͤnge 
und um mehrere in der Flugbreite uͤberſtiegen werden, aber viel oͤf— 
ter einige Zoll geringer ſind, dies beſonders immer bei den zugleich 
auch etwas ſchwaͤchlichern Weibchen. 

Der Hals iſt etwas kuͤrzer und ſtaͤrker als beim Hoͤkerſchwan 
und die Geſtalt des Vogels im Ganzen etwas mehr gaͤnſeartig, ob— 
wol der Rumpf doch noch viel ſchlanker und geſtreckter als bei Gaͤn— 
ſen. Das kleine Gefieder iſt wie bei jenen. Die Fluͤgel haben lange 
Armknochen, ſind ziemlich groß, vor dem Handgelenk nach innen 
mit einem harten Knoll verſehen; die Primarſchwingfedern mit nach 
innen gebogenen Schaͤften, die erſte, zweite und dritte, welche ziem— 
lich von gleicher Laͤnge und die laͤngſten, mit breiten, am Enddrittheil 
ploͤtzlich verſchmaͤlerte Fahnen, die übrigen mit gleichbreiten Fahnen 
und einem nach und nach ſtumpfer werdenden Ende; die gleichbreiten 
Secundarſchwingen am Ende faſt gerade; die Tertiarſchwingen mit et— 
was ſpitz zugerundetem Enden und ſo verlaͤngert, daß am ruhenden 
Fluͤgel die hintere Fluͤgelſpitze mit der vordern faſt gleiche Laͤnge hat. 
Der kurze, breite Schwanz beſteht aus 20 gleichbreiten, nur am 
Ende ſpitz zugerundeten Federn, von denen das aͤußerſte Paar 2 
Zoll kuͤrzer als das mittelſte, die uͤbrigen abgeſtumpft ſind, wodurch 
ein zugerundetes Schwanzende gebildet wird. Seine untern Ded: 
federn reichen bis an die Schwanzſpitze, die obern nicht ganz ſo 
weit. Die unter den großen Tragfedern ruhenden Fluͤgel reichen 
mit ihren Spitzen bis auf zwei Dritttheile der Schwanzlaͤnge. 

Der Schnabel, von oben oder unten geſehen, iſt dem von C. 
Olor, ſelbſt auch in der Groͤße, ſehr aͤhnlich, in der Seitenanſicht 
aber gegen die Stirn ſchneller aufſteigend und hier bei weitem hoͤ— 
her als jener. Er iſt nach vorn ſehr flach gewoͤlbt, gleich hinter 
dem großen, ziemlich breiten, aber undeutlich umgrenzten Nagel 
beſonders ſehr niedergedruͤckt, dann nach und nach etwas, aber erſt 
unfern der Stirn ſehr viel hoͤher und hier zu beiden Seiten der 
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breiten Firſte eine ſchwache Andeutung einer unbedeutenden Erhoͤhung 
vortretend; ſein Seitenrand, mit einer faſt doppelten Leiſte deutlich 
eingefaßt, greift nicht weit uͤber den Unterſchnabel, ſo daß er nur 
das Enddritttheil deſſelben verdeckt, wenn man ihn von der Seite 
und geſchloſſen ſieht. Die Sohle des Unterſchnabels macht eine 
ſanfte Biegung nach unten, doch nur wenig von der geraden Linie 
abweichend, und die Kielſpalte reicht in wenig abnehmender Breite 
bis an den Nagel vor. An der Zahnung und dem Bau der Zunge 
iſt keine ſehr auffallende Verſchiedenheit von dem jener Art zu be— 
merken. Deſto mehr unterſcheidet ſich aber der ganze aͤußere Schne: 
belbau von dem unſres ſchwarznaſigen Schwans, indem er viel 
laͤnger, an der Wurzel viel hoͤher, nach vorn aber verhaͤltnißmaͤßig 
viel flacher iſt, den Unterſchnabel nicht ſo tief in ſich aufnimmt und 
am Seitenrande eine deutliche Leiſte zeigt, wie denn auch der ſchmaͤ— 
lere und laͤngere Nagel des Oberſchnabels faſt mit den Umgebungen 
verſchmilzt. Auch der Umfang der ſehr großen, ovalen Naſenhoͤhle 
iſt undeutlich gezeichnet und das laͤnglich-ovale Naſenloch oͤffnet ſich 
ganz vorn, unterwaͤrts, auf der Mitte der Schnabellaͤnge in ihr; es 
liegt parallel mit dem Seitenrande und geflattet von der Seite eine 
freie Durchſicht. Durch dieſe beiden Beſchaffenheiten unterſcheidet 
es ſich ſehr von dem der folgenden Art. 

Vom aͤußerſten Bogen des Nagels oder der Schnabelſpitze bis 
zur Stirn iſt dieſer Schnabel 4½ Zoll lang, an der Wurzel 1 
Zoll breit und 2 Zoll hoch, vorn gleich hinter dem Nagel 1⅝ Zoll 
breit und nur 7 Linien hoch; das Naſenloch iſt 5 Linien lang und 
1½ Linien weit, 2 Zoll von der Stirn und ebenſo weit von der 
Schnabelſpitze entfernt. 

Die nackte Haut an der Schnabelwurzel und zwiſchen dieſer 
und dem Auge, hier ganz ſchmal in die nackten Augenlieder uͤber— 
gehend, bildet oben zur Begrenzung der Stirn eine ziemlich weite 
Bogenhoͤhlung, die an den Wangen gegen den Mundwinkel eine 
geſchwungene Linie. Dieſe große, nackte, hellfarbige Flaͤche reicht 
auf der Firſte von der Stirn 1 Zoll 3 bis 4 Linien vor, hier einen 
kleinen convexen Bogen bildend; ihre Grenze läuft ferner neben der 
1% Zoll breiten Firſte bis zum Naſenloch, unter dieſen mindeſtens 
von der Mitte ſeiner untern Flaͤche an ſchraͤg vorwaͤrts gegen den 
ſchwarzen Seitenrand. Bei manchen Individuen geht die hellgefaͤrbte 
Flaͤche ſogar ſo weit vor, daß ſie das ganze Naſenloch uͤberragt und 
gegen den Schnabelrand ſich ebenfalls ſchraͤg vorwaͤrts zieht, ſo daß 
hinter dem Nagel nur ein ſehr kleiner Theil ſchwarz bleibt, wel: 
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cher jedoch auf der Firſte ſtets bis uͤber die Naſengegend hinaufſteigt. 
Auſſer einem kleinen Fleck an der Wurzel und der ganzen Kinnhaut, 
die beide hellfarbig, iſt am Unterſchnabel bloß der Nagel und der 
Rand ſchwarz. An dieſem Schnabel iſt alſo, wenn man ſich ihn 
nach beiden Theilen als eine einzige Flaͤche denkt, die helle Farbe 
mindeſtens auf die Haͤlfte verbreitet, während ſie beim ſchwarz— 
naſigen Schwan kaum den vierten Theil einnimmt. 

Der vordere Theil des Oberſchnabels nach der oben bezeichneten 
Begrenzung, gegen die Wurzel ein ſchmales Raͤndchen, beide Nägel 
und die Gabel des Unterſchnabels, einen kleinen Fleck an der Wur— 
zel der Letztern ausgenommen, ſind bei alten Voͤgeln tief blau— 
ſchwarz, alles Uibrige, nebſt den Zuͤgeln, orangegelb; bei etwas 
juͤn gern beide Farben blaſſer, bei jungen im erſten Herbſt noch 
blaſſer und die helle Farbe anſtatt gelb, bloß fleiſchfarbig. Im ge: 
trockneten Zuſtande bleiben, wie bei der folgenden Art, dieſe Farben 
wenigſtens kenntlich. — Die Zunge und der Rachen ſind fleiſchfar⸗ 
big, der innere Schnabel nach vorn ſchwaͤrzlich gemiſcht. 

Die nackten Augenlieder ſind ebenfalls orangegelb; der Stern 
im Auge tief braun, bei den Alten ſehr dunkel. Die gerundetere 
Stirn und uͤberhaupt die groͤßere Hoͤhe des Vorderkopfs geben, ge— 
gen die der folgenden Art, unſerm gelbnaſigen Schwan ſehr unter⸗ 
ſcheidende Geſichtszuͤge. 

Die Fuͤße ſind ſtark, zwar nicht hoch, aber groͤßer als beim 
Hoͤkerſchwan, die Spur beſonders von auffallend größerm Um: 
fang. Der Unterſchenkel iſt bis an's Ferſengelenk befiedert, dieſes, 
wie auch das Fußgelenk ſtark, der ſtaͤmmige Lauf ziemlich zuſam⸗ 
mengedruͤckt, die Vorderzehen ſehr lang und durch volle Schwimm: 
haͤute verbunden; die Hinterzeh ſchwaͤchlich, kurz und fo hoch ein: 
gelenkt, daß die Spitze ihres Nagels kaum den Boden beruͤhrt. Ihr 
weicher Uiberzug iſt auf dem Spann in etwas groͤbere ſechs- oder 
achteckige Taͤfelchen zerkerbt, die nach hinten viel kleiner werden, 
die Gelenke grob genetzt; die Zehenruͤcken etwas groͤber aber ſchmaͤ⸗ 
ler getaͤfelt als der Spann, die Schwimmhaͤute gegittert, die Soh⸗ 
len der Zehen grobwarzig, die der Schwimmhaͤute ſehr feinwarzig. 
Die Krallen ſind ſtark, nicht ſehr krumm, ſtumpf, unten flach, die 
der Mittelzeh mit einer vorſtehenden Schneide auf der Seite nach 
innen. Der Lauf mißt 5⅜ bis 5 Zoll; die Mittelzeh, mit der 
/ Zoll langen Kralle, 7⅛ bis 7½ Zoll; die aͤußere Zeh, mit der 
/ Zoll langen Kralle, 6 ½ Zoll; die Hinterzeh 1 Zoll, wovon 
8 Zoll auf die Kralle abgehen. 
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Die Farbe der Fuͤße iſt im Leben ein mattes Schwarz 
oder Grauſchwarz, die der Krallen hornſchwarz. Bei den er— 
wachſenen Jungen iſt jene noch matter und ſpielt ein Wenig ins 
Roͤthliche. 
| Das Dunenkleid iſt dem der vorigen Art fehr ähnlich, aber 

von Niemand beſchrieben und mir noch nicht zu Geſicht gekommen. 
Daß es bei dieſen Jungen mit der Bildung der nackten Zuͤgelhaut 
ebenſo gehe, wie wir es bei jenen beobachtet und beſchrieben haben, 
zeigen ſie, wenn ſie flugbar zu uns kommen und wenn ſie von da 
an bis zu ihrem Uibergang in das ausgefaͤrbte Kleid lebend erhal— 
ten wurden. b 

Gegen die Jungen der vorigen Art zieht bei den jungen Sing: 
ſchwaͤnen (der gegenwärtigen wie der folgenden Art) die graue Far: 
bung im Allgemeinen mehr in's Blaͤulichgraue, wenn ſie bei jenen 
mehr braͤunlichgrau iſt. Wenn dieſe jungen Schwaͤne, als voͤllig 
flugbar, im Spaͤtherbſt zu uns kommen, iſt die Haut an der Schna— 
belwurzel, an den Zuͤgeln und dem Kinn nur fleiſchfarbig, und an 
der Stirn und den Seiten der Zuͤgel ſind die Wurzeln der abge— 
brochnen Dunen, in einander verſchraͤnkten Reihen, als kleine weiß: 
liche Waͤrzchen bemerkbar, die ſich erſt nach und nach abreiben und 
endlich die Flaͤche eben machen, ſo wie die Farbe der Haut in glei— 
chen Schritten allmaͤhlich gelblicher und endlich uͤber Winter ſchwe— 
felgelb und noch ſpaͤter, wenn ſie ein volles Jahr alt, zitronengelb 
wird, womit ſich dann jene Stoppeln auf ihr voͤllig verloren haben 
und die Flaͤche eben und glatt geworden iſt. — Im Spaͤtherbſt ſind 
an dieſem Jugendkleide Kopf und Hals blaßgrau, an der Kehle 
und Gurgel am lichteſten, der Mantel und die Tragfedern an den 
Bruſtſeiten hell braͤunlichaſchgrau, mit dunkeln Schaͤften und weiß— 
lichen Kanten, der Fluͤgelrand in Weiß uͤbergehend; die hintern und 
mittlern Schwingfedern grauweiß, ſpitzwaͤrts lichtgrau; die Primar— 
ſchwingen innen und gegen die Wurzel zu weiß, auſſen und gegen 
die Spitze in lichtes Grau uͤbergehend, ihre Schaͤfte ſchwarzgrau; 
die untere Seite des Fluͤgels weiß, mit ſilbergrauer Spitze und 
grauen Schaͤften der groͤßern Federn; der Unterruͤcken grauweiß, der 
Buͤrzel etwas grauer; die obere Schwanzdecke und der Schwanz 
lichtgrau, die Federſchaͤfte dunkelgrau; die Mitte des Unterrumpfs, 
Schenkel und untere Schwanzdecke weiß. — Alle dieſe Jungen ha: 
ben am Kopfe und einem Theil des Halſes, am meiſten aber auf 
der Stirn und dem Vorderſcheitel, roſtfarbige oder roſtbraune Spi⸗ 
tzen oder Raͤnder an den Federn, die, nach oben ausgeſprochener 

31 * 
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Anſicht, nicht urſpruͤnglich dem Gefieder angehoͤren, ſondern als 
Baitze, von im Waſſer und Moraſt enthaltenden Eiſentheilen, ſich in 
die Federn eingefreſſen haben. 

Wenn im naͤchſten Fruͤhjahr, dem zweiten ihres Lebens, die 
Schnabelwurzel die weißen Stippchen verloren und rein gelb ge— 
worden, iſt ihr Gefieder nicht allein ſehr abgebleicht, ſondern das 
Weiß an den Wurzeln der Federn auch viel ſtaͤrker hervorgetreten, 
weil der Körper, aber nicht die Federn, währenddem am Umfang 
zugenommen hat. Kehle und Augenkreis, Bruſt, Bauch, Schenkel 
und untere Schwanzdecke ſind rein weiß; die grauen Federn oben 
und an den Seiten des Kopfs haben weiße Kaͤntchen; der Hals iſt 
ſehr blaßgrau, auf der Gurgel faſt ganz weiß; alles übrige Ge: 
fieder iſt wie oben beſchrieben, aber das Grau viel lichter und die 
abgeſcheuerten und weißer gewordenen Federkanten auf dem Mantel 
und an den Tragfedern ſtechen viel deutlicher von der Grundfarbe 
ab, waͤhrend zugleich die weißen Federwurzeln ſichtbarer geworden, 
wodurch eine Art von ſchuppiger Zeichnung entſtanden iſt, die we: 
gen der mehr grauen als braunen Miſchung viel huͤbſcher ausſieht, 
als bei den gleichalten Jungen des Hoͤkerſchwans, wozu auch 
hier noch der kleinere Umfang und dabei eine engere Stellung der 
einzelnen Federn beitraͤgt. — In dieſer Zeit, naͤmlich im Maͤrz, 
zeigt ſich auch bei dieſen Jungen ſchon der Anfang ihrer erſten 
Mauſer, oder rein weiße Federn, einzeln oder zu mehreren beifam- 
meu, zwiſchen den grauen, deren Zahl mehr und mehr zunimmt 
und ihnen im Juli das rein weiße und dem der Alten voͤllig aͤhn— 
liche giebt, in welchem ſie fuͤr das dritte Fruͤhjahr ihres Lebens (das 
der Geburt mitgerechnet) zeugungsfaͤhig werden. 

Die Grenzen der roͤthlichen ober gelben Faͤrbung der Haut an 
und auf der Schnabelwurzel erweitern oder verengern ſich nicht mit 
dem Alter, zeigen aber manche individuelle Verſchiedenheiten, haupt⸗ 
ſaͤchlich am Oberſchnabel. Wie ſie am Gewoͤhnlichſten ſind, iſt 
ſchon oben bezeichnet, und es iſt mir kein Exemplar vorgekommen, 
an deſſen Schnabelſeiten das Gelbe unter dem Naſenloch nicht we— 
nigſtens bis auf deſſen Mitte vorgereicht haͤtte, wol aber mehrere, 
bei denen es noch weiter vor ging, ja eins, wo es ſich dem Schnabelende 
ſogar bis auf ½ Zoll naͤherte. Bei dem Letztern war alſo die 
Flaͤche des Oberſchnabels merkwuͤrdigerweiſe nur zum vierten 
Theile ſchwarz, naͤmlich vom ſchwarzen Nagel auf der Firſte nur 
bis zwiſchen die Nafenlöcher aufſteigend, an den Seiten aber fehr 
wenig und von hier in das ſchmale Raͤndchen bis zum Mundwin⸗ 
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kel auslaufend. Bei dieſem war auch der gelbe Fleck an der Wur— 
zel der Unterkinnlade groͤßer. 

Im ausgefaͤrbten Kleide iſt das ſaͤmmtliche Gefieder die— 

ſes Schwans rein und wirklich blendend weiß, dies vorzuͤglich, wenn 
er eben eine neue Mauſer uͤberſtanden hat. Es erhaͤlt ſich auch in 
dieſer Reinheit, wenn dem zahmen Singſchwan ein reinlicher Auf— 
enthalt und klares Waſſer angewieſen bleibt, nicht ſo beim wilden, 
welcher oft in brackichtem Waſſer und metallſaurem Moraſt herum— 
wuͤhlt, wovon ſich an den Federenden des Unterkoͤrpers ein roſtgel- 
ber Anflug anſetzt, welcher gegen den Kopf herauf am ſtaͤrkſten wird 
und an den Federſpitzen des Vorderkopfs, namentlich auf der Stirn 
und dem Vorderſcheitel, in Roſtfarbe und lebhaftes Roſtbraun uͤber— 
geht, an den aͤuſſerſten Spitzchen der Federn hier oft wie angebrannt 
ausſieht und ſo feſt ſitzt, daß er ſich durch kein Waſchmittel wieder 
aus den Federn bringen laͤßt. Er iſt am ſtaͤrkſten, wenn das In— 
dividuum ſich einer neuen Mauſer naͤhert, und die mit dieſer kom— 
menden neuen Federn ſtechen in ihrer blendenden Weiße gewaltig 
gegen jene ab. 
Die Farbe der Schnabelwurzel iſt beim lebenden alten Vogel 
ein reines Orangegelb, wie die einer reifen Pomeranze, wenn dieſe 
alle gruͤnliche Beimiſchung verloren hat, doch noch nicht reif zum 
Abfallen iſt. Wie dieſe Frucht uͤberreif ausſieht, wird jene einige 
Zeit nach dem Ableben des Vogels. Da fie im Tode, beſonders 
nach dem Austrocknen, ſehr an Lebhaftigkeit verliert, ſo hat man 
ſie bald „wachsgelb,“ bald „waitzen-“ oder „maisgelb“ genannt, aber 
mit Unrecht, weil ſie eine weit ſchoͤnere Farbe als dieſe Dinge hat. 
Bei den aͤlteſten Voͤgeln iſt ſie ein wahres Pomeranzengelb, bei 
juͤngern mehr Zitronengelb; auch findet man ſie bei den Maͤnnchen 
immer etwas lebhafter als bei den Weibchen. Dieſe unterſcheiden 
ſich uͤbrigens in keinerlei Alter durch irgend etwas im Gefieder; aber 
das Weibchen iſt feinem Männchen gegenüber, d. h. wenn beide 
von gleichem Alter, ſtets etwas kleiner oder ſchwaͤchlicher und kuͤrzer 
vom Halſe, weshalb es ihm auch gewoͤhnlich um mehrere Pfund 
am Gewicht nachſteht. 

Sie mauſern, wie andere Schwaͤne, im Juli und Auguſt, und 
verlieren am Ende dieſer Periode alle Schwingfedern binnen wenigen 
Tagen, fo daß fie, bis die neuen voͤllig erwachſen find, mehrere 
Wochen lang nicht fliegen koͤnnen. Der Wechſel des kleinen Ge— 
fieders, bei denen welche zum erſten Male mauſern, geht ebenſo 
langſam wie bei voriger Art, und man hat im Januar Junge 
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erlegt, an denen ſchon einzelne neue weiße Federn zwiſchen den 
grauen ſich zeigten. Bei den Alten faͤngt er oft auch ſchon im 
Juni an. 


Aufenthalt. 


Der gelbnafige Singſchwan gehört, wie die verwandten Arten, 
den etwas gemaͤßigtern Theilen der kalten Zone an; denn die Schwaͤne 
gehen im Sommer nicht ſo hoch nach dem Pole hinauf wie viele 
Gaͤnſe, und uͤberſchreiten den Polarkreis nur in einzelnen Strichen 
um Etwas. Unſere Art iſt zwar auch in den noͤrdlichen Theilen 
des Feſtlands von Europa, vom obern Schweden und La pp— 
land durch Rußland zu Hauſe, doch viel haͤufiger noch oͤſtlich 
von uns durch das ganze noͤrdliche Aſien, oder Sibirien in ſei— 
ner ganzen Ausdehnung bis nach Kamſchatka hin, ebenſo unter 
gleicher Breite in Nordamerika, und hier beſonders haͤufig in 
den Hudſonsbailaͤndern. Mit dem Anfange rauher Witterung 
im Herbſt verlaͤßt er jene hohen Breiten und wandert ſuͤdlicher, in 
dem letztern Erdtheil durch Kanada, die Unionsſtaaten, zum 
Theil bis an den mexicaniſchen Meerbuſen hinab, in Aſien bis 
Japan, China, Perſien, ſelbſt bis Syrien und Aegypten, 
iſt dann beſonders um den caspiſchen und Aral-See ſehr gemein 
und uͤberwintert zum Theil ſchon in großen Schaaren am Ausfluß 
der Wolga, viel haͤufiger jedoch noch an den ſuͤdlichen Theilen des 
caspiſchen Meeres und noch weiter nach Suͤden. Auch das ſchwarze 
Meer beſucht er dann in Menge und koͤmmt von dieſer Seite nach 
der Tuͤrkei, Griechenland, der Moldau, Galizien, Ungarn 
und einzeln ſelbſt bis nach Italien, ſo wie er aus dem mittlern 
Rußland an die Oſtſeekuͤſten, nach dem ſuͤdlichen Schweden, 
durch Daͤnemark und ſelbſt in nicht geringer Zahl bis nach Eng: 
land, auf der andern Seite von Livland und Polen durch 
Preußen zu uns und bis nach Holland und Frankreich wan— 
dert, in den ſuͤdlichſten der genannten Laͤnder freilich nur noch ein: 
zeln und nicht jedes Jahr vorkommend. In Deutſchland iſt er 
auch nur in der noͤrdlichen Haͤlfte und beſonders an den Kuͤſten 
der Oft: und Nordſee faſt alle Jahr in bedeutender und zuweilen 
in ſehr großer Anzahl, wie am Strande von Pommern, Hol— 
ſtein, Oldenburg, bis Holland und von da in abnehmender 
Zahl bis zu den Kuͤſten des noͤrdlichen Frankreichs, und ſtreift 
in manchen Jahren von dieſer langen Meereskante zwar auch ſuͤdlich 
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tiefer landeinwaͤrts, ſo zuweilen bis in die mittlern Theile von 
Deutſchland und im weſtlichen ſelbſt bis zu den See'n der 
Schweiz, namentlich dem Bodenſee, doch meiſtens nur in geringer 
Anzahl, und es vergehen auch oft wieder viele Jahre, in welchen 
man nicht einen einzigen bemerkt. In Weſtphalen und einigen 
Rheingegenden erſchien er zuweilen nicht ganz einzeln und wir 
haben einſt am Salzſee bei Eisleben unter mehrern auch ein Mal 
eine Schaar von 32 Stuͤcken beiſammen durchwandernd angetroffen. 
Auſſer daß in fruͤhern Zeiten auch hier in Anhalt von dieſer Art 
einige, namentlich zwiſchen Deſſau und Woͤrlitz, erlegt, ſelbſt 
fluͤgellahm geſchoſſene laͤngere Zeit lebend unterhalten wurden, brachte 
uns der Winter 1337 wieder einige, fo 4 Stuͤck in die Gegend 
zwiſchen Jesnitz und Raguhn, von denen 3 Stuͤck erlegt wur— 
den. In dieſem Jahr kamen ſie auch zahlreich ins Oldenburg— 
ſche und in die Gegenden von Paderborn, bis nach Heſſen, 
von denen viele erlegt wurden; dort find fie überhaupt weniger ſel— 
ten als in hieſiger Gegend. 

Wenn ſie in den genannten mittlern Laͤndern ankommen und 
den Winter ertraͤglich finden, gehen ſie nicht weiter, weshalb wir 
ſie auch bei uns nur in oder gleich nach harten Wintern ſehen, wo 
ſie denn nach noch milderen Gegenden ausgewandert ſind und die 
unſrige wenigſtens auf dem Ruͤckzuge treffen. Ihren Zug nehmen 
alle hier in mitteleuropaͤiſchen Laͤndern vorkommenden nicht vom 
Norden nach Suͤden, ſondern von Oſt nach Weſten, oder ihr Strich 
hat mindeſtens eine ſuͤdweſtliche Richtung, wie fie ihnen jener Kuͤ⸗ 
ſtenſtrich vorzeichnet. Die allermeiſten uͤberwintern auf dem Meer, 
naͤmlich in der Naͤhe des Strandes und in ſtillen Buchten, eine 
geringere Zahl auf den naͤchſten Suͤmpfen, Quellwaſſern und aus— 
getretenen Fluͤſſen, wo ſie offene Stellen ſinden. Erſt wenn dieſe 
ſich zu ſehr mit Eis bedecken, wandern die Schwaͤne weiter und 
dann iſt es beſonders die Zeit, wo manche von ihnen ſich noch tiefer 
landeinwaͤrts verfliegen. So kommen ſie an der pommerſchen 
Oſtſeekuͤſte ſchon im October ſchaarenweiſe an, bei uns aber nie fruͤ— 
her als im November und Dezember oder mitten im Winter. Im 
Maͤrz halten ſie ihren Ruͤckzug durch unſere Gegenden; dort und 
an den daͤniſchen Oſtſeekuͤſten verweilen ſie dagegen haͤufig bis in 
den April. Man vermuthet deshalb, daß manche gar nicht weit 
von dort ihren Sommeraufenthalt naͤhmen, doch kann der kraͤftige 
Flug dieſer großen Voͤgel, den ſie, wenn es Noth thut, hoch durch 
die Luͤſte nehmen, ſie auch in ſehr kurzer Friſt ein paar Breitegrade 
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nordoͤſtlicher und in Gegenden verſetzen, in denen der Fruͤhling dann 
erſt ſo eben beginnt, um ihnen Niſtplaͤtze zu gewaͤhren. Sie reiſen 
am Tage und auch zuweilen des Nachts, meiſtens geſellig, minde— 
ſtens paar- oder familienweiſe, noch oͤfterer in kleinern oder 
groͤßern Schaaren, ja bis zu 60 oder 80 Individuen in einer ein: 
zigen beiſammen, doch die Jungen gewoͤhnlich in eigenen Geſellſchaf— 
ten abgeſondert. An manchen Orten der Kuͤſten ſammeln ſie ſich 
zuweilen zu vielen Hunderten in eine Schaar, wogegen in unge— 
woͤhnlichen Gegenden auch einzelne Individuen vorkommen, die man 


als Verirrte betrachten darf. Wenn zwei ſolche Schwäne mitfam: 


men fliegen, folgt einer dem andern in geringer Entfernung und 
ſchraͤger Richtung; wenn mehrere beiſammen ſind, bilden ſie eine 
einzige ſchraͤge Reihe, die aus vielen beſtehend, oft eine gewaltige 
Laͤnge hat und ſich ſehr ſchoͤn ausnimmt, wenn dieſe großen Voͤgel, 
mit einem fernem Gelaͤute aͤhnlichen Sauſen hoch durch die Luͤfte 
ſeegeln. 5 
Obwol eigentlich nicht Seevogel, liebt er doch auf feinen Rei: 
ſen den Meeresſtrand und haͤlt ſich in dieſer Zeit auch viel auf dem 
Meer, doch immer nicht weit vom Lande und nur auf ſeichtern Stel— 
len und Untiefen auf, wo das Waſſer ruhiger iſt und auf ſeinem 
Boden viel Pflanzenwuchs hat. Auch auf Landſee'n oder großen 
Stroͤmen iſt er lieber an den Raͤndern, beſonders wo dieſe in Sumpf 
und Wieſen verlaufen, wie er denn überhaupt ſeichtes, moraſtiges 
Waſſer, mit vielem Graswuchs und niedrigem Schilf, fehr liebt, 
daher gern in großen Bruͤchern verweilt, im Fruͤhjahr aber beſon— 
ders auf uͤberſchwemmten Wieſen ſich aufhaͤlt. In großen Nieder— 
ungen trifft man ihn dann auf uͤberſchwemmten Flaͤchen oft in gro— 
ßen Geſellſchaften beiſammen. Auch ſeine Sommeraufenthaltsorte 
find mehr ausgedehnte Sumpfllaͤchen als freie und tiefere Gewaͤſſer. 
Bei uns im Winter ſucht er freilich alle vom Eiſe freien Stellen 
ſelbſt auf Fluͤſſen, aber auch nicht ſelten einſam gelegene, kleine, 
offene, moraſtige Quellwaſſer auf, zumal der Vereinzelte. Auf ſol— 
chen und andern kleinen ſumpfigen Teichen mit offnen Stellen iſt 
in dieſer Jahreszeit auch in hieſiger Gegend mancher erlegt, vor nicht 
langer Zeit auch einer auf freiem Stoppelfelde, wo er von dem 
Schuͤtzen anfaͤnglich fuͤr einen Trappen (er war noch im Jugend— 
kleide) gehalten wurde, hier ſich aber wol nur aus Ermattung nie: 
dergelaſſen hatte. Uibrigens haben wir auch an den Zugſchwaͤnen 
von dieſer Art, welche ehedem in manchen Jahren den Eisleber— 
Salzſee beſuchten, bemerkt, daß ſie ſelten auf dieſem See ſich 
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neiderließen, fondern dazu immer das oben (S. 472.) erwähnte Waſ⸗ 
ſer, die Witſchke genannt, dazu waͤhlten, weil dies nur wenig 
tiefe Stellen, aber meiſtens in Sumpf verlaufende Ufer hatte. Sie 
uͤbernachten auch gewoͤhnlich an den Ufern der Gewaͤſſer, auf einem 
Beine ſtehend, den Schnabel unter den Schulterfedern verſteckt. 


Eigenſchaften. 


So ein ſchoͤnes Geſchoͤpf auch der alte gelbnaſige Schwan iſt, 
ſo ſteht er an Zierlichkeit ſeiner Geſtalt doch dem Hoͤkerſchwan 
bedeutend nach, dies beſonders darum, daß der weniger ſchlanke 
oder etwas kuͤrzere Hals der Biegung in die gefaͤllige Form eines 
S nicht fähig iſt oder fie vielmehr nur felten fo zeigt. Zu allen 
Zeiten traͤgt er ihn naͤmlich geſtreckter, obwol auch nie ganz gerade, 
aber auch faſt eben ſo ſelten ſo tief zuſammengedruͤckt wie jener. 
Nur zur Begattungszeit, neben ſeinem Weibchen ſchwimmend, giebt 
ihm das Maͤnnchen zuweilen jene ſchoͤne Biegung, die man ſprich— 
wörtlich „ſchwanenhalſig“ nennt; ſonſt trägt er ihn meiſtens fo, wie 
ihn unſere Abbildungen zeigen. Ruhig, mit wenig gebogenem Hals 
und horizontal gehaltenem Rumpf daſtehend, hat er viel Aehnliches 
mit einer Gans, doch herrſchen bei ihm viel ſchlankere Verhaͤltniſſe. 
Er geht weder ſo wankend, noch ſo ſchwerfaͤllig als jener, auch viel 
öfter, ſucht Stunden lang feine Nahrung gehend und kann ſogar 
ſo raſch und auf die Dauer laufen, daß ihn ein Menſch kaum ein— 
zuholen im Stande iſt, ſelbſt den fluͤgellahm Geſchoſſenen. 

Er ſchwimmt zwar ſehr fertig, doch nicht mit ſo ſtolzem An— 
ſtande wie der Hoͤkerſchwan, meiſtens mit viel weniger geboge— 
nem, doch ſelten ganz geradem Halſe, letzteres nur wenn er Gefahr 
ahnet und bald entfliehen will. Er verſteht es auch nicht, ſich ſo 

unmaͤßig aufzublaͤhen wie jener, luͤftet jedoch in hoͤchſter Aufregung, 
namentlich in der Fortpflanzungszeit, die Flügel auf gleiche Weiſe, 
aber weder ſo hoch noch ſo anhaltend. Daß er nicht ſo anhaltend 
auf großen und tiefern freien Flaͤchen ſchwimmt, lieber die Naͤhe 
der Ufer ſucht und hier weit oͤfter im ſeichten Waſſer und Moraſte 
herumwadet, auch gern von einem nahen Waſſer zum andern wan— 
delt, unterſcheidet ihn ſehr von jenem. Es macht ihn dies den Gaͤn— 
ſen noch aͤhnlicher, waͤhrend dieſe jedoch auch ſchlechter und mit der 
Vorderbruſt viel tiefer eingeſenkt ſchwimmen. 

Im Fluge aͤhnelt er ganz dem Hoͤkerſchwan, und auch das 
Aufſchwingen und Niederlaſſen geſchieht auf gleiche Weiſe und iſt 
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eben ſo geraͤuſchvoll, ganz wie es S. 456. beſchrieben iſt, beides, 
ſowol auf dem Waſſer, wie vom Trocknen, jedoch mit mehrerer Leichtig⸗ 
keit. Ein ebenſo laut toͤnendes heulendes Sauſen begleitet die Fluͤ— 
gelſchlaͤge durch die Luft, und weder dieſes, noch ſeine Figur, oder 
feine Bewegungen haben etwas Unterſcheidendes, ſobald eine Geſell— 
ſchaft dieſer Schwäne ſtillſchweigend durch die Luft ſtreicht; nur 
wenn ſie ihre lauttoͤnende Stimme hoͤren laſſen, unterſcheiden ſie ſich 
von jenen, weil der Hoͤkerſchwan bekanntlich im Fluge ſtets 
ſtumm bleibt. Aber auch den vereinzelten Singſchwan haben wir 
im Fluge nie ſchreien hoͤren. — Wenn er ſich einmal erhoben, geht 
ſein Flug gerade aus und recht ſchnell vorwaͤrts, auf weiten Stre— 
cken ſo hoch durch die Luft, daß er ſtets außer dem Bereich einer 
abgefeuerten Buͤchſenkugel bleibt. Daß er in Geſellſchaft in einer 
ſchraͤgen Reihe fliegt iſt ſchoͤn bemerkt. Das Sauſen der Fluͤgel— 
ſchlaͤge, vom Einzelnen wie Grau grau grau u. ſ. w. klingend, 
einem fernen heulenden Hundegebell nicht unaͤhnlich, von Vielen in 
dem mannichfaltigſten Zuſammentreffen oder Abwechſeln allein ſchon 
wie fernes Glockengelaͤute vernehmbar, mit ihrem Ruf, der ſich 
manchmal, oͤfter oder einzelner, dazwiſchen miſcht, in halben und 
Biertel- Tönen ſchwankend und fernen Poſaunentoͤnen vergleichbar, 
geben eine in Molltoͤnen ſich bewegende rohe Muſik, von welcher man 
die Benennung: Singſchwan, ableitet. Beides zuſammen, — 
nicht die Stimme allein, — bilden jene Muſik, welche den hoch— 
nordiſchen Voͤlkern, nach langem traurigen Winter, zum erſten 
Mal wieder von den zuruͤckkehrenden und den Fruͤhling verkuͤndenden 
Schwaͤnen gehoͤrt, allerdings wol eine ſehr angenehme ſein mag; ſie 
iſt jedoch ſchwerlich dieſelbe, welche die alten Poeten unter ihrem 
Schwanengeſang, wobei zugleich auch vom Sterben die Rede 
war, verſtanden haben. Doch möchte man auch glauben, jenes luf— 
tige Verhallen dieſer melancholiſchen Toͤne, beim allmaͤhligen Ent⸗ 
fernen einer voruͤberziehenden Schwanenſchaar, was man auch wol 
ein Erſterben nennt, koͤnne von den Dichtern damit gemeint ge: 
weſen ſein. 

Auch dieſer Schwan iſt ſehr vorſichtig und mißtrauiſch, und 
ſucht den Menſchen immer auf mehr als Schußweite auszuweichen. 
Es ſcheint ihm jedoch an kluger Umſicht in ſo weit zu fehlen, daß 
er ſich manchmal an Orte begiebt, wo er leicht hinterſchlichen wer- 
den kann. Sonſt und auf dem Freien iſt er ſehr ſcheu. In ſeinem 
uͤbrigen Betragen aͤhnelt er zwar dem Hoͤkerſchwan, ſteht ihm 
jedoch an Klugheit, aber auch an Bosheit nach, iſt auch weniger 
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ftreitfüchtig, obgleich es im Frühjahr unter den Männchen manche 
derbe Prügelei giebt. Er weicht den Angriffen des Hoͤkerſchwans, 
welcher ihn nicht leiden mag, lieber furchtſam aus, ehe er ſich mit 
ihm in den Kampf einlaͤßt. Geſellig iſt er auch nur auf der Wan— 
derung und gegen ſeines Gleichen. 

Unſer gelbnaſiger Singſchwan hat eine gaͤnſeartige, gellende 
Stimme, die, wenn er gereizt wird, wie Kilkliih klingt, ohnge— 
faͤhr wie wenn eine aͤhnliche unſres Hausgaͤnſerichs durch die Fiſtel 
uͤberſchlaͤgt. Ich habe ſie von beiden Geſchlechtern manchmal oft 
wiederholen gehoͤrt, ſo wie eine andere, ſanftere, welche wie Ang 
oder Ahng klingt, beim Weibchen in etwas hoͤherem Ton, womit 
ſich beide wieder zuſammen rufen, wenn ſie zufaͤllig getrennt waren. 
Auſſerdem ziſchen ſie im Unwillen, wie Gaͤnſe. Alle dieſe Toͤne, 
welche kaum ſo weit ſchallen als die des Hoͤkerſchwans, laſſen 
dieſe Schwaͤne ſitzend und ſchwimmend, aber nur bei außergewoͤhn— 
lichen Aufregungen hoͤren. Gaͤnzlich verſchieden von ihnen iſt der 
erwaͤhnte Ton, welchen ſie bloß im Fluge hoͤren laſſen, wo er ſich 
unter das heulende Geſauſe der Fluͤgel miſcht; er laͤßt ſich mit der 
Sylbe Klung verſinnlichen, iſt in der Hoͤhe und Tiefe bei verſchie— 
denen Individuen verſchieden, und klingt, da man ihn nicht nahe 
hoͤrt, wie ein ſanfter oder ferner Poſaunenton, und zwiſchen jenen 
durch die Fluͤgelſchlaͤge hervorgebrachten nicht unangenehm. Man 
hoͤrt ihn aber nur, wenn eine Schaar Luſt bezeigt, ſich niederzu— 
laſſen, oder bald nach dem Aufſchwingen und wenn ſie die Gegend 
mit einer andern vertauſchen will, im ungeſtoͤrten Zuge begriffen 
aber nichts als das laͤutende Sauſen der Fluͤgel. 

Er iſt ebenſoleicht zu zaͤhmen als der Hoͤkerſchwan. Wir 
haben dies zwar nicht mit eingefangenen Jungen verſuchen koͤnnen, 
es aber von fluͤgellahm geſchoſſenen alten und jungen Voͤgeln mehr: 
fach geſehen. Sie gewoͤhnten ſich in wenigen Tagen an die Naͤhe 
der Menſchen und wurden bald ſehr zahm und zutraulich, dies viel 
mehr noch als jene jemals. Sie zeigten zwar ebenſoviel Ernſt und 
Wuͤrde, aber viel mehr Gutmuͤthigkeit in ihrem Benehmen, waren 
zwar etwas toͤlpiſch, hielten ſich jedoch in einem engern Gewahr— 
ſam beſſer und reinlicher als jene. Ihre Behandlung kann uͤbrigens 
ganz die naͤmliche ſein, und in noͤrdlichen Laͤndern, namentlich in 
Rußland, ſoll man daher noch viel haͤufiger dieſen Schwan auf 
Teichen und andern Gewaͤſſern zur Zierde halten, als den Höfer: 
ſchwan, und er ſich wie dieſer in angemeſſener Gefangenſchaft alle 
Jahr fortpflanzen. Ob er ſo viel Lebensdauer als jener habe, moͤchte 


492 XIII. Ordn. LXXXVII. Satt. 325. gelbnafiger Schwan. 


man faft bezweifeln; wenigſtens haben alle fluͤgellahm Gefchoffenen, 
welche ich gekannt habe, nur einige Jahr am Leben erhalten wer— 
den koͤnnen; doch hat es vielleicht nur daran gelegen, daß man 
ihnen einen zu beſchraͤnkten Aufenthalt angewieſen hatte. 


Nahrung. 


Dieſe iſt im Ganzen wenig von der des Hoͤkerſchwans 
verſchieden und beſteht in allerlei gruͤnen Pflanzentheilen, Samen, 
Fruͤchten und Wurzeln, in Waſſerinſekten und im Waſſer lebenden 
Inſektenlarven, in allerlei Gewuͤrmen und kleinen Conchylien, in 
kleinen Froͤſchen, aber auch ſchwerlich in kleinen Fiſchen. Zu dem 
allen wird viel grober Sand und kleine Steinchen von Erbſengroͤße 
und daruͤber verſchluckt, und oft findet man bloß dieſe allein in 
dem Magen auf dem Zuge Getoͤdteter. 

Er mag wol in der Auswahl der Nahrungsmittel nicht immer 
mit jenem genau uͤbereinſtimmen, was ſchon daraus hervorgeht, daß 
er ſie weniger im tiefern Waſſer und ſchwimmend, als an den Ufern 
und im Moraſte aufſucht, wo er nicht zu ſchwimmen braucht, da— 
her viel laͤngere Zeit im Sumpfe herum wadet und ſich anhaltender 
auf dieſe als auf jene Weiſe beſchaͤftigt. Auch das Aufgraben und 
Durchwuͤhlen des moraſtigen Bodens nach Pflanzenwurzeln und 
Gewuͤrm iſt ihm noch weit eigenthuͤmlicher als jenem, weshalb er 
ſich auch noch lieber auf uͤberſchwemmten Wieſen aufhaͤlt, auf die 
einmal angegriffenen Stellen immer wieder zuruͤckkehrt, und wenn 
dies von mehreren und oft geſchieht, große Strecken umwuͤhlt und 
verdirbt. Auch die quelligen und in Sumpf auslaufenden Uferſtel⸗ 
len ſieht man ihn Stunden lang ſorgfaͤltig durchwuͤhlen und durch— 
ſchnattern, nach abgelegenern ſogar zu Fuß uͤber trocknes Land wan— 
deln; aber wo er ſchwimmen muß, wie jener, Kopf und Hals un— 
tertauchen, wo das Waſſer noch tiefer, auch wol den Hinterkoͤrper 
aufkippen, um mit dem Schnabel tiefer hinab zu langen. Welche 
Binſen⸗, Gras- oder Schilf-Arten er aber beſonders liebt und an: 
dern vorzieht, iſt nicht bekannt. Von einigen Kleearten, namentlich 
Trifolium repens und T. fragiferum, fand ich mehrmals viele 
Uiberbleibſel in ſeinem Kropfe. Wo er dazu gelangen kann, ohne 
weit darnach zu fliegen, ſucht er auch das reife Getreide auf, von 
welchem ihm Gerſte und Hafer die liebſten ſind; ebenſo auch Eicheln 
und Obſt, beſonders Pflaumen, woher zu vermuthen ſteht, daß er 
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in ſeiner wahren Heimath ſich mitunter auch wol von Beeren naͤh— 
ren moͤge. 

Im gezaͤhmten Zuſtande naͤhrt er ſich wie der Hoͤkerſchwan 
und frißt alles, womit man dieſen zu futtern pflegt, Getreide, Erb— 
ſen, Ruͤben, Kohl, Obſt, und dergl., verlangt daher eine ganz 
gleiche Wartung, und haͤlt dann ſein Gefieder faſt noch reinlicher 
und ſchmucker. 


Fo kttpflan zun g. 


Man ſagt, daß er ſich haͤufig in den großen Suͤmpfen von 
Lapp⸗ und Finnland und andern nördlichen Provinzen Ruß— 
lands fortpflanze, dies aber im mittlern Sibirien und ebenſo in 
Nordamerika an der obern Hudſonsbai und auf den unter glei— 
cher Breite liegenden See'n und Suͤmpfen im Innern jenes weiten 
Landes in noch weit groͤßerer Anzahl thue. Dieſe Nachrichten ſind 
jedoch ziemlich oberflaͤchliche, zum Theil auch wol unſicher, weil 
man erſt in neuern Zeiten entdeckte, daß es unter den ſogenannten 
Singſchwaͤnen mehrere verſchiedene Arten gebe. So gehoͤrt der auf 
Island bruͤtende Singſchwan mit ziemlicher Beſtimmtheit nicht zu 
dieſer, ſondern viel wahrſcheinlicher zur folgenden Art. Unſer gelb— 
naſiger Schwan ſoll uͤbrigens ſchon in Curland und in Lithauen, 
ebenſo im ſuͤdlichen Schweden niſten und man hat ſtarke Vermu⸗ 
thung, daß dies von einzelnen Paaren ſogar in den daͤniſchen 
Staaten geſchehe. Sonderbar genug ſchickte ſich (wie Meyer im 
Taſchenbuch, S. 499. erzaͤhlt) von den vielen Schwaͤnen dieſer Art, 
welche ſich im Jahr 1809, vom Januar bis tief in den März hin: 
ein, in den Rhein- und Maingegenden herumtrieben, ſogar ein 
Paͤaͤrchen an, in der Gegend von Geinsheim am Rhein, in ei— 
nem uͤberſchwemmten, großen Wieſengrunde, auf einer mit Gebuͤſch 
bewachſenen, ſandigen Erhoͤhung ein Neſt zu bauen, in welches das 
Weibchen 4 Eier legte, welche man einer zahmen Gans ausbruͤten 
laffen wollte, welche fie aber auffraß. 

Die einmal gepaarten Gatten ſind es fuͤr ihre ganze Lebenszeit, 
und unzertrennlich. Jedes Paar hat ſein eigenes Niſtrevier, in 
welches es ein anderes einzudringen nicht geſtattet und die abge— 
ſteckte Grenzlinie muthig vertheidigt, woher es dann unablaͤſſig Streit 
und harte Kaͤmpfe mit den Nachbarn giebt. Nach Allem, was wir 
daruͤber erfahren konnten, iſt das Betragen dieſer Art am Niſtorte 
dem der vorigen ſehr aͤhnlich und auch die Begattung wird auf 
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gleiche Weiſe auf dem Waſſer vollzogen. Auch vom Neſtbau ließe 
ſich ziemlich daſſelbe ſagen; doch fol das große, aus Reiſern, trod- 
nem Rohr, Schilf und Binſen gebauete, beim Bruͤten inwendig 
mit den eigenen Dunen ausgefuͤtterte Neſt haͤufiger auf nicht tiefem, 
doch oft unzugaͤnglichem Moraſt, als auf tieferm Waſſer ſtehen, ſo 
daß ſich die Alten mehr wadend als ſchwimmend zu demſelben be: 
geben muͤſſen. Der Neſtbau ſoll gegen Ende des Maͤrz beginnen 
und fie ein paar Wochen beſchaͤftigen, dann das Weibchen täglich 
ein Ei und fo nach und nach deren 5 bis 7 Stüd legen und fie 
5 Wochen lang bebruͤten, waͤhrenddem das zaͤrtliche und fortwaͤh— 
rend Wache haltende Maͤnnchen nicht aus ſeiner Naͤhe weicht und 
ſich ſogar zuweilen dicht neben ihm mit auf das Neſt ſetzt, doch 
ohne eigentlich bruͤten zu helfen. Dieſe Eier haben eine etwas 
kuͤrzere Geſtalt, aber dieſelbe Groͤße wie die des Hoͤkerſchwans, 
unterſcheiden ſich aber von dieſen durch eine weißere, nur ſehr ſchwach 
ins Gruͤnliche ziehende Faͤrbung und durch eine glattere und mehr 
glänzende Oberflache. Die Erziehung der Jungen iſt wie bei vor: 
genannter Art. Weil die Suͤmpfe in der waͤrmern Jahreszeit nach 
und nach, wenigſtens ſtellenweiſe, verdunſten und gegen den Som— 
mer die Umgebungen des Neſtes oft trocken werden, ſo fuͤhren die 
Alten ihre Jungen dann auf die tiefern Stellen oder wol gar uͤber 
Land weg nach groͤßern Gewaͤſſern, wo ſie weniger Gefahren aus— 
geſetzt ſind, wo es angeht, ſogar aufs Meer, dies jedoch erſt dann, 
wenn ſie Federn bekommen. 


Feinde. 


Die großen Adler verfolgen dieſe Schwaͤne auf ihren Wan⸗ 
derungen und an den Bruͤteorten werden fie haufig von Fuͤchſen 
und Woͤlfen beunruhigt. 

In ihrem Gefieder hauſen Schmarotzerinſekten, wahrſcheinlich 
von einer nur ihnen eigenthuͤmlichen Art. 


Jagd. 


Er iſt auf dem Freien eben fo ſcheu als eine der größern Gän- 
ſearten und muß daher vorſichtig hinterſchlichen werden, was eher 
fuͤr Buͤchſenſchußweite gelingt, zumal auch bei dieſem großen, mit 
dickem Federpelz beſchuͤtzten Vogel die einzelne größere Kugel wirk- 
ſamer bleibt, als ein Schuß aus der Schrotflinte. Da er jedoch 
bei der Wahl des Platzes zum Niederlaſſen unvorſichtiger als die 
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Gaͤnſe iſt, und die Umgebungen oͤfter als bei dieſen das Anſchlei— 
chen beguͤnſtigen, ſo iſt der Erfolg ſolcher Jagd meiſtens ſicherer. 
Zudem kehrt er im Winter auch gern wieder an den Platz zuruͤck, 
wo er Nahrung fand und noch nicht mit Schießgewehr in Furcht 
geſetzt wurde, und kann da auch aus einem Verſteck erlauert wer— 
den. In manchen Gegenden an der Oſtſee, ſo auch bei der Inſel 
Fehmern und am Ausfluffe der Schlei, werden in harten Win— 
tern viele von dieſen Schwaͤnen erlegt. Man ſtellt ihnen uͤberhaupt 
in den noͤrdlichen Gegenden, theils ihres Fleiſches, theils ihrer Fe— 
dern wegen, ſehr nach, beſonders wenn die Alten in der Mauſer 
ſtehen und nicht fliegen koͤnnen, und die Jungen ehe ſie voͤllig flug— 
bar ſind, hetzt ſie dann in den Suͤmpfen mit Hunden oder verfolgt 
ſie auf offenem Waſſer in leichten Fahrzeugen und ſchlaͤgt ſie mit 
Knuͤtteln todt. 

Man ſoll ſie an manchen Orten auch am Angelhaken fangen, 
woran ein verſchluckbares Stuͤck Obſt, eine Pflaume und dergl. zum 
Koͤder dient, an deren Schnur ein etwas großer Stein befeſtigt iſt, 
welcher loſe auf einem niedrigen Pfahl ruhet, vom gefangenen Schwan 
herabgeriſſen, den Kopf dieſes in die Tiefe zieht und ihn erſaͤuft. 


Nutz en. 


Das Fleiſch alter Schwaͤne dieſer Art iſt ebenfalls zaͤhe und 
unſchmackhaft. Wenn man indeſſen vom Gegentheil ſprechen hoͤrt, 
ſo muͤſſen dies wol juͤngere Individuen geweſen ſein und auch die 
Zubereitungsart ihr gutes Antheil daran gehabt haben. Junge, un— 
ter ein halbes Jahr alt, geben allerdings einen recht wohlſchmecken— 
den Braten, doch mit einem etwas wildernden Beigeſchmack, und 
jedenfalls dem unverwoͤhnten Gaumen nordiſcher Voͤlker beſſer zu- 
ſagend, als uns, wie denn jene auch die Eier aufſuchen und fuͤr 
ihre Kuͤche ſehr nutzbar finden. 

Von großem Werth ſind ſeine Federn, die man denen der vo— 
rigen Art ganz gleich und beſſer als Gaͤnſefedern haͤlt, und zu je— 
dem Gebrauch vortrefflich findet. Sie ſind daher fuͤr manche noͤrd— 
liche Gegenden ein bedeutender Handelsartikel und werden zu hohen 
Preiſen verkauft. Am hoͤchſten ſchaͤtzt man die Dunen. Auch wird 
das Leder mit dieſen, wenn man zuvor die ſogenannten Conturfedern 
ſorgfaͤltig abgepfluͤckt hat, gahr gemacht und zum koͤſtlichſten Pelz: 
werk verarbeitet. Dieſes und jene werden in großer Menge durch 
die Hudſonsbai-Compagnie, auch aus Rußland, auf unſere 
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Maͤrkte gebracht und bleiben ſtets eine ſehr geſuchte Waare. Ihre 
Benutzung iſt ganz der der vorigen Art gleich, und es bleibt bloß 
zu bemerken, daß die meiſten der zu uns gebrachten Schwanenfe— 
dern, Schwanendunen und Schwanenpelze vom gelbnaſigen Sing— 
ſchwan, weniger von der vorigen und der folgenden Art kommen, 
daß aber auſſer dieſen, in Nordamerika auch noch andere Schwan— 
arten dazu beitragen. 

Die Fluͤgelfedern und ganzen Fittiche werden wie von andern 
Schwaͤnen benutzt. i 

Auch dieſe Art, gelaͤhmt und im halbzahmen Zuſtande unterhal- 
ten, belebt die Gewaͤſſer auf eine angenehme Weiſe und giebt ihnen 
eine hohe Zierde. Wenn ſie darin der vorigen auch etwas nachſteht, 
ſo laͤßt ſie ſich, wenn man ſie im Sommer einige Mal rupft, doch 
auch ebenſo nutzbar machen. 


Schaden. 


Wo dieſe Schwaͤne in bedeutender Anzahl auf uͤberſchwemmte 
Wieſen kommen, rupfen ſie an ſolchen Stellen, wohin ſie oͤfter wie— 
derkehren und mit den Schnaͤbeln auf den Grund langen koͤnnen, 
alle Gras- und Pflanzenwurzeln beieinander aus und durchwuͤhlen 
den Boden fo, daß dieſer nachher, wenn das Waſſer wieder weg 
iſt, ganz kahl und wie von Schweinen zerwuͤhlt ausſieht, wodurch 
große, nackte, vom Graswuchs voͤllig entbloͤßte Stellen entſtehen, 
die, wenn ihnen nicht durch Anſaͤen nachgeholfen wird, ſich nicht 
ſobald wieder mit Pflanzenwuchs bedecken. Das Graben in weichem 
Boden iſt dieſen Schwaͤnen uͤberhaupt ſo eigen, daß ſie ſich dadurch 
allenthalben bemerklich machen, im Torf- und Moorboden, im 
Sumpfe, ſogar im Sande oft tiefe Loͤcher aushoͤhlen, welche zur 
Vermuthung fuͤhrten, ſie thaͤten dies, damit ſich Inſekten und Wuͤr⸗ 
mer in denſelben anſammeln ſollten, weil man die Schwaͤne oft 
wieder auf dieſelben Stellen zuruͤckkehren ſahe. 


326. 
Der ſchwarznaſige Schwan. 
Cygnus melanorhinus. . 


Fig. 1. altes Maͤnnchen. 


Taf. 297. N Fig. 2. Jugendkleid, halbjaͤhrig. 


Kleiner Singſchwan, islaͤndiſcher Singſchwan; kleiner Schwan. 


Cygnus islandieus. Brehm, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 832. n. 2. 
Cygnus minor. Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 222. 
n. 380. Cygrus Olor, f minor. Pallas, Zoogr. II. p. 214. n. 316. = 3. Fr. 
Naumann, in Wiegmanns Archiv, IV. Jahrg. (1838.) I. S. 361. Taf. VIII. 
Fig. 2. e bis g. Schnabel und Bruſtbein darſtellend. 

Da es noch unentſchieden iſt, ob C. musicus, Faber, Prodrom. d. isländiſchen 
Ornith. S. 81. — und C/ gnas Bewickit, Varrel, Trausact. of the Linu. Society XVI. 
2. (1830.) p. 445. — Eyton, Hist. of the rar. Birds. p. 86. = Cygne de Bewick. 
Temm. Man. IV. pag. 527. — identiſch mit unſerm C. melauorhinus find, fo werden 
diefe Synonymen hier nur zum Vergleichen citirt. 


e eee ee rt 


Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge gelb oder 
fleiſchfarbig; dieſes nur auf ein Viertheil des Oberſchnabels ausge: 
breitet und lange nicht an die Nafenlöcher reichend; die uͤbrigen drei 
Viertheile des Schnabels, nebſt der Kinnhaut, ſchwarz; 18 bis 20 
Schwanzfedern. 


Beſchreibung. 


Unſer ſchwarznaſiger Schwan war früher für identiſch gehalten 


mit dem gelbnaſigen Singſchwan, oder als eigene Art ganz 
IIr Theil. f 32 
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unbeachtet geblieben. Im Jahr 1823 wurden (fuͤr uns) die erſten 
in hieſiger Gegend erlegt und beim Vergleichen mit letzterm als art— 
verſchieden gehalten, worin wir durch Brehms Beobachtungen von 
1827 (ſ. Iſis 1830. S. 1125) beſtaͤrkt wurden, zumal ich im Jahr 
1835 in Ungarn ein lebendes und 1838 wieder drei hier erlegte 
Individuen der großen (gelbnafigen) Art mit jenen abermals ver— 
gleichen konnte. Die erſte Vermuthung fuͤr Artverſchiedenheit kam 
uns damals durch einen etwa um daſſelbe Jahr aus der Naͤhe er— 
haltenen jungen Vogel der großen Art, in ſeinem grauen Ju— 
gendkleide, gegen welchen der alte ausgefaͤrbte, ſchneeweiße Vogel 
der kleinen Art als ein wahrer Zwerg daſtand. 

H. P. Brehm (Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 832.) hat un- 
ſerm ſchwarznaſigen Schwan den Namen: Cygnus islandicus beige: 
legt und, da Faber und Thienemann nur eine Art Schwaͤne auf 
dieſer Inſel angetroffen, damit die von dieſen Forſchern beſchriebene 
gemeint. Wir duͤrfen vorausſetzen, daß Hrn. Brehm triftige Gruͤnde 
und ſichere Nachrichten davon uͤberzeugt haben, daß nur dieſe und nicht 
unſer C. xanthorhinus auf Island lebe. Es bleibt uns indeſſen, wenn 
wir auch dies mit Gewißheit annehmen duͤrften, noch ein anderer 
Zweifel, naͤmlich ob der Island bewohnende Schwan nicht die im 
Jahr 1829 von Yarrel in England entdeckte und ſpaͤter in Ire⸗ 
land häufiger gefundene, unſrer ſchwarznaſigen hoͤchſtaͤhnliche, kleine 
Art ſei, welche er Cygnus Bewickii genannt und von welcher, nach 
einer Mittheilung von Fr. Boie (Iſis. 1835. III. S. 262.) auch 
ein Exemplar bei Duͤnkirchen erlegt worden fein fol. — So viel 
Anſchein auch vorhanden iſt hier an Identitat zu glauben, ſowol 
der aͤußern Aehnlichkeit als auch des Aufenthalts wegen, indem dieſe 
Schwanenart leichter von Island als anderswoher im Winter nach 
England und Ireland heruͤber wandern koͤnnte, ſo macht doch, wie 
S. 440. bemerkt, der etwas verſchieden gefundene Bau der Luft— 
roͤhre die Sache auch wieder ebenſo ungewiß, und es wird nicht 
eher unumſtoͤßlich feſtgeſtellt werden koͤnnen, ob unſer C. melanorhi- 
nus eine von C. Bewickii verſchiedene Art oder beide identiſch ſeien, 
bis man von jeder der beiden Arten eine hinlaͤngliche Anzahl hat 
anatomiſch unterſuchen und den Luftroͤhrenbau beider vielfaͤltig hat 
vergleichen koͤnnen, zumal man ſchon auf die Spur bekommen, daß 
dieſer mit ſteigendem Alter Veraͤnderungen erleidet, oder wol gar 
individuell varürt. Gewiß würde ſich, wenn beide ſpezifiſch verſchie⸗ 
den waͤren, auch wol im Aeußern etwas Abweichendes finden, von 
dem ich indeſſen dermalen gar nicht ſprechen kann, weil mir niemals 
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ein aus England mit dem Namen C. Bewickii bezeichnetes Exem⸗ 
plar zum Vergleichen zu Händen gekommen iſt ). 

Sehr wahrſcheinlich, doch nicht erwieſen, kommt unſer C. me- 
lanorhinus auch in Nordamerika vor, oder ſteht dem C. americanus, 
Rich, mit 20 Steuerfedern und nur einem kleinen gelben Flecken 
an der Schnabelwurzel, ſehr nahe; doch ſoll Letztgenannter etwas 
größer fein und darin das Mittel halten zwiſchen C. xanthorhinus 
und C. Bewickii. 

Vom gelbnaſigen Singſchwan iſt unſer ſchwarznaſiger, 
nach allen Koͤrpertheilen, in der Groͤße ſchon ſo gewaltig verſchieden, 
daß dies auch dem Ungeuͤbten auffallen muß, wenn er auch die ab— 
weichende Geſtalt des Schnabels uͤberſaͤhe. Es giebt recht große 
Hausgaͤnſe (namentlich unter den Hamburger ſogenannten Seegaͤn— 
fen viele), welche er an Größe des Rumpfs nicht uͤbertrifft und an 
Schwere ihnen noch lange nicht gleich kommt. Sein Gewicht, in 
einem mittlern Zuſtande, beträgt ſelten über 11 Pfund und die 
Weibchen wiegen mehrentheils 1 Pfund weniger als die Maͤnn— 
chen. Die Maaße dieſer ſind folgende: Laͤnge (von der Schnabel— 
wurzel bis zur Schwanzſpitze): 45½ Zoll, wovon auf den Hals 
21½ Zoll und auf den Schwanz 7¼ Zoll abgehen; Fluͤgellaͤnge 
(vom Carpus zur Spitze) 21 Zoll; Flugbreite: 82 Zoll. Die Weib⸗ 
chen meſſen in der Laͤnge ein paar Zoll, in der Breite 3 bis 4 
Zoll weniger. Um die Verſchiedenheit der Maaße dieſer und der 
vorigen Art recht augenfaͤllig darzuſtellen, moͤgen die wichtigſten von 
beiden hier neben einander ſtehen, wie ich ſie an friſchen Exempla⸗ 
ren gefunden: 


Cygnus xanthorhinus. Cygnus melanorhinus. 

Männchen. Weibchen. Männchen. Weibchen. 
Gewicht: 24 27 Pfund 18½ Pfund 11-12 Pfund 10 Pfund. 
Länge: 56—58 Zoll. 52—54 Zoll. 45½ Zoll. 43 Zoll. 
Flugbreite: 96-9 = 90-92 - 82 or 79 
Flügellänge: 24 ⸗ 23 1 21 = 20 = 
Schnabellänge: #2 = 4½ = 310% 2 3½ = 
Lauf: ö 5½ = 5% = 42 ı= 4/8 4 
Mittelzeh: 7½ s 7% = DI = 5/% = 


— — 


) Nach bloßen Vermuthungen darf man in ſolchen Angelegenheiten nichts feſtſtel⸗ 
len. Ich mag daher auch weiter keine berühren, kann jedoch nicht verſchweigen, daß 
ich mich mehr und mehr der Meinung hin gebe, Cyguus Bewickii, Larrel, Cygnus 
islaudicus, Brehm und mein Cyguus melauorhiuus gehören zu einer und derſelben 


Art. 
32* 
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In der Geſtalt aͤhnelt dieſe Art der vorhergehenden, doch hat 
ihr Ausſehen faſt noch mehr Gaͤnſeartiges, wozu der kleinere Kopf 
und Schnabel beitragen, waͤhrend auch die Beine kleiner, der Schwanz 
aber verhaͤltnißmaͤßig etwas laͤnger und ſpitzer als beim gelbnaſi— 
gen Schwan iſt. Das Gefieder iſt von derſelben Structur und 
Textur, nur die Primarſchwingen ſind an den ſchmaͤlern Enden et— 
was verlaͤngerter, beſonders auch die Schwanzfedern laͤnger und 
ſpitzer, das Schwanzende auch etwas ſpitzer zugerundet. Am Fluͤ— 
gelbuge nach innen ſteht ebenfalls ein harter Knoll oder Schlag— 
warze und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen ohngefaͤhr auf 
die Mitte der Schwanzlaͤnge. 

Der Schnabel iſt nicht nur nach Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Theilen 
kleiner als bei der vorigen Art, ſondern auch kuͤrzer und breiter, und 
im Profil beſonders verſchieden; der Nagel groͤßer und deutlicher 
umgrenzt, von ihm zur Stirn die Firſte in einer faſt geraden Li⸗ 
nie ſehr ſanft aufſteigend und vor den Naſenloͤchern nicht niederge— 
druͤckt oder vor und auch Über denſelben mehr gewoͤlbt; der Seiten: 
rand am Oberſchnabel faſt ohne vertiefte Linie und mehr uͤber den 
untern greifend als dort; der Unterſchnabel mit ſeiner weiten bis an 
den Nagel vorreichenden Kielſpalte daher, von der Seite geſehen, 
nur am Wurzeldrittheil vorſtehend, die Ladenraͤnder faſt ganz gerade. 
Die Zahnung der innern Theile und der Bau der Zunge ſind we— 
nig verſchieden; die Naſenhoͤhle, am friſchen Schnabel nicht ſehr 
deutlich gezeichnet, in ihr das laͤnglichovale Naſenloch etwas ſchraͤg 
oder nach vorn hoͤher und ſo geoͤffnet, daß es eine rechtwinkelige 
Durchſicht nicht geſtattet, dieſes aber in etwas ſchraͤger Richtung 
zulaͤßt; es oͤffnet ſich genau in der Mitte der Schnabellaͤnge, aber 
in der Breite der Firſte etwas naͤher und vom Seitenrande ent— 
fernter als bei voriger Art. Vor der Stirn, deren Befiederung als 
ein vom obern Augenliede ausgehender großer Bogen angrenzt, iſt 
die hellfarbige Haut etwas uneben, doch eigentlich nicht buckelig; 
dieſe Haut vom vordern Augenwinkel in grader Linie zum Mund⸗ 
winkel herab an die Befiederung der Wangen grenzend, den Winkel 
kurz umkreiſend, dann in einem großen convexen Bogen an den 
Schnabelſeiten ſich vordraͤngend, doch kaum bis an die Naſenhoͤhle, 
(nicht Naſenloch, von dem ſie noch 6 bis 7 Linien entfernt bleibt) 
ſich dann wieder zuruͤckziehend und von der Stirn aus ganz ſchmal 
bleibend, ſchließt ſich mit einer kleinen Schneppe auf der Firſte. 
Vom aͤußerſten Bogen oder Spitze des Nagels bis an die 
Stirnfedern betraͤgt die Schnabellaͤnge nur 3 Zoll 8 bis 10 Linien; 
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feine Breite an der Wurzel 1d Zoll, nach vorn kaum 1 Linie we: 
niger, in der Rundung eines Halbkreiſes endend; ſeine Hoͤhe an 
der Wurzel 1°/, Zoll, vor dem Naſenloch noch 10 bis 11 Linien; 
der Nagel iſt etwas über 8 Linien lang und kaum 6 Linien breit. 
Alle dieſe Maaße ſind an friſchen Schnaͤbeln genommen. 

Die Farbe des Schnabels bei alten Voͤgeln iſt ein tiefes 
und glaͤnzendes Blauſchwarz; dies nimmt den ganzen Unter— 
ſchnabel nebſt der Kinnhaut ein, reicht am Oberſchnabel, außer 
dem Mundwinkel, auch an den Seiten weit hinter das Naſenloch 
zuruͤck und auf der Firſte in einer breiten Schneppe noch weiter rück— 
waͤrts, fo daß es hier von der Stirn nur noch ¼ Zoll entfernt 
bleibt; von hier an bis zu den Stirn- und Wangenfedern iſt das 
große, nackte Zuͤgeldreieck mit der Wurzel des Oberſchnabels hoch— 
gelb, ins Orangegelbe ſpielend, dem ſich die eben ſo gefaͤrbten nack— 
ten Augenlieder anſchließen. Die Flaͤche des Schnabels und der 
angrenzenden nackten Theile iſt, wenn man auch den Unterſchnabel 
dazu nimmt, kaum zum vierten Theil gelb und alles übrige 
ſchwarz. — Die Zunge iſt fleiſchfarbig, der innere Schnabel eben 
ſo, aber ſchmutziger. — Beim jungen Vogel iſt die Schnabelfarbe 
ein weniger tiefes Schwarz oder Bleiſchwarz, und Alles, was bei 
den Alten gelb iſt, erſcheint hier, doch in den naͤmlichen engen 
Grenzen, zuerſt fleiſchfarbig, ſpaͤter gelblich, dann blaßgelb, bis es 
mit dem ausgefaͤrbten Kleide in Hochgelb uͤbergeht. 

Das kleine lebhafte Auge hat einen dunkelbraunen, bei den 
Alten ſehr dunkel nußbraunen Stern. Graulich oder gar gelb, 
wie man ihn bei C. Bewickii angegeben findet, habe ich ihn bei 
keinem Exemplar gefunden. Die flachere Stirn und der uͤberhaupt 
niedrigere Vorderkopf geben unſerm ſchwarznaſigen Schwan ganz an— 
dere, von denen der vorherbeſchriebenen Art ſehr verſchiedene Ge— 
ſichtszuͤge. f 

Die Fuͤße ſind, auch im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße, um Vie— 
les kleiner als beim gelbnaſigen Schwan; dies wird beſonders 
hoͤchſt auffallend an der Spur, deren Umfang um Vieles geringer 
iſt. Uibrigens haben ſie im Bau, auch hinſichtlich ihres Uiberzugs 
und der Krallen, nichts, was ſie auffallend von jenen unterſchiede, 
und daß die Nacktheit uͤber der Ferſe ein Wenig hoͤher hinaufreicht, 
iſt oft nur ſcheinbar, eben ſo daß die Krallen etwas ſchwaͤchlicher aus— 
ſehen. Die Flaͤche von der Mitte des Ferſengelenks bis an die er 
ſten Schenkelfedern mißt meiſtens 1 Zoll; der Lauf von jenem ab 
nur 4 Zoll; die Mittelzeh, mit der / Zoll langen Kralle, nur 
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5¼ Zoll; die äußere Zeh, mit der ½ Zoll langen Kralle, 4% Zoll; 
die Hinterzeh 11 Linien, wobei auf die Kralle kaum 3 Linien 
kommen. 

Die Farbe der Fuͤße iſt ein mattes Schwarz, das bei jungen 
Voͤgeln ein Wenig ins Roͤthliche zieht, an den Zehenſohlen ſchwarz— 
grau; die Krallen hornſchwarz. Jene werden, wenn ſie ausgetrock— 
net, dunkler ſchwarz. f 

Das Dunenkleid iſt nirgends beſchrieben und auch uns nicht 
zu Geſicht gekommen. 

Das Jugendkleid, wenn dieſe Vögel etwa ein halbes Jahr 
alt, ſieht dem der vorigen Art aͤhnlich, iſt aber etwas dunkler ge— 
faͤrbt. Der Schnabel iſt bleiſchwarz, die nackte Haut an ſeiner 
Wurzel den Zuͤgeln gelblich fleifchfarbig, ſpaͤter blaßgelb; der Au: 
genſtern dunkelbraun; die Fuͤße roͤthlichgrauſchwarz. Kopf und Hals 
find blaͤulichgrau, am dunkelſten der Scheitel, am lichteſten die Ge— 
gend um das Auge, vorn auf der Wange und auf der Gur— 
gel, an der Kehle faſt ganz weiß; Kropfgegend und Bruſt in der 
Mitte grauweiß, an den Seiten mit blaßgrauen Federenden, daher 
ſchwachgrau gewoͤlkt; die Tragefedern und die des ganzen Mantels 
an den Wurzeln weiß, ſanft in Grau uͤbergehend und an den En— 
den ziemlich dunkel blaͤulichgrau, fo daß die letztere Farbe jene mei: 
ſtens deckt oder eine wolkichte Zeichnung darſtellt, auf welcher ſich 
noch dunkelgraue Federſchaͤfte anszeichnen; der Fluͤgelrand geht in 
weiß uͤber, und die weißen Schwingfedern, mit ihren braungrauen 
Schaͤften, die ſie auch auf der untern Seite haben, gehen an den 
Raͤndern und Spitzen in blaſſes Blaugrau uͤber, waͤhrend der ganze 
Unterfluͤgel meiſtens weiß iſt; der Unterruͤcken und Buͤrzel grauweiß, 
dieſer etwas dunkler als jener; die Oberſchwanzdecke nebſt dem Schwanz 
ſchwach blaugrau, gegen die Federwurzeln weiß, ihre Schaͤfte dun— 
kelgrau; die Mitte der Unterbruſt, Schenkel, Bauch und Unter— 
ſchwanzdecke weiß. 

Auch bei dieſen Jungen ſindet ſich jener fremdartige roſtbraune 
Anſtrich an den Federenden des Vorderkopfs und an denen der Bruſt 
auch oft ein roſtgelblicher Anflug. 

Das herrſchende Grau wird auch bei ihnen gegen das Fruͤh— 
jahr lichter, die abgeſcheuerten Federſpitzen weißlich, und das Weiß 
der Wurzeln tritt, aus gleicher Urſache wie bei den vorherbeſchriebe— 
nen Arten, von Zeit zu Zeit immer mehr hervor. Dann hat ſich 
auch die Farbe der nackten Schnabelwurzel und Zuͤgel, an denen 
ſich jene ſchwachen Reſte der Wurzeln vormaliger Dunen vollends 
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verloren, bereits in ein blaſſes Zitronengelb verwandelt, und hin und 
wieder zeigt ſchon die beginnende erſte Mauſer einzelne neue rein— 
weiße Federn zwiſchen den grauen. 

Im ausgefaͤrbten Kleide hat das ganze Gefieder ein rei— 
nes und blendendes Weiß, doch zeigen ſich an den groͤßern Schul— 
terfedern und auch wol auf dem Mittelfluͤgel einige dunkelfarbige 
Federſchaͤfte. Der Schnabel iſt dann dunkel blauſchwarz, ſeine Wur— 
zel und die Zuͤgel nebſt den Augenlidern hoch orangegelb; der Au— 
genſtern tiefbraun; die Fuͤße mattſchwarz. 

Der alte wilde Schwan von dieſer Art beſchmutzt ſein unge— 
mein zartes Gefieder auf gleiche Weiſe wie die vorhergehenden, wes— 
halb die Federn am Vorderkopfe, beſonders auf der Stirn und dem 
Scheitel, bald bloß roſtgelbe, bald roſtfarbige Spitzen, an der Bruſt 
aber nur ſchwach roſtgelbe Enden zeigen, ja nicht ſelten findet ſich 
ein ſehr ſchwacher gelblicher Anflug auch an den obern Theilen des 
Mantels. Daß er ebenfalls von fremdartiger Beſchaffenheit iſt, ob— 
gleich er ſich nicht abwaſchen laͤßt, zeigen die in der Mauſer hervor— 
kommenden neuen Federn, welche rein und wirklich blendend weiß 
ausſehen. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich in der Farbe 
nicht, aber letzteres iſt, wie oben bemerkt, ſtets kleiner oder etwas 
ſchwaͤchlicher und hat einen etwas kuͤrzern und duͤnnern Hals. 


A u f en t haet. 


Auch der ſchwarznaſige Singſchwan ſoll oͤſtlichere Laͤnder unter 
hohen Breiten bewohnen, in mehreren Theilen Sibiriens gemein 
ſein, und, wenn er mit dem Bewicks-Schwan der Englaͤnder 
eine Art ausmacht, auch in Nordamerika haͤufig ſein. 

Wenn wir als ausgemacht richtig annehmen duͤrfen, was wir 
durch Hrn. P. Brehm (a. a. O.) wiſſen und zugleich unſre im 
Vorigen bemerkte Vermuthung uͤber Identitaͤt unſres ſchwarznaſigen 
mit dem Bewicks⸗Schwan ſich beſtaͤtigte, ſo wuͤrden wir auch 
Island als Heimath deſſelben annehmen muͤſſen, welches nur von 
einer Schwanart bewohnt wird, die zahlreich dort anzutreffen iſt, 
zum Theil auch den ganzen Winter dort bleibt, und hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich dieſelbe iſt, die als Bewicksſchwan bei ſtrenger Winter— 
witterung zuweilen in bedeutender Anzahl nach England und noch 
häufiger nach Ireland herüberwandert, um da zu überwintern, 
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und einzeln bis an die Kuͤſten des nordweſtlichen Feſtlandes von 
Europa koͤmmt, wie denn ein ſolcher bei Duͤnkirchen erlegt 
worden ſein ſoll. Es wird auch bemerkt, daß auf Mainland, 
einer der Orcaden, Singſchwaͤne niſten, und dann koͤnnte dies eben: 
falls wol nur die gegenwaͤrtige Art ſein. 

Gewiß wiſſen wir von ſeinem Vorkommen, daß er im Winter 
1822— 1823 in unſere Gegenden kam, wo wir 4 Stuͤck zum erſten 
Mal ſelbſt beobachteten und ſogleich fuͤr artverſchieden vom gelb— 
naſigen Singſchwan hielten, ehe wir noch einen davon erlegen 
konnten; daß in demſelben Winter, im Januar, von 3 folchen einer 
bei Moͤckern, ohnweit Leipzig, erlegt, am Aten März deſſelben 
Jahres 13 Stuͤck auf dem großen Teich bei Poͤplitz, im Mulden⸗ 
thale, 2 Meilen von hier, ſich aufhielten und davon ein altes Maͤnn⸗ 
chen geſchoſſen wurde; wie denn damals mehrere auch in andern 
Gegenden Deutſchlands bemerkt worden ſind. Auch Brehm 
erwaͤhnt vom Jahre 1827 (Iſis. 1830. S. 1125.) eines bei Muͤhl⸗ 
hauſen, im Entenfange, gefangenen Paares, das lebend nach 
Gotha kam, aber nicht lange am Leben blieb und dann ausge— 
ſtopft wurde. Auch im Winter 18371838 find wieder Schwäne 
dieſer Art im Anhaltiſchen bemerkt worden. 

Seine Zugzeit iſt ohngefaͤhr dieſelbe, wie bei voriger Art, auch 
macht er ſeine Wanderungen bald bei Tage, bald des Nachts. Auf 
Island verlaͤßt er im October die noͤrdlichen Gegenden, um den 
Winter an den warmen Gewaͤſſern und in den offnen Meeresbuch⸗ 
ten des Suͤdlandes zuzubringen, und kehrt erſt im Maͤrz wieder zu 
jenen zuruͤck. Gegen Ende des Februar beſucht er in den füdlich: 
ſten Gegenden ſchon die kleinern ſuͤßen Gewaͤſſer und Suͤmpfe, und 
vertheilt ſich im April paarweiſe auf die in den hoͤhern Bergebenen 
vorkommenden und nach dem Nordlande. In ſtrengen Wintern 
wandern indeſſen auch viele gaͤnzlich aus und ſolche kehren dann 
erſt mit Anfang des April zuruͤck. 

Man bemerkt an ihm, dem gelbnaſigen Schwan gegenuͤber, 
eine noch groͤßere Vorliebe fuͤr Suͤmpfe, moraſtige und quellige Ufer, 
und fuͤr kleinere Gewaͤſſer uͤberhaupt. Wenn er ſich auch auf die 
Mitte groͤßerer freier Waſſerflaͤchen niederlaͤßt, ſo ſchwimmt er doch 
bald dem ihm zuſagenden Ufer zu, wo er bloß zu waden braucht 
und mit dem Schnabel im Moraſte wuͤhlen kann. Die ſeichten 
Stellen auf großen uͤberſchwemmten Wieſenflaͤchen ſcheinen ihm ganz 
beſonders zu behagen und er kehrt, nach Stoͤrungen, gern wieder 
auf ſolche zuruͤck. Zerſtreutes niedriges Gebuͤſch ſcheuet er ſo wenig 
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wie jener, aber tief in waldige Suͤmpfe, mit hohen Baͤumen, wagt 
er ſich nicht leicht. Er verkriecht ſich ebenſowenig zwiſchen hohes 
Rohr und Schilf, beſchaͤftigt ſich aber gern in ſolchem, das ſein 
langer Hals noch uͤberragt. 


Eli ge nnſſchſeaßf ken 


Dieſer kleine Schwan hat noch mehr Gaͤnſeartiges, im Uibrigen 
ſeiner Geſtalt aber große Aehnlichkeit mit der gelbnaſigen Art; 
er traͤgt ſeinen Hals und Rumpf im Stehen, Gehen und Schwim— 
men wie dieſe, bewegt ſich wie dieſe, iſt aber noch beſſer zu Fuß 
und kann wirklich recht ſchnell und anhaltend laufen, ſo daß man 
ein guter Laͤufer ſein muß, um den fluͤgellahm Geſchoſſenen ein— 
zuholen. 

Schon im Fluge faͤllt dem Geuͤbten ſeine geringere Groͤße, der 
etwas kuͤrzere Hals, ſowie die ſpitzern Extremitaͤten der Fluͤgel und 
des Schwanzes auf. Er fliegt auch leichter, bald niedrig, bald auch 
ſehr hoch, doch ebenfalls mit einem weit durch die Luͤfte ſchallenden, 
heulenden Ton der einzelnen Fluͤgelſchlaͤge, welcher von mehreren 
durcheinander wie fernes Gelaͤute klingt. Auch er fliegt in Geſellſchaft 
ſtets in einer ſchraͤgen Reihe und faft immer geradeaus, erhebt ſich 
mit großem Geraͤuſch vom Waſſer, laͤßt ſich mit geringern auf daſ— 
ſelbe nieder, beides aber mit mehr Leichtigkeit als die große Art, 
und ſteigt auch von feſtem Boden mit einem kleinen Anlauf ziem— 
lich leicht in die Hoͤhe. Sein Flug ſchien uns uͤberhaupt raſcher, die 
Fluͤgelſchwingungen ſchneller auf einander zu folgen, als bei andern 
Schwaͤnen, doch nicht ſo ſehr, daß darin die Gattung zu verkennen 
geweſen waͤre. 

Er iſt eben ſo ſcheu, wie die andern und ebenſowenig geſellig, 
ſobald dies über die eigne Art ausgedehnt werden fol, ſo daß man 
ihn nie in Geſellſchaft andrer Schwaͤne, aber auch ſelten vereinzelt 
antraf. Letzteres waren dann meiſtens unerfahrne Junge, welche 
uͤberdem nicht in den Fluͤgen Alter gelitten werden, daher eigene 
Geſellſchaften bilden. 

Von Einzelnen hoͤrt man auch ſelten eine Stimme, waͤhrend, 
wenn mehrere beiſammen, dies öfter vorkoͤmmt. Jene 13 Indivi⸗ 
duen ſchwammen auf dem obenerwaͤhnten Teiche einige Zeit immer 
in einer bedeutenden Entfernung vom Ufer, gegen 200 Schritt weit, 
und unterhielten ſich dabei mit mancherlei Toͤnen, und von einer 
geringern Zahl, niedrig durch die Luft ſtreichend, hoͤrten wir ſelbſt 


506 XIII. Ordn. LXXXVII. Gatt.326.{hwarznafiger Schwan. 


eine Stimme, welche der mancher Saat- oder Ackergaͤnſe ſehr 
ähnlich war, ſanft, wie kuck kuck kuck, von einigen, wahrſcheinlich 
den Weibchen, höher, wie kuͤck kuck kuͤck u. ſ. w. klang. Schwim⸗ 
mend vernimmt man auch ein lauteres Ang, beim Maͤnnchen in 
tieferm Ton, faſt wie Ong klingend, womit ſich die Gatten zu— 
ſammenrufen, das fie auch in groͤßern Geſellſchaften auf dem Waſ— 
ſer oͤfters ausſtoßen, beſonders wenn ſie erſchreckt und aͤngſtlich wer— 
den. Auf dem Zuge und hoch durch die Luft ſtreichend laſſen ſie 
außerdem, wie vorige Art, einen ebenſo wohlklingenden Ton, klung! 
wie ferntoͤnende Poſaunen, der Eine hoͤher, der Andere tiefer, aber 
nur in halben oder viertel Toͤnen wechſelnd, zwiſchen den laͤutenden 
Toͤnen ihrer Fluͤgelſchlaͤge vernehmen, was zuſammen, durch die 
Lüfte modulirt und in ihnen fanft verhallend, eine ganz eigenthuͤm— 
liche, melancholiſche und nicht unangenehme Muſik giebt. In wie— 
fern indeſſen dieſe von der des gelbnaſigen Singſchwans verſchie— 
den ſei, wiſſen wir nicht, weil wir beide Arten nie nebeneinander 
hoͤrten. Das gaͤnſeartige Ziſchen hat er mit den Andern gemein. 

Auch dieſer Schwan wird ſehr leicht zahm, ſcheint aber noch 
weniger dauerhaft als die vorige Art. 


Nahrung. 


Dieſe iſt der andrer Schwaͤne gleich, wenn man ſie im Allge⸗ 
meinen betrachtet, und mag wol der des gelbnaſigen Schwans 
am naͤchſten kommen. Er ſucht ſie ebenſo gern wie dieſer im mora— 
ſtigen, quelligen Boden, wo das Waſſer ſo ſeicht iſt, daß er bloß 
zu waden braucht und den Boden recht tief durchwuͤhlen kann, um 
Wurzeln, Pflanzenknollen, nebſt Inſektenlarven und Würmern daraus 
hervorzuholen, durchſchnattert ebenſo gern die ſumpfigen Ufer der 
Suͤßwaſſer, Seen, Teiche und Bruͤcher, und geht deshalb auch 
vorzuͤglich gern auf uͤberſchwemmte Wieſen; ſucht jene aber ungleich 
ſeltner auf freiern und zugleich tieferm Waſſer, wo er ſchwimmen 
muß, wenn er nicht mit dem Schnabel auf den Grund reichen kann, 
ohne ſich dabei auch auf den Kopf ſtellen zu muͤſſen. Im Winter 
trifft man ihn oft auf ganz kleinen ſumpfigen Quellen, welche nicht 
zufrieren, zu denen, wenn ſie in der Naͤhe von groͤßern offnen 
Waſſern liegen, er ſich von hier oͤfters zu Fuß begiebt. Auch in 
waldigen Gegenden hat man ihn an ſolchen Orten angetroffen. 

Wir haben den kleinen, ſtarkmuskeligen Magen öfter bloß 
mit Sand und Kies, ein Mal aber den Vormagen und Schlund 
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mit gruͤnen Pflanzentheilen ziemlich angefuͤllt gefunden und darunter 
ganze Ranken mit Blaͤttern und Wurzeln von Trifolium repens 
(kriechenden Weiß-Klee) deutlich unterſchieden. 

Im gezaͤhmten Zuſtande muß er gruͤne Pflanzen- und Inſekten— 
nahrung ſich ſelbſt ſuchen koͤnnen und nicht bloß auf trocknes Futter, 
Getreide, Brod, Ruͤben und dergl. beſchraͤnkt ſein, wenn er ſich 
laͤnger halten ſoll. Gewiß hat es hieran gelegen, daß einige Ge— 
fangene oder fluͤgellahm Geſchoſſene nicht länger dauerten. 


Fort f an z u n g. 


Wenn wir annehmen duͤrfen, daß unſer ſchwarznaſiger Sing— 
ſchwan mit dem auf Island lebenden zu Einer Art gehoͤrt, ſo ſind 
wir durch Faber und Thienemann im Beſtitze zwar nur kurzer, 
doch ſicherer Nachrichten uͤber ſeine Fortpflanzungsgeſchichte. Ob der 
auf den Orkaden-Inſeln bruͤtende Singſchwan auch zu dieſer 
Art gehoͤre, bleibt vor der Hand ſo ungewiß, wie die Identitaͤt oder 
Verſchiedenheit des unſrigen mit dem Bewicks-Schwan der 
Englaͤnder. 

Nach obigen Beobachtern naͤhert er ſich auf Island gegen 
Ende des April ſeinen Bruͤteplaͤtzen, den hoͤher zwiſchen den Ber— 
gen, in einſamen Gegenden liegenden, tiefern Suͤmpfen, moraſtigen 
Teichen und andern ſtehenden Suͤßwaſſern. Sie kommen meiſtens 
gepaart daſelbſt an, weil die ein Mal Gepaarten fuͤr die ganze Le— 
benszeit unzertrennlich ſind, die zum erſten Mal niſtenden zweijaͤh— 
rigen Maͤnnchen ſich zwar auch meiſtens ſchon ein Weibchen er— 
kaͤmpft haben, um den Bruͤteplatz jetzt aber neuen Kämpfen ent: 
gegen gehen; denn es niſten wol mehrere Paare in derſelben Gegend, 
aber jedes hat in einem beſchraͤnkten, doch nicht eben kleinen Um— 
kreis ſich feſtgeſetzt und vertheidigt dies Niſtrevier hartnaͤckig gegen 
fremde Eindringlinge, wenn ſie ſich uͤber die abgeſteckte Grenze wa— 
gen. Im Anfang des Mai wird das Neſt bald auf den Grund des 
vorjährigen angelegt, oder, wo kein ſolches vorhanden, auf ein 
kleines Inſelchen, auf eine Graskufe, oder bloß auf dichtſtehende 
Sumpfpflanzen, in oͤden Gegenden auch am Ufer, ein vom Grund 
aus neues gebauet. Duͤrre Ruthen und Blaͤtter der nordiſchen 
Weidenarten, Binſen und mancherlei Pflanzenſtengel und Blaͤtter, 
wie von Comarum palustre, Menyanthes trifoliata u. a. find dick 
auf einander geſchichtet, aber nachlaͤſſig verflochten, doch fo, daß die: 
ſes Neſt Wind und Wetter ein Jahr lang widerſteht, um dann 


508 XIII. Ordn. LXXXVII. Gatt.326.fhwarznafigerShwan. 


bloß von oben her eines neuen Anbaues zu beduͤrfen, wo ihm in— 
deſſen nie eine bedeutende Vertiefung gegeben wird. In dieſes Neſt 
legt das Weibchen im Mai ſeine 5 bis 7 Eier, welche kaum etwas 
kleiner als die des Hoͤkerſchwans?) find, ſich aber im Uibrigen 
ſehr von dieſen unterſcheiden. Sie ſind gewoͤhnlich, nach Leipziger 
Maaß, 4 Zoll 61 Linien lang und 3 Zoll 2 Linien breit, und 
dieſe ihre groͤßte Breite liegt beinahe in der Mitte ihrer Laͤnge; ſie 
ſehen daher kuͤrzer und bauchichter aus als jene; ihre Schale iſt von 
viel feinerem Korn, die Poren kaum ſichtbar, die Flaͤche daher mit 
mehrerem Glanz; ihre Farbe ein ſchmutziggelbliches Weiß, ohne 
gruͤnliche Beimiſchung, wenn ſie bebruͤtet noch mehr ins Graugelb— 
liche uͤbergehend und oft ſehr beſchmutzt. Daher unterſcheiden ſie 
ſich durch die weniger geſtreckte Form, durch die glaͤnzendere Schale 
und durch den Mangel der gruͤnlichen Faͤrbung ſehr leicht von jenen. 

Beim Bruͤten rupft ſich das Weibchen Dunen aus, die Eier 
damit zu umhuͤllen und nach 35 bis 36 Tagen ſollen die Jungen 
ausſchluͤpfen, das Maͤnnchen zwar nicht bruͤten helfen, ſich aber 
doch manchmal, zaͤrtlich an die Gattinn geſchmiegt, mit auf das 
Neſt legen, uͤbrigens aber ſich ſtets in ihrer Naͤhe aufhalten, ſie 
bewachen und beſchuͤtzen, nachher die Jungen fuͤhren helfen und, 
noch wenn dieſe bereits bis zum Flugbarſein erwachſen, der muthige 
Vertheidiger ſeiner Familie bleiben. 


Feinde. 


Wie bei voriger Art gehoͤren auch bei dieſer die großen Adler 
und die nordiſchen Fuͤchſe hierher; auch im Gefieder wohnt ein 
Schmarotzerinſekt, das aber von denen jener ſpecifiſch verſchieden zu 
ſein ſcheint. 


Jagd. 


Auch dieſer große ſcheue Vogel iſt bei uns meiſtens bloß mit 
der Kugelbuͤchſe zu erlegen und muß mit aller Vorſicht hinterſchli— 


*) Ich muß bekennen, daß mir die bedeutende Größe der isländiſchen Schwan⸗ 
eier nicht wenig Bedenken gemacht hat, ſowol nach Thienemanns Abbildung und 
Beſchreibung (ſ. d. Fortpflanzung d. Vög. Eur. V. S. 31. u. Tab. XXIII. F. 1.), 
wie nach den von Faber mitgebrachten Exemplaren, — von denen ich ſelbſt eins von 
ihm erhalten habe, — und welche mit Beſchreibung und Abbildung jener genau über— 
einſtimmen, ob es auch ſo ausgemacht richtig ſei, daß Brehm's Cygnus islaudieus 
und mein C. melauorhiuus identiſch fein können, weil ich mich von der Vorſtellung nicht 
loszumachen vermag: Nur C. xanthorhinus könne fo große, — C. melanorhinus müſſe 
dagegen, wegen viel geringerer Körpergröße, auch viel kleinere Eier legen, als C. olor. 
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chen werden. — In den Gegenden ſeines Sommeraufenthalts jagt 
man ihn zur Zeit, wenn er in der Mauſer ſteht und nicht fliegen 
kann, oder die Jungen, ehe ſie flugbar werden, mit Hunden, an 
manchen Orten, wo die Suͤmpfe großentheils ausgetrocknet ſind, 
ſogar mit Pferden, und ſchlaͤgt ihn mit Knuͤtteln todt. 


Nutz en. 


Das Fleiſch vom alten Schwan dieſer Art haben wir ungemein 
hart, zaͤhe, ſaftlos und unſchmackhaft gefunden; das von juͤngern 
ſoll jedoch beſſer und von kaum ein halbes Jahr alten ſogar ſehr 
wohlſchmeckend ſein. Den in dieſer Hinſicht nicht ſehr waͤhligen 
Voͤlkern des Nordens dient indeſſen eins wie das andere zu einer 
geſuchten Nahrung. 

Die Federn werden eben ſo ſorgfältig geſammelt und als ge— 
ſchaͤtzte Waare in den Handel gebracht, auch die Dunenpelze auf 
gleiche Weiſe zubereitet wie von andern Schwanarten. 

Auf Island ſoll man die abgezogene Haut der Fuͤße, woran 
auch die Naͤgel bleiben muͤſſen, zu recht netten Geldbeuteln gahr zu 
machen verſtehen. Der naͤchtliche Schwanengeſang mag den Be— 
wohnern jener Inſel wol eine ſehr angenehme Muſik ſein, weil er 
ihnen Thauwetter oder Regen bedeutet, und bei der Ruͤckkunft der 
Schwaͤne nach langem Winter die Wiederkehr des Fruͤhlings verkuͤndigt. 


Schaden 


Auſſer daß auch dieſe Schwaͤne auf uͤberſchwemmte Wieſen 
kommen und einzelne Stellen oft wieder beſuchen, daſelbſt den Gras— 
und Pflanzenwuchs vertilgen und den Boden durchwuͤhlen, ſo daß 
ſolche Plaͤtze nach abgelaufenem Waſſer ganz kahl daliegen, weiß 
man nichts Nachtheiliges von ihnen. 


Acht und achtzigfte Gattung. 
Ente. Anas. 


Schnabel: Nicht laͤnger, oft aber kuͤrzer als der Kopf; bis 
zum zu- oder abgerundetem Ende gleich breit, oder hinten ſchmaͤler 
als vorn, an der vordern Haͤlfte ſtets niedriger als breit, nur gegen 
die Stirn viel hoͤher und hier bei Manchen beſonders dick, wie auf— 
geblaſen, oder auch eine kleine Protuberanz bildend; der Oberſchna⸗ 
bel gewoͤlbt, ſeine Raͤnder uͤber die des ganz flachen Unterkiefers 
greifend; beide vorn in einen ſchmaͤlern oder breitern Nagel endend; 
die Kielſpalte bis nahe an dieſen reichend, ziemlich breit, mit nack— 
ter Haut uͤberſpannt. Die innern Raͤnder des obern Kiefers paſſen 
gegen die äußern des untern und beide find mit ineinander greifen- 
den, ſcharfen Querlamellen gezaͤhnelt, die nur bei Wenigen am 
Oberſchnabel in zarte, ſenkrechte Zaͤhnchen ausgezogen ſind. Die 
fleiſchige Zunge fuͤllt den ganzen innern Schnabel. 

Naſenloͤcher: Naͤher der Stirn als dem Schnabelende, neben 
der ſchmalen Firſte, in einer nicht ſehr großen, ovalen, mit der wei— 
chen, nervenreichen Haut des Schnabels uͤberſpannten Hoͤhle, nach 
vorn und unterwaͤrts geoͤffnet, oval und durchſichtig. 

Füße: Mehr oder weniger weit nach hinten liegend, niedrig; 
die Unterſchenkel bald nur etwas, bald mehr in der Bauchhaut ver— 
wachſen; die Läufe ſeitlich ſchwaͤcher oder ſtaͤrker zuſammengedruͤckt; 
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die drei Vorderzehen bald kuͤrzer bald laͤnger, doch die Mittelzeh 
ſtets weit, bei Manchen uͤber das Doppelte, laͤnger als der Lauf; 
mit vollen Schwimmhaͤuten und die innere Vorderzeh außerdem mit 
breitem Hautſaume laͤngs ihrer Innenſeite; die freie Hinterzeh etwas 
hoͤher eingelenkt, klein und ſchwaͤchlich, ihre Sohle entweder wie ge— 
woͤhnlich gerundet, oder in einen duͤnnen ſenkrechten Hautlappen 
zuſammengedruͤckt. Der Mangel oder das Daſein dieſer ſogenann— 
ten: belappten oder mit fluͤgelfoͤrmiger Haut verſehenen Hinterzeh 
ſpaltet die Gattung in zwei große Unterabtheilungen. — Der weiche 
Ueberzug der Fuͤße iſt meiſtens gegittert, nur auf dem Spann und 
neben den ſchmal geſchilderten Zehenruͤcken groͤber getaͤfelt. Die 
Krallen find klein, wenig gekruͤmmt, ſtumpf zugeſpitzt, die der Mit⸗ 
telzeh mit vorſtehender Schneide an der Seite nach innen. 

Fluͤgel: Mittelgroß, ſchmal, vorn ſpitz; von den Primar— 
ſchwingen iſt die vorderſte nicht oder nur wenig, die dritte etwas 
kuͤrzer als die zweite, welches die laͤngſte, die Fahnen bis zur fünf: 
ten am Enddrittheil ſchnell verſchmaͤlert, ihre Enden ſtumpf zuge— 
ſpitzt; die Secundarſchwingen anſehnlich breit, am Ende in faſt 
gerader Linie ſchraͤg abgeſtutzt; die Tertiarſchwingen etwas verlaͤn— 
gert, breit lanzettfoͤrmig, oͤfters auch ſchmal und ſichelfoͤrmig nach 
unten gekruͤmmt. Die breiten Außenfahnen der Secundarſchwingen 
zeichnen ſich faſt immer durch eine auffallende, oft ſehr glaͤnzende 
Farbe aus, und bilden zuſammen auf dem ruhenden Fluͤgel den 
ſogenannten Spiegel. Die Spitzen der angeſchmiegten, von den 
Tragefedern unterſtuͤtzten Fluͤgel erreichen das Schwanzende nicht. 

Schwanz: Kurz, breit, am Ende meiſt zugerundet, auch zus 
geſpitzt, aus 14 bis 20 Federn zuſammengeſetzt. 

Das kleine Gefieder, mit ſeinen vielen Dunen auf dem 
Grunde, bildet eine ſehr dichte, reiche Bedeckung, liegt immer glatt 
und fuͤhlt ſich wie Seide an. Es iſt am Kopfe und Halſe ſehr 
ſchmal, die Federbaͤrte hier auch locker, an den übrigen Theilen 
zwar enger angeſchloſſen, aber dennoch ſehr weich und die Umriſſe 
der einzelnen Federn nur ſchwach gezeichnet. An den untern Theis 
len iſt es pelzartig dick, weil die Schaͤfte der Federn rechtwinklicht 
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aus der Haut gewachſen, bald aber im ſtarken Bogen ſich nach 
hinten biegen und ſo die Federn ſich um deſto beſſer decken. 


Nach ihrer Geſtalt unterſcheiden ſich die Enten hauptſaͤchlich 
durch die niedrigern Fuͤße von den Gaͤnſen, auch durch den ab: 
ſchuͤſſigern Hinterkopf und durch den ſchwaͤchern Hals, welcher bei 
den meiſten verhaͤltnißmaͤßig viel kuͤrzer iſt und mehr in ſich zufam- 
mengezogen getragen wird. In der Geſtalt des Rumpfes und Fuß⸗ 
geſtelles gleichen ſie wol mehr den Schwaͤnen, allein keine Art iſt 
im Verhaͤltniß zu ihrer Groͤße ſo langhalſig wie dieſe. Wenn auch 
von keiner Art die Geſtalt, ſtreng genommen, eine wirklich ſchlanke 
genannt werden kann, fo giebt es dagegen eine ganze große Abthei- 
lung in dieſer Gattung, welche darauf noch weniger Anſpruͤche ma= 
chen kann, weil ſie einen noch kuͤrzern, breitern, d. i. von oben und 
unten mehr zuſammengedruͤckten Rumpf, kuͤrzern Hals und dickern 
Kopf hat, auch viel ſchlechter zu Fuß iſt als jene, daher vielmehr 
etwas plump ausſieht, und dies auch durch eine anſehnlichere Schwere 
des Koͤrpers bei nicht verſchiedenen Laͤngemaaßen darthut. 

Die Enten gehoͤren zu den Voͤgeln von einer mittlern Groͤße 
und die groͤßeſten erreichen ohngefaͤhr die der kleinern Gaͤnſear⸗ 
ten, während die kleinſten noch unter die eines gemeinen Fel d— 
huhns herabgehen. f 

Die Gattung Anas iſt aus vielen Arten zuſammengeſetzt und 
hierin der Falken-Gattung zu vergleichen, zumal als fruͤher auch 
Gaͤnſe und Schwäne derſelben noch zugezaͤhlt wurden, welche in 
neuern Zeiten mit Recht davon getrennt ſind und jede eine abgeſon— 
derte Gattung bilden. Wie die Enten⸗Gattung ohne jene daſteht, 
iſt ſie in den immer noch ſehr zahlreichen Arten zwar auch aus ziem— 
lich verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzt, weshalb man ſich auch 
nicht begnuͤgte, die beiden großen Familien, in welche ſich die Arten 
gruppiren, als zwei abgeſonderte Gattungen zu betrachten, ſondern 
dieſe nach unbedeutenden Abweichungen ſo vielfaͤltig zerſplitterte, daß 
dadurch gegen 20 Gattungen entftanden, die, wenn manche auslaͤndiſche 
Arten genauer bekannt wuͤrden und man dieſen Grundſaͤtzen treu ſo 
fortfahren wollte, noch mehr vervielfaͤltigt werden koͤnnten; wobei 
dann aber vollends nicht zu vermeiden wäre, daß manche und meh— 
rere dieſer ſogenannten Gattungen nur durch eine Art repraͤſentirt 
wuͤrden. — Obgleich die Gattung Anas, wie wir ſie nehmen wol⸗ 
len, in zwei große natuͤrliche Gruppen, ohne und mit Hautlappen 
der Hinterzeh, zerfaͤllt und dieſe wieder in mehrere kleine Familien 
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ſich ſondern laſſen, ſo halten wir dieſe Abweichungen doch nicht fuͤr 
wichtig genug, um nicht Alle in einer Gattung vereint zu laſſen, 
weil die zugehoͤrigen Arten doch alleſammt einen allgemeinen Gat— 
tungs-Typus ſo deutlich an ſich tragen, daß ſelbſt das natuͤrliche 
Gefuͤhl eines Unkundigen auch in den abweichendſten Formen immer 
noch Verwandte der Hausente erkennen, oder z. B. Anas leucoce- 
phala, oder A. clypeata fo gut für eine Entenart halten wird, wie 
A. boschas oder A. crecca. 

Die verſchiedenen Arten der Entengattung haben ein ſehr ver— 
ſchieden gefaͤrbtes Gefieder und genaue Wiederholungen in den Zeich— 
nungen kommen ſelten und nur bei naheverwandten Arten vor. Sie 
wuͤrden demnach leicht zu unterſcheiden ſein, wenn nicht in jeder Art 
wiederum große Verſchiedenheiten, ſowol zwiſchen den Kleidern bei— 
der Geſchlechter, als zwiſchen dieſen und den Jungen Statt faͤnden, 
und endlich die alten Maͤnnchen vieler Arten nicht außerdem, auf 
kurze Zeit, im Spaͤtſommer, ein Kleid trügen, das ihrem gewoͤhnli— 
chen gar nicht, wohl aber dem ihrer Weibchen aͤhnelt. Bei den 
Meiſten zeichnen ſich jedoch die breiten Schwingfedern zweiter Ordnung 
als ein auffallend, oft prächtig glänzend gefaͤrbter, deutlich umgrenz⸗ 
ter, ſogenannter Spiegel aus, welchen beide Geſchlechter, die Weib— 
chen und Jungen nur von matterer Farbe haben, weshalb er faſt 
immer ein ſicheres Artkennzeichen abgiebt. Bei einer Hauptabtheilung 
haben die Maͤnnchen ein von dem der Weibchen ganz verſchieden ge— 
faͤrbtes und ganz anders gezeichnetes Gefieder, und ſind hierin, in 
mehr als einer Hinſicht, den Achten Waldhuͤhnern (f. VI. S. 
276. d. W.) zu vergleichen; — bei einer andern iſt dagegen der 
Unterſchied zwiſchen den Geſchlechtern zwar auch noch auffallend ge— 
nug, doch lange nicht ſo groß als bei jenen. 

Bei allen Arten ſind die Maͤnnchen bedeutend groͤßer als die 
Weibchen, und jene haben in der Luftroͤhre, unten, wo ſich dieſe 
in zwei Aeſte theilt, eine nach den Arten verſchieden geſtaltete, groͤ— 
ßere oder kleinere knorpeliche Luftkapſel oder Knochenblaſe ). Sie 
ſind auch aͤußerlich noch ausgezeichnet, bald durch einen Knoll vor 
der Stirn oder durch ein wulſtiges Anſchwellen der Schnabelwurzel, 
bald durch eine Holle oder Federbuſch, bald durch eine ſichelfoͤrmige 
Geſtalt der hintern Schwing- und Schulterfedern, welche alle den 


..) Dieſe Luftkapſel trägt ganz gewiß Nichts zum leichten Untertauchen bei, ſonſt 
müßten die Männchen beſſer tauchen als die Weibchen, was durchaus nicht der Fall iſt 
Wohl aber mag ſie eine Veränderung der Stimme herbeiführen, oder vielleicht gar in 
Verbindung mit der Doppelmauſer ſtehen. 
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Weibchen entweder ganz fehlen, oder bei ihnen nur ſehr wenig aus⸗ 
gebildet vorkommen. 

Die jaͤhrliche Mauſer iſt eigentlich nur einfach, bloß bei den 
Maͤnnchen doppelt. Eine Doppelmauſer koͤmmt bei den Weibchen 
entweder gar nicht, oder nur hoͤchſt unvollkommen vor. — Die 
Hauptmauſer beginnt bei den Maͤnnchen viel fruͤher, ſchon wenn 
die Weibchen noch bruͤten, erſtreckt ſich ohne Ausnahme uͤber das 
ganze Gefieder, giebt dem Maͤnnchen aber ein Kleid, das dem der 
Weibchen aͤhnelt und ſein Sommerkleid vorſtellt, das es aber 
nicht lange traͤgt, ſondern noch vor Eintritt des Winters, fruͤher 
oder ſpaͤter, durch eine zweite Mauſer, die ſich aber nicht uͤber die 
Schwing- und Schwanzfedern (mit Ausnahme der Mittelfedern die- 
ſes) erſtreckt, wieder mit dem Prachtkleide ), feinem eigentlichen 
Hochzeitkleide, vertauſcht. — Die Hauptmauſer der Weibchen 
tritt aber gegen 2 Monate ſpaͤter ein, wenn ihre Jungen bereits 
fliegen lernen, und geht dann auch ſchneller von Statten. Bei 
Maͤnnchen und Weibchen fallen die Schwingfedern von allem Gefie—⸗ 
der zuletzt und dann faſt alle auf ein Mal aus, ſo daß ſie, ehe 
ihnen nicht neue an deren Stelle erwachſen, zum Fliegen untuͤchtig 
ſind; fuͤr ſie eine hoͤchſtaͤngſtliche Periode, in welcher ſie ſich ſehr 
verſteckt halten, die aber bei den Weibchen etwas ſchneller als bei 


e) um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerke ich, daß dieſe Benennung für dies 
Kleid durch die ganze Gattung beibehalten bleibt, obgleich die Analogie mit zahlloſen 
ähnlichen Fällen in der Vogelwelt dieſes Prachtkleid zu nichts Anderem als zum 
wirklichen Hochzeitkleide macht. Jede Entenart erſcheint nur in ihm in ihrer 
höchſten Schönheit, was ſich außer dem Gefieder auch an den nackten Theilen und der 
Erhöhung ihrer Farbe deutlich genug zeigt; da es aber manche Männchen wieder ablegen, 
ehe noch die ſämmtlichen Fortpflanzungsgeſchäfte, auch der Weibchen, vollzogen ſind, 
möchte die letzte Benennung vielleicht zu unbeſtimmt fein. Daß die Mäunchen aller Enz 
tenarten früher mauſern als ihre Weibchen, viele wenn dieſe brüten oder gar ſchon, 
wenn fie erſt damit anfangen, konnte nicht anders fein, weil jene zwei Mal, dieſe nur 
ein Mal im Jahr ein neues Kleid erhalten und doch zu jeder ſolcher Periode gegen 
1½, Monat bedürfen, die Weibchen aber nicht eher dazu kommen bis ihre Jungen 
ſelbſt flügge werden, weil dieſe bis dahin ihres vollen Schutzes bedurften. Weil die 
Männchen ſich aber weder um das Brüten, noch um die Erziehung der Jungen beküm⸗ 
mern, ſo ſind ſie ihren Weibchen nur ſo lange unentbehrlich als dieſe Eier legen; daher 
ihr baldiges Mauſern, dem im Herbſt ein zweites folgt, in welchem ſie jenes prächtige Kleid 
erhalten, worin bereits der Begattungstrieb von Neuem rege wird und dies in ſteigender 
Progreſſion (mit Unterbrechungen wegen Mangel an Futter und Wärme) bleibt, bis zur 
wirklichen Begattungszeit, d. i. der erſten Periode der Fortpflanzungszeit, im März und 
April. Wenn auch das Männchen der Eisente (Anas glacialis) eine Ausnahme hier⸗ 
von machen und manche unter ihnen bei den Neſtern bereits in ihrem düſtern braunen 
Sommerkteide geſehen worden ſein ſollen, fo bleibt dennoch das mit den viel hellern und 
ſchönern Farben und mit den Sichelfedern an den Schultern, das ſie im Herbſt anlegen 
und durch den Winter bis zum Frühjahr tragen, ihr Prachtkleid und unbeſtreitbar auch 
ihr hochzeitliches. 
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den Maͤnnchen voruͤber geht, bei denen ſie uͤber 2 Wochen dauern 
kann, — Die Jungen, welche anfänglich ein gelbgruͤnliches, graues, 
unten helleres, oben dunkleres, auch wol gefleckt oder geſtreiftes 
Dunenkleid tragen, und im erſten Federkleide der Mutter ſehr 
aͤhnlich ſehen, legen dieſes Jugendkleid im Spaͤtherbſt und 
Winter ab, nehmen aber Schwing- und Schwanzfedern mit in das 
naͤchſte vollkommene hinuͤber, in welchem ſie, alſo in ihrem 
zweiten Lebensjahre, zeugungsfaͤhig ſind. Nur wenige Arten 
oder meiſtens bloß Junge verſpaͤteter Bruten vom vorigen Jahr ma⸗ 
chen hiervon eine Ausnahme, vermauſern ſich unvollſtaͤndig und wer: 
den erſt nach Ablauf ihres zweiten Lebensjahres fortpflanzungsfaͤhig. 
Die große Aehnlichkeit des Jugendkleides mit dem der alten Weib— 
chen und des maͤnnlichen Sommerkleides war der genauern Kennt— 
niß der Arten und der Erforſchung ihrer Lebensweiſe lange Zeit ſehr 
hinderlich. 

Die Enten ſind uͤber alle Zonen unſrer Erde verbreitet, doch 
in der heißen und kalten Zone weniger als in der gemaͤßigten. 
Manche Arten haben eine ungeheuere Verbreitung, uͤber eine ganze 
Erdhaͤlfte, vom Polarkreiſe bis zum Aequator. Viele Arten ſind in 
unſaͤglicher Anzahl vorhanden und bedecken in ſolcher zu Zeiten ganze 
große Waſſerflaͤchen oder verfinſtern buchſtaͤblich die Luft, namentlich 
wenn ſie ſich auf ihren Wanderungen und an gewiſſen Plaͤtzen, als 
geſellige Voͤgel, in großen Schaaren verſammeln und ſolche von vie— 
len Arten gebildet werden, wo manche ſich auch andern zahlreich 
beiſammen lebenden Schwimmvoͤgeln anſchließen, doch lieber mit tau— 
cherartigen oder auch mit Schwaͤnen, aber nicht mit Gaͤnſen 
Gemeinſchaft halten, weil ſie von letztern in Lebensart und Betra— 
gen bei Weitem mehr abweichen als von erſtern. Da die Meiſten 
den Sommer in kaͤltern Klimaten leben, ſo wandern ſie gegen den 
Eintritt der kalten Jahreszeit in ſuͤdlichere, nicht der Kaͤlte wegen, 
gegen welche ſie unempfindlich genug ſind, ſondern wegen durch dieſe 
herbei gefuͤhrten Nahrungsmangel, wenn eine allgemeine Eisdecke 
die Gewaͤſſer ihnen unzugaͤnglich macht. Die offnen Stellen im Eiſe 
halten ſie daher ſo lange wie moͤglich beſetzt und kehren deshalb auch 
im Fruͤhjahre wieder in die Sommerwohnſitze zuruͤck, ſobald Eis und 
Froͤſte ſich zu verlieren anfangen. Die allermeiſten leben im Sommer 
auf ſuͤßen und ſtehenden Gewaͤſſern, und ſuchen die Fluͤſſe und end- 
lich das Meer nur, wenn jene ſich mit Eis bedecken; nur wenige 
leben immer am Meer. Manche uͤberwintern auch in kaͤltern Ge— 
genden auf offnem Meer, doch meiſtens unter dem Schutz vom Lan: 
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de, oder in der Naͤhe von Flußmuͤndungen; andere machen dagegen 
weite Wanderungen nach ſuͤdlichern Laͤndern, wo auch ſuͤße Gewaͤſſer 
vom Eiſe frei bleiben, um da zu uͤberwintern. Auf ihren Wander— 
zuͤgen nehmen ſie meiſtens eine ſuͤdweſtliche Richtung und bei der 
Ruͤckkehr eine nordoͤſtliche, machen ſie gewoͤhnlich des Nachts, nur 
wenn ſich die Temperatur ploͤtzlich aͤndert, im Spaͤtherbſt Froſt und 
Schnee, im Fruͤhjahr Thauwetter ſich einſtellen will, auch am Tage. 
Auf ihren weiten Reiſen fliegen ſie hoch, wenn auch in Schaaren, 
doch die Arten geſondert, und wenn mehrere einer Art beiſammen, 
in einer ſchraͤgen Reihe, wenn viele, in einer ungeheuer langen 
Reihe hintereinander her, oder auch in zwei großen, ein hinten off— 
nes Dreieck bildenden. 

Bei allen Verrichtungen ſind ihnen Tag und Nacht gleich, ja 
ſie ſind in letzterer ſogar am thaͤtigſten, daher in der Daͤmme— 
rung ſehr unruhig. Nur in ſtockfinſtern Nächten ſchlafen ſie; 
ſonſt thun ſie dies nur am Tage, bald auf dem Waſſer ſchwim— 
mend, Kopf und Schnabel unter die Schulterfedern geſteckt, oder 
auch auf feſten Boden dicht am Waſſer oder auf von ihm umgebe— 
nen Plaͤtzen, auf einem Bein ſtehend oder ganz auf die Bruſt nie— 
dergelegt. Sie ſchlafen im Ganzen wenig, oder doch mit vielen 
Unterbrechungen und ſehr leiſe. 

Ihre Stellung hat wenig Auffallendes, iſt aber ſehr erschiene 
doch wird der Hals meiſtens in die Form eines S niedergebogen 
oder auch, ſo zu ſagen, in ſich zuruͤckgezogen, daß er viel kuͤrzer 
erſcheint als er wirklich iſt, und der auf den kurzen Beinen ruhende 
Rumpf gewoͤhnlich wagerecht getragen. Nur manche Arten, deren 
Fuͤße zu weit nach hinten liegen, nehmen zuweilen eine aufgerichte— 
tere Stellung an; dieſe gehen auch ſchwerfaͤlliger und ſeltener als 
jene, wie denn der Gang aller nicht ſo leicht und frei als der der 
Gaͤnſe iſt, der Koͤrper bei jedem Schritte noch mehr wankt und die: 
ſer Gang uͤberhaupt mehr ein Watſcheln genannt werden darf. — 
Deſto behender ſchwimmen ſie, die nichttauchenden (mit unbe— 
lappter Hinterzeh) freier, den Hals hoͤher, den Rumpf mehr uͤber 
der Flaͤche, vorn nicht tiefer als hinten, den Schwanz ſpitzewaͤrts 
etwas mehr vom Waſſerſpiegel entfernt; die tauchenden (mit be— 
lappter Hinterzeh) geduckter, den Hals tiefer eingezogen, den Rumpf 
mehr unter die Fläche geſenkt, den Schwanz auf derſelben ſchlep— 
pend. Jene tauchen nie nach Nahrung, ſondern nur in hoͤchſter 
Noth, wenn ſie nicht fliegen koͤnnen und heftig verfolgt werden; 
dieſe tauchen ſowol nach Nahrung wie in Noth bis auf den Grund 
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und mehrere Klafter tief unter. — Sie fliegen alle leicht, mehr oder 
weniger ſchnell, zwar gerade aus, mit wenigen Schwenkungen, doch 
manche wirklich pfeilſchnell, Alle mit ſehr raſch auf einander folgen— 
den Schlaͤgen der weit ausgeſtreckten Fluͤgel, die Schwingungen mit 
einem bald pfeifenden, bald klingelnden, bald rauſchenden Getoͤn 
begleitet, ſo verſchieden als die Arten untereinander, ſo daß dieſe 
der Geuͤbte auch in finſterer Nacht daran unterſcheiden kann. Sie 
erheben ſich ſo leicht vom Waſſer, wie vom feſten Boden, die der 
erſten Abtheilung jedoch leichter als die der zweiten, und auch das 
Niederlaſſen der erſtern iſt mit weniger Geraͤuſch verbunden. Sie 
fliegen oft nicht hoch, uͤber dem Waſſer zuweilen ſehr niedrig, koͤn— 
nen ſich aber auch ſehr hoch erheben, fliegen dann auf weitern Stre— 
cken in der erwaͤhnten Ordnung, von einem gepaarten Paͤaͤrchen 
aber ſtets das Weibchen voran. Es gewaͤhrt einen herrlichen Anblick, 
wenn eine wolkenartige Schaar verſchiedener Enten ſich brauſend er— 
hebt, nach und nach, koppelweis, nach den Arten, ſich in Reihen 
formt und dieſe von allen Groͤßen, Reihe an Reihe, dazwiſchen mit 
Einzelnen und Gepaarten vermiſcht, in einerlei Richtung hinter: 
und nebeneinander durch die Luft weithin ſtreicht; ein Schauſpiel, 
welches man nur auf dem Meer oder da in ſeiner ganzen Großar— 
tigkeit ſehen kann, wo eine ſolche Schaar von einem ſehr großen 
Waſſer ſich erhebt, um ſich nach einem andern zu begeben. 

Die Enten gehoͤren im Allgemeinen zu den ſehr ſchlauen und 
liſtigen Geſchoͤpfen, doch machen zuweilen einzelne Arten und ein 
verſchiedener Aufenthalt auch Ausnahmen hiervon. Alle ſind auf gro— 
ßen Gewaͤſſern und in Geſellſchaften vereint weit ſcheuer als auf 
kleinen und vereinzelt, und die, welche dort dem Schuͤtzen auf 200 
Schritte ſchon ausweichen, halten auf kleinen Teichen vereinzelt ohne 
alle Umſtaͤnde ſchußrecht aus. Bei ihrer Vorſicht kommen ihnen ein 
gutes Geſicht und Gehoͤr, mehr aber noch ihr ſehr ſcharfer Geruch 
zu Statten. Sie wittern oder winden ihren Feind oft fruͤher als 
fie ihn ſehen, haben überhaupt auch nur bei Tageshelle ein ſcharfes 
Geſicht, weniger ſchon bei Mondenſchein, noch weniger in der Nacht, 
und wenn dieſe recht ſtockfinſter, koͤnnen ſie faſt gar nicht ſehen. 
An intellectuellen Faͤhigkeiten ſtehen die Enten den Gaͤnſen weit nach. 
— Ihre Stimme iſt der dieſer auch nur entfernt aͤhnlich, viel ſchwaͤ— 
cher, meiſtens und unter vielerlei Modulationen quakend oder ſchnar— 
rend, ſeltner dumpf pfeifend, aber bei keiner melodiſch angenehm, 
beim Maͤnnchen faſt immer anders als beim Weibchen, jenes auch 
außerdem noch mit ganz beſondern Toͤnen begabt. Ihr Ziſchen iſt 
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auch anders und mehr ein Fauchen zu nennen. Die Jungen haben, 
bis ſie Federn bekommen, eine piepende Stimme. — Einer voͤlligen 
Zaͤhmung und Domeſtizirung faͤhig haben ſich nur ein paar Arten 
gezeigt; auſſerdem laſſen ſich Alle, welche Getreide freſſen, leicht an 
die Gefangenſchaft gewöhnen, nur die meiſten der tauchenden En⸗ 
ten muͤſſen, weil ſie keine Koͤrner freſſen, davon ausgeſchloſſen 
bleiben. 

Sie naͤhren ſich von allerlei vegetabiliſchen Stoffen, zarten 
Spitzen, Blaͤttern, Wurzeln, Knollen, Keimen, Samen, namentlich 
der Sumpf- und Waſſerpflanzen, viele auch von reifem Getreide; 
dann von Waſſerinſekten und Inſektenlarven, Regenwuͤrmern, klei⸗ 
nen Schnecken und Muſcheln, kleinen Froͤſchen und Froſchlarven, 
kleinen Fiſchen, Fiſch- und Froſchlaich, ſogar Aas von allerlei Thie— 
ren und anderen Auswuͤrfen. Muſcheln und Schnecken verſchlingen 
ſie mit den Schalen und außerdem auch vielen groben Sand und 
kleine Kieſel. Sowol nach der Wahl der Hauptnahrungsmittel, als 
der Art und Weiſe ſich derſelben zu bemaͤchtigen, theilt ſich die Gat— 
tung in zwei große Gruppen, in die der nichttauchenden oder 
tauchenden Enten. Erſtere ſuchen ihre Nahrung viel haͤufiger an 
den Ufern oder gar auf dem Lande, ſchnattern fie aus dem weichen 
Schlamm und Moraſt hervor, oder ſuchen ſie ſchwimmend auf ſeich— 
tem Waſſer, bloß mit eingetauchtem Kopfe und Hals, und wo die— 
ſer nicht tief genug hinabreichen will, kippen ſie dazu den Rumpf 
ruͤcklings auf und erhalten ihn durch Strampeln in dieſer verkehrt 
ſenkrechten Stellung, ſo lange als ſie nicht zu athmen brauchen. 
Zuweilen kippen ſie uͤber und erſchrecken dann nicht wenig, hoͤren 
und ſehen aber, wenn ſie den Kopf unten haben, von dem, was 
oben vorgeht Nichts, ſelbſt Schuͤſſe nicht. Die der letztern Gruppe 
tauchen mit dem ganzen Koͤrper ſenkrecht bis auf den Boden des 
Waſſers unter, leſen die Nahrungsmittel von ihm auf, gehen ſo 
mehrere Klaftern tief, tauchen ſenkrecht wieder auf und ſuchen ihre 
Nahrung ſelten am Ufer und in ſeichtem Waſſer. 

Faſt alle niſten an ſuͤßen Gewaͤſſern und in Suͤmpfen, auf 
denen viel Rohr, Schilf, Binſen und Geſtraͤuch waͤchſt, ſelbſt auf 
mit Wald umgebenen Gewaͤſſern. Obgleich weniger geſellig in der 
Fortpflanzungszeit niſten doch oft viele Enten in ſehr verſchiedenen 
Arten auf ihnen zuſagenden Gewaͤſſern in einem kleinen Umkreiſe, 
ohne wie Meven, Seeſchwalben u. a. enger zuſammenzuhalten, viele 
Paare auch einſam an einzelnen Orten. Sie leben zwar in Mono⸗ 
gamie, doch haben einige Arten große Neigung zur Polygamie. 
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Der Begattungstrieb erwacht, wie erwaͤhnt, ſchon im Spaͤtherbſt, 
die Ehen werden aber erſt kurz vor der Begattungszeit geſchloſſen 
und dauern bei den meiſten nicht viel laͤnger als dieſe. Die Maͤnn— 
chen kaͤmpfen um die Weibchen, indem ſie den Nebenbuhler packen, 
ſich gegenſeitig tuͤchtig kneipen und herumzauſen, aber nicht mit den 
Fluͤgeln ſchlagen, ſind ihren Weibchen aber wenig treu und ſehr 
geil. Der Begattung, die auf dem Waſſer durch gewoͤhnliches Be— 
treten vollzogen wird, gehen meiſtens allerlei ſonderbare Bewegungen 
und wunderliche Toͤne vorher. Der Geilheit der Maͤnnchen wegen 
und um nicht zu oft von ihnen geſtoͤrt zu werden, ſuchen die Weib: 
chen mancher Arten ihren Maͤnnchen das Neſt zu verheimlichen und 
manche bringen es in der That nicht ſelten an Orten an, wo es, 
wenigſtens von Menſchen, ſchwer zu entdecken iſt, zumal in bewohn⸗ 
tern Gegenden. Hier ſteht es bald im Rohr, Schilf, Binſen, Ge: 
ſtruͤpp oder auf Seggenkufen auf oder am Waſſer, bald im Graſe 
der Wieſen, unter Gebuͤſchen oder im nahen Getreide, auch in hoh— 
len Staͤmmen, in alten Huͤtten, auf Weidenkoͤpfen, ſogar zuweilen 
auf hoͤhern alten Baͤumen, wo ein altes Kraͤhenneſt die Grundlage 
bildet; in oͤden Gegenden viel weniger verſteckt, auf kleinen Inſelchen 
zwiſchen niedrigen Snmpfpflanzen, in Steinhaufen und ſelbſt auf 
nackten Ufern. Nur wenige Arten niſten in tiefen Erdhoͤhlen, nicht 
ſelten weit vom Waſſer. Dieſe bauen faſt gar kein Neſt, alle Ui: 
brigen aber ein kunſtloſes, aus trocknen Sumpf- und Waſſerpflan⸗ 
zen, mit ſehr tiefem Napf, welcher von Allen beim Bruͤten mit den 
eignen Dunen, die ſich das Weibchen auf der Mitte des Unterleibs 
ausrupft und wodurch ein großer Bruͤtefleck entſteht, weich ausge— 
füttert wird, womit auch die Eier beim jedesmaligen Abgehen des 
Weibchens ſorgfaͤltig bedeckt werden, um ſie unterdeſſen warm zu 
erhalten und zugleich den Augen der Feinde zu entziehen. Wenn 
es aufgeſcheucht nicht Zeit zum Verdecken der Eier hat, ſieht man 
dieſe auf ihrem weichen Lager, oben ringsum mit einem Kranz von 
Dunen umgeben, welcher ſich zum Theil von ſelbſt ſchon uͤber ſie 
legt. Beim ploͤtzlichen Aufſchrecken entledigt das Weibchen ſich zu— 
weilen ſeiner Exkremente und beſudelt damit die Eier. Das ſcheint 
aber nicht Plan, ſondern bloß Zufall. Wo viele der zweiten Haupt⸗ 
gruppe nahe beiſammen niſten, wie in oͤden Gegenden noͤrdlicher 
Laͤnder, legen oft mehrere Weibchen in ein Neſt und bebruͤten dann 
die Eier abwechſelnd oder das ſtaͤrkere unter ihnen behauptet ſich auf 
denſelben. Wenn ihnen die Eier nicht geraubt werden, machen ſie 
nur eine Brut im Jahr, legen aber, bei wiederholtem Wegnehmen 


4. 
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der Eier, wenn man nur eines oder einige im Neſte laͤßt, ihre 
Zahl wieder voll und ſo nach und nach ſehr viele. Die eigentliche 
Zahl der Eier eines Geleges iſt verſchieden wie die Arten, von 6 
bis zu 16 fuͤr ein Neſt, deren Geſtalt eine eifoͤrmige, oͤfter laͤnglicht 
als rundlich; ihre feſte Schale von feinem Korn und oft glaͤnzend; 
ihre Farbe meiſtens weiß, bald ins Roſtgelbe, am oͤfterſten ins Oli— 
vengruͤnliche ziehend, ohne dunkele Flecke. Das Bebruͤten wird 21 
bis 24 Tage lang allein vom Weibchen verrichtet und bei vielen 
Arten bekuͤmmert ſich das Maͤnnchen waͤhrendem weder um ſein 
Weibchen, noch um Neſt und Eier. Die Jungen werden, ſo— 
bald ſie abgetrocknet, von der Mutter auf's Waſſer gefuͤhrt, ſorgfaͤl— 
tigſt bewacht und mit eigner Aufopferung beſchuͤtzt; von den Sor— 
gen der Erziehung macht ſich jedoch, bei den meiſten Arten, der 
Vater ſo los und ledig, daß er ſich dann oft ſogar an ganz andere 
Orte begiebt, wozu ihn freilich der jetzt ſchon bei ihm eintretende 
Federwechſel antreibt. In den erſten Lebenstagen der Jungen, wenn 
beim Vater der Begattungstrieb noch nicht ganz geſtillt iſt und dieſe 
ihm bei dem Verlangen zur Mutter hinderlich ſcheinen moͤgen, toͤdtet 
er ſogar zuweilen die eigenen Kinder. 

Feinde haben die Enten an allen groͤßern Raubvoͤgeln, die ſie 
im Fluge leicht fangen, weil fie wenige Schwenkungen machen koͤn— 
nen um den Stoͤßen jener auszuweichen, und erſt dann ſich zu ret— 
ten vermoͤgen, wenn ſie Waſſer erlangen, in dem ſie untertauchen, 


oder wo ſie ſich im Schilf u. dergl. ſchnell verkriechen koͤnnen. Ihre 


Brut wird außer von jenen, noch weit haͤufiger von Raben, Kraͤ— 
hen, Elſtern, von Fuͤchſen, Mardern, Iltiſſen, Wieſeln und Ratten 
vertilgt. Auch zerſtoͤren plößliche Ueberſchwemmungen oft mit einem 
Schlage die Bruten in einem weiten Umkreiſe, ſo wie im Vorſom⸗ 
mer anhaltende Duͤrre und Verduͤnſten der Suͤmpfe eben fo nad: 
theilig auf das Erhalten und Gedeihen der Jungen einwirken. Beim 
ſteigendem Gewerbsfleiß der wachſenden Menſchenmenge ſind, durch 
Trockenlegen vieler Suͤmpfe und Abzapfen zahlloſer ſtehender Ge— 
waͤſſer, auch die Voͤgel dieſer Gattung gewaltig vermindert und ſeit 
Menſchengedenken nach und nach immer mehr aus kultivirtern Laͤn— 
dern vertrieben oder nach fernen unbewohnten Gegenden verwieſen 
worden. Sie haben ſich ſo auffallend vermindert, daß dies ſogar 
ſchon in nördlichen Ländern bemerklich wird, wo z. B. in den Daͤ— 
niſchen Staaten ein einziger der dortigen Entenfaͤnge vor 50 Jahren 
jaͤhrlich an 30,000 Stuͤck Enten, vor 20 Jahren kaum noch 20,000 
hergab und heut zu Tage nicht mehr 10,000 Stuͤck liefert. Sie 
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ſind Gegenſtand der Jagd, werden aber, nach geordneten Jagdge— 
ſetzen, bloß zur kleinen Jagd gezaͤhlt, aber hauptſaͤchlich ihres mei— 
ſtens wohlſchmeckenden, zarten und oft ſehr fetten Fleiſches wegen 
auch ſehr mit Schießgewehr verfolgt, oder in großen, dazu eingerich— 
teten Anſtalten in noch groͤßerer Menge gefangen, weniger ihrer Fe— 
dern wegen, obgleich ſie zum Ausſtopfen der Betten und weicher 
Polſter ſehr brauchbar find. Wo fie nicht unter den Jagdgeſetzen 
ſtehen, ſucht man auch ihre wohlſchmeckenden Eier zur Speiſe auf. 
Manche nutzen uns noch beſonders als Hausthiere. Durch Ankleben 
des Fiſchlaichs am Gefieder wird dieſer von ihnen nach andern Ge: 
waͤſſern verſchleppt. Schaͤdlich werden fie nur den kultivirten Fi: 
ſchereien durch Vertilgen vieler Fiſchbrut. 

Das Maͤnnchen nennen der Jaͤger: Entvogel, Antvogel 
oder Ahntvogel, oft auch nur ſchlichtweg: Vogel; wogegen der 
gemeine Mann, nach verſchiedenen Gegenden und Dialekten, ihm die 
Benennungen: Erpel oder Erpelt, Entrich, Endtrach, Aent— 
rich, Antrach oder Andtrach, Anter, Enter, Raͤtſcher, 
Raͤtſch, Drake, Wyk und Warte beilegt; während das Weibchen 
uͤberall ſchlichthin: Ente oder allenfalls Entine genannt wird, 
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Anatomiſche Charakteriſtik 


der 


Gattung An as, 


nach den hinterlaſſenen Papieren von 
Ch. L. Nitzſch ), 
zuſammengeſtellt von 


Rudolph Wagner. 


Die eigentlichen Enten find als die typiſche Gattung der Fa⸗ 
milie der Hautſchnaͤbler zu betrachten und die nachfolgende Be: 
ſchreibung iſt groͤßtentheils auch auf die übrigen Gattungen der Fa: 
milie anwendbar. 

. Der Schädel iſt gewoͤlbt, das Hinterhauptsloch, welches ſenk— 
recht ſteht, anſehnlich; uͤber demſelben zwei Haut-Inſeln. Das 
Thraͤnenbein hat, bei etwas abweichenden Verhaͤltniſſen, immer 
einen freien, abſteigenden Fortſatz, welcher von keinem Fluͤgelfortſatz 
des Riechbeins beruͤhrt wird. Der ſehr anſehnliche Schlaͤfedorn, 
welcher vom Schuppenbeine und dem großen Keilbeinfluͤgel gebildet 
wird, naͤhert ſich mehr oder weniger dem abſteigenden Theile des 
Thraͤnenbeins, verbindet ſich aber nur ſelten mit demſelben, um 
einen völlig geſchloſſenen Orbitalrand zu bilden (fo bei Anas clan- 
gula, autumnalis und Cereopsis novae Hollandiae“). Die Gau: 


*) Als Grundlage habe ich den von Nitzſch ſelbſt bearbeiteten Artikel Dermorhyu- 
chi in Erſch's und Gruber's allgem. Encyklopädie. Bd. 24. Seet. I. benützt, aber zahl: 
reiche Zuſätze nach dem Manuſc. von Nitzſch beigegeben und eigene Beobachtungen in 
den Anmerkungen hinzugefügt. 

e) Die Gattung Cereopsis ähnelt am meiſten den Gänſen, zeigt aber doch einige 
auffallende Eigenthümlichkeiten, fo die ganz harte, hornige Schnabelbedeckung, die über— 
aus tiefen Gruben für die Naſendrüſen, welche fo ſtark find, als bei den Alken (nur 
Anser Bernicla hat ähnliche), durch den Eindruck für den kleinen Bruſtmuskel (der 
mehr wie bei den Schwänen verlauft). Die Blinddarme ſind anſehnlich; ein kleines Di⸗ 
vertikel iſt vorhanden; die Luftröhre beſteht aus harten, knöchernen Ringen; das untere 
Ende beſteht, wie bei den Schwänen aus einer langen Knochenröhre, durch 13 bis 14 
verſchmolzene Knochenringe gebildet. Die Zunge iſt durch ihre Kürze merkwürdig. 
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menbeine ſind gerade, meiſtens ſchmal gedruͤckt, der Pflugſchar 
von bedeutender Groͤße und Hoͤhe; die Fluͤgelbeine ſind breit, 
ſchulterblattaͤhnlich (daher der Name ossa omoidea von Herissant) und 
reiben mit einer dritten Gelenkflaͤche den Koͤrper des Keilbeins, was 
bei ſo vielen Voͤgelgattungen der Fall iſt; aber es iſt dieſe dritte 
Gelenkung der vorderen bisweilen ſo nahe, daß ſie uͤberſehen, oder 
zu ihr gezogen werden kann. Der hintere Fortſatz der Unterkiefer⸗ 
aͤſte bildet eine ſchmalgedruͤckte, oft lange und ſichelfoͤrmig aufwaͤrts 
gebogene Lamelle. 

Die aͤchten Enten haben niemals Gruben auf der Stirne fuͤr 
die Naſendruͤſe, nur Abſtumpfung des Orbitalrandes fuͤr diefelbe *). 

Halswirbel 15 bis 16, Ruͤckenwirbel 9, Schwanzwir— 
bel 7 bis 8. Auf dieſe Verſchiedenheit der Zahl der letzteren iſt 
wenig Werth zu legen, indem der vorletzte Wirbel mit dem letzten 
leicht zu verwachſen ſcheint, auch der erſte Schwanzwirbel bald mehr, 
bald weniger zu den Beckenwirbeln uͤbertritt und Kreuzwirbel wird. 

Es finden ſich 9 Rippenpaare, wovon nur das vyrderſte 
ohne Rippenknochen iſt. 

Das Bruſtbein iſt groß, lang, ziemlich gleich breit, doch 
meiſt hinten breiter, mit einfachen, tiefen Buchten, welche ſelten, 
wie z. B. bei A. querquedula durch eine Knochenleiſte zu wirklichen 
Hautinſeln geſchloſſen werden. Der Kamm iſt maͤßig groß und 
vorne ſpitzwinklich, theils ſehr ſpitz. Immer bildet die Leiſte, welche 
die aͤußere Grenze des musculus pectoralis minor bezeichnet, eine 
gerade Linie, welche der crista sterni ziemlich parallel, gerade nach 


») Obwohl die Charakteriſtik für die ganze Gattung paßt, fo gilt dieſelbe doch 
vorzüglich von den ächten Enten und deren Repräſen tanten, Anas Boschas; die Tauch⸗ 
enten (Hydrobates. Nitzsch) mit den von ihm unterſuchten Arten, nehmlich An, fuligu- 
la, rufina, mollissima, marila, nigra, clangula, fusea, glacialis, leucophthalmos, ferina) 
unterſcheiden ſich von den eigentlichen oder Nichttauch-Enten durch folgende Merkmale: 

1. Der Oberkiefer iſt breiter als gewöhnlich. 

2. Die Drüſenſpuren auf der Stirne ſind größer, deutlicher, als bei den übrigen, 
aber nicht ſo tief eingeſenkt, als z. B. bei Alca, Mormon. 

3. Die dritte Gelenkung der Flügel- oder Verbindungsbeine iſt hier, wie bei an— 
dern Enten wenig, theils noch weniger als dort von der vorderen Gelenkung entfernt 
oder geſondert. 

4. Das Bruſtbein iſt breiter, beſonders nach hinten, übrigens am Abdominal— 
Ende immer mit einem ziemlich breiten, nicht von Muskeln, ſondern nur von der Haut 
bedecktem Saume eingefaßt, von welchem die übrigen Enten kaum eine Spur zeigen. 

5. Weder das Os humeri, noch das Bruſtbein, noch irgend ein anderer Knochen 
iſt wirklich pneumatiſch. 

6. Die Zehen ſind viel länger. 

Es finden ſich übrigens 14 bis 16 Rückenwirbel, 9 Rippenpaare, von denen nur 
das vordere unächt, und 7 Schwanzwirbel. 
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dem Abdominalrande zulaͤuft, als wodurch ſich Enten und Gaͤnſe 
von den Schwaͤnen unterſcheiden, bei denen dieſe Linie ſchief nach 
der crista, keineswegs aber nach dem Abdominalrande zugeht. 

Die Schukterblaͤtter find lang, dünn, ſockelfoͤrmig, am Ende 
ſtumpf, aber nicht verbreitet, reichen bis zum Becken und wohl et— 
was uͤber den Rand des Darmbeins hinaus. 5 

Die Gabel iſt von der Seite geſehen ſehr gekruͤmmt, drehrund⸗ 
lich, ziemlich geſpreitzt, ohne Handgriff, beruͤhrt das Bruſtbein durch— 
aus nicht, ſondern bleibt von demſelben entfernt. 

Das Oberarmbein iſt bei allen pneumatiſch und etwas laͤn— 
ger, als das Schulterblatt, geht jedoch nicht bis zum Huͤftgelenk. 
Der Vorderarm iſt ſtets kuͤrzer, als der Oberarm; die Hand iſt 
ſchmaͤchtig, laͤnger als der Vorderarm; der Daumen hat eine mehr 
oder weniger vollkommene Kralle und ein Nagelglied; auch der 
Mittel: oder große Finger hat ein drittes, duͤnnes und ſpitzes Glied; 
der kleine Finger iſt kurz, nur halb ſo lang als das erſte Glied des 
Mittelfingers. 

Das Becken zeigt bei der ganzen Familie die groͤßte Uiberein⸗ 
ſtimmung und iſt wie bei der typiſchen Art, An. boschas, geformt; 
nur in der Breite, Annaͤherung der Schambeine u. ſ. w. kommen 
Verſchiedenheiten vor. Es iſt groß und lang, im Hintertheile flach 
gewoͤlbt. Hinter dem iſchiadiſchen Loch finden ſich haͤufig hautige 
Raͤume, welche ſich bald ſchließen, bald nicht. Die langen, graͤten— 
foͤrmigen Schambeine konvergiren ſehr ſtark, ſind am Ende etwas, 
aber nicht auffallend verbreitet. Alle haben die auch dem Becken 
der Huͤhner zukommenden Haken oder Eckſpitzen am Beckenrande 
uͤber der Pfanne. 

Der Oberſchenkelknochen iſt laͤnger als der Lauf, tarsus. 
Die Knieleiſten der Tibia, beſonders die vorderſte, find ſehr ausge: 
bildet und bilden anſehnliche Lamellen, zugleich faſt pyramidenartige 
Thuͤrmung. 

In Hinſicht der Pneumatizitaͤt der einzelnen Knochen herrſcht 
bei den verſchiedenen Gattungen große Verſchiedenheit. Bei den 
aͤchten Enten ſind wohl immer das Os humeri und das Bruſtbein, 
vielleicht auch der Wirbel, außerdem ſehr oft die Schluͤſſelbeine, felt: 
ner Gabel und Schulterblatt pneumatiſch. Die Rippenknochen ſind 
haͤufiger luftfuͤhrend als die Rippen, was auch von den Gaͤnſen zu 
gelten ſcheint; das Becken iſt es nicht immer, der Oberſchenkelkno— 
chen aber fuͤhrt immer Mark. 
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Unter den Muskeln ſind die, welche die Kiefer bewegen, durch 
ſehr bedeutendes Volumen (noch ſtaͤrker aber bei den Gaͤnſen) aus: 
gezeichnet. An den Vordergliedern iſt der Musculus patagii commu- 
nicans N., welcher mit dem langen Kopf des M. biceps brachii oder 
von demſelben entſpringt und zur langen elaſtiſchen Sehne des Flug— 
hautſpanners geht, — an den Hintergliedern der M. gracilis femo- 
ris Tiedem., welcher ſo vielen Voͤgeln gaͤnzlich fehlt, hier aber ganz 
beſonders ſtark iſt, bemerkenswerth. 

Was die empfindenden Organe betrifft, ſo ſind die Faͤden des 
fünften Nerven-Paars, welche ſich in der Haut des Schnabels 
verbreiten, von beſondrer Staͤrke und Entwickelung. Sie vermitteln 
hier ein ſehr feines Taſtgefuͤhl, das die Enten beim Schnattern 
im Waſſer und Schlamme noͤthig haben. 

Die oberen Muſcheln des Geruchsorgans ſind ausgebildeter, 
als bei vielen Voͤgeln, auch die mittleren ſind anſehnlich, aber die 
unteren, welche zumal bei vielen Paſſerinen und dem indiſchen Ka— 
ſuar eine ſo zuſammengeſetzte, gleichſam labyrinthiſche Form und be— 
deutende Groͤße haben, ſind hier, wie bei den meiſten Waſſervoͤgeln 
gar wenig ausgebildet, indem ſie aus einer einfachen oder nur mit 
einer Nebenkante verſehenen, knorpeligen Lamelle beſtehen. Bei einer 
Art dieſer Familie kommt eine ganz beſondere Erweiterung des Ge— 
ruchsorgans vor. Bei Anas clangula geht naͤmlich jede Naſenhoͤhle 
in eine enorm große, uͤber den ganzen Oberkopf ſich verbreitende, 
wahre, knoͤcherne Stirnhoͤhle (sinus frontalis) uͤber. Dieſe Anord— 
nung kommt konſtant bei maͤnnlichen und weiblichen Individuen der— 
ſelben Entenart, faſt aber, wie es ſcheint, bei keinem anderen Vo— 
gel vor. 

Die Naſendruͤſe zeigt bei der ganzen Familie und bei der 
Gattung Anas ſelbſt ſehr verſchiedene Grade der Entwickelung. Sie 
liegt zwar immer uͤber den Augen; bei einigen aber nimmt ſie nur 
den oberen Orbitalrand der Stirnbeine ein, indem ſie denſelben 
gleichſam verbreitert und uͤber die Augen hin etwas fortſetzt, oben 
aber auf der Flaͤche der Stirnbeine wenig oder nicht aufliegt. So 
iſt es bei den eigentlichen Enten (Anas sponsa, acuta, querquedula, 
moschata), wie auch bei der Gattung Mergus. Bei anderen breitet 
ſie ſich mehr uͤber die Stirnbeine hinterwaͤrts in einigermaßen nie— 
renfoͤrmiger Geſtalt aus z. B. bei A. tadorna, clangula, fuli- 
gula. Bei wieder andern belegt ſie als ein dickes Polſter, theils 
in eine tiefe Grube eingeſenkt, und mit der der andren Seite 
in gerader Linie dicht zuſammenſtoßend, die ganze obere Flaͤche 
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der Stirnbeine, ſo bei A. molissima, fusca, nigra, marila und 
glacialis. 

Die Augen der Enten find ziemlich klein. Der Querdurch— 
meſſer uͤbertrifft etwas den Hoͤhendurchmeſſer; die Hornhaut iſt 
wenig gewoͤlbt; die Kryſtalinſe hinten ſehr, vorne wenig konvex. 
Der Fächer iſt meiſt niedrig; er beſteht aus 9 bis 14 Falten). Die 
Nickhaut hat den gewöhnlichen, hier beſonders deutlichen Kragenum: 
ſchlag ihres Randes. Dem unteren Augenlide ſcheint (wie z. B. den 
Eulen, Reihern) die innere Knorpelplatte zu fehlen. Die Harder— 
ſche Druͤſe bildet einen gekruͤmmten, laͤnglichrundlichen Lappen; 
ſie iſt von anſehnlichem Volum, waͤhrend die Thraͤnendruͤſe die 
gewoͤhnliche Kleinheit und rundliche Geſtalt zeigt. 

Die aͤußere Ohroͤffnung iſt klein. Auch die Bogengaͤnge 
des Labyrinths ſind alle von geringer Groͤße; der hintere iſt ſehr nach 
hinten geſtellt und dem hinteren Theile des oberen ſo genaͤhert, daß 
fie einander gewöhnlich beruͤhren. 

Sehr eigenthuͤmlich iſt die Bildung der Zunge, ſowohl in 
Hinſicht ihrer aͤußeren Form als von Seiten ihres Knochengeruͤſts. 
Sie iſt meiſt ſehr maſſiv, fo groß, als es nur die Mundhöhle zu— 
laͤßt, ziemlich gleich breit, oben und unten meiſt weich bekleidet, an 
den Seitenraͤndern, wenigſtens hinterwaͤrts, mit einer gewoͤhnlich 
doppelten Reihe kurzer Wimpern und einzelnen, harten Zaͤhnen be— 
ſetzt, vorne ſtumpf und abgerundet; hinten hat fie verſchieden grup- 
pirte, weichere Zaͤhne, aber keine deutlichen Pfeilecken. Dieſe Pfeil⸗ 
ecken fehlen auch dem Zungenkern ganz und gar. Derſelbe beſteht 
aus einer einfachen, laͤnglichen, flachen, unten der Laͤnge nach ge— 
hoͤhlten, hinten und vorne ſchmaͤleren Knochenplatte, welche vorne 
in einen ſchmalen Knorpel uͤbergeht. Der Zungenbeinkoͤrper 
hat einen unbeweglichen, an der Spitze knorpeligen Griffel. Die 
Hoͤrner haben die gewoͤhnliche Geſtalt. 

Dem Gaumen fehlt die Stufe oder Querleiſte, aber fein hin- 
terer zweilappiger Rand iſt, ſo wie die Flaͤche wenigſtens zum Theil, 
und der Rand der laͤnglichen durch den Vomer ſehr ſichtbar getheil- 
ten Choanen mit weichhornigen Spitzen beſetzt. 

Der Schlund iſt ziemlich gleich weit. 


e) Ich halte 14 oder 13½ für die Normalzahl der Fächerfalten (fo bei A. fuli- 
gula, querquedula, elypeata) ; fo fand ich es bei den meiſten Enten, zuweilen aber auch 
nur 12 oder 10 z. B. Anas boschas, doch mit individuellen Variationen; 9, wie 
Nitzſch angiebt, fand ich nie. R. Wagner. 
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Der anſehnliche, abgeſchnuͤrte Vormagen iſt mit vielen dicken, 
aber einfachen Schleimbaͤlgen beſetzt, er zeigt zwei oder drei undeut— 
liche juga oder hoͤhere Partieen auf der innern Flaͤche. 

Der eigentliche Magen, der bei der ganzen Familie, nur mit 
Ausnahme von Mergus, ſehr fleiſchig iſt, gehoͤrt zu den ſtaͤrkſten 
Muskelmaͤgen, welche bei Voͤgeln vorkommen. Seine derbe, glaͤn— 
zende, auf beiden Seiten befindliche Sehnenſchicht iſt oft verdoppelt, 
oder in eine obere oder aͤußere, meiſt henkelartig geloͤſte und eine 
untere, oder innere getheilt. Er iſt inwendig mit hartem, dicken Epi— 
thelium uͤberzogen. 

Der Darmkanal iſt mittelmäßig lang?), die innere Flaͤche 
ganz oder groͤßtentheils zottig. 

Die Blinddaͤrme ſind immer anſehnlich, ſelten, wie z. B. 
bei Anas nigra, kurz oder ſehr kurz. 

In der Mitte der Darmlaͤnge bemerkt man faſt immer das 
überhaupt bei Waſſervoͤgeln fo ſehr häufig vorkommende Darm di— 
. 

Die Bursa Fabricii hat, wenn ſie vorhanden iſt, zwei oder 
mehrere innere dicke Laͤngsfalten. 

Die Milz iſt klein. 

Die Leber wenig ausgezeichnet; der rechte Lappen, wie ge— 
woͤhnlich, groͤßer, die Kommiſſur am hinteren Rande oft einge— 
ſchnitten oder in Laͤppchen getheilt. Die Gallblaſe wohl immer 
vorhanden oder nur zufaͤllig fehlend. 

Das Pankreas nimmt ſehr gewoͤhnlich die Laͤnge der Darm— 
ſchlinge ein, in der es liegt. Es beſteht aus mehreren Lappen, iſt 
aber meiſt nicht voͤllig in zwei getrennte Maſſen zerfallen, und hat, 
wie es ſcheint, gewoͤhnlich nur zwei, ſelten drei Ausfuͤhrungsgaͤnge. 

Das Herz iſt nicht groß, aber meiſt dick und ziemlich kurz. 
Die Vorhoͤfe haben bei den viel tauchenden eine anſehnliche Weite. 


) Ich will hier einige Maaße hinzufügen, die als Beiſpiele dienen können; bei 
Anas boschas fera fand ich den Dünndarm 60 bis 70 Zoll lang, den Dickdarm 3 Zoll, 
die beiden Blinddärme 6 Zoll, keulförmig und von gleicher Länge. Bei einer Anas 
tadorna war der Dünndarm 90 Zoll lang, der viel weitere Dickdarm 4 Zoll, die 
Blinddärme etwas aſymmetriſch (wie auch bei andern Arten) der rechte 7 Zoll, der linke 
61/2 Zoll, R. W. 

949 Ich finde das Divertikel bei den Enten nicht ſo regelmäßig, als bei den 
Gänſen, nie ſehr entwickelt, öfters ein bloßes Knötchen; jedenfalls viel inkonſtanter als 
bei andern Familien, z. B. den Schnepfenvögeln und Fuliearien. R. W. 


528 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. Ente. 


Die Kopfſchlagadern find doppelt und zeigen die gewoͤhn— 
liche Anordnung. 

Die Luftroͤhre zeigt wie bei der ganzen Familie, mit Aus⸗ 
nahme der Gaͤnſe, große Verſchiedenheit. Die bei den Schwaͤnen 
vorkommenden Windungen im Bruſtbeine ſind bis jetzt bei keiner 
Entenart beobachtet worden; ſelten kommen auch im Verlaufe der 
Trachea Erweiterungen vor, wie fie der Gattung Mergus eigen: 
thuͤmlich ſind; dagegen kommen bei den Maͤnnchen, und nur bei 
dieſen, am untern Ende, vor der Bronchialtheilung, groͤßere oder 
kleinere knoͤcherne, zuweilen mit haͤutigen Fenſtern verſehene Blaſen 
von verſchiedner Form, meiſt auf einer, zuweilen auch auf zwei 
Seiten vor“). Eigne Muskeln am unteren Kehlkopf fehlen ganz: 


*) Dieſe eigenthümlichen Bildungen wechſeln nach den Arten außerordentlich, ſind 
aber bei dieſen konſtant. Uiber eine beträchtliche Anzahl von Enten und andern Vögeln 
findet man eine ſehr gute, mit Abbildungen begleitete Abhandlung in den Linnean trans- 
actions für 1798. Tom. IV. von Latham und Romſey: au Essay on the trachea 
or windpipes of various kinds of Birds. Dieſe Arbeit iſt ausgezogen und mit einigen 
Zuſätzen und kritiſchen Bemerkungen ohne beſonderen Werth verſehen, von Meckel in 
ſeinem Syſtem der vergl Anat. Bd. 6. S. 321 u. f. — Sehr gründlich und wichtig und 
als Ergänzung der Arbeit von Latham zu betrachten, iſt die Abhandlung von Yarrel: 
Observations on te Trachea of Birds; with descriptions and representations of several 
not hitherto figured. Linn. trans. Vol. XV. 1827. 


tach dieſem, dann dem bei Nitzſch vorgefundenen und von mir durch eigene Zer⸗ 
gliederungen gewonnenen Material, will ich eine überſichtliche Zuſammenſtellung der ei= 
genthümlichen Bildungen bei den Enten geben, da dieſelben für die einzelnen Species und 
ſelbſt die beiden Untergruppen nicht ohne Intereſſe ſind. 


Bei den Weibchen ſcheint die Trachea allgemein ohne Erweiterungen, bald aus wei⸗ 
chen, meiſt aber aus harten Ringen gebildet, gerade abwärts zu verlaufen; gegen den 
unteren Kehlkopf verengt fie ſich beträchtlich und bildet hier eine kleine, mehrere Linien 
hohe Pyramide mit knöchernen Wänden, indem die Ringe verſchmelzen; daraus entſprin⸗ 
gen die oft bauchig erweiterten Bronchialäſte, deren Halbringe nach innen häutig find; 
in dieſer Membran fand ich bei mehreren Arten (Männchen und Weibchen) auf jeder 
Seite eine rundliche Knorpelplatte, eine Art Pelotte, nur viel weniger entwickelt, als bei 
Fulica. Ich finde nicht, daß ein anderer Beobachter hierauf aufmerkſam gemacht hätte. 
— uUibrigens zeigt ſich allerdings auch hie und da bei dem unteren Kehlkopf der Weibchen 
eine leiſe Aſymmetrie. 

Die Männchen aller ächten Enten ſcheinen auf der linken Seite am unteren Kehl⸗ 
kopf eine rundliche, verſchieden große, gleichmäßig knöcherne blaſige Erweiterung, die ſoge⸗ 
nannte Pauke zu haben. Auas Boschas giebt den Typus ab, wo die Blaſe mittelmäßig 
groß iſt. Ungefähr eben fo entwickelt im Verhältniß iſt ſie bei A. erecca, acuta, sponsa; eine weit 
kleinere Erweiterung hat elypeata, eine viel größere moschata und penelope; bei quer- 
quedula iſt der ganze Kehlkopf blaſig ausgedehnt, aber links iſt doch die Erweiterung 
größer. Dagegen hat A. tadorna konſtant (wie Nitzſch bei 3, ich bei einem Exemplar 
fand) eine doppelte, ganz knöcherne, etwas hökerige pauke, woran die Erweiterung auf 
der rechten Seite iſt. l 

Bei den Tauchenten, Hydrobates, Nitzsch, kommen größere Verſchiedenheiten vor. 


Bei einigen Arten ſcheinen nämlich die Pauken auch den Männchen ganz zu fehlen 
und der Kehlkopf iſt, wie er oben bei den Weibchen beſchrieben wurde. So fand es 
Nitzſch bei Auas nigra, Latham giebt daſſelbe von Anas fusca (ſ. C. Tab. XV.) 
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lich, aber die Sternoteachnal⸗ und upſiloteachnalmuskeln find meiſt 
ſehr ſtark. 

Die Nieren zeichnen ſich durch Groͤße und Laͤnge aus; ſie ha— 
ben einen ſehr kleinen vorderen und ſehr großen, hinteren Lappen, 
aber nicht immer einen deutlich abgetheilten mittleren, der dann auch 
klein iſt. 

Der Eierſtock iſt immer nur einfach, auch ſcheint nie ein Ru⸗ 
diment eines rechten Eileiters vorzukommen. 

Die ovalen Hoden ſchwellen zur Begattungszeit zu einer enor— 
men Groͤße an, beſonders der linke, der uͤberhaupt bei allen Voͤgeln 
gewoͤhnlich etwas groͤßer iſt. 

Eine beſonders merkwuͤrdige Bildung iſt das ſonſt bei den 
Schwimmvoͤgeln nicht weiter beobachtete Vorkommen von aͤußeren 
Begattungswerkzeugen. Die Maͤnnchen haben naͤmlich eine 
ſehr lange, mit einer Rinne und vielen Querfalten verſehene, weiche, 
umſtuͤlpbare Ruthe, welche, wenn ſie außer Thaͤtigkeit iſt, in einer 
Taſche zwiſchen dem Ende des Maſtdarms und einem ſtarken, die— 
ſen umgebenden Ringmuskel eingezogen liegt. Sie haͤngt den 
maͤnnlichen Hausenten gleich uach vollzogner Begattung wohl noch 
eine Zeit lang aus dem After ſo weit heraus, daß ſie auf der Erde 
nachſchleppt. Es ſcheint, wenigſtens zuweilen, auch eine weibliche 
Ruthe vorzukommen; ſo hat wenigſtens Anas clangula eine ſehr 


deutliche, der maͤnnlichen Ruthe aͤhnliche, nur weit kleinere, etwa 


acht Linien lange Clitoris. 


an. So waren denn merkwürdiger Weiſe beide braune Enten ſich auch in dieſer Hinſicht 
anatomiſch ſehr verwandt. 

Eben jo finde ich bei der ſeltnen, oſteuropäiſchen A. leucocephala auch beim Männ— 
chen den Kehlkopf ſymmetriſch, ohne Pauke. Merkwürdig, da dieſe Art auch durch ſo 
manche andere Eigenthümlichkeiten abgeſondert iſt. 

Unter den übrigen deutſchen Tauchenten hat nur Anas mollissima noch eine kleine, 
rundliche Pauke wie die ächten Enten und namentlich wie A. boschas. 

Bei Auas elangula ift der ganze untere Kehlkopf blaſig erweitert, aber mit einer 
aſymmetriſchen Entwickelung, einem Vorſprung nach links. 

Alle übrigen Arten, d. h. A. fuligula, rufina, marila, glacialis, leucophthalmos, 
ferina, haben dagegen eine merkwürdige, von den ächten Enten abweichende, in ſich über— 
einſtimmende Bildung, indem die ſtets linke Pauke nicht rundlich und gleichmäßig knöchern 
iſt; ſondern mehr oder weniger durchbrochen, aus bogenförmigen Leiſten und häutigen 
Fenſtern gebildet, hat die Pauke eine mehr eckige Form und bildet fo in Form und 
Struktur einen vollkommenen Uibergang zu der Bildung bei den Sägetauchern (Mergus). 

Was die Erweiterungen im Verlaufe der Trachea betrifft, ſo fehlen dieſelben den 
meiſten Enten. Schwache Spuren einer doppelten Erweiterung kommen bei mehreren Ars 
ten vor, fo bei A. creeca und tadorna. 

Eine einfache Erweiterung haben A. leucocephala, weit ſtärker fusea und elangula, 
zwei längliche Erweiterungen hat rufina und ſo ſchließen ſich auch hier die Tauchenten 
an Meräus an, zu welcher Gattung fie auch in der Pteryloſe den Uibergang bilden. 


IIr Theil. 34 
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Was die Bildung des Gefieders betrifft“), fo iſt die Fluren: 
form bei der ganzen Familie ſehr konform und die Gattung Anas 
zeichnet ſich nur durch einen laͤngeren und kraͤftigen Endaſt der 
Unterflur aus und hat einen noch kuͤrzeren Halsſeitenrand, als die 
uͤbrigen Gattungen; trotz dieſer großen Uebereinſtimmung laſſen ſich 
doch zwei Gruppen pterylographiſch unterſcheiden, welche mit der 
zoologifchen Abtheilung in zwei Unterabtheilungen, Hydrobates und 
Anas, nach der Form der Hinterzehe, zuſammenfallen. 

Die eigentlichen Ha utfe dermuskeln, welche bei den Luft: 
und Erdvoͤgeln meiſt wenig deutlich ſind, zeigen ſich zwar bei den 
Enten und den uͤbrigen Gattungen der Familie nicht ganz ſo voll⸗ 
kommen entwickelt, als bei den Steganopoden, namentlich als 
beim ſchottiſchen Toͤlpel, Dysporus bassanus, wo dieſe kleinen Mus⸗ 
kelbuͤndel am ſtaͤrkſten auffallen, aber dennoch ſind ſie auch hier oft 
ſehr gut an der Haut des Rumpfs, beſonders der Bruſt, zu erken⸗ 
nen. Sie gehen da von der Fleiſchſeite der Haut zu den inwendig 
hervorſtehenden Spulen der Konturfedern oder vielmehr zu deren 
Hautſcheiden. Jede dieſer Federn wird durch 4 oder 5 ſolcher klei⸗ 
nen Muskeln bewegt, und da man in jeder Unterflur, z. B. einer 
Anas ferina, vom Ende des Halſes bis zum After, wol 1000 
Konturfedern und eben ſo viel in der Spinalflur zaͤhlt, ſo kann 
man am ganzen Rumpfe fuͤglich 12000 Federmuskeln annehmen. 

Die Oeldruͤſe des Schwanzes iſt ſehr entwickelt, herzfoͤrmig und 
ſo tief ausgeſchnitten, daß ſie voͤllig zweilappig iſt. Jede Haͤlfte hat 
ein laͤngliches, roͤhrenfoͤrmiges Becken, welches die oͤlabſondernden 
Kanaͤle aufnimmt und fuͤr ſich nach außen muͤndet; daher der ge— 
meinſchaftliche, mit Oelfedern beſetzte Zipfel aͤußerlich zwei Oeffnun⸗ 
gen zeigt. 2 


Wenn die zahlreichen Arten dieſer Gattung nach ihren Verſchie⸗ 
denheiten in Geſtalt und Lebensweiſe in zwei große Gruppen oder 
Untergattungen zu ſondern ſind, und jede dieſer wieder in mehrere 
natürliche Familien zerfällt werden muß, fo würden die einheimiſchen 
Arten in folgender Ordnung aufzuſtellen ſein. 


e) Vergl. über das nähere Detail das opus posthumum: Syſtem der Pterylogra⸗ 
phie von Chr. Ludw. Nitzſch nach ſeinen handſchriftlich aufbewahrten Unterſuchungen 
verfaßt, von Hermann Burmeiſter. Mit 10 Kpfrtaf. Halle. 1840. 4. 
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Erſte Gruppe. 
Schwimm⸗Enten. Anates natantes. 


Nichttauchende Enten, mit unbelappter Hinterzeh; 
d. h. deren Sohle der Hinterzeh bloß gerundet, aber nicht in 
einen breiten, duͤnnen Hauptſaum zuſammengedruͤckt iſt. 

Sie tauchen nur in aͤußerſter Noth, aber nie nach Nahrung 
unter, haben eine ſchlankere Geſtalt, einen laͤngeren Hals und klei— 
nere Fuͤße, an denen die Mittelzeh nicht viel laͤnger als der Lauf; 
gehen häufiger und beſſer, und freſſen gern Körner, 


34 


ep ein bie 
Höhlen-Enten. Anates subterraneae. 


Sie gehören zu den Größern der Gattung, zeichnen ſich vor 
andern aus: Durch einen etwas ſchaufelfoͤrmigen Schnabel, mit 
ſehr ſchmalen Nagel und in feine Spitzchen ausgezogenen Lamellen 
des Oberkiefers, die man hinterwaͤrts auch bei geſchloſſenem Schna— 
bel ſieht, welcher bei manchen Arten im maͤnnlichen Geſchlecht an der 
Stirn eine kleine Protuberanz traͤgt; — durch ein ſchoͤn gefaͤrbtes, 
oft ſehr buntes Gefieder, mit vielem Weiß, Roſtroth und Schwarz, 
in ſcharf abgeſetzten, großen Feldern beiſammen, und mit einem ſehr 
breiten, praͤchtig metalliſch glaͤnzendem Spiegel auf dem etwas groͤßern 
Fluͤgel; — und durch einen am Ende wenig abgerundeten Schwanz, 
deſſen Spitze nicht weit über die des ruhenden Fluͤgels hinausreicht. 

Maͤnnchen und Weibchen haben ein faſt gleich, Erſteres 
immer nur ſchoͤner gefaͤrbtes Gefieder, fo viel bekannt, keine Dop—⸗ 
pelmaufer, und die Jungen find von den Alten zwar ziemlich ver: 
ſchieden, doch lange nicht fo auffallend als die der folgenden Fami⸗ 
ien von ihren Aeltern. 

Sie leben faſt nur auf ſalzigen Gewaͤſſern, viele bloß am 
Meer; gehen ziemlich leicht und nicht ungeſchickt, laufen haͤufig am 
Strande, Nahrung ſuchend, einher, die außer Vegetabilien in Wuͤr— 
mern, kleinen Fiſchen und Kruſtaceen, hauptſaͤchlich aber in ganz 
kleinen Konchylien und Mollusken beſteht, weshalb ihr Fleiſch einen 
ſehr thranichten oder ranzigen Geſchmack hat, von dem ſelbſt 
die Eier nicht frei ſind. Sie freſſen auch Getreide, aber ſelten, 
ſind jedoch in Gefangenſchaft damit zu unterhalten. Sie verſtecken 
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ſich ſelten im Schilfe, dagegen aber gern in Erdhoͤhlen, und niſten 
nicht allein in dieſen und in hohlen Baumſtaͤmmen, ſondern merk: 
wuͤrdigerweiſe, vorzuͤglich eine Art, auch in den tiefen Erdbauen 
mancher Saͤugethiere, ſogar der Fuͤchſe und Dachſe, und ſuchen 
ſolche zuweilen eine Meile weit vom Geſtade dazu auf. 

Sie bilden bei den neueren Ornithologen eine eigene Gattung, 
— Vulpanser oder Tadorna, — haben aber, wie wol von einigen 
behauptet iſt, nichts Gaͤnſeartiges an ſich. 

Die Arten gehoͤten meiſtens einem mildern Klima an, daher 
kommen in Deutſchland von dieſer Familie nur vor: 


Iwie i Aer ten 


327. 
Die Brand ⸗Ente. 
Annas ta dorn a. Linn. 


Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 
Taf. 298. Fig. 2. Weibchen. 
Fig. 3. Jugendkleid. 


Lochente, Hoͤhlenente, Erdente, Bergente, Fuchsente, Krachtente, 
Wuͤhlente, hoͤkerſchnaͤblige Fuchsente; Fuchsgans, Wuͤhlgans, Brand⸗ 
gans, Erdgans, Lochgans, Grabgans und Krachtgans. Scheldrak. 


Anas Tadorna. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 506. n. 4. —= Lath. Ind. II. p. 


854. n. 56. = Retz. Faun. Suec, p. 110. n. 64. = Nilss. Orn. Suec., II. p. 226. 
n. 242. — Anas cornuta. S. G. Gmel. Iter, II. p. 185. tab. 19. La Tadorne. 
Buff, Ois, IX. p. 205. t. 14. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 228, t. 7. f. 2. — Id. 
pl. enl. 53. — Gerard. Tab. &lem. II. p. 354. — Canard Tadorne. Temm. Man. 
nouv. Edit. II. p. 834. — Shieldrake. Lath. syn. VI. p. 504. — Uiberſ. v. Bech⸗ 
ftein, III. 2. S. 416. n. 51. — Penn Aret. Zool. II. p. 572. D. — Uiberſ. v. 
Zimmermann, II. S. 502. D. = Bewick, brit. Birds II. p. 341. — Volpoca 


o Tadorna. Stor. deg. Uce. V. tav. 576. — Volpoca. Savi, Orn. tosk. III. p. 166. 
— Bergeend. Sepp. Nederl. Voy. II. p. t. 191. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 
IV. S. 976. - Deiten Taſchenb. II. S. 409. - Teutſche Ornith. v. Borkhau⸗ 
fen, Becker ꝛc. Hft. 4. M. und W. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. ©. 534. 
Meißner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 298. n. 263. — Koch, baier. 
Zool. I. S. 418. p. 265. - Brehm, Lehrb. II. S. 784. - Deſſen, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 856. — 858. = Gloger, ſchleſ. Faun. S. 56. n. 253. — Sand: 
beck, Vög. Würtembergs, S. 75. n. 264. — Hornſchuh und Schilling, Verz. 
pommerſch. Vög. S. 20. u. 257. - E. v. Homeyer, Vög. Pommerns. S. 72. u. 
241. = Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I, S. 225. n. 392. — 
Schinz, europ. Faun. I. S. 404. — Friſch, Vög. Taf. 166. (fehlerhafte Abbildg.) 
— Naumann’s Vög. alte Ausg. Nachträge. S. 381. Taf. LV. Fig. 103. altes 
M. Fig. 104. W. Fig. 105. weibl. Jugendkleid. 


Kennzeichen der Ar t. 


Der etwas ſchaufelfoͤrmige Schnabel roth; die Füße fleifchfar: 
big oder roͤthlichgrau; von den drei ſcharfabgeſetzten Hauptfarben hat 
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die weiße die Oberhand; der ſehr große Spiegel ſtahlgruͤn, hinten 
roſtroth, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke weiß; der weiße Schwanz 
mit ſchwarzer Spitze. Groͤße der Hausente. 


Bei e i bung. 


Dieſe durch ihre großartige Zeichnung in wenigen abſtrakten 
Farben und vielem Weiß hoͤchſt ausgezeichnete und ſehr buntfchedige 
Ente iſt mit einer andern innlaͤndiſchen Art nicht zu verwechſeln. 
Unter den auslaͤndiſchen, dieſer Entenfamilie zugehoͤrigen Arten leben 
einige in der ſuͤdlichen Erdhaͤlfte, unter denen A. tadorneides, auct. 
noch etwas größer als die unſrige und ihr in der Art der Zeichnun— 
gen und der Farben zwar ſehr aͤhnlich iſt, aber viel weniger Weiß 
im Gefieder, einen einfoͤrmig dunkelfarbigen Schwanz, und einen 
ſchwaͤrzlichen Schnabel und Fuͤße hat; wogegen eine nicht minder 
huͤbſche, aber bedeutend kleinere Art, aus Suͤdaſien und Neu— 
holland, A. Radjak, auct. ihr zwar von Geſtalt ſehr aͤhnlich iſt 
und auch dieſelbe Fluͤgelzeichnung, aber viel mehr Weiß im uͤbrigen 
Gefieder (der ganze Kopf, Hals und ein großer Theil des Unter— 
koͤrpers find rein weiß), einen chokolatbraunen, ſchwarzgewellten Ober: 
rumpf und einen hochgelben Schnabel hat. Beide ſind demnach un— 
ſrer A. tadorna ſehr aͤhnlich, unterſcheiden ſich jedoch auf den erſten 
Blick hinlaͤnglich von ihr. 

Die Brandente hat reichlich die Groͤße einer Hausente, aber 
eine etwas ſchlankere und ſchoͤnere Geſtalt, woher fie noch größer 
ausſieht. Es finden ſich indeſſen ſehr bedeutende Abweichungen in 
der Groͤße, welche der Zufall giebt, außer denen zwiſchen beiden 
Geſchlechtern, oder Jungen und Alten. Die haͤufigſtvorkommenden 
Maaße der alten Maͤnnchen ſind folgende: Laͤnge: 24 Zoll; 
Flugbreite: 46 bis 48 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 13¾ bis 14 Zoll; 
Schwanzlaͤnge: 4¼ bis 4¼ Zoll; es kann jedoch dieſe Länge um 
1 Zoll, die Breite um 2 Zoll, mehr oder weniger, und dieſes noch 
oͤfters als jenes vorkommen; aber alte Maͤnnchen von nur 22 Zoll 
Laͤnge ſind ſchon ſelten. Die Weibchen ſind immer in der Laͤnge 
um 2 Zoll, in der Flugbreite 4 bis 5 Zoll kleiner; es gibt welche 
von 20½ Zoll Länge und nur 43 Zoll Flugbreite. Erwachſene Junge 
haben, etwa im November, 18 bis 19 Zoll Laͤnge und 39 bis 40 
Zoll Flugbreite, und auch unter ihnen ſind die Weibchen bedeutend 
kleiner als die Maͤnnchen. 
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In der Geſtalt ähnelt fie der Maͤrzente, Rumpf und Hals 
ſind faſt noch geſtreckter, Fluͤgel und Schwanz laͤnger, der Schnabel 
aber bedeutend kleiner. Das Gefieder iſt wie bei andern Arten die— 
ſer Gruppe conſtruirt, doch nicht das des auch groͤßern Fluͤgels, na— 
mentlich die laͤngern und viel breitern Primarſchwingfedern, von de— 
nen die allererſte ein wenig kuͤrzer als die zweite (welches die laͤngſte), 
aber doch bedeutend laͤnger als die dritte iſt, alle mit ſehr breiten 
Fahnen, welche am Enddrittheil ſich ſchnell verſchmaͤlern und zuletzt 
in eine ſchmal zugerundete Spitze enden; die Secundarſchwingen (den 
Spiegel bildend) nicht ſo groß als bei A. boschas, gleichbreit, am 
Ende ſchraͤg abgerundet; die Tertiarſchwingen lanzettfoͤrmig mit ab— 
gerundetem Ende, eine hintere Fluͤgelſpitze bildend, die bei zuſam— 
mengefaltetem Fluͤgel ſehr weit von der vordern oder eigentlichen ent— 
fernt bleibt. Der Schwanz hat IS bis 20, ſehr breite, am Ende 
flach abgerundete, faſt gleich lange Federn, von denen ſich die zwei 
oder drei aͤußerſten Paare nach außen nur gegen ¼ Zoll verkürzen, 
wodurch das Schwanzende nur wenig abgerundet wird. Die obern 
und untern Schwanzdeckfedern ſind ungewoͤhnlich lang, und die 
Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen bis uͤber die Mitte der Schwanz⸗ 
laͤnge, oder bleiben noch 1 Zoll von deſſen Ende entfernt. Am Fluͤ⸗ 
gelbuge wird eine ſanfte Erhoͤhung ziemlich bemerkbar. 

Der Schnabel iſt etwas klein, wenigſtens kleiner als bei A. 
boschas und a.; der Firſte nach in ſeiner ganzen Laͤnge bogig auf— 
geſchwungen, an der Stirn erhaben, nach vorn aber aͤußerſt niedrig 
und ſehr wenig gewoͤlbt; an der Wurzel ſchmal, am Enddrittheil 
ſehr erweitert, oder viel breiter, vorn haͤlbkreisrund, mit kleinem, 
ſehr ſchmalen, etwas hakenfoͤrmigen Nagel; der Unterſchnabel 
viel ſchmaͤler, faſt gleich breit und geſchloſſen ziemlich ganz in 
dem obern verſteckt; die Kielſpalte ſehr lang, ſchmal und ſpitz 
endend, am untern ziemlich undeutlichen Nagel; die Kinnhaut nackt. 
Die Lamellen des Oberkiefers ſind vom Mundwinkel bis uͤber die 
Mitte nach vorn, auswärts in etwas verlängerte, zarte Spitzen aus: 
gezogen, die auch bei geſchloſſenem Schnabel ſenkrecht vorſtehen und 
ſichtbar ſind, wie bei A. strepera. In der Haut der etwas großen 
eirunden Naſenhoͤhle öffnet ſich ganz vorn und unterwärts das ziem— 
lich kleine ovale, durchſichtige Naſenloch, ein Drittheil der Schnabel: 
laͤnge von der Wurzel an entfernt. 

Der Schnabel iſt 1 Zoll 9 bis 11 Linien lang; an der Wur⸗ 
zel 9 Linien hoch; hier 8 Linien, nach vorn faſt 11 Linien breit, 
und wo er am breiteften, iſt er zugleich am niedrigſten, nur 3 Li— 
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nien hoch. Vor der Stirn geht er in eine nackte Protuberanz uͤber, 
die beim Weibchen wenig bemerkbar, beim Maͤnnchen aber ſehr 
auffallend, 4—5 Linien lang, aber nicht ſo breit iſt, bei dieſem aber 
vorzuͤglich in der Fortpflanzungszeit ſo ſtark anſchwellt, daß ſie bei 
recht alten faſt die Groͤße einer kleinen halben Sauerkirſche erlangt, 
nach jener Zeit aber jedes Mal wieder einſchrumpft, und durch den 
Winter bis zum Fruͤhjahr ſich allmaͤhlich wieder von Neuem erhebt. 
Von der Stirnbefiederung trennt ſich dieſe nackte Erhöhung in gera— 
der Querlinie. Die Farbe derſelben wie die des Schnabels iſt bei 
den Aelteſten im Fruͤhjahr ein lebhaftes helles Blut- oder Kar— 
minroth, bei den Maͤnnchen auch ſpaͤter wenig blaſſer, bei den 
Weibchen, zrmal bei juͤngern, aber dann auf der Firſte wurzelwaͤrts 
dunkelrothbraun oder auch ſchwaͤrzlich uͤberlaufen; der Nagel bei Allen 
ſchwaͤrzlich; die Kinnhaut und der Unterſchnabel wie der obere; der 
innere Schnabel hellroth, die Zunge fleiſchfarbig. Bei Jungen 
iſt der Schnabel anfaͤnglich rothgrau, dann hell rothbraun, endlich 
licht braunroth, und wenn ſie das Jugendkleid abgelegt, wie bei den 
Alten. Die rothe Farbe des Schnabels wird im Tode dunkler, aus— 
getrocknet aber wieder heller, jedoch unſcheinlich, bleibt aber doch ſo, 
daß ſich die eigentliche Farbe errathen laͤßt. 

Der Augenſtern iſt in der Jugend graubraun, ſpaͤter nußbraun, 
im Alter dunkelrothbraun; die Augenlider ſind befiedert. 

Die Füße find nicht größer, nicht ſtaͤrker und kaum etwas hoͤ— 
her als die der Maͤrzente, obgleich der Vogel merklich groͤßer iſt. 
Ihre Zehen ſcheinen demnach etwas kuͤrzer als bei dieſer zu ſein; 
aber der weiche Uiberzug iſt auf dieſelbe Weiſe gegittert, auf dem 
Spann und neben den Zehenruͤcken groͤber getaͤfelt und auf dieſen 
ſchmal geſchildert, auf der Spurſohle ſehr fein genarbt; die Krallen 
etwas dicker und ſtumpfer, ſonſt eben ſo wie bei der genannten Art. 
Der nackte Theil des Unterſchenkels bis in das Gelenk der Ferſe 
mißt kaum 6 Linien; der Lauf ziemlich 2 Zoll; die Mittelzeh, mit 
der 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 5 bis 6 Linien; die etwas uͤber 
dem Ballen eingelenkte, kleine, ſchwaͤchliche Hinterzeh, mit ihrer 
2½ Linien langen Kralle, 6 bis 7 Linien. 

Die Fuͤße der Alten ſehen nie roth aus, ſondern bloß weiß— 
roͤthlich, was man gewöhnlich „fleiſchfarbig!“ nennt, die im Tode 
duͤſterer wird und ausgetrocknet ſich in eine licht gelbroͤthliche Horn— 
farbe verwandelt. Nur bei etwas juͤngern Individuen ſind friſch 
die Schwimmhaͤute etwas grau uͤberlaufen, bei aͤltern ſtets rein 
fleiſchfarbig, wie das Uebrige. Im Jugendkleide haben ſie hell⸗ 
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bleifarbige, roͤthlich ſchimmernde Fuͤße, die dann nach und nach aus 
dem Roͤthlichbleifarbigen in reine Fleiſchfarbe uͤbergehen. Die 
Krallen ſind ſchwarzbraun, an den Spitzen ſehr dunkel, in Schwarz 
uͤbergehend. 

Im Dunenkleide haben die jungen Brandenten einen roͤth— 
lichgrauen Schnabel, aͤhnlich gefaͤrbte Fuͤße und einen graubraunen 
Augenſtern. Von oben her ſind ſie braungrau, auf dem Kopfe und 
Ruͤcken ziemlich dunkel, mit untermiſchten hellroͤthlichgrauen Dunen— 
ſpitzen, von unten her beſonders an der Bruſt und dem Bauche 
weiß. Die Maͤnnchen unterſcheiden ſich in ſo zarter Jugend 
ſchon durch die anſehnlichere Groͤße, durch eine dunklere Kopffarbe 
und an zwei neben der Stirn an der Schnabelwurzel hervortreten— 
den ſchwaͤrzlichen Hoͤkern, die den Weibchen fehlen ). 

Das Jugendekleid zeichnet ſich ſchon durch ſehr vieles Weiß 
in großen Partieen vor denen andrer jungen Enten aus, allein dies 
iſt, dem ausgefaͤrbten Kleide gegenuͤber, lange nicht ſo rein und ſo 
ſcharf begrenzt, die ſchwarzen und roſtfarbigen Abtheilungen in einer 
weit ſchwaͤchern Farbe und unbeſtimmter angedeutet, nur Fluͤgel und 
Schwanz, obgleich auch matter und unreiner gezeichnet, denen der 
Alten ſehr aͤhnlich. Der Schnabel iſt braunroth, die Beine roͤthlich— 
bleifarbig, die Augenſterne dunkelbraun; Oberkopf, Schlaͤfe, Wangen 
und Hinterhals, ſo weit hinab als dieſer bei den Alten ſchwarz— 
grün ausſieht, dunkel graubraun, mit lichtern, ins Weißliche aus: 
laufenden Federſpitzchen, daher weißlich geſprenkelt; das ganze Ge— 
ſicht, Kehle, Halsring und von hier an alle untern Theile bis an 
den Schwanz, desgleichen der ganze Unterruͤcken, Buͤrzel und die 
obere Schwanzdecke weiß, die Kropfgegend bloß an der Seite und 
nach oben ſchmutzig roſtgelblich, die Tragefedern braͤunlich angeflo— 
gen; Oberruͤcken und Schultern dunkel graubraun, an den Feder: 
ſchaͤften ſchwaͤrzlich, an den Federraͤndern in Grauweiß uͤbergehend; 
die Fluͤgeldeckfedern weiß, die mittlern mit grauen Endkanten, die 
großen nach außen faſt ganz grau; die Tertiarſchwingen wie die 
Schulterfedern, aber mit rein weißen Endkanten, und die vorderſten 
mit ſchmutzigbraunrothen Auſſenfahnen; die Secundarſchwingen oder 
der Spiegel goldgruͤn, duͤſterer oder weniger ſchoͤn als bei den Al— 
ten; die Primarſchwingen und ihre Deckfedern braunſchwarz, mit 


8) So hat man mir aus Oldenburg berichtet. Nach andern ſollen dieſe Jungen 
einige weiße Längeſtreifen auf dem Rücken haben, welche vielleicht bloß durch die hellge⸗ 
färbten Dunenſpitzen gebildet werden und nicht immer auffallend ſein mögen. 


— 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 327. Brandente. 539 


weißen Endkaͤntchen; der Unterfluͤgel weiß, mit ſchwarzer Spitze; 
der Schwanz weiß, mit braungrauen Endbaͤndchen. — Maͤn nchen 
und Weibchen unterſcheiden ſich in der Faͤrbung des Gefieders ſehr 
wenig; allein Erſteres bereits deutlich durch eine groͤßere und hoͤhere 
Andeutung des Hoͤkers zwiſchen der Stirn und Schnabelwurzel, wie 
es denn das Letztere auch ſtets an Körpergröße übertrifft. 

Das, wie bei den Jugendkleidern aller Vögel, weniger confi: 
ſtente Gefieder reibt ſich im Laufe der Zeit an den Federenden etwas 
ab, wodurch die hellen oder dunkeln Raͤnder ſchmaͤler, auch alle 
dunkeln Farben, des Spiegels ausgenommen, etwas bleicher werden, 
waͤhrend die großen weißen Partien reiner hervortreten. Uibrigens 
tragen die Jungen dieſes Kleid nur bis gegen den Winter und kom— 
men im Fruͤhjahr aus ihrem Winteraufenthalt an den Brütegegen: 
den in einem Kleide zuruͤck, in welchem man ſie nur an den vom 
Jugendkleide verbliebenen und an den Spitzen verſtoßenen Fluͤgel— 
und Schwanzfedern von denen im ausgefaͤrbten Kleide unterſcheiden 
kann. Viele der Zuruͤckkommenden haben indeſſen dieſe Mauſer noch 
nicht voͤllig uͤberſtanden, koͤnnen ſich daher erſt im Juni paaren, aber 
dann in dieſem Jahr nicht bruͤten; von den Jungen verſpaͤteter Bru— 
ten des vorigen Jahres werden ſogar Einzelne bis zur naͤchſten 
Mauſer nicht mit der erſten fertig. Dieſe und jene gehoͤren aber 
unter die Ausnahmen und in der Regel ſind dieſe jungen Enten mit 
Antritt ihres zweiten Lebensjahres (bis auf Flügel: und Schwanz: 
federn) im ausgefaͤrbten Kleide oder, was einerlei iſt, faͤhig ſich zu 
paaren und Jungen zu erzielen. 

Das ausgefaͤrbte Kleid iſt zugleich das Prachtkleid, im 
Fruͤhjahr am vollſtaͤndigſten und ſchoͤnſten, weil dann auch der 
Schnabel ſeine hoͤchſte Schoͤnheit und der Stirnhoͤker ſeine groͤßte 
Ausdehnung erreicht. Das Maͤnnchen iſt dann ein praͤchtiges Ge— 
ſchoͤpf, ſein Schnabel nebſt dem Hoͤker aͤcht Karminroth, die Fuͤße 
lebhaft fleiſchfarbig, der Augenſtern dunkelnußbraun. Der Kopf 
und von ihm abwaͤrts der Hals bis uͤber die Mitte ſeiner Laͤnge 
ſind ſchwarz, dunkelgruͤn glaͤnzend, doch lange nicht ſo ſtark, auch 
nicht ſo goldgruͤn ſchillernd als beim Maͤnnchen der Maͤrzente, 
etwa nur wie bei alten Männchen der Bergente; ſcharf von bie: 
ſem getrennt umgiebt den Unterhals ein breites, rein weißes Band, 
deſſen groͤßte Breite vorn auf dem Kropfe iſt; dieſes wird wieder 
von einer ſcharfbegrenzten, faſt eine Hand breiten, prächtig roſtfar⸗ 
bigen Binde, vom Oberruͤcken zur Oberbruſt, ringsum begrenzt; in 
dieſem noch, dem Anfang des Bruſtbeins gegenuͤber, beginnt ein 
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großes, handbreites, ſchwarzes, an den Seiten ſchwarzbraunes Laͤn— 
geband und zieht auf der Mitte der Bruſt und des Bauches bis 
zum After hinab; dieſer iſt ſchoͤn röthlichroftgelb, an den Seiten und 
unter dem Schwanze ſanft in das Weiß der Unterſchwanzdecke ver— 
laufend; die Tragefedern, Bruſt- und Bauchſeiten, Schenkel, Ober 
ſchwanzdecke, Buͤrzel, Ruͤcken, die hintere Haͤlfte der an dieſen ſich 
anſchließenden Schulterpartie, fo wie ſaͤmmtliche Deckfedern auf und 
unter dem Flügel, find blendend weiß; die vordere Hälfte der Schul: 
terpartie (der Laͤnge nach) tief ſchwarz; die hinteren Tertiarſchwingfe⸗ 
dern weiß, an der Auſſenſeite mit ſcharfgezeichneter ſchwarzer Ein⸗ 
faſſung, die an der abgerundeten Spitze ſich verliert, die vordern auf 
der Auſſenfahne, auſſer dieſem, hier dem Schafte viel naͤherſtehen— 
den und mit ihm parallel laufenden, längs ihm in Afchgrau über- 
gehenden, doch an der vorderſten bis an den Schaft ganz ſchwarzen 
Streif, prächtig roſtroth, nur auf der innern weiß, daher dieſes von 
jenem verdeckt iſt, fo wie die meiſt weißen Innenfahnen der folgen: 
den Ordnung, deren aͤußere gruͤnſchwarz mit metalliſchem Glanze, 
einen praͤchtig goldgruͤn und kupferfarbig ſchillernden, gegen den 
Ruͤcken roſtroth begrenzten Spiegel bilden; die Primarſchwingen und 
ihre Deckfedern braunſchwarz, ihre Schaͤfte ſchwarz, die weißen Dau: 
menfedern mit oder ohne ſchwarze Spitzen; die Unterfeite der Schwin⸗ 
gen und ihre Schaͤfte etwas matter braunſchwarz als die obere; der 
Schwanz weiß mit braunſchwarzer Spitze oder Endbinde, die an den 
Mittelfedern gegen ¼ Zoll breit iſt, an den folgenden abnehmend 
ſchmaͤler wird und am aͤußerſten Paar ſich ganz verliert. 

Bei juͤngern Maͤnnchen iſt dieſe ſchwarze Schwanzbinde ge: 
woͤhnlich etwas ſchmaͤler und von den Seitenfedern fehlt ſie zwei 
Paaren. Bei dieſen haben Kopf und Hals auch einen ſchwaͤchern 
gruͤnen Glanz; durch die roſtfarbige Bruſtbinde oben am Ruͤcken 
ſchlaͤngeln ſich zarte Zickzacks und punktirte Wellenlinien von ſchwar⸗ 
zer, auf der ſchwarzen Schulterpartie zunaͤchſt der weißen, hin und 
wieder dergleichen von weißer Farbe; das braunſchwarze große Laͤn⸗ 
geband auf der Mitte des Unterrumpfs iſt etwas ſchmaͤler und der 
Stirnhoͤker viel kleiner, oft nur wie eine laͤnglichte Warze, aber im: 
mer nach oben am hoͤchſten. 

Die bedeutend kleinern Weibchen tragen dieſelben Zeichnungen 
und Farben wie die Maͤnnchen, aber ſie ſind weniger ſchoͤn und die, 
wenn auch geringen, Abweichungen hinreichend ſie von dieſen auf 
den erſten Blick zu unterſcheiden. Dor Schnabelhoͤker fehlt, macht 
ſich jedoch im Fruͤhjahr bemerklicher, bei recht alten faſt ſo ſehr 
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wie bei einjaͤhrigen Maͤnnchen; Schnabel- und Fußfarbe iſt dieſelbe, 
kaum weniger lebhaft; der ſchwarze Kopf hat aber keinen oder nur 
einen ganz ſchwachen, ſeidenartigen, gruͤnlichen Glanz, und die 
Grundfarbe geht im Geſicht ins Braunſchwarze und um die Schna— 
belwurzel ins Braͤunlichweiße über, dieſes je jünger, deſto auffal— 
lender; der roſtfarbige Bruſtguͤrtel iſt zuvoͤrderſt bedeutend ſchmaͤler 
dann zunaͤchſt dem weißen Halsbande meiſt dunkler gefaͤrbt, was ſich 
oft ſehr huͤbſch ausnimmt, endlich oben gegen den Ruͤcken ſtets mit 
feinen ſchwarzen Zickzacks und Puͤnktchen in Wellenlinien durchzogen; 


an der Grenze des Weißen und Schwarzen der Schulterpartie ſtehen 
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auf dieſem viele weiße Puͤnktchen in zarten Wellen und Zickzacks, 
deren ſich bei juͤngern noch mehrere anderwaͤrts an den Enden der 
kleinern Federn dieſer Partie zeigen; der große Laͤngeſtreif von der 
Mitte des Bruſtguͤrtels bis an den After iſt vorn viel ſchmaͤler, nur 
am Bauche faſt eben ſo breit, doch lange nicht ſo dunkel, meiſtens 
nur ſchwarzbraun; das Roſtgelbe am After viel blaſſer; der Fluͤgel 
wie am Maͤnnchen, aber der Spiegel mit viel ſchwaͤcherm Glanz; 
der Schwanz mit ſchmaͤlerer ſchwarzer Endbinde, von der zwei oder 
drei der aͤußern Federpaare ganz frei bleiben; alle weißen Partien ſo 
rein und ſchoͤn wie am Maͤnnchen. 

Die jungen Weibchen unterſcheiden ſich von den aͤltern bloß 
an dem mehrern Weiß um die Schnabelwurzel, an dem blaſſern, 
von obenher ſchwaͤrzlich uͤberlaufenen Schnabel, im Uibrigen aber 
kaum merklich durch etwas geringere Schoͤnheit der Farben. 

Eine Doppelmauſer haben dieſe Enten nicht, auch die 
Maͤnnchen nicht; bei denen uͤbrigens der jaͤhrliche Federwechſel um 
einen Monat früher, nämlich in der letzten Hälfte des Juni oder doch 
mit Anfang des Juli, bei dem Weibchen ſelten vor den Auguſt 
eintritt, laͤnger als einen Monat dauert und auch eine Periode hat, 
in welcher ſie nicht fliegen koͤnnen, weil ihnen die Schwingfedern 
alle auf ein Mal ausfallen. In dieſer Zeit halten ſie ſich von den 
Kuͤſten entfernt, meiſtens auf hohem Meer auf. Im September 
und October ſind alle Alten mit einer neuen Bekleidung vollſtaͤndig 
und im friſcheſten Glanze verſehen. 


A u fe nt ha l t. 


Die Brandente iſt mehr in einer gemaͤßigten Zone heimiſch, 
denn ſie geht nur im Sommer und gar nicht haͤufig bis in die 
Naͤhe des arctiſchen Kreiſes hinauf, in Europa bloß bis an einige 
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Kuͤſten des mittlern Schwedens, an der von Norwegen jedoch, 
aber nur ganz einzeln, bis etwas uͤber den 67. Gr. n. Br., wird 
aber auf Island und den Faͤroͤern nicht angetroffen. Auf der 
Oſtſee iſt ſie ſchon in der Hoͤhe der Inſel Oeſel eine Seltenheit. 
Sie wird dagegen wieder außerordentlich häufig im ſuͤdoͤſtlichen 
Rußland, hauptſaͤchlich im aſiatiſchen, am ſchwarzen und kas— 
piſchen Meer und andern großen See'n und ſalzigen Gewaͤſſern im 
Innern des mittlern Aſiens, oͤſtlich bis Kamſchatka und zu den 
Aleuten hin, aus welchen Gegenden ſie im Winter nach Perſi— 
en, die große Tatarei, China und Japan herabwandert. — 
An der ſuͤdlichen Kuͤſte der ſkandinaviſchen Halbinſel und an 
denen der daͤniſchen Staaten iſt ſie ſchon hin und wieder gemein, 
auch in mehrern Gegenden der dieſſeitigen Oſtſeekuͤſte, von Preu: 
ßen und Pommern bis Holſtein; noch häufiger am Geſtade der 
Nordſee, rechts von der Elbmuͤndung, wo man ſie im Sommer auf 
Deichſand, dem Eierſtedt, faſt allen kleinen Inſeln Juͤtlands, 
namentlich an der Weſtſeite, hin und wieder, aber ſehr haͤufig auf 
Amrom und Sylt antrifft, auf der Nordſpitze der letzten Inſel in 
ſo großer Anzahl, daß es ſchwerlich anderswo Plaͤtze geben mag, 
wo ſich auf kleinem Raum, in der Bruͤtezeit, ihrer ſo viele beiſam⸗ 
men aufhalten, als eben dort in den Umgebungen des Dörfchens 
Lyſt. — Aber auch die ganze deutſche Nordſeekuͤſte, bis Hol: 
land und Nordfrankreich hin, nebſt der von England, iſt 
uͤberall einzeln und ſtellenweis zahlreich von ihr bewohnt. Im Win⸗ 
ter geht ſie bis an das atlantiſche und mittellaͤndiſche Meer hinab 
und iſt dann an den Kuͤſten Spaniens, Suͤdfrankreichs und 
Oberitaliens eben keine große Seltenheit, an den erſtern ſogar 
gemein. Da fie ſich vom Meer ungern entfernt, fo haben fie re⸗ 
gelmaͤßig nur die Kuͤſtenſtriche von Deutſchland, naͤmlich die nörd- 
lichen; aber ſie verirrt ſich auf ihren periodiſchen Wanderungen doch 
auch zuweilen auf's feſte Land und in weit vom Meere entlegene 
Gegenden, nicht nur bis zu uns und weiter, ſondern ſelbſt bis nach 
Schwaben und auf die See'n der Schweiz. Es wurden auch 
in unſrer Naͤhe hin und wieder Einzelne erlegt, z. B. bei Halle 
auf der Saale und auf dem Eisleber-Salzſee, nicht bloß Junge 
und allein im Herbſt, ſondern auch Alte im Fruͤhjahr, fo auch neu⸗ 
erdings ein altes Maͤnnchen auf unſrer Elbe, freilich binnen einen 
langen Zeitraums nur wenige. 

Die Winterkaͤlte ſcheint ihr nicht zu behagen, weil ſie auswan⸗ 
dert, ſobald ſich die Erde mit Schnee und das Waſſer mit Eis zu 
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bedecken anfangen. Ihre Aufenthaltsorte an der Oſt- und Nordſee 
verlaͤßt ſie daher regelmaͤßig jeden Herbſt, um in ſuͤdlichern Gegen— 
den zu uͤberwintern und erſt im Fruͤhjahr wieder in jene zuruͤck zu 
kehren. An den daͤniſchen Kuͤſten verſchwindet ſie, der Mehrzahl 
nach, ſchon im October und erſcheint im Maͤrz wieder daſelbſt. Die 
Jungen begeben ſich gewoͤhnlich noch fruͤher auf den Zug, wobei ſie 
ſich, abgeſondert von den Alten, oft zu Hunderten vereinigen, ſo 
daß einſtmals ſchon am 2. October eine ſolche in hieſiger Gegend 
erlegt wurde. Aber man bemerkte auch im Jahr 1823 noch am 
12. Mai ein altes Paͤaͤrchen auf dem Eisleber-Salzſee und im 
darauf folgenden Jahre wurde ſogar noch am 3. Juni ein altes 
Weibchen daſelbſt geſchoſſen. An ihrem gewoͤhnlichen Sommerauf— 
enthaltsorte verſammeln ſie ſich vor der Abreiſe in Schaaren, Alte 
und Junge gewoͤhnlich getrennt, jene meiſtens unmittelbar am Meer, 
dieſe auf Landſee'n und großen Teichen ganz in deſſen Naͤhe. Die 
wandernden Schaaren bilden, hoch durch die Luft ſtreichend, entwe— 
der eine einzige ſehr lange ſchraͤge Reihe, oder auch zwei ſolche, vorn 
im ſpitzen Winkel vereinte, ziehen aber meiſtens des Nachts. Ihre 
Reiſen gehen bald geradezu uͤber das Meer, bald dem Zuge der Kuͤ— 
ſten folgend und in einiger Entfernung von dieſen, aber nicht leicht 
uͤber Land, es ſei denn uͤber Landzungen; ihr Strich im Herbſt in 
ſuͤdweſtlicher, im Fruͤhjahr im nordoͤſtlicher Richtung. Aufs hohe 
Meer, von allem Lande entfernt, verfliegt ſie ſich ſehr ſelten. 

Sie lebt eigentlich bloß an ſalzigen Gewaͤſſern, theils am Meer 
ſelbſt, theils an großen Salzwaſſerſee'n und weitſchichtigen, tiefen 
Salzſuͤmpfen, beſucht von ſuͤßen Gewaͤſſern nur die jenen zunaͤchſt 
liegenden zuweilen, die am Meer meiſtens bloß zur Fluthzeit, oder 
wenn ſie Junge in der Naͤhe ausbrachte, ſo lange dieſe noch nicht 
herangewachſen und kraͤftig genug find, um mit der Mutter eine 
Wanderung aufs Meer antreten zu koͤnnen, und die Jungen wieder, 
um ſich auf ſolchen zur Herbſtreiſe zu verſammeln und anzuſchicken. 
Die Entfernung ſolcher Gewaͤſſer darf aber nicht uͤber eine halbe 
Meile betragen; mir ſind wenigſtens nur 2 Meilen vom Nordſee— 
ſtrande gelegene Gegenden bekannt, in welchen ſich nie eine Brand— 
ente ſehen laͤßt, obgleich ſie an jenem jedes Kind kennt. Wo das 
Meer in engen und mehrfach verzweigten Buchten, mit ſeichtem 
Waſſer, tief in's Land einſchneidet, oder wo ihr der Meeresſtrand 
ſonſt zuſagt, d. h. wo er theils ſandig, theils ſchlammig iſt und bei 
der Ebbe weit ausgedehnte Watten vom Waſſer frei werden laͤßt, 
verſchmaͤhet ſie die ſuͤßen Waſſer ſo gaͤnzlich, daß z. B. auf den 
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fügen Teich des großen Entenfangs (Vogelkoie) auf Sylt, nur we: 
nige Schritte vom Rande des Meeres entfernt, von den Tauſenden 
der dieſe Meeresgegend bewohnenden Brandenten, nur hoͤchſt ſelten 
eine einzelne ſich auf deſſen Waſſer niederlaͤßt, und mit andern En— 
ten niemals eine daſelbſt gefangen worden ſein ſoll. — Denen, 
welche ſich bis zu uns verirren, bleibt freilich keine Wahl, weil ſie 
nur Suͤßwaſſer finden, außer zwiſchen mehr oder weniger mit Pflan— 
zen bewachſenen oder ganz freiem, und man traf ſie ſowol auf 
See'n und großen Teichen, als Fluͤſſen, aber immer auf deren freie: 
ſten Stellen an, und hat daſſelbe auch auf den nahe am Meere ge— 
legenen Suͤßwaſſern beobachtet. 

Sie liebt überhaupt nackte, baumloſe Ufer, hohes Geſtade mit 
flach in das Meer vorlaufenden Watten, beſonders die Sandhügel 
und Duͤnen am Meer, mit Raſenflaͤchen und moorigen Wieſen 
abwechſelnd, meiſtens unfruchtbare und wenig von Menſchen be— 
ſuchte Striche. Hier ſieht man ſie im Sommer ſelten auf dem 
Meer ſchwimmen, ſondern entweder am Strande herumlaufen, auf 
Wieſen ausruhen, ſich in den Duͤnen ergehen, oder auch auf der 
hoͤchſten Stelle eines Erdwalles oder hohen Geſtades hingeſtellt ge: 
muͤthlich in die Ferne ſchauen. Im Anfange der Fortpflanzungszeit 
macht fie vom Meer aus zum oͤftern weite Ausfluͤchte, doch nicht 
uͤber eine Stunde landeinwaͤrts, und wird dann zuweilen in oͤden 
und ganz duͤrren Gegenden, auf Haideſtrecken, manchmal ſogar auf 
großen freien Plaͤtzen zwiſchen Waͤldern geſehen. Auf ſchilfreichen 
und ſehr verwachſenen Gewaͤſſern laͤßt ſie ſich dagegen ungern nieder 
und verkriecht ſich nur dann zwiſchen hoͤhern Sumpfpflanzen, wenn 
ſie es den Jungen zu Liebe und um dieſe zu verbergen thun muß, 
viel ſeltner wenn ſie ſelbſt ſich mauſert und nicht fliegen kann. Be⸗ 
darf fie auf freien Uferplaͤtzen ein Verſteck, jo findet fie dies in Erd⸗ 
hoͤhlen, in Uferſpalten, oder zwiſchen kleinen Huͤgeln, wo man ſie 
aus einiger Entfernung nicht ſehen kann. An ſolchen verborgenen 
und einſamen Orten haben dieſe Enten auch ihre Ruheplaͤtzchen, um 
ſich hier um die Mittagszeit dem Schlafe zu uͤberlaſſen; aber des 
Nachts oder wenigſtens in der Daͤmmerung ſind ſie munter, wie 
andere Enten. Die meiſte Thaͤtigkeit zeigen ſie bei eintretender Ebbe 
auf den Watten, auch am Tage; aber nachher, wenn wieder Fluth 
iſt, ruhen fie auf dem Trocknen, auf Wieſen, Raſenplaͤtzen und Huͤ— 
geln deſto laͤnger aus, oder durchſchnattern gelegentlich auch die 
naͤchſten naſſen Stellen auf Moorwieſen und andere Pfuͤtzen. 
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Eigenſchaften. 


Die Brandente iſt unſtreitig eine der ſchoͤnſten der ganzen Gat⸗ 
tung, und ihre angenehme Geſtalt, wie ihre anſehnliche Größe erhoͤ⸗ 
hen ihre Schoͤnheit beſonders noch. Schon in weiter Ferne, fliegend 
oder ſitzend, iſt ſie an ihrem vielen Weiß, mit den grell abſtechend 
gefärbten Theilen, ſowol den ſchwarzen als roſtrothen, vor allen 
andern kenntlich, und dieſe weithin leuchtenden Farben des Gefieders 
machen, daß ſie viel groͤßer ausſieht als ſie wirklich iſt. Aber einen 
ungemein reizenden Anblick gewaͤhren dieſe herrlichen Enten wo ſie 
in ſolcher Menge und ſo zahm ſind, wie ich ſie im Juni 1819 auf 
Sylt antraf, wo ſie dicht an die Doͤrfer, ja in dieſelben bis auf ziemlich 
beſchraͤnkte Räume zwiſchen Haͤuſer und Gärten kamen und hier furchtlos 
umher wandelten; noch mehr und wahrhaft entzuͤckend und uͤberaus 
angenehm uͤberraſchend fuͤr mich und meine begleitenden Freunde, 
war jedoch der Ueberblick vieler Hundert Paare dieſer nach einerlei 
Muſter ſo ſchoͤn buntſcheckigen Enten, meiſtens paarweiſe und Paar 
bei Paar, hoͤchſt maleriſch auf einer gruͤnen Flaͤche ohne Baum, ei⸗ 
nem kleinen Thal zwiſchen den nackten Sandduͤnen, vertheilt zu ſe— 
hen, als unſer Weg damals von den Watten plotzlich links zwiſchen 
die naͤchſten Dünen einbog, um zu dem von dieſen Enten umfchaar: 
ten Doͤrfchen Lyſt zu gelangen. Unbeſchreiblich ſchoͤn duͤnkte uns 
dies Panorama, mit ſeiner unvergleichlichen und hoͤchſt belebenden 
Staffage, die ihm dieſe praͤchtigen Enten gaben, das ohne dieſe kaum 
andere als niederſchlagende Gefuͤhle zu erwecken geeignet war. 

Ihre Stellung iſt ganz die der Maͤrzente, aber der hintere 
Theil des wagerecht getragenen Rumpfes ſcheint geſtreckter, weil 
Fluͤgel und Schwanz auch wirklich etwas laͤnger ſind. Auch im ru— 
higen Gehen traͤgt ſie ſich eben ſo, den Hals tief in die Sform zuſam— 
men gebogen, wobei ſie uͤbrigens aber etwas hochbeiniger ausſieht; 
nur wenn ſie raſcher vorwaͤrts will, erhebt ſie Bruſt und Hals et— 
was mehr, doch beides nicht leicht ſtaͤrker als es in unſrer Abbildung 
Fig. 1. zeigt. Sie geht zwar etwas ſchwerlediger als die genannte 
Art, jedoch viel geſchickter und lange nicht ſo wackelnd als unſere 
Hausenten, zuweilen ſogar recht behende, und kann auch anhal: 
tend und ziemlich ſchnell laufen. Sie geht auch mehr oder oͤfter als 
alle mir bekannten Enten. Wenn ſie ruhet, ſtehet ſie, wie andere, 
gewöhnlich auf einem Beine, den Hintertheil des Halſes ganz auf 
dem Ruͤcken niedergedruͤckt, oder auch den Kopf zuruͤck gebogen und 
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den Schnabel unter die Schulterfedern verſteckt, oder ſie legt ſich 
dazu ganz auf die Bruſt nieder. 

Schwimmend aͤhnelt ſie auch am meiſten der Maͤrzente, auch 
wenn ſie, um mit dem Schnabel in die Tiefe zu langen, ſich 
ſchwimmend auf den Kopf ſtellt; doch ſieht man dieſes ſeltner von 
ihr und im Schwimmen traͤgt ſie auch den Hals meiſtens etwas 
hoͤher als jene. Sie ſcheint, wenigſtens in der Fortpflanzungszeit 
(wo ich fie nur beobachten konnte), auch eben nicht gern zu ſchwim⸗ 
men; denn alle, welche ich aufs Waſſer ſich niederlaſſen ſahe, ruder— 
ten baldmoͤglichſt wieder ans naͤchſte Ufer. Wenn ſie es als Zufluchts⸗ 
ort betrachten, mag es damit wol anders ſein. Auſſer an jenem 
ſahe ich ſie eben ſo oft auf dem Trocknen und weit vom Waſſer 
einher wandeln, beides wenigſtens ungleich oͤfter als ſchwimmen. — 
Auch im Fluge iſt dieſe Ente ungemein ſchoͤn, ihr Weiß blendend, 
die andern Farben deſto abſtechender und weithin zu unterſcheiden, 
weil ſie in großen Feldern beiſammen ſtehen und ſich ſcharf ſcheiden. 
Im Allgemeinen iſt ihr Flug dem anderer nichttauchender Enten 
aͤhnlich, geradeaus, zuweilen bald auf dieſe bald auf jene Seite ſich 
wiegend, jedoch ohne kuͤnſtliche Schwenkungen, aber doch ziemlich 
gewandt, ſchnell, nur auf weitern Strecken mit nicht fo raſch fol 
genden Fluͤgelſchlaͤgen, daher ſchwerfaͤlliger ausſehend als der der 
Maͤrzente, aber gewoͤhnlich eben ſo mit einem ganz aͤhnlichen leiſen 
Pfeifen, fein wich wich wich wich u. ſ. w. klingend, begleitet. 
Bei ſtillem truͤben Wetter, hoch und ganz gemuͤthlich durch die Luft 
ſtreichend, ſchlaͤgt ſie die Fluͤgel noch weniger raſch und heftig, und 
dann haben dieſe Enten in ihren Bewegungen eine entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit Gaͤnſen, zumal dann, beſonders bei dicker Luft, den Flug 
auch ein ſolches Rauſchen begleitet; der einzige Moment, wo ich ef: 
was Gaͤnſeartiges an ihnen gefunden habe. Es iſt ſchon erwaͤhnt, 
daß fie, wenn viele beiſammen, fliegend und wenn fie weit weg wol— 
len, eine einige ſchraͤge oder zwei ſolche vorn im ſpitzen Winkel ver: 
einte Reihe bilden. Von einem gepaarten Paar fliegt ſtets das an 
ſeiner geringern Groͤße kenntliche Weibchen voran. Von der Erde 
oder dem Waſſer erheben ſie ſich mit Leichtigkeit und verſtehen auch 
ſich ziemlich ſanft niederzulaſſen. 

Dieſe Enten zeigen ſich in manchen Faͤllen aͤußerſt klug und 
ſchlau, beſonders wenn ſie ſich verfolgt ſehen, noch mehr aber, wenn 
ſie an unſichern Orten ſich ein Niſtplaͤtzchen aufſuchen, oder bei ſchon 
getroffner Wahl den bemerkten Lauſcher taͤuſchen wollen. Sie ſind 
aͤußerſt vorſichtig und ſcheu, doch nicht in dem Grade wie Saat— 
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gaͤnſe; aber auch fo klug, es bald zu merken, wo man ſie duldet 
oder gar in Schutz nimmt. Auf Amrom, wo man ſich wenig um 
ſie kuͤmmerte, wo ihre Neſter ausnahm, wer ſie fand, ſie aber doch 
ſehr ſelten mit Schießgewehr erſchreckt wurden, wichen ſie uns frem— 
den Schuͤtzen ſo umſichtig aus, daß wir ſie nur aus großer Entfer— 
nung, durch die Oertlichkeit beguͤnſtigt, ungeſehen zum Schuß hin: 
terſchleichen konnten. Hingegen auf Sylt, wo man ſie ungemein 
lieb hatte, ſie nirgends ſtoͤrte; wo man, um ihnen unnoͤthige Furcht 
zu erſparen, ihnen wol eher aus dem Wege ging; wo man ihnen 
Gelegenheit zum Niſten verſchaffte und ihre Neſter in moͤglichſter 
Naͤhe zu haben ſuchte, faſt mehr aus Liebhaberei und um dieſe ſchoͤ— 
nen Geſchoͤpfe recht nahe vor Augen zu haben, als eines geringen 
Nutzens halber; hier waren ſie in der That, wenigſtens bei den 
Niſtſtellen, faſt eben ſo zutraulich, wie manche unſrer zahmen Enten, 
und machten nur in dringenden Faͤllen Gebrauch von ihrem Flug— 
vermoͤgen. 

Sie ſind fuͤr ihres Gleichen ſehr geſellig und man ſieht ſie ſel— 
ten vereinzelt, viel gewoͤhnlicher in kleinen oder auch in großen 
Schaaren, oft von mehrern Hunderten beiſammen, aber nicht ſo 
gegen andere Enten. Doch ſuchen einzeln landeinwaͤrts Verirrte 
auch wol die Geſellſchaſt dieſer und wurden ſogar unter Hausen: 
ten zuweilen angetroffen. Nur vor der Paarung giebt es Streit 
und zuweilen heftige Balgereien unter den Männchen, der Weibchen 
wegen. Sonſt leben ſie auch an den Bruͤteorten ſehr vertraͤglich, ſo 
daß ſelbſt mehrere Weibchen zugleich die verſchiedenen Abtheilungen 
eines einzigen Erdbaues bewohnen. 

Ihre Stimme iſt, wie bei den meiſten Entenarten, in beiden 
Geſchlechtern verſchieden, beim Weibchen ein eben nicht ſehr weit 
ſchallendes, entenartiges Quackwackwackwack, beim Maͤnnchen 
ein tieferes Korr, korr, und beide laſſen ſich ſeltner im Sitzen, 
aber am oͤfterſten beim Auffliegen hoͤren. Außerdem giebt das 
Maͤnnchen (vermuthlich nur in der Fortpflanzungszeit), wenn es 
allein fliegt oder ſein Weibchen vor ſich her treibt, noch ſehr ſon— 
derbare Toͤne von ſich, ein leiſe pfeifendes Singen, in dem es die 
Sylben: Tiuioiaiuiei u. ſ. w. langſam herleiert, manchmal faſt 
eine halbe Minute lang, was an das Jodeln vieler ſchnepfenartiger 
Voͤgel erinnert. Sie haben dazu auch eine aͤhnliche Gewohnheit, 
das Weibchen voran, das Maͤnnchen dieſem folgend, in einiger 
Höhe den Bruͤteort öfter zu umkreiſen und ſich beſonders hierbei hoͤ⸗ 
ren zu laſſen. Sonſt ſchreien fie nicht oft und wo fie fremd find 
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oder ſich unſicher glauben gar nicht. Vermuthlich bedingt die ſon⸗ 
derbare Luftkapſel oder ſogenannte Pauke in der Luftroͤhre der 
Männchen, welche anſehnlich groß, doppelt, mit einer Erweiterung 
auf der rechten Seite, ganz knoͤchern und etwas hoͤkericht iſt, aber 
den Weibchen fehlt, — jene Verſchiedenheiten der Stimme. Beide 
ziſchen, wie andere Enten, aber das Weibchen ſtoͤßt auſſerdem 
in Angſt oder Wuth, z. B. beim Vertheidigen ſeiner Brut, auch 
noch ſchaͤckernde Toͤne aus. Die Jungen piepen, wie junge zahme 
Enten, doch nicht fo häufig. 

So zutraulich dieſe Enten auch an manchen Orten, wie z. B. 
auf Sylt ſind, wo ſie ſich ungezwungen den Menſchen zu naͤhern 
ſcheinen, ſo fehlt doch noch ſehr viel daran, ſie wirklich zahm nennen 
zu koͤnnen. Dies findet ſich bei Alten in Gefangenſchaft und des 
Flugvermoͤgens beraubt, um ſie ſo an eine groͤßere Annaͤherung zu 
gewoͤhnen, in der That nur ſehr langſam und nie vollſtaͤndig; denn 
zum Bruͤten hat man, meines Wiſſens, noch keine Eingeſperrte 
bringen koͤnnen. Ob es mit jung Aufgezogenen oder ſolchen verſucht 
iſt, die man von einer Hausente ausbruͤten ließ und von Jugend 
auf wie zahme Enten behandelte, weiß ich nicht, doch aber davon ſo 
viel, daß ich daran ſehr zweifeln muß. Erſt vor Kurzem erhielt ich 
von einem Freund?) Anzeige eines Verſuches dieſer Art, deren in ſei⸗ 
ner Gegend ſchon öfter gemacht worden fein ſollen. Man hatte 
namlich 11, ſchon etwas bebruͤtete Brandenteneier ſchnell genug einer 
bruͤtenden Hausente untergelegt, welche jedoch nur 6 Junge ausbrachte, 
von denen auch noch eins mit Tode abging, die uͤbrigen 5 aber von 
der Stiefmutter ſogleich aufs nahe Waſſer gefuͤhrt wurden, wo ſie ſich 
jedoch viel linkiſcher und ſchwerfaͤlliger benahmen als junge Hausen— 
ten, mit dieſen aber, auf dem Hofe gefuͤttert und des Nachts unter 
Obdach genommen, aufwuchſen und eben ſo zahm wie dieſe wurden. 
Sie lebten mit dem uͤbrigen Hausgefluͤgel in gutem Vernehmen, 
waren ſehr vertraͤglich, ſonderten ſich jedoch gern ab, beſonders auf 
dem Teiche, wo fie ſich immer auf deſſen freier Mitte hielten, fchie- 
nen traͤge, bewahrten aber bei aller Ruhe eine außerordentliche 
Wachſamkeit, um bei jedem verdaͤchtigen Geraͤuſch ſich ſichern 
zu koͤnnen oder zu entfliehen. Voͤllig erwachſen entfernten fie ſich 


) H. Forſtmeiſter von Negelein zu Oldenburg hat mir außer Dieſem noch 
Manches aus dem reichen Schatze feiner Erfahrungen, nicht allein über die Branden⸗ 
ten, ſondern über alle in jenem Lande vorkommende Vögel zuvorkommenſt mitgetheilt 
und mich dadurch zum innigſten Dank verpflichtet, welchen ich ihm hiermit öffentlich 
darbringe. 
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nicht aus den naͤchſten Umgebungen des Gehoͤftes, obgleich ſie flie— 
gen konnten und taͤglich andere wilde Bruͤder voruͤber fliegen ſa— 
hen. Allein im Spaͤtherbſt, als der Wandertrieb in ihnen erwachen 
mochte, erhoben ſie ſich eines Tages ploͤtzlich zu zwei Wilden ihrer 
Art, kamen mit dieſen zwar wieder und beſuchten mit ihnen den 
Teich noch eine Woche lang, aber nie mehr den wohlbekannten na— 
hen Futterplatz, und verſchwanden endlich ganz und fuͤr immer. 
Haͤtte man ihnen fruͤher einen Fluͤgel gelaͤhmt, ſo wuͤrde das Er— 
gebniß natuͤrlich ein ganz anderes geweſen ſein. In den Seeſtaͤdten 
und andern Orten der Kuͤſten findet man nicht ſelten lebende Brand— 
enten, ihrer Schoͤnheit wegen, auf Hoͤfen gehalten, von denen hin 
und wieder, wenn es Weibchen waren, ein Ei gelegt worden iſt; 
allein fie vollſtaͤndig zum Begatten, Eierlegen und Bruͤten zu brin— 
gen, duͤrfte es noͤthig ſein, ſolchen einen Aufenthalt im Freien, auf 
einem Teiche u. ſ. w. zu gewaͤhren. Maͤnnchen, mehrere Jahre un— 
ter anderm Gefluͤgel auf dem Hofe gehalten, wurden zuletzt herriſch 
und ſehr beiſſig gegen daſſelbe. 


Naehe n n eg 


Die Brandente naͤhrt ſich zwar zu einem großen Theil aus 
dem Pflanzenreiche, beſonders von zarten Theilen der Seegewaͤchſe 
und kleiner ſalziger Waſſerkraͤuter, und frißt außerdem auch die Sa— 
men von mancherlei Land- und Sumpfpflanzen, von Gras- und 
Binſenarten, ſelbſt Getreidekoͤrner, wo ſie zu denſelben gelangen kann, 
— mehr aber noch aus dem Thierreiche, von Wuͤrmern, Inſekten, 
kleinen Kruſtaceen, ſehr kleinen Konchylien, kleinen Fiſchen und 
Fiſchlaich. N 

Bei der Art und Weiſe ſich zu naͤhren, zeigt ſie ſich viel ge— 
woͤhnlicher als Strandvogel; denn die wenigſten von jenen Dingen 
ſucht ſie ſchwimmend oder mit Kopf, Hals und halbem Rumpf 
ſenkrecht darnach in die Tiefe langend, die meiſten in ganz ſeichtem 
Waſſer oder am Uferrande ſelbſt, wadend oder gehend, indem fie ſich 
hauptſaͤchlich beſchaͤftigt, den von den Wellen losgeriſſenen und ans 
Land getriebenen Wuſt zu durchſchnattern und das Genießbare her— 
auszuſuchen, welches meiſtens winzige, aber in Menge zuſammen 
gehaͤufte, ein- und zweiſchalige Konchylien, kleiner als Weizenkoͤrner 
oder Linſen, find. Sie liebt deshalb nicht bloß ſeichte Stellen, fon: 
dern namentlich die bei der Ebbe vom Waſſer frei gewordenen ſoge— 
nannten Watten, auf welchen ſie in groͤßter Thaͤtigkeit theils am 
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Waſſerrande entlang jene durchſucht, theils zu den zuruͤckgebliebenen 
Pfuͤtzen und kleinen Waſſerrinnen hinlaͤuft und dieſe ausfiſcht, hier na— 
mentlich den kleinen krebsartigen Thieren aus den Gattungen: 
Crangon, Palaemon, Gammarus u. a. m. ſehr nachſtellt und auch 
kleine Fiſche faͤngt, oder um auf dem glatten ſandigen Boden den 
etzt aufſtoßenden Uferwurm (Arenicola lumbricoides) aus ſeinen Loͤ⸗ 
chern hervorzuziehen. Auch auf nahen Raſenplaͤtzen ſucht ſie Regen— 
wuͤrmer, fruͤhmorgens, wenn dieſe aus ihren Loͤchern hervorkommen. 
Nur ausnahmsweiſe, in der Mauſer oder um die Jungen zu ver— 
bergen, ſucht ſie auch zwiſchen Schilf und Binſen Nahrungsmittel, 
wobei ſie auch kleine Waſſerfroͤſche nicht verſchont und gelegentlich 
auch kleine Fiſche faͤngt. Selbſt auf dem Trocknen zuweilen lange 
und bedaͤchtig einher wandelnde Brandenten buͤcken ſich oft, um Et: 
was aufzuheben und zu verſchlucken, auſſer Sand und kleine Kie— 
ſel, die man ſtets neben andern Dingen auch in ihrem Magen fin— 
det, vielleicht auch einzelne Inſekten, nackte Schnecken, auch wol 
Pflanzenſamen und auf Aeckern Getreidekoͤrner. Die Bewohner von 
Sylt, ihren Lieblingen nur Gutes nachſagend, wollten zwar nicht 
zugeben, daß die Brandenten auch Getreide fraͤßen; allein ich hatte 
damals das Vergnuͤgen, in Gegenwart eines Landmannes, der dies 
ſo eben geleugnet hatte, kaum 20 Schritt von unſerm Wagen, ein 
Paar dieſer Prachtenten recht emſig mit dem Aufleſen der nicht un: 
tergeackerten Gerſtenkoͤrner, auf einem friſch beſaͤeten Felde, befchäf: 
tigt zu ſehen; worauf jener, als er keine Ausflucht ſahe, ſcherzend 
erwiederte: Er halte dieß bloß für eine unzeitige Naſchhaftigkeit dies 
ſer beiden Individuen. 

Daß dieſe Enten aber wirklich gern Getreide freſſen und daß 
ihnen der Genuß deſſelben ſehr wohl bekoͤmmt, beweiſen alle gefan- 
gen gehaltenen, die auch gern Brod, zerſtuͤckelte Kartoffeln, roh oder 
gekocht, Ruͤben, Kohl u. dergl. annehmen, in Seeſtaͤdten aber noch 
gewöhnlicher und wohlfeiler zu erhalten find, mit der Brut von je 
nen kleinen Krebsarten und von Fiſchen, die bei der Ebbe von ar— 
men Leuten in großen Maſſen gefiſcht wird und ſehr billig zu haben 
jſt, ſo daß ſie in manchen Gegenden der Nordſeekuͤſte ein ſehr gewoͤhn— 
iches Futter auch fuͤr anderes Hausgefluͤgel abgiebt. Gerſte zieht 
die Brandente andern Getreidearten vor, frißt jedoch zuweilen auch 
Buchweizen und die Samen mancherlei Huͤlſenfruͤchte, in Gefangen— 
ſchaft auch vorzuͤglich gern klein zerſchnittene Moͤhren oder gelbe 
Ruͤben; ſie iſt hier uͤberhaupt mit Allem zufrieden, womit man 
Hausenten zu fuͤttern pflegt. 
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Fortpflanzung. 


In den oben ſchon als Sommeraufenthalt angegebenen europaͤi— 
ſchen, am Meer gelegenen Laͤndern pflanzt ſich die Brandente al— 
lenthalben, und an einigen Kuͤſten Daͤnemarks, Mecklenburgs 
u. a. m. hin und wieder in großer Anzahl fort. Schon ſeit langen 
Zeiten war an letztgenannter die Inſel Poél deshalb berühmt; doch 
ſteht dieſe jedenfalls der Inſel Sylt, an der Weſtkuͤſte Juͤtlands 
darin noch um Vieles nach, namentlich dem Nordende derſelben, in 
den Umgebungen des Doͤrfchens Lyſt, wo ich ſie ſelbſt im Jahre 
1819 auf kleinem Raume zu vielen Hundert Paaren niſtend antraf. 
Einzelner geſchahe dies damals auf dem ſuͤdlichen Theile von Sylt, 
und erſt von der Mitte dieſer von Süden nach Norden ſehr (beilaͤu— 
fig 3 Seemeilen) in die Länge gezogenen Inſel, wuchs ihre Anzahl 
mehr, bis zu jenem, auch wegen anderer großartiger Niſtplaͤtze ver— 
ſchiedenartigen Gefluͤgels fuͤr den Ornithologen ſo hoͤchſt intereſſanten 
Nordende. Einzelner niſtete ſie, außer auf Amrom, damals auch 
an andern Orten dieſer Inſelgruppe, wie dies auch auf der Oſtſeite 
von Juͤtland der Fall ſein ſoll, und dann kommen auch an den 
dieſſeitigen Kuͤſten der Oſt- und Nordſee hin und wieder alle Jahr 
niſtende Brandenten mehr oder minder haͤufig vor. 

Bald nach ihrer Ankunft im Fruͤhjahre nähern fie ſich, meiſtens 
ſchon gepaart, den Bruͤteplaͤtzen und ſuchen die vorjaͤhrigen wieder 
auf. Wo man ſie gern ſieht und duldet, kommen ſie damit bald in 
Ordnung und Manche koͤnnen ſchon im April zu legen anfangen, 
waͤhrend man dagegen Andere, an unſichrern Orten, noch zu Ende 
des Mai geſellig beiſammen und anſcheinlich mehrere von dieſen 
noch nicht gepaart findet, oder einzelne Paare, vermuthlich weil fi 
einen ſichern Niſtplatz noch nicht gefunden haben, unſtaͤt umherirren 
ſieht. Letzteres iſt beſonders bei ſolchen der Fall, welche bebauetere 
Kuͤſtenſtriche bewohnen und fuͤr das Gelingen ihres Vorſatzes deſto 
umſichtiger zum Werke ſchreiten muͤſſen. Ihre Fortpflanzungsge⸗ 
ſchichte iſt uͤberhaupt, von mehr als einer Seite betrachtet, wunderbar, 
zum Theil raͤthſelhaft, und bedarf noch einer tiefern Ergruͤndung um 
Manchem darin beſſer auf die Spur zu kommen. 

Die Brandenten niſten in der Regel nur in engen Hoͤhlen oder 
Roͤhren unter der Erde, welche andere Thiere, wie Kaninchen, Fuͤchſe 
und Dachſe, oder, wie auf Sylt, die Menſchen gegraben, helfen in 
leichtem Boden ſelbſt auch ſolchen nach, die ſich ihnen zufällig dar⸗ 
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boten, ihnen aber nicht weit und tief genug waren, unter hohlen 
Ufern, in Daͤmmen und anderwaͤrts, oder ſie graben ſich ſelbſt, wo 
ſie keinen Anfang dazu fanden, eigene, wiewol dies nicht oft vor— 
kommen mag. Alle ſolche Roͤhren muͤſſen in wagerechter oder nur 
wenig geneigter Richtung und wenigſtens ein paar Fuß lang in 
den Boden eindringen. Noch ſeltner dienen ihnen natuͤrliche Ufer— 
kluͤfte, ohne beſonders angewandte Vorrichtungen, oder gar ein hoh— 
ler Baumſtamm dazu, und am allerſeltenſten, nur als ganz abwei— 
chende Ausnahme, iſt ihr Neſt auch ſchon auf ebener Erde unter 
einem dichten Diſtel- oder Brombeerbuſche gefunden worden). Aus 
allen dabei vorkommenden Umſtaͤnden geht deutlich hervor, daß ſie 
das Neſt ſo verſtecken wollen, daß es auch von oben verdeckt ſei, 
weil ihnen ein inſtinctmaͤßiges Gefühl ſagt, daß das bruͤtende Weib: 
chen, nicht wie bei Enten der folgenden Familie, durch Farbe und 
Zeichnung ſeines Gefieders den Blicken der Feinde entzogen wird, 
ſondern vielmehr dieſen von Weitem in die Augen leuchten wuͤrde. 
Daher iſt das Neſt immer tief im Hintergrunde der Erdroͤhren, in 
ſelbſt angefertigten mindeſtens ein paar Fuß vom Eingange, ſo daß 
es ein hinein langender Arm nur ſo eben erreichen kann. Auch ſind 
die meiſten ſolcher kurzen Roͤhren hinten etwas ſeitwaͤrts gebogen, ſo 
daß man von auſſen das auf den Eiern ſitzende Weibchen gewoͤhn— 
lich nicht ſieht. Einen doppelten Aus- und Eingang haben nur 
wenige ſolcher ſelbſtverfertigten Entenbaue. 

Wenn es nun ſchon eine hoͤchſt merkwuͤrdige und eben ſo ſeltene 
Erſcheinung iſt, einen ſo großen und ſchoͤnen Schwimmvogel, behufs 
ſeiner Fortpflanzung, ſich in Erdhoͤhlen zuruͤckziehen und fuͤr einige 
Zeit verbergen zu ſehen, fo haben manche dabei obwaltende Neben— 
umſtaͤnde doch noch mehr Wunderbares, ja Raͤthſelhaftes. Es iſt 
zuverlaͤſſig gewiß, daß ihnen die vorgefundenen Erdbaue jener Thiere 
zum Niſten beſſer zuſagen als alle andere, jedoch nicht etwa die von 
jenen verlaſſenen, ſondern, wunderlich genug, die noch von ihnen 
bewohnten. — Wenn nun auch das furchtſame Kaninchen ſolchen 
Hausgaͤſten ausweichen und ſich nach ihnen geniren moͤchte, wie ſoll 
man ſo etwas auch vom Fuchs oder Dachs erwarten? Und doch iſt 
deu jo. Schon in der teutſchen Ornith. von Borkh., Becker, 
Lemke u. a. (a. a. O.) iſt ein Fall dieſer Art erzaͤhlt, welcher durch 
einen ganz ähnlichen, aus dem Olden burgſchen, mir neuerdings 


) Man will es auch, wie das der Märzente zuweilen, auf Bäumen in alten 
Krähenneſtern gefunden haben. 
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durch die zuvorkommende Guͤte des Hrn. Forſtmeiſters von Nege— 
lein mitgetheilt, vollkommen beſtaͤtigt wird, und wonach feſtgeſtellt 
werden darf, daß die Brandenten jene Thiere nicht daraus vertrei— 
ben, ſondern gleichzeitig mit Fuchs oder Dachs ein und denſelben 
Bau (der mindeſtens in der Erde in völliger Verbindung ſteht) bes 
wohnen, und ſogar tagtäglich, gemeinſchaftlich mit dem Fuchſe, den- 
ſelben Ein- und Ausgang benutzen, wie dies die friſchen Faͤhrten und 
Excremente beider heterogenen Thierarten, ſo wie das beobachtete 
Aus» und Einſchlüpfen derſelben unumſtoͤßlich bewieſen und jedem 
Zweifler uͤberzeugen mußten. 

Sie lieben die Baue jener Thiere ſo ſehr, daß ſie dieſelben nicht 
bloß in den nackten Duͤnen am Meere aufſuchen, wo ſie meiſtens 
Kaninchen angehoͤren; ſondern wiſſen ſogar entferntere, mehr als eine 
halbe Meile vom Strande, in Gegenden auszukundſchaften, wo ſie 
ſonſt nicht geſehen werden, nicht allein in duͤrren, freien Haidegegen— 
den, auf erhoͤheten Plaͤtzen und ſandigen Huͤgeln in der Naͤhe von 
Moorwieſen, oder zwiſchen Kiefernanſaaten und an Waldraͤndern, ſon— 
dern mitunter ſogar auf freien Plaͤtzen in den Waͤldern ſelbſt, und 
nicht allein die Baue der Kaninchen, ſondern auch die der Fuͤchſe 
und Dachſe. Beſonders angenehm ſcheinen ihnen die einfachen und 
nicht tief gehenden, gewoͤhnlich nicht beſtaͤndig bewohnten, ſogenann— 
ten Fluchtroͤhren zu ſein; aber auch große, vielverzweigte, von Dach— 
ſen und Fuͤchſen bewohnte Baue ſind ihnen dazu erwuͤnſcht. Mit 
großer Vorſicht und vieler Lift gehen die Brandenten beim Unterſu— 
chen ſolcher zu Werke, nicht aus Furcht vor den Bewohnern derſel— 
ben, gegen welche ſie ſich unbegreiflicherweiſe ganz gleichguͤltig beneh— 
men, ſondern allein der Menſchen wegen und um dieſen ihre Abſicht 
zu verheimlichen oder ſie zu taͤuſchen. Die Sache iſt ſo anziehend, 
daß ich nicht umhin kann, eine durch obengenannten Freund mir 
gewordene ausfuͤhrliche Mittheilung hier in den Hauptzuͤgen wieder— 
zugeben *): 

„Im Anfang des Mai 1839, als jener Beobachter in bedeu— 
tender Entfernung von der Kuͤſte auf einer huͤgeligen Sandflaͤche, 
mit Anſaͤen von Kiefern- oder Foͤhrenſamen beſchaͤftigt war, zeigte 
ſich ein Brandenten⸗Paar, das ihn und die andern Arbeiter wieder— 


*) Sie iſt von Hrn. Förſter Krömmelbein zu Varel, einem für die Wiſſen⸗ 
ſchaft glühenden und äußerſt zuverläſſigem Manne, aus brieflicher Mittheilung an Hrn. 
Forſtmeiſter von Negelein, durch deſſen Güte ich ſie erhielt. Beide, mit gleichem 
Eifer für die Fortſchritte der Ornithologie beſeelt, können alſo in gleicher Weiſe Anſprüche 
auf die Dankbarkeit des Leſers machen. 
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holt und ziemlich nahe umkreiſete, und ſich oͤfter, nicht fern, auf ei— 
ner hoͤhern Stelle des Sandfeldes niederließ. Man ſtoͤrte fie nicht 
und Referent konnte ſie ſchon am Mittag des naͤchſten Tages, als 
er allein an jenem Platze zuruͤckgeblieben, weiter beobachten. Als 
beide Gatten ſich auf jenem Hügel niedergelaſſen hatten, blieb das. 
Weibchen als Wache unbeweglich, waͤhrend das Maͤnnchen einer 
krateraͤhnlichen Vertiefung des Hoͤhepunktes zuwandelte, auf deſſem 
Rande erſt ein Weilchen anhielt, dann gemaͤchlich hinabſtieg und 
nun wol eine Viertelſtunde ſeinem Blicke entzogen blieb. Als es 
wieder zum Vorſchein gekommen, ſich der Gattinn genaͤhert und an— 
ſcheinend mit ihr converſirt hatte, erhoben ſich beide zu einigen Kreis— 
fluͤgen, um ſich in den naͤchſten Umgebungen an verſchiedenen Stel— 
len niederzulaſſen, augenſcheinlich um den Beobachter irre zu leiten. 
Daſſelbe Schaufpiel erneuerte ſich am folgenden Tage, und die En— 
ten waren ſchon ſo zutraulich geworden, daß ſie vor den ein Mal 
ſich auf 150 Schritte genaͤherten Arbeitern nicht wegflogen, und es, 
als dieſe ſich wieder auf 300 Schritte entfernt, genau eben ſo mach— 
ten wie am vorigen Tage. Nachdem ſie ſich endlich weit genug in 
die angrenzenden Wieſen verflogen hatten, um von ihnen unbemerkt 
hin und zuruͤck kommen zu koͤnnen, eilte Ref. zu dem Huͤgel, ſahe 
im kleinen Krater in die wohlbekannte Fuchsroͤhre, und fand dieſe 
mit den friſchen Faͤhrten ſowol der Enten als des Fuchſes und eben 
ſo der Looſung beider ganz unzweideutig bezeichnet. Die kleine Faͤhrte 
des letztern ließ eine Fuͤchſin vermuthen. — Nach mehrtaͤgigem 
Beobachten zeigte es ſich jedoch, daß die Enten, wahrſcheinlich we— 
gen Nähe der Leute und um dieſe zu taͤuſchen, — nur zum Schein 
in dieſen Bau gekrochen waren und ſich da herum verweilt hatten, 
um darunter ihre wahre Abſicht zu verbergen, indem auf derſelben 
Haide, etwa 1000 Schritte von jenem, ein viel groͤßerer, von Fuͤch— 
ſen und Dachſen bewohnter Bau, vor allen ſeinen Roͤhren ſo viel 
der Entenfaͤhrten hatte, daß der feine weiße Sand ganz platt ge— 
treten war und kein Zweifel blieb, daß hier die Enten bei Weitem 
haͤufiger aus- und einkrochen als dort. Auf dieſem Bau war erſt 
den vorhergegangenen Herbſt ein Dachs in der Haube gefangen und 
die friſchen Ausraͤumungsarbeiten, einerſeits von einem noch inwoh: 
nendem Dachs, wie andrerſeits von einer Fuͤchſin, zeigten deutlich 
genug, daß er jetzt noch von beiden Thierarten bewohnt war. Eine 
genauere Beſichtigung gab endlich das Erſtaunen erregende Reſultat, 
daß der Dachs regelmaͤßig aus- und einwanderte und ſich um ein— 
zelne Beſuche ſeiner drei bis zur Tiefe von 10 Fuß fuͤhrenden Roͤh⸗ 
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ren von Seiten der Enten nicht zu kuͤmmern ſchien; denn die Faͤhr— 
ten und Spuren beider zeigten ſich ganz friſch und waren in der 
Tiefe, fo weit es die Dunkelheit geſtattete, bis 7 Fuß hinab, deut— 
lich zu erkennen. Der Richtung dieſer drei vom Dachſe bewohnten 
Roͤhren entgegen laufend, alſo in der Tiefe von demſelben Punkt 
ausgehend, muͤndeten nach verſchiedenen Richtungen theils weitge— 
öffnete, theils engere, zum Theil auch beim Dachsfang im vorigen 
Herbſt verſtopfte Roͤhren aus, die alljaͤhrlich von Fuͤchſen mit ihren 
Jungen eingenommen und aus deren Kammern im vorigen Sommer 
junge Fuͤchſe ausgegraben waren. Bor und in dieſen Roͤhren nun 
war Alles glatt und feſt getreten von den Enten, und wie in Wachs 
abgedruckt ſtand aus- und einfuͤhrend die zierliche kleine Faͤhrte der 
Fuͤchſin zwiſchen denen der Enten. Der Beobachter legte ſich jetzt 
hinter einen Wall auf die Lauer, dem Baue nahe genug, um Al— 
les was dabei vorging deutlich gewahren zu koͤnnen. Die ſchlauen 
Enten ließen nicht lange auf ſich warten, machten zuerſt im Ange— 
ſicht jener Arbeiter, auf dem erſten Baue ihr Schein-Mannoͤver, 
kamen aber, als ſie ſich in Kreisfluͤgen verabſchiedet zu haben ſchie— 
nen, ganz unerwartet dicht uͤber der Erde und zwar von der ent— 
gegengeſetzten Seite, den Wieſen, eilig zuruͤck geflogen und ließen ſich 
direkt auf dem Hauptbaue nieder, ſchaueten ſich ein Weilchen um 
und begannen, als ſie ſich unbeobachtet glaubten, in ihrer Art emſig, 
die durch haͤufiges Ausgraben der Bewohner auf dem Baue ent— 
ſtandenen Hoͤhen und Vertiefungen zu durchwandeln, ſo ruhig und 
ſicher etwa, wie unſere Hausenten zur Legezeit auf ihrem bekannten 
Hofe. Bald verſchwanden fie in der Mündung der größten Fuchs— 
roͤhre und blieben nun eine gute halbe Stunde unſichtbar. Endlich 
kam eine zum Vorſchein, beſtieg raſch den Hügel unter welchem die 
Roͤhre ausmuͤndete, ſah ſich aufmerkſam nach allen Richtungen um 
und flog nun gemaͤchlich in die Wieſen hinunter. Sehr lange nach— 
her bemerkte Ref. erſt die andere Ente, wol 40 Schritte vom Baue, 
bis wohin ſie ihm durch die Unebenheiten des Bodens verdeckt ge— 
blieben ſein mußte. Hier wandelte ſie ruhig, nach Art der tuͤrki— 
ſchen Enten, zuweilen auf dem Boden ſuchend (vielleicht nach 
Geniſt zum Neſtbau) herum, kehrte dann zum Bau zuruͤck, erſchien 
aber bald wieder auf demſelben, um von einem Hoͤhenpunkt eben— 
falls ihrer Gefaͤhrtin nachzuflicgen.“ 

Dieſe verbuͤrgte Thatſachen werden einerſeits die Schlauheit 
dieſer Enten bezeugen, andrerſeits und hauptſaͤchlich aber die oft er: 
zahlte und eben fo oft beſtrittene Behauptung feſtſtellen, daß fie un: 
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verkennbar eine beſondere Neigung zeigen, in bewohnten Fuchsbauen, 
mithin in groͤßter Naͤhe des Erbfeindes alles Gefluͤgels, ihre Brut— 
geſchaͤfte zu verrichten. Unbegreiflich, was den hinterliſtigen, mord— 
luſtigen Reinecke zu ſolcher Enthaltſamkeit veranlaſſen mag! Und 
wenn es auch noch nicht ſo ſehr zu verwundern waͤre, daß er ſich 
gegen die alten Enten duldſam bewieſe, ſo iſt es doch wahrhaft un— 
begreiflich, wie er die Eier verſchont, wenn naͤmlich die weibliche 
Ente, bevor ſie bruͤtet, oder auch wenn ſie beim Bruͤten Hungers 
halber abgeht, ſie alle Tage mehrere Stunden lang ganz ſeiner Dis— 
cretion anheim ſtellen, ſie alſo uͤber 4 Wochen lang taͤglich einige 
Zeit unbeaufſichtigt laſſen muß. — Da man ſich dieſe wunderliche 
Nachbarſchaft für ein längeres Beſtehen nicht zuſammenreimen konn— 
te, gleichwol auch anderwaͤrts laͤngſt beobachtet hatte, daß bruͤtelu— 
ſtige Brandenten in bewohnte Fuchsbaue geſchluͤpft waren, ſo ent— 
ſtand die Meinung, dieſe Enten vertrieben die fruͤhern Bewohner 
aus den Bauen, ehe ſie ſolche fuͤr ſich in Beſitz naͤhmen, und man 
erſchoͤpfte ſich in Muthmaßungen uͤber die Art und Weiſe, wie die 
Enten dies wol anfingen. Dem iſt aber, nach obiger ſchaͤtzbarer 
Beobachtung, nicht alſo. Warum jedoch die Brandenten es wagen 
duͤrfen, in der Naͤhe des allgefuͤrchteten Raͤubers ihre Brut zu ma— 
chen, bleibt in geheimnißvolles Dunkel gehuͤllt. Wir koͤnnen wenig⸗ 
ſtens nicht glauben, daß dem Fuchs der thranichte Geruch und Ge— 
ſchmack des Brandentenfleiſches, der auch den Eiern nicht fehlt, 
eben ſo widerlich oder noch abſtoßender ſein ſollte, als er es den 
menſchlichen Sinnen iſt 

Offenbar muß es den Brandenten ſchwer werden, ſelbſt im 
Sandboden, ohne fremde Huͤlfe, ſich unterirdiſche Baue von genuͤ⸗ 
gender Beſchaffenheit zu graben, weshalb fie um fo lieber jede Ge: 
legenheit ergreifen, ſich in fremde und ſchon vorhandene einzudrän: 
gen. Dies brachte die Bewohner der Inſel Sylt darauf, den En: 
ten, die ſie ſo gern in ihrer Naͤhe ſehen, dazu behuͤlflich zu werden. 
Demgemaͤß gruben ſie ihnen roͤhrenfoͤrmige Hoͤhlen, 2 bis 3 Fuß 
lang und hinten gekruͤmmt, damit die Ente auf dem Neſte von 
auſſen nicht ſichtbar ſei, horizontal in die Duͤnenhuͤgel, in Daͤmme 
und hohe Ufer, oder bereiteten ihnen dergleichen unter Erdwaͤnden 
und Steinwaͤllen, welche als Befriedigung der Gaͤrten oder Aecker 
dienen, ſelbſt unter abgelegenen Gebäuden; alle dieſe nur für ein⸗ 
zelne Paare. Allein den Einwohnern des Doͤrfchens Lyſt, den 
Hauptſitz der Brandenten, gnuͤgte dieſes noch nicht, fie hoͤhlten ein: 
zelne, ganz niedrige, mit einem feſtern Raſenuͤberzuge verſehene Duͤ— 
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nenhuͤgel ſo aus, daß in der Tiefe von 2 Fuß, horizontale Roͤhren 
von 6 bis 8 Zoll Durchſchnittsweite entſtanden, die ſich wie ein 
Netz durchkreuzten, wo die Knoten der Maſchen, 2 bis 3 Fuß von 
einander entfernt (für die einzelnen Neſter der Enten) jeder in ein 
rundes Becken von 1 Fuß Durchmeſſer erweitert wurden, uͤber einem 
jeden mit einer ſenkrechten Oeffnung nach oben, damit man durch 
dieſe mit der Hand bequem zu jedem der einzelnen Neſter hinab— 
langen konnte, wenn man zuvor den Deckel weggenommen, den ein 
feſtes Raſenſtuͤck bildete und welcher verhinderte, daß Licht von oben 
ins Neſt fallen konnte. Ein ſolcher Bau, deſſen ſaͤmmtliche Roͤhren 
ſich auf obige Weiſe verbanden, enthielt c. 20 Stellen fuͤr eben ſo 
viel Neſter, hatte aber ſeitwaͤrts nur einen einzigen horizontalen Ein— 
und Ausgang. War alles in Ordnung und die Raſendeckel auf jene 
Oeffnungen gepaßt, ſo wandelte ein Unkundiger uͤber einen ſolchen 
Huͤgel, ohne zu ahnen, welch' ein Leben ſich unter ſeinen Fuͤßen 
regte. — Ungemein gern bedienen ſich die Brandenten ſolcher kuͤnſt— 
lichen Baue zum Niſten und ſind ſo vertraͤglich, daß mehrere Weib— 
chen zugleich in ſolchen bruͤten; ich ſahe einen der beſetzteſten, welcher 
13 Neſter enthielt. Und dieſe kuͤnſtlichen Entenbaue ſind nicht etwa 
an abgelegenen Orten angebracht, ſondern ganz in der Naͤhe und 
manche nur wenige Schritte von den Gebäuden, die einzelnen En: 
tenhoͤhlen ſelbſt unter dieſen, auf der Garten- oder Feldſeite in den 
Doͤrfern, deren Gehoͤfte freilich ziemliche Zwiſchenraͤume laſſen; ge— 
woͤhnlich nahe, doch zuweilen auch weit von der Seekante. Im 
Fruͤhjahr, wenn die Enten ankommen, reinigt man die alten Baue 
und beſſert die entſtandenen Beſchaͤdigungen aus, belegt jedes Niſt— 
plaͤtzchen mit einer Hand voll trocknen Geniſtes und Moos, damit 
die ſich anſiedelnden Enten dies ſogleich zu einem Neſte ordnen koͤn— 
nen, wozu es, da ſie weder einen großen noch einen kuͤnſtlichen Bau 
machen, voͤllig hinreicht und ſpaͤter nur noch mit den eigenen Du— 
nen in ein warmes und weiches Lager für die Eier eingerichtet wird. 
Auſſer den ſich ſelbſt ausgerupften Dunen findet man in den mei— 
ſten Neſtern nur wenig fremdes Material, und ich erinnere mich nur 
eines, das wol einen ganzen Hutkopf voll trocknes Geniſt und Moos, 
und dieſes nicht allein mit Dunen, ſondern auch einer großen Menge 
eigener Federn vermengt, enthielt. 

Das Maͤnnchen nimmt am eigentlichen Neſtbau nicht Theil, iſt 
aber immer in der Naͤhe ſeines Weibchens, kriecht nicht ſelten mit 
in den Bau, ſteht jedoch viel gewoͤhnlicher oben frei auf demſelben, 
oder in der Naͤhe deſſelben, wie wenn es Wache hielt, eigentlich aber 
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mehr, um es ſogleich empfangen zu koͤnnen, wenn es ſich vor dem 
Eingange blicken laͤßt und dann daſſelbe weiter uͤberallhin zu beglei⸗ 
ten. Es kuͤmmert ſich aber ſpaͤter um die Erziehung ſeiner Kinder 
wenig und beſindet ſich auch bereits in voller Mauſer und mit an— 
dern von ihren Weibchen abgeſonderten vereint an einſamen Plaͤtzen, 
wenn die Jungen lange noch nicht erwachſen ſind. 

Die Eier, deren man in einem Neſte 7 bis 12 Stuͤck und wol 
noch mehr findet, zuweilen bis 16, zeichnen ſich durch ihre Groͤße, 
Geſtalt und uͤbrige Beſchaffenheit ziemlich von andern Enteneiern 
aus. Sie ſind bedeutend groͤßer als die groͤßten unſrer Hausen— 
ten, 2 Zoll 9 bis 11 Linien lang und 2 Zoll ½ bis 1 Linie breit, 
meiſtens von einer kurzeifoͤrmigen Geſtalt, den groͤßten Umfang faſt 
in der Mitte, das ſpitze Ende wenig ſchlanker zugerundet als das 
entgegenſetzte; ihre ſtarke, feſte Schale von ſehr feinem Korn, die 
Poren kaum ſichtbar; ihre Oberfläche daher von ſehr zartem Ausſe— 
hen, eben, glatt und glaͤnzend; ihre Farbe von auſſen ein klares, 
ins Roſtgelbliche ſpielendes Weiß, nur inwendig ein Wenig ins 
Gruͤnliche ziehend, doch kaum merklich. Das reine zarte Gelbweiß 
der feinen Schale, mit maͤßigem Glanz und ohne Flecken, giebt ih⸗ 
nen ein uͤberaus ſauberes Aeußere, und unterſcheidet ſie ſehr von 
denen andrer Arten der Gattung, zumal ſie auch in der Groͤße alle 
ähnlich gefärbten einheimiſcher Entenarten übertreffen. Etwas Grün: 
liches fand ich äußerlich weder an unbebrüteten und unausgeleerten, 
als an andern, obgleich ich Hunderte von ihnen in Händen gehabt 
habe. Sie aͤhneln an Groͤße und Geſtalt ſehr denen der tuͤrki— 
ſchen oder Biſam-Enten, dieſe haben aber, ihnen gegenuͤber, eine 
groͤbere, rauhere Schale ohne Glanz und eine ſchmutzigere Farbe. 

Die Brandente macht in der Regel jaͤhrlich nur eine Brut. 
Wenn man dem Weibchen fruͤhzeitig genug, etwa wenn es erſt 4 
bis 5 Eier gelegt, dieſe alle wegnimmt, ſo ſucht es einen andern 
Niſtort und macht ein neues Neſt und Gelege, aber hoͤchſtens nur 
von 5 bis 6 Eiern. Laͤßt man ihm aber, wie auf Sylt, nur die 
zuerſt gelegten 6 Eier und nimmt ihm alle folgenden, ſo kann man 
es dahin bringen, daß es 20 bis 30 Eier legt, waͤhrend, wenn ihm 
keins genommen, die Zahl nur bei wenigen bis auf 16 ſteigt. Zum 
Neſte nimmt es bei den erſten Eiern noch keine Dunen, nach und 
nach aber und dann von Tage zu Tage mehr, bis beim Bruͤten 
eine große Menge die Eier ungemein weich betten und kranzartig 
umgeben. Es liebt die Eier ſehr, weicht nicht vom Neſte bis man 
es faft greifen kann, und die in den kuͤnſtlichen Entenbauen auf 
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Sylt waren ſo zahm, daß ſie beim behutſamen Aufheben des er— 
waͤhnten Deckels ſitzen blieben und nur erſt dann ſeitwaͤrts in eine 
Nebenroͤhre ſchluͤpften, wenn der zum leiſen Streicheln ausgeſtreckte 
Finger ſo eben den Kopf beruͤhrte. Bei Beſichtigung eines ſolchen 
complicirten Entenbaues verſtopfte man zuvor den einzigen Ausgang, 
damit die im Baue ſteckenden Enten nicht herauspoltern und ſcheu 
werden ſollten. Nach beendeter Muſterung oͤffnete man ihn wieder, 
ohne daß eine von den einſtweilen in den Verbindungsroͤhren ſich 
verſteckt gehaltenen Enten zum Vorſchein gekommen waͤre, vielmehr 
ſaß eine Stunde ſpaͤter jedwede wieder auf ihrem Neſte. Die, welche 
eine kurze, hinten geſchloſſene Hoͤhle bewohnen, laſſen ſich, wenn der 
Arm zulangt, auf den Eiern leicht ergreifen, zumal wenn fie bereits 
bruͤten, vertheidigen ſich dabei aber mit dem Schnabel, dazu wie 
eine Katze fauchend oder, mehr vor Wuth als aus Angſt, ſchaͤckernde 
Toͤne, wie oft Hausenten, ausſtoßend, bis aufs Aeußerſte. Es ſind 
Faͤlle vorgekommen, wo zum Vertreiben der bruͤtenden Ente von 
den Eiern und aus der Roͤhre, ein Stock zu Huͤlfe genommen wer— 
den mußte, weil ſie unablaͤſſig auf die nach den Eiern langende 
Hand los zwickte und ihr ſchmerzhafte Biſſe verſetzte; dies nicht etwa 
bloß auf Sylt, ſondern auch an andern Orten, wo man ſie 
nicht hegt. 

Die Bruͤtezeit dauert nach Einigen 21, nach Andern 28 Tage; 
vielleicht liegt das Wahre in der Mitte. Es ſcheint recht oft vor— 
zukommen, daß mehrere Eier eines Geleges faul gebruͤtet werden, 
oft von ſechſen eins, und es werden noch viel oͤfter 6 bis 7 und 
noch weniger, als 8 bis 10 Junge bei einer Alten geſehen. Die 
Mutter fuͤhrt ſie, ſobald ſie nach dem Ausſchluͤpfen voͤllig abgetrock— 
net ſind, auf das naͤchſte Waſſer, wozu ſie gern ſtehendes und ſuͤßes 
waͤhlt, ſelbſt kleine Graͤben und Quellwaſſer, mit Gras und Schilf 
an den Ufern oder mit ſolchen bewachſene Morrſuͤmpfe und kleine 
Teiche, um ſich in der Noth mit ihnen zwiſchen den Pflanzen ver— 
ſtecken zu koͤnnen. Wo ihr Neſtplaͤtzchen hoch oder weit vom Waſ— 
ſer lag, traͤgt ſie die Jungen, Eins nach dem Andern, im Schna— 
bel aus dem Neſte zu jenem, oder ſie ſtuͤrzt ſie, wo es nahe liegt, 
eben ſo, von oben herab aufs Waſſer, ohne daß eins dabei Schaden 
leidet. Sie zeigt viel Mutterliebe, vertheidigt ihre Kleinen mit eige⸗ 
ner Lebensgefahr, oder ſucht ſie erſt zu verbergen und dann durch 
Verſtellung, als ſei fie krank oder gelähmt, bloß auf der Erde hin- 
flatternd, die Aufmerkſamkeit des Feindes von den Jungen ab und 
auf ſich zu lenken, und erſt dann, wenn dies bis auf einen gewiſ⸗ 
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ſen Punkt gelungen, wirklich zu entfliehen, doch nur um den Er⸗ 
folg aus der Naͤhe zu beobachten und gleich wieder bei der Hand 
zu ſein, ſobald den Jungen von Neuem Gefahr drohet. Dies 
aͤuſſerſt beſorgte und aͤngſtliche Betragen mildert ſich erſt je mehr 
und mehr die Jungen heranwachſen und ſelbſt auf ihre Sicherheit 
bedacht ſein lernen; aber ſie verlaͤßt ſie erſt, wenn ſie voͤllig flugbar 
geworden ſind. Koͤnnen die Jungen an einem abgelegenen Orte 
ruhig aufwachſen, ſo ſehnen ſie ſich vorerſt nicht nach dem Meer; 
fielen aber öfter gefahrdrohende Störungen daſelbſt vor, fo führt fie 
die Alte ſchon halberwachſen auf daſſelbe, jedoch nur in ruhige kleine 
Buchten und Einſchnitte, und fluͤchtet ſich dann bei Gefahren mit 
ihnen auch wol aufs freie Waſſer, vom Ufer abwaͤrts. Die erwach— 
ſenen und flugbaren Jungen verſammeln ſich, waͤhrend die alten 
Weibchen die Mauſer beſtehen, in eigenen Schaaren bis ſie fortziehen. 


Feinde. 


Vom Seeadler iſt es gewiß, daß er ſie zuweilen zur Beute 
erwaͤhlt; von andern Raubvoͤgeln iſt indeſſen hiervon nichts bemerkt 
worden. Eben ſo wiſſen wir nicht, ob ſie oder ihre Brut von klei⸗ 
nern Raubthieren angefeindet werden. 

In ihrem Gefieder wohnen mehrartige Schmarotzerinſekten aus 
den Gattungen: Philopterus und Liotheum, Nitzsch, und in den 
Eingeweiden Würmer, deren Arten ebenfalls nicht genau anzuge: 
ben ſind. ; 


Jagd. 


Wo die Brandenten ſich nicht ganz beſonderer Schonung erfreus 
en, ſind ſie auſſerordentlich ſcheu, und koͤnnen nur mit großer Vor⸗ 
ſicht hinterſchlichen oder gut verſteckt auf dem Anſtande erlauert wer: 
den. Sie weichen im niedrigen Fluge den Menſchen ſtets viel uͤber 
Schußweite aus, find aber klug genug, dies nicht für noͤthig zu hal: 
ten, wenn ſie eben hoch fliegen, ſo daß ein Schuß ſie nicht erreichen 
kann. Wer ſie freilich auf Sylt ſieht, zumal bei den Neſtern, 
wird daran ſchwerlich glauben wollen, indem ſie hier auf kaum 20 
Schritte aushalten, in dieſer geringen Entfernung ſo ruhig wie Haus— 
enten vor den Menſchen einher wandeln, und dem zufaͤllig Voruͤ— 
bergehenden, beſonders Kindern und Weibsperſonen oft bloß zu Fuß 
aus dem Wege gehen, jedoch klugerweiſe gegen den Fremden, wel: 
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cher ſie durch zu große Aufmerkſamkeit mißtrauiſch gemacht hat, bald 
Verdacht ſchoͤpfen und ſich von ihm entfernt halten. Ich habe ſelbſt 
damals im Augenblick der Abreiſe und als keiner der Einwohner 
zugegen war (früher und unter andern Umſtaͤnden hätte ich es nicht 
wagen duͤrfen), im Heraustreten aus der Thuͤr unſrer Wohnung zu 
Morſum, eins der praͤchtigſten alten Maͤnnchen, deſſen Weibchen 
auſſen unter der Wand des Gehöftes eben auf den Eiern ſaß, er— 
legt; während ich andere auf Amrom, wo man fie wenig beachtete 
oder nicht ſchuͤtzte, muͤhſam und ungeſehen zu einem weiten Schuß 
ankriechen konnte, und an Orten wo ſie ſeltner waren, ſie ſtets ſchon 
auf mehr als 200 Schritte die Flucht ergreifen ſahe. 

Fangen wuͤrde man ſie ſehr leicht, wenn man vor den Eingang 
ihrer Hoͤhlen Schlingen ſtellte, was aber in kurzen und einfachen, 
bloß vorn offnen Roͤhren, wo die Hand des ausgeſtreckten Arms das 
Neſt erreichen kann, kaum noͤthig iſt, da man, ſelbſt an Orten wo 
man fie weniger ſchont, mit einiger Behutſamkeit das Weibchen auf 
demſelben mit der Hand fangen kann. 


Nutz en. 


Das Fleiſch der Brandenten hat einen ſehr ranzigen oder thra— 
nichten Geſchmack und widerlichen Geruch; es ſteht deshalb in ſo 
ſchlechtem Rufe, daß es allgemein verachtet wird, wenn auch das 
der eben fluͤggen Jungen etwas beſſer oder eher genießbar ſein 
moͤchte. Selbſt auf Sylt, wo man die Brandenten nur mit lauter 
guten Eigenſchaften begabt ſehen will, leugnet man dies nicht und 
haͤlt es fuͤr voͤllig ungenießbar. Man ſchont und haͤtſchelt dieſe En— 
ten dort bloß theils ihrer Schoͤnheit und Zutraulichkeit, theils der 
Eier und Neſtdunen wegen, die man ihnen zum Theil nimmt und 
die Eier wohlſchmeckend und zu allem Kuͤchengebrauch tauglich fin— 
det. Aber auch dieſe, übrigens ſehr fettigen Eier haben einen aͤhn— 
lichen Thrangeſchmack, obwol bedeutend ſchwaͤcher als das Fleiſch, 
doch hinreichend, um nicht jedem Gaumen zu behagen. Ich habe 
dieſe Eier, mit ihrem einladenden, praͤchtig orangegelben, nicht hart 
zu kochenden Dotter, nur mit Widerwillen genießen koͤnnen und 
alle andern Seevoͤgeleier, ſelbſt die der großen Meven, viel wohl⸗ 
ſchmeckender gefunden. 

Daß man ihnen auf Sylt nicht bloß Hoͤhlen fuͤr einzelne 
Paare ſondern auch vielverzweigte Erdbaue fuͤr mehrere zugleich, 
zum Niſten bereitet, iſt oben ſchon geſagt. Das Anfertigen eines 
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Entenbaues von letzterer Art hat in dem Boden, wie er ſich in den 
Duͤnen findet, wenn der Sand mit Pflanzenwuchs uͤberzogen iſt, 
wenig Schwierigkeiten; es geſchieht, mit Ausnahme der Eingangs— 
roͤhre, allein von oben, indem man zuerſt auf der Scheitelflaͤche 
eines kleinen, niedrigen, begruͤnten Huͤgels die Neſtſtellen abtheilt 
und fie bis zu der gleichen Tiefe von 2 bis 3 Fuß ſenkrecht aus- 
graͤbt, dann mit dem Arm in jede dieſer, durchſchnittlich 1 Fuß wei: 
ten Gruben hinablangt und mit einem kurzen eiſernen Werkzeuge 
die 6 bis 8 Zoll weiten wagerechten Verbindungsroͤhren von einer 
Neſtſtelle zur andern ſo aushoͤhlt, daß die ganze unterirdiſche Anlage 
wagerecht und ſo auch mit der Eingangsroͤhre verbunden iſt, die 
man von Auſſen hinein arbei- 
tet, worauf der Grundriß des 
Innern ohngefaͤhr beigefuͤgte 
Figur haben wuͤrde. Sie ſtellt 
. jedoch nur einen kleinen En: 
ı tenbau mit 12 Neſtſtellen und 
einem Eingange (e) dar, wäh: 
rend es noch umfänglichere, mit 
20 und mehr Neſtſtellen, dann 
Naber gewoͤhnlich mit 2 Ein: 
gaͤngen giebt. Die Oeffnung 
uͤber jeder Neſtſtelle wird mit 
einem feſten Stuͤck Raſen, mei⸗ 
. ſtens demſelben, was man her— 
ausgegraben hat, ſo verdeckt, daß von oben durchaus kein Licht in 
den Bau fallen kann und dieſer Deckel beim Nachſehen jedes Mal 
ſogleich wieder darauf gedeckt. Wenn Alles zweckmaͤßig eingerichtet 
und gut unterhalten wird, gehen die Enten ſehr gern in dieſe Baue, 
die immer von mehreren Paaren zugleich, oft von vielen bewohnt 
werden, ſo daß ich bei Lyſt einen ſolchen ſahe, welcher auf dem 
kleinen Raume, von 20 und einigen Schritten im Umfange, 13 
Brandentenneſter mit Eiern enthielt. Uiberall, vorzuͤglich auf den 
kunſtgerechten Entenbauen bei letzterm Orte, verfuhr man beim Be— 
nutzen derſelben ſehr planmaͤßig, wartete ab, bis jedes Weibchen 6 
Eier gelegt hatte, welche man ihm zum Ausbruͤten uͤberließ, und 
nahm ihm und ſo allen nur die uͤber dieſe Zahl friſch hinzugeleg— 
ten, die man an der urſpruͤnglichen Reinheit ihrer Schale von 
den fruͤhern und ſchon beſchmutzten leicht unterſchied, weshalb man 
einen Tag um den andern alle Neſter muſterte und dann mancher 
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Einwohner, je nachdem er viel Entenneſter ſein nennen konnte, ſeine 
20 bis 30 Enteneier nach Haufe trug und dies manchmal über 2 
Wochen lang fortfegen konnte. Um die Enten dabei fo wenig wie 
moͤglich zu ſtoͤren, paßte man, zum Nachſehen der einzelnen Enten— 
hoͤhlen, gewoͤhnlich Nachmittags, die Zeit ab, wenn das Weibchen 
nicht auf dem Neſte ſaß; bei den zuſammengeſetzten verſtopfte man 
bloß die Ausgangsroͤhre ganz leicht, und die hin und wieder auf 
den Neſtern uͤberraſchten Enten ſchluͤpften, beim Aufheben des Deckels 
uͤber ihnen, einſtweilen in eine Nebenroͤhre, bis die Muſterung vor— 
uͤber war. 

Sobald die Enten zu legen aufhoͤren und ſich zum Bruͤten an— 
ſchicken, nimmt man ihnen noch die Haͤlfte ihrer koͤſtlichen Dunen, 
womit ſie dann das Neſt reichlich verſehen und die Eier eingehuͤllt 
haben. Dieſe Dunen ſind ungemein zart, grauweiß, oder viel hel— 
ler gefaͤrbt als Eiderdunen, denen ſie an Weiche und Elaſticitaͤt kaum 
nachſtehen, hinſichtlich ihres Ausſehens an Sauberkeit aber noch 
uͤbertreffen, weil ſie weniger mit Gras und Moos, und mit Tang, 
von welchem ſich jene ſo ſchwer reinigen laſſen, gar nicht vermiſcht ſind. 

Dies iſt die ganze, wol nicht ganz unweſentliche, doch eben 
nicht große Benutzung der Brandenten auf Sylt, wobei nebenher 
das Vergnuͤgen, von dieſen herrlichen Geſchoͤpfen, ohne Koſtenauf— 
wand und Sorge um ihren Unterhalt, in der ſchoͤnſten Zeit des Jah— 
res, als fo zutrauliche und treue Geſellſchafter ſich umgeben zu fe: 
hen, nicht unbeachtet bleiben darf. So ſind dieſe Enten gewiſſer— 
maßen der Stolz der Syltianer und jeder moͤchte wenigſtens Ein 
Paͤaͤrchen oder vielmehr Ein Neſt ſein Eigenthum nennen koͤnnen, 
weshalb man dort, beſonders bei Lyſt, die Brandenten ſchon ſeit 
laͤnger als einem Jahrhunderte ſorglich hegte und pflegte und ihnen 
immer mehr Bruͤteplaͤtze bereitete, wodurch denn, da man nie eine 
toͤdtete, ſie gegen Bosheit und Muthwillen ſchuͤtzte und nicht zugab, 
daß ihnen irgend ein Leid zugefuͤgt wurde, ihre Anzahl von Jahr 
zu Jahr zunehmen mußte. 


Schaden. 


Obgleich die Brandenten Getreide freſſen, ſo werden ſie doch 
ſchwerlich irgendwo dadurch ſchaͤdlich, weil es nie zur Hauptnahrung 
bei ihnen wird, dieſe dagegen in Dingen beſteht, die ſich am Meere 
in Menge finden und den Menſchen unmittelbar nie Nutzen gewaͤhren. 
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328. 
Die Ro ſt⸗ Ente. 
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Fig. 1. Maͤnnchen im Prachtkleide. 


e 


Roſtfarbige Ente, rothe Ente, rothe Hoͤhlenente, rothe Pfeifente, 
Zimmtente, Zitronenente; perſiſche Ente; rothe Gans; Kaſarka. 


Anas rutila. Pallas, Nov. Comm. Petrop. XIV. I. p. 579. n. 4. tab. 22. Fig. I. 
—— Lepechin, Iter. I. p. 180. = Georgi, It. p. 167. — Anas Casarca. Gmel. Linn. 
Syst. I. 2. p. 511. n. 46. = Lath. Ind. II. p. 841. n. 24. — L’Oie Kasarka. 
Sonn. nouv. Edit. de Buff. Ois. XXV. p. 229. Canard Kasarka. Temm. Man. 
nouv. edit. II. p. 832. — Ruddy-Goose. Lath. syn. VI. p. 456. — Uiberſetzung v. 
Sechſtein. III. 2. S. 397. n. 18, —= Grey headed Duck. Forst. Indian. Zool. p. 
104. t. 41. 42. — Anatra forestiero. Stor deg. Uce. V. tav. 571. — Cas area. 
Savi, Orn, tosc. III. p. 168. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 532. 
Brehm, Lehrb. S. 787. - Brehm, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 859. — 
Gloger, ſchleſ. Faun. S. 56. n. 254. — Landbeck, Vög. Würtembergs. S. 75. 
n. 265. — Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbeith, Europ. I. S. 225. u. 393. 
—Schinz, europ. Faun. I. S. 404. — Friſch, Vög. II. Taf. 167. (fehlerhafte 
Abbildg.) = Naumanns Vög. alte Ausg. Nachträge, S. 160. (51.) Taf. XXIII. 
Fig. 47. (junges Männchen). 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel ſchwaͤrzlich; die Fuͤße grau; im Gefieder Roſt⸗ 
farbe vorherrſchend; der ſehr große Spiegel ſtahlgruͤn; die Ober— 
und Unter⸗Fluͤgeldeckfedern weiß; Schwanz, obere Schwanzdecke und 
Buͤrzel glaͤnzend ſchwarz. Groͤße der Maͤrzente. 
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Dieſe praͤchtige Art zeichnet ſich vor allen Andern durch die 
viele, über den ganzen Rumpf verbreitete, herrliche Roſtfarbe fo fehr: 
aus, daß ſie in keinem ihrer Kleider verkannt werden kann, und 
damit auch weit in die Ferne hin leuchtet. 

Sie hat ohngefaͤhr die Größe unſrer männlichen gemeinen wil: 
den oder Maͤrzente, oder auch faſt die der Brandente, wenig— 
ſtens ſcheint ſie dieſes, wegen der verhaͤltnißmaͤßig groͤßern Fluͤgel, 
obwol der Rumpf nicht ganz die Größe des von der letztern hat. 
Ihre Laͤnge iſt 24 bis 25 Zoll; die des Fluͤgels vom Bug zur 
Spitze 14 bis 15 Zoll; die des Schwanzes 4½ bis 57½ Zoll; die 
Flugbreite 43 bis 48 Zoll; wovon die kleinern Maaße den Weib- 
chen zukommen. g 

Ihre Geſtalt aͤhnelt zwar auch am meiſten der der vorigen Art, 
doch ſind, wie ſchon bemerkt, Fluͤgel und Schwanz etwas groͤßer; 
die 14 Schwanzfedern ſehr breit, auch faſt bis an das abgerundete 
Ende gleich breit, die aͤußern abnehmend und nur wenig kuͤrzer als 
die mittelſten, daher das Schwanzende nur flach zugerundet; die 
Spitzen der breiten und langen Fluͤgel reichen in Ruhe liegend bis 
auf das Schwanzende oder gar noch ein wenig uͤber daſſelbe hinaus. 
Die Schaͤfte der Schwanzfedern ſcheinen ſpitzewaͤrts ſich etwas un— 
terwaͤrts zu biegen. Sonſt iſt das Gefieder von Geftalt und Ge: 

webe dem der Brandente ganz aͤhnlich. 

8 Der Schnabel iſt dagegen ſchmaͤler, geſtreckt und weniger auf: 
waͤrts gebogen, auch an der Stirn niedriger, vorn aber gewoͤlbter 
als bei der vorigen Art, der Nagel ſcheint deshalb breiter, weil er 
die geringere Schnabelbreite zur Hälfte einnimmt. Er hat als En: 
tenſchnabel nur eine mittlere Größe und ähnelt dem der Mittel: 
ente (A. strepera) ſehr, beſonders hinſichtlich der Zahnung, die an 
der hintern Haͤlfte des geſchloſſenen Schnabels eben ſo ſichtbar iſt, 
weil die aͤußerſten Spitzen der Lamellen in ſpitze Zaͤhnchen ausgezo— 
gen find, die nicht ganz ſenkrecht, vielmehr etwas nach hinten gerich- 
tet ſtehen; auch iſt er nicht fo geſtreckt, von oben geſehen nicht ge— 
nau gleich breit, ſondern nach vorn auch ein klein Wenig erweitert, 
dies aber ohne Vergleich viel weniger als bei der Brandente. 
Das Naſenloch iſt von derſelben Geſtalt wie bei dieſer. 

Die Laͤnge des Schnabels betraͤgt 1 Zoll 9 bis 10 Linien; ſeine 
Breite, an der Wurzel, 9 Linien; ſeine Hoͤhe hier 1 bis 2 Linien 
mehr. Von Farbe iſt er blauſchwarz, der Nagel tief ſchwarz. 
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Das Auge hat in der Jugend einen gelbbraunen, im Alter einen 
hellgelben Stern und weißlich befiederte Lider. 

Die Fuͤße ſind ganz wie die der Brandente geſtaltet, haben 
aber ein wenig hoͤhere Laͤufe, oder etwas kuͤrzere Zehen. Vom Un— 
terſchenkel iſt wenig mehr als die dazu gerechnete obere Haͤlfte des 
Ferſengelenks nackt; der Lauf 2½ Zoll lang; die Mittelzeh, mit der 
3 bis 4 Linien langen Kralle, 2 Zoll 2 bis 3 Linien; die wie bei 
jener geſtaltete Hinterzeh, mit der 2 Linien langen Kralle, 5 Li: 
nien lang. 

Die Farbe der Fuͤße iſt wie bei der Kruͤckente (A. Crecca) 
ein roͤthliches Grau oder roͤthlich durchſchimmerndes Aſchgrau; die 
der Krallen ſchwarz. Im ausgetrockneten Zuſtande ſehen ſie ganz 
ſchwarz aus. | 

Wir koͤnnen, weil uns in Natura weder das Dunenkleid 
noch das Jugendkleid zu Geſicht gekommen ), nur das aus: 
gefärbte Kleid, nach beiden Geſchlechtern beſchreiben. 

Da vermuthlich das Jugendkleid dem des alten Weibchens 
ähnelt, fo mag dies hier voran gehen. An ihm iſt das Geſicht, 
auch an den Schlaͤfen noch, bis in die Ohrgegend hinziehend, truͤbe 
weiß, an der Stirn und Kehle roſtgelblich angeflogen; Scheitel, Ge: 
nick und Hals roſtgelb, der Letztere gegen den Kropf und Anfang 
des Ruͤckens in Roſtfarbe uͤbergehend; von hier an der ganze Un— 
terkoͤrper, auch Oberruͤcken und Schultern ſchoͤn roſtfarbig, am Kropfe 
faſt helles Roſtroth zu nennen, bloß an den Schenkeln und After 
etwas blaß, auf den obern der größten Schulterfedern auch mit feis 
nen ſchwarzbraunen Punkten in wellenfoͤrmigen, verlornen Querli- 
nien durchzogen; der Unterruͤcken roſtfarbig, mit feinen ſchwarzbrau⸗ 
nen Querlinien wellenfoͤrmig durchzogen, die auf dem Buͤrzel mehr 
und mehr die Oberhand gewinnen und ſich auf der Oberſchwanzdecke 
ganz verlieren; die Federn dieſer, welche ziemlich lang ſind, nebſt 
den Schwanzfedern ſchwarz, mit ſchwachem gruͤnen Glanz, ihre 
Unterſeite mattſchwarz ohne Schiller. Die Deckfedern ſowol auf als 
unter dem Fluͤgel ſind weiß, am Fluͤgelrande etwas gelbbraͤunlich 
gefleckt, die mittlern des Oberfluͤgels auch zum Theil ſo gekantet; 
die Terziarſchwingfedern ſchoͤn roſtfarbig, nach der Spitze und den 


») Nach einer ziemlich ſchlechten Abbildung iſt das Jugendkleid am Kopfe und 
Oberhalſe ſchmutzig weiß, am Nacken graubraun, die Roſtfarbe des Rumpfes blaſſer, 
gelber, aber trüber, auf dem Rücken und den Schultern mehr ein mattes und ſchmutzi⸗ 
ges Roſtbraun, das Uibrige wie am alten Weibchen. 
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ſchwarzen Schaͤften zu in Roſtgelb uͤbergehend, auf den Innenfah— 

nen braungrau; die Secundarſchwingen, einen ſehr großen Spie— 

gel bildend, ſchwarz, mit purpurfarbigem und grünem Metallglanz, 

aber die verdeckten Innenfahnen ohne dieſen; die Primarſchwingen, 

ihre Deckfedern und die Daunenfedern kohlſchwarz, jene auf der un— 
tern Seite mattſchwarz, ihre Schaͤfte ſchwarz. 


In der Ferne haben ſich manche, wahrſcheinlich juͤngere 
Weibchen, durch eine lichtere, mehr roſtgelbe Hauptfarbe vor An— 
dern ausgezeichnet. 


Das Maͤnnchen unterſcheidet ſich vom Weibchen nur durch 
wenig beſondere Zeichnungen und trägt im Ganzen dieſelben Far— 
ben, dieſe aber von hoͤherer Schoͤnheit. Kopf und Hals ſind an 
ihm graulichweiß oder faſt weißgrau, Scheitel und Wangen roſtgelb 
uͤberlaufen, die Halsſeiten ſtaͤrker, ſo daß der Hals nach unten ganz 
roͤthlichroſtgelb wird, hier aber, wo die Kropfgegend anfaͤngt, mit 
einem ſchmalen, nur an den Seiten nach unten etwas breitern, 
ſchwarzen, purpurfarbig ſchillernden Halsbaͤndchen umgeben iſt, eine 
Auszeichnung, die das Weibchen nie erhaͤlt. Alles was nun von 
dieſer Stelle abwaͤrts bei letzterm roſtfarbig, iſt beim Maͤnnchen 
praͤchtig roſtroth, am Kropfe faſt kupferroth, ſo auch die Terziar— 
ſchwingfedern nach auſſen, deren Mitte und großen Enden licht— 
roſtgelb, ihre Innenfahnen aber neben den abwaͤrts ſchwarzen Schaͤften 
ſchmal grau gefaͤrbt ſind, ſo wie auch die groͤßten Schulterfedern, am 
- Nüden entlang, auf den Innenfahnen feine ſchwarze Punktreihen und 
zarte Wellenlinien zeigen; Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke 
ganz ſchwarz, mit grünem Schiller, welcher ſich auch auf mehrere der 
mittlern Schwanzfedern verbreitet, waͤhrend dieſe uͤbrigens, nebſt den 
andern, tiefſchwarz, auf der untern Seite mattſchwarz ausſehen; 
ſaͤmmtliche Fluͤgeldeckfedern, der obern und untern Seite, rein weiß; 
der ſehr große Spiegel gruͤnlichſchwarz, ſehr ſtark glaͤnzend, aber 
mehr in Purpurroth als Gruͤn und nicht in Blau ſchillernd; die 
Primarſchwingen und ihre Deckfedern tief ſchwarz, mit eben ſo ge— 
faͤrbten Schaͤften, jene auf der Unterſeite mattſchwarz. Der weiße 
Fluͤgel hat demnach ausgefpannt, unten und oben, einen ſchwarzen 
Hinterrand und Spitze. 


Im hoͤhern Alter bekoͤmmt das Männchen einen faſt ein: 
farbigen, licht maͤuſegrauen Kopf und Hals, ohne Roſtgelb, und 
das ſchwarzpurpurne Halsbaͤndchen wird noch ſchoͤner als oben 
beſchrieben. 
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Aufenthalt. 


Die Roſtente iſt für uns ein oͤſtlicher Vogel und einem wär: 
mern Klima angehoͤrig. Sie iſt im mittlern Aſien zu Hauſe, 
koͤmmt auch in Afrika vor, und bewohnt haͤufig namentlich die 
Gegenden am caspiſchen und Aral-See, die Gewaͤſſer der Tatarei, 
Songarei und Mongolei, wandert aus dieſen im Winter ſuͤd⸗ 
lich bis nach Indien und Perſien, und kehrt im Fruͤhjahr in die 
gemäßigten Striche zuruͤck, geht aber nicht über den 55., nach An: 
dern nur bis zum 53. Breitengrad nach Norden hinauf. Sn eini- 
gen von jenen Laͤndern ſoll ſie hin und wieder in großer Anzahl 
angetroffen werden. Am ſchwarzen Meer iſt ſie ſchon ſeltner, ſtreicht 
aber von da und vom Mittelmeer einzeln bis auf die Gewaͤſſer der 
Moldau und europaͤiſchen Tuͤrkei, noch einzelner bis Un— 
garn und Italien, wovon ſich einige ſelbſt bis Schleſien, 
Suͤddeutſchland und zum Bodenſee verflogen haben, und ſogar 
auch in hieſige Gegend kamen. So ſoll ein Mal vor langen Jah— 
ren auf dem Eisleber-Salzſee eine geſchoſſen und auſſerdem 
auch andere zuweilen dort geſehen worden ſein, was wol nicht fuͤr 
eine Erdichtung gehalten werden kann, weil die Nachricht von einem 
alten Fiſcher und Jagdliebhaber kam, welcher die auf dem See vor: 
kommenden Voͤgel ſehr wohl kannte und die ſeltneren zu unterſchei— 
den wußte. Ich ſelbſt traf einſtmals im April auf dieſem See, in⸗ 
dem ich auf einem Kahn uͤber ſeinen herrlichen Spiegel hinruderte, 
S Stüd von dieſen Enten, die zwar nicht zum Schuß hielten, aber 
namentlich voruͤberſtreichend mir nahe genug waren und von der 
lieblichen Morgenſonne ſo beleuchtet wurden, daß mir gar kein Zwei⸗ 
fel über die Art bleiben konnte, indem ich die bei einer andern ein: 
heimiſchen ſo nicht vorkommenden Farben und Zeichnungen ganz 
deutlich unterſcheiden konnte. 

In ſolchen Gegenden, wo ſie ſehr ſelten geſehen ward, erſchien 
ſie entweder im September und October, oder im April, was man 
alſo für ihre Zugzeit halten darf. Als ſich jene 8 Stuͤck vom Waſ— 
ſer erhoben, bildeten ſie bald eine ſchraͤge Reihe, wie andere Enten, 
und verließen den See in ſuͤdlicher Richtung. 

Auch ſie ſcheint die ſalzigen Gewaͤſſer den ſuͤßen vorzuziehen und 
letztere nur wo erſtere fehlen zu beſuchen; ſie geht jedoch aus jenen 
und vom Meer in die Muͤndungen der Fluͤſſe und dann weiter, hin 
und wieder hoch auf dieſen hinauf, beſucht dann auch kleinere Land⸗ 
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ſee'n und größere Teiche, aber ſelten zu unbedeutende Gewaͤſſer, am 
wenigſten zu ſehr mit Pflanzenwuchs bedeckte. 


Eigen ſchaften. 


Die Roſtente iſt eine herrliche Art und eben fo ſchoͤn, nur we: 
niger bunt als die vorhergehende, an ihren Farben auch in großer 
Ferne leicht von allen andern zu unterſcheiden. Etwas Gaͤnſeartiges 
iſt weder am todten Vogel noch am lebenden zu bemerken. 

In ihrem ganzen Weſen der Brandente ſehr aͤhnlich, geht 
und ſchwimmt fie auch wie dieſe; aber fie ſcheint ſich etwas behen— 
der zu bewegen, ſchreitet oft in einer geduckten Stellung, den Hals 
ſehr niedergebogen, mit Argliſt, oder Verlegenheit, oder Angſt im 
Blicke, einher, fliegt ganz wie jene und bewegt die großen, breiten 
Fluͤgel langſamer als alle Enten der naͤchſtfolgenden Familie. Sie 
iſt ungemein wild und mißtrauiſch, weicht dem Menſchen weit aus 
und ſucht an unſichern Orten gewoͤhnlich die Mitte eines großen 
Waſſerſpiegels als Zufluchtsort, iſt fuͤr ihres Gleichen geſellig und 
oft in Heerden, aber nicht gern mit andern Arten vereint. Ihre 
natuͤrliche Wildheit und ungeſtuͤmes Betragen iſt ſehr hinderlich, um 
alt eingefangene Roſtenten an die Gefangenſchaft zu gewoͤhnen und 
ihnen einen gewiſſen Grad von Zaͤhmung zu geben; ſelbſt von Haus: 
enten ausgebruͤtete und bei dieſen aufgewachſene werden nie recht 
zutraulich, bleiben, wo nicht unbaͤndig, doch mißtrauiſch oder furcht— 
ſam, ſondern ſich gern von dem andern Hofgefluͤgel ab, um ſich zu 
verſtecken, u. ſ. w. Deſſen ungeachtet wird ſie doch, ihrer Schoͤn— 
heit wegen, hin und wieder, namentlich in ſuͤdlichern Laͤndern, in 
Menagerieen gehalten. Ihre Stimme, im Fluge, wird mit dem 
Ton einer Clarinette, im Sitzen, mit dem Schreien des Pfaues 
verglichen, auch ſollen ſie zuweilen wie eine Henne gluchſen. 


\ ; Na her un g. 


Die Roſtente mag ſich wol auf aͤhnliche Weiſe und von aͤhn— 
lichen Dingen naͤhren wie die Brandente, wenigſtens giebt der 
Geſchmack ihres Fleiſches dazu ſtarke Vermuthung. Man weiß nur 
im Allgemeinen, daß ſie von allerlei gruͤnen Pflanzentheilen und von 
Samen, von Inſektenbrut, kleinen Schal- und Weichthierchen, Wuͤr⸗ 
mern und Fiſchchen lebt. 
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In Gefangenſchaft frißt ſie auch reifes Getreide und ſonſt Al— 
les, womit Hausenten gefuͤttert werden; auf Teichen auſſer Inſekten 
und Mollusken, Fiſch- und Froſchbrut, auch Fiſchlaich, und gelangt 
dazu wie andere nichttauchende Enten, ſchwimmend und ſchnatternd, 
in tieferm Waſſer den Hinterleib aufgekippt mit dem Schnabel in 
die Tiefe langend, aber nie ganz untertauchend, indem ſie das Tau— 
chen nur in hoͤchſter Noth als Rettungsmittel in Anwendung bringt. 


oer t f aen z u.ng. 


Dieſe ſchoͤne, an der europaͤiſchen Nord- und Nordweſtkuͤſte wol 
niemals vorgekommene Art pflanzt ſich nur an der aͤußerſten Grenze 
des Oſtens von Europa, wie an der Wolga, am Uralfluſſe, und 
dann weiterhin in Aſien fort, und mag in ihrer Fortpflanzungs— 
weiſe abermals viel Uebereinſtimmendes mit der Brandente haben. 

Recht bald im Fruͤhjahr ſieht man die meiſten ſchon paarweiſe, 
und die Gatten gepaarter Paare, von denen, wenn fie fliegen, ſtets 
das Maͤnnchen dem Weibchen nachfolgt, haͤngen mit vieler Liebe an 
einander, ſo daß, wenn einer der Gatten von einem Schuß nieder— 
geſtreckt wird, der andere ihn nicht verlaͤßt und ebenfalls dabei er— 
ſchoſſen werden kann, was bei andern Entenarten zwar auch vor— 
koͤmmt, namentlich wenn das zuerſt getoͤdtete das Weibchen war; 
aber bei den Roſtenten wird es auch von dieſen behauptet, wenn 
ihm fein Männchen erſchoſſen wurde. 

Ihr Neſt legt ſie in natuͤrlichen Hoͤhlen und Kluͤften der Ufer, 
zwiſchen hohlliegenden Steinen, in hohlen Bäumen oder in ſelbſtge— 
grabenen tiefen Erdhoͤhlen an, am gewoͤhnlichſten aber in den Erd— 
bauen und unterirdiſchen Roͤhren verſchiedener Saͤugethiere, nament⸗ 
lich des ruſſiſchen Murmelthieres (Arctomys Bobac.), die ſie, nebſt 
andern ihr zuſagenden, oft in weiter Entfernung vom Waſſer dazu 
aufſucht, ſich einrichtet und, wenn es noͤthig iſt, erweitert. Wie 
die Brandente macht ſie, zumal in tiefen und dunkeln Hoͤhlen, 
nur ein ſchlechtes Neſt, aus allerlei Geniſt, welches das Weibchen 
beim Bruͤten durch die hinzugefuͤgten, eignen, ſich ſelbſt ausgezupf— 
ten Dunen zu einem weichen und warmen Lager für die Eier macht, 
deren es 8 bis 10 legt, welche weiß ausſehen, ſtark glaͤnzen, und 
an Groͤße, Geſtalt und allem Uibrigen denen jener auſſerordentlich 
und mehr als andern Enteneiern ähneln. Das Männchen iſt ihm 
waͤhrend des Bruͤtens immer nahe, hilft ihm aber nicht bruͤten. 
Wenn ſie weit vom Waſſer Junge ausbringen, traͤgt die Mutter 
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ihre Kleinen, ſobald ſie abgetrocknet, eins nach dem andern im 
Schnabel zum naͤchſten Waſſer, fuͤhrt und beſchuͤtzt ſie hier mit ei— 


gener Lebensgefahr, waͤhrend der Vater ſich weniger um ſie kuͤmmert 
und nie anhaltend bei der Familie verweilt. 


Feinde. 


Hieruͤber iſt uns noch gar nichts bekannt geworden. 


Jagd. 


Weil ſie auſſerordentlich ſcheu iſt, kann ſie nur mit großer Vor— 
ſicht ungeſehen zum Schuß hinterſchlichen oder auf dem Anſtande 
gut verſteckt erlauert werden. 


Nutzen und Schaden. 


Ihr Fleiſch ſoll fo unſchmackhaft fein, wie das der Branden— 
te, ſo daß die Tataren ſogar behauptet haben, der Genuß deſſelben 
ſei gefaͤhrlich oder doch ſehr ungeſund. 


went e Kia mi el ie 
Süßwaffer- Enten. Anates stagnatiles. 


Von der mittlern Größe bis zur kleinſten, zeichnen fie fich vor 
andern aus: Durch einen geſtrecktern, ſchmaͤlern, faſt gleich breiten 
Schnabel, mit ſchmalem Nagel; — durch einen etwas ſchmaͤlern Kopf, 
laͤngern und ſchwaͤchern Hals und ſchlankern Rumpf; — durch die 
kleinern Fuͤße, — und durch ein in beiden Geſchlechtern hoͤchſt ver⸗ f 
ſchieden gefaͤrbtes Gefieder. 

Die in Ruhe liegenden Fluͤgel, welche ein großer, oft metallic 
glaͤnzender, ſchwarz und weiß eingefaßter Spiegel ziert, reichen mit 
ihren Spitzen nur bis auf die Schwanzwurzel. 

Die Verſchiedenheit des Gefieders beider Geſchlechter, wie 
die durch eine Doppelmauſer bewirkte des Sommerkleides und 
des Prachtkleides der alten Männchen, iſt in keiner Entenfamilie 
groͤßer. In letztern tragen die alten Maͤnnchen — die man im 
gemeinen Leben: Entrich, Erpel, Entrach, Raͤtſch, bei den 
Jaͤgern: Entvogel, Antvogel, und nur die Weibchen ſchlechthin: 
Ente oder Entinn nennt — zum Theil ſehr prächtige Farben, 
einen aus Schwarz in Goldgruͤn (entenhalfig) ſchillernden oder mit 
andern ſchoͤnen Farben und Zeichnungen prunkenden Kopf; — einen 
ſchoͤn gefaͤrbten oder rein weißen Kropf, — eine eigenthuͤmliche, 
weiße und ſchwarze Zeichnung in den zarteſten Wellenlinien und 
Zickzacks auf den Schultern und an den Tragefedern; — eine meiſt 
ſchwarze, auch mit Weiß gezeichnete, Schwanzwurzelumgebung; — 
endlich bei manchen Arten auch verlaͤngerte und ſchmal zugeſpitzte, 
oder zuruͤckgerollte Mittelſchwanzfedern. — Die ſtets viel kleinern 
Weibchen ſehen dagegen ihren Maͤnnchen am Gefieder gar nicht 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. Ente. 573 


ahnlich, ausgenommen auf dem Vorderfluͤgel und dem Spiegel, 
welche jedoch meiſtens blaſſere und unſcheinlichere Farben tragen. Sie 
ſind in allen Arten nach einerlei Muſter in ein unſcheinliches Colo— 
rit gekleidet, von oben in duͤſteres, roſtiges oder blaſſes Braun, nach 
unten ins Weißliche uͤbergehend, uͤberall mit ſchwaͤrzlichen Schaft— 
flecken, eine eigenthuͤmliche, gefleckte und zuſammen „Entengrau“ 
genannte Zeichnung. Ein dieſem ſehr aͤhnliches, nur ein Wenig 
dunkleres Kleid tragen auch, in beiden Geſchlechtern wenig verſchieden, 
die Jungen, und dem dieſer iſt ferner das Kleid der alten Maͤnn— 
chen ſehr aͤhnlich, welches dieſe in der Hauptmauſer im Sommer 
erhalten. Dieſes unſcheinliche Sommerkleid, in dem ſich auch 
Schwing- und Schwanzfedern erneuet haben, wird, bis auf dieſe, 
im Herbſt von Neuem durch das Prachtkleid verdraͤngt, waͤhrend 
ihre Weibchen, faſt 2 Monat ſpaͤter als die Männchen, weil fie 
bis dahin die Erziehung der Jungen davon abhielt, den Federwech— 
ſel beginnen, darin das ganze Gefieder wechſeln, aber einem zweiten 
in demſelben Herbſt nicht unterworfen ſind, daher ihre Mauſer nur 
eine einfache iſt. Sie ſind oft damit kaum fertig, wenn ihre Maͤnn— 
chen bereits zum zweiten Male zu federn beginnen. 

Sie leben faſt nur auf ſuͤßen Gewaͤſſern, am liebſten auf ſte— 
henden und ſeichten, ſelbſt von geringem Umfange, und in Suͤm— 
pfen, wo ſie ſich im Rohr, Schilf und hohen Sumpfgraͤſern verſte— 
cken koͤnnen. Große, freie und tiefe Waſſerflaͤchen und das Meer 
dienen ihnen gelegentlich bloß zu Zufluchtsoͤrtern. — Ihre Stimme 
iſt bei Maͤnnchen und Weibchen verſchieden, die der letztern ein 
Quaken oder Knaͤken, im hoͤhern oder tiefern, lautern oder lei— 
ſern Ton, hat aber durch die ganze Familie ſo viel Uebereinſtimmen— 
des als ſie von den Toͤnen der tauchenden Enten abweicht. — Ihre 
Nahrung finden ſie auch meiſtens bloß an und auf ſuͤßen Gewaͤſ— 
ſern, durchſchnattern mit dem zartfuͤhlenden Schnabel deshalb, 
ſchwimmend, wadend oder gehend, das ſeichte Waſſer und den 
Schlamm, ſenken dabei nur Kopf und Hals, hoͤchſtens auch den 
Vorderrumpf unter Waſſer, indem ſie dem ganzen Rumpf eine 
ruͤcklings aufgerichtete, ſenkrechte Stellung geben und ihn durch Zap— 
peln und Plaͤtſchern mit den Fuͤßen eine kurze Zeit darin zu erhal— 
ten ſuchen, ſo daß ſein Hintertheil von den Fuͤßen bis zum Schwanz— 
ende uͤber dem Waſſer bleibt. Sie naͤhren ſich zur Zeit der Sa— 
menreife hauptſaͤchlich von mehligen Saͤmereien, freſſen daher faſt 
alle auch Getreidekoͤrner ſehr gern, aber nur dann kleine Fiſche und 
Conchylien, wenn jene oder Regenwuͤrmer und Inſektenbrut man— 
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geln, weshalb ihr zartes und oft ſehr fettes Fleiſch, zumal in jener 
Zeit, das wohlſchmeckendſte von allem iſt. — Sie niſten ebenfalls nur 
auf und an ſuͤßen und meiſt ſtehenden Gewaͤſſern, Landſee'n, Tei— 
chen, Graͤben und Bruͤchern, ſelbſt wo ſie vom Walde umgeben, 
auf der Erde, im Gebuͤſche, Schilfe, Graſe, Getreide, ſeltner in 
weiten Baumhoͤhlen, noch ſeltner manche zuweilen auch auf hoͤhern 
Baͤumen, in alten Neſtern andrer großer Voͤgel, auch wol auf al— 
ten Strohhuͤtten, wenn fie nahe liegen und auſſer Gebrauch find. 
Wenn ſie ſich ordentlich gepaart haben, was gewoͤhnlich nicht lange vor 
dem Waͤhlen der Niſtgegend geſchiehet, fliegt ſtets das Weibchen dem 
Maͤnnchen voraus, und in allen Fällen zeigt letzteres, doch nur we: 
gen ſtaͤrkern Geſchlechtstriebes, mehr Liebe zu erſtern, ſelbſt oft mit 
Hintanſetzen der eignen Sicherheit, als umgekehrt das Weibchen zum 
Maͤnnchen. Sobald Erſteres bereits laͤngere Zeit gebruͤtet, verlaͤßt 
es das nun in die Mauſer tretende Maͤnnchen und uͤberlaͤßt die Er— 
ziehung ſeiner Jungen dem Weibchen ganz allein. — Vor ihren 
Feinden retten ſie ſich fliegend, im Nothfalle auch tauchend, und 
koͤnnen dann auch parallel zwiſchen Boden und Flaͤche des Waſſers 
fortſchießen. — Wegen des delikaten Wildprets ſtellt man ihnen auf 
vielerlei Weiſe nach, theils mit Schießgewehr, theils in großartigen 
Entenfaͤngen (den ſogenannten Entenkoien oder auf eignen großen 
Heerden mit zwei Schlagwaͤnden) und verbraucht ſie in großer Menge 
zur Speiſe. Von der einen Art leitet man auch die Zucht unſrer 
nuͤtzlichen Hausenten ab. 

Wegen unbedeutenden Abweichungen haben die neuern Orni— 
thologen nur allein dieſe Familie in 5 und mehrere Gattungen ge— 
theilt, die kaum als Untergattungen (Subgenera) haltbar ſind. So 
entftanden bei ihnen die Gattungen: Anas; Dafila; Chauliodes; 
Mareca; Querquedula u. a. m., von denen viele nur durch eine ein— 
zige Art repraͤſentirt werden. 

Deutſchland beſitzt aus dieſer großen Entenfamilie, auſſer 
einer völlig domeſticirten, noch: . 


Seh 


329. 

Die März: Ente. 
Anas boschas. Linn. 
Fig. 1. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 


Fig. 3. Weibchen im Herbſt. 
Fig. 4. Neſtkleid. 


Taf. 300. 


Stockente; wilde Ente; gemeine wilde oder wilde gemeine Ente; 
große wilde Ente; Wildente; Blumente, Spiegelente, Blauente, 
Blauſpiegel, Blasente, Grasente, Hagente, Raͤtſchente, Stutzente, 
Stoßente, Sturzente, Moosente; Schaufelente (Loͤffelente); hier und 
bei den Jaͤgern allgemein: Maͤrzente oder die Große. 


Anas boschas. Gmel. Lian. syst. I. 2. p. 538- n. 40, = Lath. Ind. p. 850. 


n. 49. — Retz. Faun, suec. p. 131. u. 90. = Nilsson, Orn. Suee- II. 223. u. 251. 
Anus fera. Briss. Av. VI. p. 318. n. 4, — Le Canard sauvage. Buff. Ois. IX, 
p. 115. t. 7 & 8. — Edit. de Deuxp. XVII. p. 132. t. 5. F. 1.2. = Id. Pl. enl. 
776 et 777. — Gerard. Tabl, élem. II. p. 358. —= Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 
833. — Mild Duck. Lath. syn. VI. p. 489. — Uiberſ. von Bechſtein, III. 2. 
©. 424. n. 43. — Penn, Arct. Zool. II. p. 494. — Uiberf. von Zimmermann, 
II. S. 524. n. 412. Mallard or common wild Duck. Bewick, Brit. Birds II. 
p. 327. == Anatra salvalica o German reale. Stor. degli uce. V. tav. 570. 
— German reale. Savi, Orn. tose. III. p. 161. —= Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. 
IV. ©. 1046. — Deſſen, Taſchenb. II. S. 446. n. 31. — Wolf und Meyer, 


Taſchenb. II. S. 538. n. 18. - Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlds. S. 252. n. 11. 
Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 300. n. 265. — Koch, Baier, Zool. 
I. S. 411. n. 259. = Brehm, Lehrb. II. S. 791. — Deſſen, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 862 — 865. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 56. u. 256. = Lands 
beck, Vög. Würtemberg's. S. 75. nu. 266. — Hornſchuch und Schilling, Verz. 
pommerſcher Vög. S. 20. n. 259. — E. v. Homeyer, Big. Pommern's. S. 73. 
n. 243. — Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. 1. S. 227. n. 398. 
— Friſch, Vögel II. Taf. 158. Männch. T. 159. Weibchen. T. 193 M. Spielart. 
— Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 257. Taf. XLIV. Fig. 63. Männch. F. 
64. Weibd). beide im Frühlinge. 

Bei den neuern Ornithologen ſtellt dieſe Art den Typus der in neueſter Zeit an 
Arten ſehr verminderten oder in viele Gattungen zerſplitterten Gattung: Anas, dar. 


576 XIII. Ordn. LXXXVIT. Gatt. 329. März: Ente, 


Klenze ichen der nd 


Der Schnabel ſchmutzig gelbgruͤn, oder grau mit gelbroͤthlichen 
Flecken; die Fuͤße gelbroth. Der ſehr große Spiegel glaͤnzend vio— 
lett-blau-gruͤn, oben und unten mit einem ſchwarzen und an die— 
ſem mit einem weißen Querſtriche begrenzt. Merklich kleiner und 
ſchlanker als die Hausente. 


Beſech ere i bung. 


Die Maͤrzente iſt in ihrem maͤnnlichen Prachtkleide mit einer 
andern Art nicht zu verwechſeln, allein ſchon wegen der zuruͤckge— 
rollten Mittelſchwanzfedern, die weiter bei keiner bis jetzt bekannten 
Art vorkommen, als bei den Maͤnnchen der Hausente, von wel— 
cher man glaubt, daß ſie von ihr abſtamme. — Schwerer wuͤrde 
ſie fuͤr den Ungeuͤbten im maͤnnlichen Sommerkleide, dem dieſe Roll⸗ 
federn fehlen und das im Ganzen dem Kleide der Weibchen (dem 
jene ebenfalls fehlen) taͤuſchend aͤhnlich ſieht, von andern großen Ar— 
ten zu unterſcheiden ſein, wenn nicht in allen Kleidern das unge— 
mein praͤchtige, oben und unten mit Sammetſchwarz und dieſes 
wieder mit reinem Weiß eingefaßte, in Violett (aber faſt gar nicht 
in Grün) glänzende Blau des ungewöhnlich großen Spiegels, ein 
gar nicht in Zweifel laſſendes Erkennungszeichen abgaͤbe. Keine 
einheimiſche Entenart hat ihn von dieſer Farbe und von ſo ſchar— 
fer Abzeichnung, von ſchoͤnerm Glanz und von groͤßern Umfange. 

Wegen großer Aehnlichkeit mit unſrer Hausente, in Geſtalt, 
Farbe, Betragen und Lebensart, haͤlt man ſie allgemein fuͤr die 
Stammraſſe dieſer; allein ſie unterſcheidet ſich weſentlich von ihr, 
durch den viel kleinern und ſchlankern Schnabel, der zwar nicht fürs 
zer, aber viel ſchmaͤler iſt, daher viel geſtreckter ausſieht, zumal er in 
der Mitte auch flacher gewoͤlbt iſt und, von oben geſehen, vorn ſich 
ſchneller zurundet als der unſrer zahmen Ente. Der Unterſchied dies 
fer Verhaͤltniſſe ift fo groß, daß der Oberſchnabel, obgleich bei beiden 
von gleicher Laͤnge, doch bei der Letztern ſo weit iſt, daß, wenn man 
den der Maͤrzente hinein legt, dieſer ſich vollkommen verſteckt in 
ihm einſchachteln laͤßt, d. h. wenigſtens 3 Linien ſchmaͤler als der 
der Hausente iſt. — Ferner find die Füße letzterer größer, vorzuͤg⸗ 
lich viel ſtaͤrker und plumper, oder robuſter. — In der Koͤrperge⸗ 
ſtalt unterſcheiden ſich beide ebenfalls ſehr, und die zierliche, viel 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Märzente. 577 


ſchlankere Maͤrzente iſt, der ſtaͤrkern, plumpern, kurzhalſigern Haus: 
ente gegenuͤber, auch weit beweglicher, geht beſſer und weniger 
wackelnd, Bruſt und Bauch in einer Horizontallinie und eben ſo 
den Schwanz tragend, nicht mit herabhaͤngendem Hinterleibe und 
Bauche, den Schwanz ein wenig gehoben, was unſere zahmen En— 
ten jener gegenuͤber ſo ſehr verunſtaltet. Stehend und gehend ſind 
hieran beide auch in großer Entfernung auf den erſten Blick zu un— 
terſcheiden; eben ſo ſchwimmend, wo die Hausente den Hals ge— 
rader und hoͤher aufgerichtet traͤgt, die Maͤrzente ihn dagegen ſtets 
ſehr in die 8 Form biegt und gewöhnlich tief zwiſchen die Schultern 
niederzieht. — Das gewandte Fliegen der Maͤrzente darf mit dem 
kurzen und ſchwerfaͤlligen Flattern der Hausente nicht verglichen 
werden, weil es dieſe verlernt haben koͤnnte. — An der Stimme 
ähneln ſich beide zwar ſehr, doch wird der Kenner, zugegeben bei 
mehrfacher Uibung im Vernehmen der Vogelſtimmen, auch hieran, 
ohne einen Augenblick in Zweifel zu bleiben, ſie ſo ſicher unterſchei— 
den, wie an ihrer Stellung. — Obgleich nun alle dieſe gegenfeiti: 
gen Abweichungen groß genug waͤren, ſie fuͤr zwei urſpruͤnglich ver— 
ſchiedene Arten zu halten, ſo iſt die Mehrzahl der Meinungen doch 
mehr dafuͤr geſtimmt, daß jene Verſchiedenheiten der zahmen durch 
die Umwandlung der wilden zum Hausthier entſtanden ſein koͤnn— 
ten, zumal dies ſchon vor vielen Jahrhunderten geſchahe und ſo auch 
die Zeit ihren Antheil daran haben duͤrfte. 

In der Größe ſteht die Maͤrzente der Hausen te um ein Be: 
deutendes nach, und wenn dies auch die Ausmeſſungen zuweilen 
weniger auffallend machen, ſo zeigt es deſto deutlicher das Volumen 
des Koͤrpers und das Gewicht, in welchem die letztere jene um 1 
Pfund und mehr uͤberwiegt, was ſchon viel ſagen will, da ſelbſt 
die aͤlteſten Maͤnnchen der Maͤrzente, im wohlgenaͤhrten Zuſtande, 
nur 2½ bis 3 Pfund (ſelten etwas mehr) wiegen. Aber die Haus— 
ente iſt oft uͤber 4 Zoll laͤnger als jene, hat dabei jedoch viel kuͤr— 
zere Fluͤgel, ſo daß ihre Flugbreite haͤufig um mehrere Zolle gerin— 
ger iſt. Uibrigens gibt der Zufall bei dieſen wie bei jenen oft merk— 
wuͤrdige Verſchiedenheiten in der Groͤße, wie denn auch die Weib— 
chen ſtets viel kleiner als die Maͤunchen find. Letztere (nämlich 
von der Maͤrzente) meſſen gewoͤhnlich in der Laͤnge (ohne Schna— 
bel): 21 bis 231 Zoll; in der Flugbreite: 37 bis 40 Zoll; die 
Fluͤgellaͤnge: 10 Zoll; die Schwanzlaͤnge: 3 bis 3 Zoll. — 
Die Maaße der Weibchen ſind um einige Zoll geringer, ihre 
Laͤnge meiſtens 19%, Zoll, öfter darunter als darüber; fo die 
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Breite: 34 bis 351¼ Zoll; die Fluͤgellaͤnge: 9 Zoll; die des 
Schwanzes: 3 ½¼ Zoll. 8 

Die Maͤrzente gehoͤrt unter die ſchlankern Entengeſtalten, ſelbſt 
dieſer Familie; der langeifoͤrmige, ziemlich geſtreckte, nach hinten 
merklich verjuͤngte und ziemlich ſpitz endende Rumpf iſt von oben 
und unten nur wenig zuſammen gedruͤckt; der Hals mittellang und 
ziemlich ſchlank; der Kopf nicht groß, mit ſehr flacher Stirn und 
etwas großem Schnabel. Sie bildet die Grundform der Familie. 

Die Befiederung des Kopfes und Halſes iſt klein und dicht, 
die einzelnen Federn ſchmal, bis zum abgerundetem Ende von gleicher 
Breite, ihre Raͤnder zerſchliſſen, nur auf dem Scheitel mit deutlichern 
Umriſſen; die größern Federn vom Kropfe an und am ganzen Un: 
terrumpfe, ſehr dicht mit ſtark bogenfoͤrmig gebogenen Schaͤften, dieſe 
Theile daher pelzartig dick, die halbkreisfoͤrmigen Federenden deutlich 
gezeichnet, obgleich die Federſtrahlen nicht enge geſchloſſen; die des 
Oberrumpfs mit geradern Schaͤften, daher weit weniger pelzartig, 
ihre Enden jenen aͤhnlich, doch viele der mittlern Schulterpartie auch 
ſehr flach abgerundet, die groͤßten und breiteſten dieſer aber auch 
wieder etwas lanzettfoͤrmig zugeſpitzt. Die Dunenbekleidung zwiſchen 
den Federwurzeln iſt vorzuͤglich am Unterrumpfe ſehr reich. Die 
Schwingfedern erſter Ordnung haben ziemlich ſtarke, an den vorder- 
ſten ſpitzewaͤrts etwas einwaͤrts gebogene Schaͤfte, die erſte bis vierte 
am Enddritheil ſich ziemlich ſchnell verſchmaͤlernde Fahnen, und jene 
iſt ein wenig kuͤrzer als die zweite, dieſe auch noch etwas kuͤrzer als 
die dritte und dies die laͤngſte; doch zuweilen auch dieſe beide faſt 
von einerlei Laͤnge, ihre Enden ſtumpf und ſchraͤg nach vorn zu ge— 
ſpitzt, die der uͤbrigen, ſo wie ſie ſtufenweiſe an Laͤnge abnehmen, 
auch mehr zugerundet. Auf die 10 Schwingen erſter Ordnung, 
folgen die 10 der zweiten, welche unter ſich von gleicher Laͤnge, ſehr 
und gleichfoͤrmig breit, an den Enden ſchraͤg nach hinten faſt gerade 
und erſt hinten ab- oder zugerundet ſind. Ihre glaͤnzenden Auſſen— 
fahnen bilden den großen Spiegel. Die letzten oder die der dritten 
Ordnung, nur 3 bis 5, ſind wieder viel laͤnger, ſehr breit und lan— 
zettfoͤrmig zugeſpitzt, und die Spitze dieſer Partie reicht, am ruhen⸗ 
den Fluͤgel, auf denen erſter Ordnung, zwiſchen der Spitze und dem 
Spiegel auf die Mitte. Der kurze Schwanz iſt gewoͤhnlich aus 16 
ſehr ſtraffen Federn zuſammengeſetzt, auch kommen Individuen mit 
18, ſogar mit 20 Steuerfedern vor. Dieſe Federn ſind bedeutend 
breit, ſpitzewaͤrts ſtumpf lanzettfoͤrmig endend, die mittlern die laͤng— 
ſten und ſpitzeſten, die nach auſſen ſtufenweis kuͤrzer, das aͤußerſte 
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Paar 1 bis 1⅝ Zoll kuͤrzer als das mittelſte, wodurch das Schwanz— 
ende ſehr abgerundet erſcheint. Die von den Tragefedern unterſtuͤtze 
ten, in Ruhe liegenden Fluͤgel reichen mit ihren Spitzen bis auf die 
Schwanzwurzel oder die Mitte der Schwanzfedernlaͤnge, oder ſo weit 
die obere Schwanzdecke reicht, waͤhrend die untere den Schwanz bis 
faſt an's Ende der Mittelfedern unterſtuͤtzt. 

Am hochzeitlichen oder Pracht-Kleide des Maͤnnchens 
ſind die mittelſten Schwanzfedern, ein oder zwei Paar, etwas 
verlaͤngert, ſpitzewaͤrts ihre Fahnen viel ſchmaͤler, und ihre Schaͤfte 
an der Endhaͤlfte ſeltſamerweiſe im Kreiſe auf und zuruͤck gerollt, 
jede von der Seite geſehen einen einfachen, in der Mitte offengelaf- 
ſenen Schnoͤrkel darſtellend. 

Am Schnabel iſt die Beweglichkeit des Oberkiefers am Anfang 
der Stirn ſehr auffallend, beſonders beim Gaͤhnen oder Schreien; 
wenigſtens iſt ſie uns hier auffallender vorgekommen als bei vielen 
andern Entenarten, und ſelbſt mancher andern Vogelgattung. 

Der Schnabel iſt im Ganzen von einem etwas geſtreckten oder 
ſchlanken Ausſehen, als Entenſchnabel von mittler Groͤße, am obern 
Theil ziemlich gewoͤlbt, gegen die Stirn ſanft aufſteigend, am un— 
tern ganz flach und dieſer bei geſchloſſenem Schnabel nur an der 
hintern Hälfte ſichtbar, wo auch die äußern Spitzchen der lamellen⸗ 
artigen Zahnung des Oberſchnabels etwas zu ſehen ſind; der Nagel 
am obern mittelgroß, ziemlich flach, aber ſeine breite Spitze merklich 
uͤbergreifend; die Kielſpalte ſchmal, lang, aber doch nicht bis an 
den untern Nagel vorreichend, ganz mit nackter Haut uͤberſpannt; 
die Breite des Schnabels von der Wurzel bis zu dem im Halbzir— 
kel abgerundeten Ende ganz gleich. Das Randleiſtchen am Ober— 
ſchnabel iſt nicht ſehr deutlich abgeſetzt; die eirunde Naſenhoͤhle eben 
nicht groß, das ovale, durchſichtige Naſenloch in ihr nach vorn ſich 
oͤffnend, ſteht ziemlich hoch und nur die Grenze des erſten Drittheils 
der Schnabellaͤnge erreichend, hat alſo eine ſchmale Naſenſcheidewand 
und iſt von der Stirn nicht gar weit entfernt. 

Seine Laͤnge von der Stirn zum Ende des Nagels iſt 2 ½ bis 
2 ⅝ Zoll; feine Höhe an der Baſis II/ bis 12 Linien, am vor⸗ 
derſten Drittheil 5 Linien; feine Breite 9¼ bis 10 Linien. Beim 
Weibchen iſt er gewoͤhnlich einige Linien kuͤrzer, verhaͤltnißmaͤßig 
aber weniger in der Hoͤhe und Breite verſchieden, ſo daß er oft 
kuͤrzer ausſieht als am Maͤnnchen. 

Die Farbe des Schnabels iſt ſehr verſchieden, beim Maͤnnchen 
im hochzeitlichen Kleide ſchmutzig gelbgruͤn oder gruͤnlichgelb, 
f 37* 
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oder olivengruͤngelb, eine eigenthuͤmliche, nicht oft vorkommende Faͤr⸗ 
bung, die Kinnhaut etwas heller als die Firſte, der Nagel ſchwarz; bei 
ebendemſelben im Sommerkleide jener duͤſter olivengruͤn, ſchwaͤrz⸗ 
lich uͤberlaufen, am Unterſchnabel, beſonders der Kinnhaut und dem 
untern Mundwinkel viel heller, ins Gelbröthliche uͤbergehend; dieſem 
ähnlich aber unten mehr Hellroth im maͤnnlichem Jugendklei— 
de; — beim alten Weibchen graugruͤn oder duͤſter gruͤngrau, 
am Rande und am Unterſchnabel mehr oder weniger gelbroth ge— 
färbt, mit ſchwarzem Nagel; im Mittelalter oft auch das Gruͤn— 
grau ſchwaͤrzlich gemiſcht oder ſo gefleckt; am jungen Weibchen 
im erſten Lebensherbſte von untenher ganz Gelbroth und dieſe et— 
was ſchmutzige Farbe auch am Oberſchnabel von den Raͤndern auf— 
waͤrts mehr verbreitet, ſo daß er erſt auf der Firſte in duͤſteres gruͤn— 
liches Grau uͤbergeht, aber jenes iſt meiſtens mit ſchwaͤrzlichen Tuͤp— 
feln oder viereckigen Fleckchen am Rande hin oder auch nach oben 
zu unregelmäßig beſtreuet, eine Zeichnung, welche faſt bei jedem Sn: 
dividuum anders erſcheint. In fruͤheſter Jugend iſt er gelblich: 
fleiſchfarbig, auf der Firſte und oft auch anderwaͤrts ſchwaͤrzlich ge: 
fleckt, ebenfalls ſehr verſchieden. Zunge und Rachen ſind fleiſchfar— 
big, der innere Schnabel meiſt roͤthlichgrau mit Fleiſchfarbe gemiſcht. 
— Im Tode wird die Faͤrbung des aͤußern Schnabels an allen mit 
weicher Haut uͤberzogenen Theilen (wovon eigentlich nur der Nagel 
und die Zaͤhne ausgenommen ſind) ſchmutziger und dunkler; im 
ausgetrocknetem Zuſtande das im Leben ziemlich helle Gruͤngelb in 
ſchwaͤrzliches Olivengruͤn, und dieſes (wie am maͤnnlichen Som— 
merkleide) in gruͤnliches Schwarz, das Gelbroͤthliche unterhalb in 
Hornbraun verwandelt; beim Weibchen das Gruͤnliche bloß Schwarz— 
grau, das Gelbrothe ein roͤthliches Braun. 

Das Auge hat einen anfänglich graubraunen, dann dunkelbrau— 
nen und im Alter dunkelnußbraunen Stern, und nach innen nackte 
braunſchwarze Lider. 

Die Fuͤße ſind mittelmaͤßig, d. h. ſie haben weder zu hohe oder 
zu niedrige Laͤufe, noch zu lange oder zu kurze Zehen und dabei ſind 
Lauf und Mittelzeh (mit der Kralle) von gleicher Laͤnge. Sie ſind 
als Entenfuͤße wohlproportionirt zu nennen, die Gelenke nicht auf— 
fallend ſtark, die Laͤufe von den Seiten nicht uͤbermaͤßig zuſammen⸗ 
gedruͤckt, die Zehen nur etwas ſchlank. Uiber der Ferſe iſt nicht viel 
mehr als das Gelenk dieſer nackt; die Sohle der nicht ganz kleinen, 
hoͤher eingelenkten Hinterzeh zwar ſchmal, jedoch gerundet, aber 
keineswegs belappt; die Schwimmhaͤute der drei Vorderzehen dünn 
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aber voll, die innern auf der Seite nach innen mit breiten Haut: 
ſaum. Die weiche Haut der Fuͤße iſt gegittert, ſehr fein an den 
Sohlen und Schwimmhaͤuten, groͤber an den Seiten des Laufs und 
der Zehen, auf dem Spanne in groͤßere Tafeln und auf den Ze— 
henruͤcken in ſchmale Querſchilder getheilt. Die Krallen ſind nicht 
groß, flach gebogen, ſchlank, unten etwas ausgehoͤhlt, die zugerun— 
dete Spitze ſcharfkantig, die der Mittelzeh mit vortretender Rand— 
ſchneide laͤngs der innern Seite. Der Lauf mißt 2 bis 2½ Zoll; 
die Mittelzeh, mit der 5 Linien langen Kralle, 25 Zoll; die Hin: 
terzeh mit der 2 Linien langen Kralle 7¼ Linien. Beim Weib: 
chen ſind dieſe Maaße nur etwas geringer, aber oft kommen indi— 
viduelle kleine Verſchiedenheiten vor. f 

Die Farbe der Fuͤße iſt im Leben ein ſchoͤnes Gelbroth, die der 
Krallen ſchwarz. Bei recht alten Individuen ſind auch die Schwimm— 
haͤute von jener Farbe, bei juͤngern etwas ſchmutziger als das Ui— 
brige, bei den Weibchen Alles etwas blaſſer. Im Tode wird das 
Roth dunkler und die Schwimmhaͤute faͤrben ſich ſchwaͤrzlich, und 
wenn die Beine voͤllig ausgetrocknet ſind, erhalten ſie eine ſchmutzig 
rothgelbliche Hornfarbe und am duͤſterſten werden die Schwimmhaͤute. 
In früher Jugend find die Beine ſchmutzig fleiſchfarbig oder bleich 
gelbroͤthlich, ſchwaͤrzlich gemiſcht. 

Das Neſtkleid beſteht in dichten, weichen, haarartigen Du— 
nen, die auf anfaͤnglich ſchoͤn gelbem Grunde folgende Zeichnung von 
einem dunkeln Olivengraugruͤn haben, naͤmlich, einen breiten Streif 
von der Stirn uͤber den Scheitel, das Genick und den Nacken hin— 
ab, einen ſchmalen Streif an den Zuͤgeln und Schlaͤfen, ein oder 
zwei kleine Fleckchen auf den Wangen, dann die ganze Kropfgegend, 
ſo wie der Rumpf von oben und an den Seiten, mit Ausnahme 
drei laͤnglicher Flecke auf jeder Seite, einen auf der Schulter, einen 
andern auf der Huͤfte (die beide auch zuweilen zuſammenhaͤngen) 
und den dritten auf der Bruſtſeite nach hinten; dieſe Flecke, die 
Kehle und die Mitte des Unterrumpfs ziehen ſtark ins Weißliche; 
Flügel und Schwanz weiß, gelb und olivengraugruͤn gemiſcht. Der 
Scheitel, der untere Nacken, der Mittelruͤcken der Laͤnge nach und 
einige Flecke in den Weichen ſind gewoͤhnlich am dunkelſten, oft 
ſchwaͤrzlich. Das ſchoͤne Gelb verſchwindet ſehr bald, und gelbliches, 
endlich truͤbes Weiß tritt an ſeine Stelle, ſo wie die dunkle Faͤrbung 
aus dem Gruͤnlichen ins Braͤunliche verwandelt, zuletzt dunkles 
oder ſchwaͤrzlich gemiſchtes Olivenbraun wird, wenn die wirklichen 
Federn hervorzukeimen anfangen. Dieſe Jungen ſehen uͤbrigens 
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ziemlich bunt aus. Die Farbe des Schnabels und der Fuͤße wie 
oben beſchrieben. 

Das Jugendkleid, was auf das Dunenkleid folgt und im 
erſten Herbſt, bis auf Flügel»: und Schwanzfedern, mit einem neuen 
oder dem ausgefaͤrbten Kleide vertauſcht wird, ſieht dem des alten 
Weibchens ſo aͤhnlich, daß es keiner beſondern Beſchreibung be— 
darf, indem es ſich bloß im Folgenden unterſcheidet: Die allgemeine 
Faͤrbung iſt eine viel dunklere, ſowol was die ſchwaͤrzliche Mitte 
der einzelnen Federn als die hellbraunen Kanten derſelben betrifft; 
die hellbraunen, oft mondfoͤrmigen Flecke in der dunkeln Mitte der 
Schulter- und Tragefedern ſind viel haͤufiger und regelmaͤßiger; die 
braungrauen kleinen Fluͤgeldeckfedern haben breitere und deutlicher 
gezeichnete roſtgelbe Endkanten, vor ihnen oft noch einen dunkelbrau— 
nen Halbmond; die großen Schwingen roſtgelbweiße Endkaͤntchen; 
der Spiegel iſt weniger ſchoͤn, die Spitzen der Schwanzfedern etwas 
verſtoßen, woran ſie auch im folgenden Fruͤhling noch kenntlich 
find; die Füße haben eine blaſſere, die Schwimmhaͤute eine ſch waͤrz⸗ 
liche Faͤrbung, der Schnabel unterwaͤrts mehr Rothgelb; dies 
namentlich beim Weibchen, bei dem dieſe Farbe, auſſer dem gan: 
zen Unterſchnabel nebſt Kinnhaut, auch am Oberſchnabel oft die 
ganzen Seiten deſſelben einnimmt und verſchieden geſtaltete ſchwarze 
Fleckchen hat, wogegen der ſich bald ſchwaͤrzlichgruͤn faͤrbende 
Schnabel der Maͤnnchen ſehr wenig von dieſer Farbe zeigt. Auſſer 
dem mehr Gruͤn und weniger Roth am Schnabel, unterſcheidet ſich 
Letzteres auch noch durch die dunklere und an den obern Theilen we— 
niger gefleckte Zeichnung, welche der des Sommerkleides alter 
Maͤnnchen zum Taͤuſchen aͤhnelt, und durch ſeine uͤberwiegende 
Groͤße, wogegen nicht ſelten die viel kleinern Weibchen ſo gewal— 
tig abſtechen, daß man ſie fuͤr ſpezifiſch verſchieden halten koͤnnte. 

Im October vertauſchen dieſe jungen Enten ihr Jugendkleid mit 
dem ausgefaͤrbten und die Maͤnnchen erhalten zum erſten Male 
ihr Prachtkleid, in welchem ſie bis zur naͤchſten Sommermauſer 
ihren Weibchen ſo auſſerordentlich unaͤhnlich ſehen, wie die Maͤnn— 
chen der aͤchten Waldhuͤhner ihren Weibchen. Gewoͤhnlich ſind 
die jungen weiblichen Maͤrzenten gegen Ende des genannten Monats 
fertig vermauſert, die maͤnnlichen aber nicht vor Mitte des November. 

Im maͤnnlichem Prachtkleide ſind Schnabel und Fuͤße wie 
oben angegeben gefärbt; Kopf und Hals gruͤnſchwarz, prachtvoll 
goldgruͤn glaͤnzend, auf dem Scheitel in verſchiedenem Lichte auch 
blau und violett ſchillernd, doch jenes Goldogruͤn die Oberhand be 
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haltend und bei keiner einheimiſchen Art praͤchtiger ?), doch haben 
die Federn an der Wurzelhaͤlfte eine andere, graubraune, nicht glaͤn— 
zende Farbe, die aber von jener vollſtaͤndig verdeckt bleibt. Ein 
bis ½ Zoll breiter, ſchneeweißer, hinten jedoch offen bleibender 
Halsring trennt jenes Goldgruͤn von einem dunkeln glänzenden Ka— 
ſtanienbraun, das die ganze Kropfgegend bis auf den Anfang der 
Oberbruſt einnimmt. Oben, auf der untern Halswurzel, und an 
den Seiten ſchließt ſich ein vorn oder unten faſt in Weiß uͤberge— 
hendes ſehr lichtes Grau an, das aus lauter zart punktirten braun— 
ſchwarzen Wellenlinien auf weißem Grunde beſteht, auch ſich uͤber 
die ganze Bruſt und den Bauch nebſt den Schenkeln erſtreckt, die 
Zeichnungen hier aber noch zarter, undeutlicher und der Grund wei— 
ßer, weshalb die Mitte des Unterrumpfs in der Ferne bloß grau— 
weiß zu ſein ſcheinen; die Tragefedern dunkler, in der Ferne licht 
aſchgrau ausſehend, ſind eigentlich auf weißgrauem Grunde viel ſtaͤr— 
ker oder deutlicher als die angrenzenden Theile mit ſchwarzbraunen 
feinen Wellenlinien dicht durchzogen; am After trennt ein weißes Quer— 
band die ſammetſchwarze, ſeidenartig gruͤnlichglaͤnzende untere Schwanz: 
decke. Die Schultern find licht aſchgrau, oder vielmehr weißgrau mit 
braunſchwarzen zarten Wellenlinien dicht durchzogen und gewaͤſſert, am 
vordern Rande der Partie laͤngs dem Fluͤgel in einem langen Streifen 
kaſtanienbraun uͤberzogen; die groͤßten, etwas zugeſpitzten Schulterfe— 
dern lichtgrau, auf den Auſſenfahnen gegen die Kanten ſchwaͤrzlich 
gewaͤſſert, auf dem Rande der innern mit dunkelbraunem Anſtrich 
und dunkeln Schaͤften; der Anfang des Oberruͤckens dunkelbraun, 
weißgrau beſpritzt, weiter hinab braunſchwarz; Unterruͤcken, Buͤrzel 
und Oberſchwanzdecke tief ſchwarz, mit gruͤnem Glanz. Der graue 
Fluͤgel hat in der Mitte einen ſehr großen, praͤchtig laſur— 
blauen, herrlich violett (aber kaum etwas in Grün) glaͤn⸗ 
zenden, oben und unten mit Sammetſchwarz und dieſes 
wieder mit reinem Weiß, eingefaßten Spiegel, oder nach 
ſeinen Theilen folgende Farben: Die kleinen und mittlern Deckfedern 
ſind braungrau; die große Reihe uͤber dem Spiegel an der Wurzel 
eben ſo, von der Mitte an aber rein weiß, mit ſammtſchwarzen, 
vom Weißen ſcharf abgeſchnittenen Enden; die 10 Primarſchwingen 
dunkelbraungrau, auf den innern Fahnen laͤngs den braunen Schaͤf— 
ten etwas heller, auch mit ſolchen Auſſenſaͤumchen, eben ſo ihre 
Deckfedern und die des Daumens; die Fluͤgelkante weißlich; von den 
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10 Secundarſchwingen find die erſten zwei ganz, die übrigen nur 
auf den Innenfahnen dunkelbraungrau, die Auſſenfahnen dieſer 8 
oder auch 9 Federn prächtig violettblau mit ſammetſchwarzer Quer⸗ 
binde vor der breiten weißen, ſcharfgetrennten Endbinde, welche alle 
haben und eben mit ihren Deckfedern den Spiegel bilden; die viel 
laͤngern, in der Mitte anſehnlich breiten, zugeſpitzten Tertiarſchwin⸗ 
gen hellgrau, ſeitwaͤrts und gegen die Wurzel fanft in Kaſtanien— 
braun und aus dieſem in Schwarzbraun uͤbergehend, mit dunkel— 
braunen Schaͤften. Die Unterfluͤgeldeckfedern weiß, friſch mit ſehr 
ſchoͤn ochergelbem Anflug, welcher aber nach und nach verſchwindet, 
daher im Frühjahr rein weiß; die untere Seite der Schwingen glän- 
zend grau, an den Spitzen ziemlich dunkel, ihre Schaͤfte weiß. Der 
Schwanz iſt von auſſen faſt weiß, weil die breiten weißen Seiten— 
kanten das braͤunliche Grau, welches laͤngs den braunſchwarzen 
Schaͤften die Mitte der Federn einnimmt, faſt ganz verdecken; die 
beiden mittelſten Schwanzfederpaare tief ſchwarz mit grünem Glanz, 
ihre ſchmalen und verlaͤngerten Enden aufwaͤrts zuruͤckgebogen, das 
mittelſte ſpiralfoͤrmig aufgerollt. 

Je aͤlter das Maͤnnchen wird, deſto reiner und ſchoͤner erſchei— 
nen die beſchriebenen Farben und Zeichnungen ſeines Gefieders; bei 
ihm find dann zwei Schwanzfederpaare zuruͤckgerollt. Solche kom⸗ 
men jedoch nicht oft vor, wenigſtens iſt das zweite Paar ſelten ſo 
ſtark aufgerollt. Gleich nach der Herbſtmauſer, die ihm dieſes Kleid 
brachte, am friſchen Gefieder, ſind die Farben etwas dunkler, was 
ſich beſonders auf dem Hinterfluͤgel, am Aſchgrauen, am meiſten 
aber am Kaſtanienbraun des Kropfes zeigt, an dem bei juͤngern In⸗ 
dividuen die Federn oft noch roſtgelbe Saͤumchen haben; fo wie un- 
ter dem Fluͤgel das Weiß ſtark ochergelb angeflogen iſt, ſo iſt es 
auch das auf der Mitte der Unterbruſt, und hier wie dort verliert 
ſich dieſer huͤbſche Anflug erſt nach und nach im Fruͤhjahr. Alles 
zuſammengenommen iſt daher dann das ganze Colorit bedeutend 
heller als im Spaͤtherbſt; nur die Glanzpunkte, Kopf und Spie⸗ 
gel, moͤgen hiervon auszunehmen ſein. 

Das Maͤnnchen traͤgt ſein Prachtkleid, das zugleich ſein 
hochzeitliches iſt, nur etwa 6 Monate; denn bei den Alten zei: 
gen ſich die erſten neuen Federn deſſelben mit dem October, bei 
Jungen einen halben Monat ſpaͤter, und den Anfang machen die 
am Unterrumpf oder der Bruſt. Mit Ende des November iſt es 
bei jenen voͤllig, bei dieſen groͤßtentheils hergeſtellt. Im Mai, wenn 
die Weibchen brüten, fängt bei den Maͤnnchen ſchon die Mau: 
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ſer an; ſie iſt im Juni in vollem Gange und die mauſernden 
Maͤnnchen vereinigen ſich in kleinen oder groͤßern Geſellſchaften 
auf den groͤßern ſtehenden Gewaͤſſern, wo ſie am Rande oder auf 
Inſeln und kleinen aus dem Waſſer ragenden Huͤgelchen ſtehend, 
oft ganze Haufen Federn verlieren, bis gegen Johannistag, wo end⸗ 
lich die Reihe auch an die Schwing- und Schwanzfedern koͤmmt, 
deren ploͤtzliches Ausfallen ſie zum Fliegen untauglich macht, wes— 
halb ſie jetzt von den offnen Gewaͤſſern verſchwinden und in dieſer 
fuͤr ſie ſo aͤngſtlichen Periode ſich den Augen ihrer Feinde, beſonders 
des Menſchen, zu entziehen ſuchen, zwar auch geſellig, doch im 
Verborgenen, an einſamen, tiefnaſſen, buſch- und ſchilfreichen Dr: 
ten leben, bis ihnen die neuen Schwingfedern wieder das Fliegen 
geſtatten und fie in der zweiten Woche des Juli ſich als völlig flug: 
bar wieder öffentlich zeigen koͤnnen ?). Jetzt nun im neuen und 
vollen Gefieder ſind ſie, da nur der Fluͤgel, mit ſeinem praͤchtigen 
Spiegel, und die aͤußern Schwanzfedern die Faͤrbung wieder erhiel— 
ten, welche ſie im eben abgelegten Kleide hatten, alles uͤbrige Gefie— 
der aber nur einfachere Zeichnungen in duͤſtern und ganz andern 
Farben traͤgt, im Aeußern ſo verwandelt, daß man ſie kaum wieder 
erkennt, ſie wenigſtens leicht mit ihren Weibchen verwechſeln kann, 
die ein ganz aͤhnlich gezeichnetes nur viel lichter gefaͤrbtes Gefieder 
tragen. Es iſt dies das Sommerkleid der Maͤnnchen, das am 
meiſten dem maͤnnlichen Jugendkleide aͤhnelt, doch auf dem 
Oberrumpfe, am Kropfe und an den Tragefedern noch dunkler iſt, 
ſich aber leichter noch an den breiten weiß geraͤnderten Schwanzfe— 
dern, an dem dunkler gefaͤrbten Schnabel und dem ſchoͤnern Roth 
der Fuͤße von dieſem unterſcheiden laͤßt. 

Dieſes maͤnnliche Sommerkleid hat folgende Farben: der 
Schnabel iſt viel dunkler geworden und nebſt den Fuͤßen wie oben 
beſchrieben; der Scheitel, von der Stirn bis auf das Genick, ein 
Fleckchen ſeitwaͤrts der Schnabelwurzel oder der ganze Zuͤgel, ein 
Streif an den Schlaͤfen und ein ſchmaler Streif laͤngs dem Nacken 
hinab find faft einfarbig braunſchwarz; ein heller, ſchmutzig roſtgel— 
ber, braunſchwarz gefleckter Streif laͤuft an der Seite des erſtern 
uͤber das Auge hin; eben ſo ſind die ganzen Kopfſeiten und der 
Hals, die ſchmutzig roſtgelben oder lichtgelbbraunen Federchen dieſer 
Theile haben naͤmlich, einzeln betrachtet, jede einen braunſchwarzen 


) Dieſen Gang nimmt im Allgemeinen die Mauſer bei allen Entenarten dieſer 


und der folgenden Familie, größtentheils oder mit wenigen Abweichungen auch bei 
den tauchenden Enten. 
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Schaftſtrich, die des Kopfes etwas breitere als die des Halſes; da— 
bei iſt die Kehle von dieſen Schaftftrichen faſt frei, oberwaͤrts ein: 
farbig und ins Weißliche ziehend; die Kropfgegend hell und glaͤn— 
zend roſtbraun, in Kaſtanienbraun ſpielend, mit braunſchwarzen 
Mondflecken, weil jede Feder hinter der breiten Endkante einen huf— 
eiſenfoͤrmigen Fleck von dieſer Farbe traͤgt, deſſen laͤngere Schenkel 
verdeckt liegen; die Tragefedern ſchwaͤrzlichbraun, mit breiten Kan— 
ten und einzelnen, meiſt verdeckten Bogen- oder auch Pfeilecken von 
einem hellen gelblichen Roſtbraun; Bruſt und Bauch roſtbraͤunlich— 
weiß mit grauer Miſchung, eine ſchmutzige Farbe, mit vielen, meiſt 
ovalen ſchwarzbraunen Fleckchen uͤberſaͤet, weil jede Feder hinter dem 
hellgefaͤrbtem Rande einen ſolchen Schaftfleck hat; die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern rein weiß, mit ovalen braunſchwarzen, hin und wieder 
roſtbraun umgebenen Schaftflecken; die Schulterfedern dunkel ſchwarz— 
braun, mit ſehr ſchmalen licht roſtbraunen Kaͤntchen oder Saͤumen, 
weshalb dieſe Partie ſehr dunkel erſcheint; der ganze Ruͤcken, Buͤr— 
zel und die Oberſchwanzdecke einfarbig braunſchwarz, nur die letztere 
mit einigen roſtbraunen Seitenkaͤntchen an den groͤßern Federn; wie 
dieſe ſind auch die mittlern Schwanzfedern, ein bis zwei Paar, ge— 
färbt, die übrigen in der Mitte längs dem ſchwarzbraunen Schafte 
tief aſchgrau, an den Seiten dieſes oft gezackt und roſtbraͤunlich in 
die breiten weißen Seitenkanten verlaufend, die aͤußerſten Federpaare 
mit dem meiſten Weiß. Die Fluͤgel haben dieſelben Farben, nur 
friſcher und etwas dunkler, als im Prachtkleide, die weißen Unter— 
deckfedern aber einen ſtaͤrkern ochergelben Anflug. — Es fehlen dem 
Sommerkleide, im Vergleich mit jenem, die verlaͤngerten, ver— 
ſchmaͤlerten und dann aufgerollten Mittelſchwanzfedern, und die, 
welche einſtweilen ihre Stelle einnehmen, ſind bloß breitlanzettfoͤrmig 
und kaum ſo lang als die naͤchſtfolgenden Paare; es fehlen ihm fer— 
ner die lanzettfoͤrmig zugeſpitzten, großen Schulterfedern, an deren 
Stelle gewoͤhnlich zugerundete oder gar am Ende ſchnell abgerundete 
ſtehen; dazu ſieht man dieſen, namentlich jenen interimiſtiſchen 
Schwanzfedern an, daß ſie nur eine kurze Dauer haben ſollen, in— 
dem ihr Gewebe weicher und ſchwaͤcher iſt als das ihrer Nachbarn, 
die ein ganzes Jahr vorhalten muͤſſen, waͤhrend ſie ſchon nach drei 
Monaten wieder ausfallen und durch neue erſetzt werden. 

Dieſes Sommerkleid, das vom Ende des Juli bis Mitte 
Auguſt vollkommen hergeſtellt iſt und dieſe Maͤnnchen ihren Weibchen 
ſo ſehr aͤhnlich macht, iſt von kurzer Dauer; denn ſchon mit dem 
Anfange des October zeigen ſich einzelne Federn des Prachtkleides, 
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die von Tage zu Tage häufiger werden und das Sommergefieder ver: 
draͤngen, ſo daß mit Ende des Novembers keine Feder mehr von 
dieſem übrig geblieben, als die des ganzen Fluͤgels und die des 
Schwanzes (mit Ausnahme der erwähnten beiden mittelſten Paare), 
ſonſt alle durch die praͤchtiger gezeichneten des hochzeitlichen oder 
Pracht-Kleides, erſetzt ſind und das Maͤnnchen in ſeiner hoͤchſten 
Zierde darſtellen. 

Das Weibchen trägt ein Kleid, das vom Prachtkleide feines 
Maͤnnchens gar nichts Aehnliches hat als die Zeichnung und Farbe 
des Fluͤgels, deſto mehr aber mit deſſen Sommerkleide, von dem es 
ſich bloß durch eine hellere Faͤrbung aber wenig verſchiedene Zeich— 
nung einiger Theile und durch eine andere Faͤrbung des Schnabels 
unterſcheidet. Letzterer iſt ſchon oben beſchrieben, ſo wie auch, daß 
die Beine eine etwas blaſſere Farbe haben. Die Kehle iſt roſtgelb— 
lichweiß und ungefleckt; ein Streif uͤber dem Auge ſchmutzig weißlich— 
roftgeib, mit wenig bemerkbaren ſchwaͤrzlichen Federſchaͤften; Stirn, 
Scheitel und Genick braunſchwarz, mit roſtgelben Seitenkaͤntchen der 
einzelnen Federn, daher roſtgelblich geſtrichelt; ein Strich von den 
Zuͤgeln durch das Auge und die Schläfe dicht ſchwarzbraun gefleckt; 
die Kopfſeiten und der Hals ſchmutzig roſtgelb oder blaßgelbbraͤun— 
lich, braunſchwarz geſtrichelt, weil jede einzelne Feder einen ſolchen 
Strich laͤngs dem Schafte hat; der Kropf glaͤnzend roͤthlichbraun, 
braunſchwarz gefleckt, indem die in der Mitte ſo gefaͤrbten Federn 
breite roͤthlichbraune Endkanten haben; Bruſt und Bauch weißlich 
gelbbraun, weißgrau gemiſcht, mit vielen kleinen, meiſt ovalen, 
ſchwarzbraunen Flecken beſtreuet, weil jede der weißgelben Federn 
einen ſchwarzbraunen Schaftfleck hat; die Unterſchwanzdecke weiß, 
roſtbraͤunlich gemiſcht und braunſchwarz gefleckt; die Tragefedern, die 
der Schultern und des Oberruͤckens ſchwarzbraun; mit breiten roſt— 
gelbbraunen Kanten und zum Theil ſolchen Bogen- oder Pfeilflecken; 
Unterruͤcken und Buͤrzel meiſtens ſchwarzbraun mit hell roſtbraunen 
Kanten, die Oberſchwanzdecke etwas lebhafter und mit Weiß ge— 
miſcht; die zugeſpitzten Federn des Schwanzes weiß, in der Mitte 
roſtgelb, mit vielen großen ſchwarzbraunen Querflecken, die an den 
Seiten nicht bis auf die Auſſenkante reichen; der Fluͤgel wie am 
Maͤnnchen, doch weniger ſchoͤn, die kleinen Deckfedern brauner und 
meiſtens mit roſtgelben oder weißlichen Endkaͤntchen. — Gleich nach 
der Mauſer iſt dies Gewand am dunkelſten; im Fruͤhjahr iſt die 
gelbbraͤunliche Hauptfarbe ſchon merklich verbleicht und im Vorſom— 
mer wird ſie noch blaſſer und Alles grauer, bis auf den Spiegel, 


588 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Maͤrzente. 


welcher ſich wenig verändert. — Je älter das Weibchen wird, 
deſto mehr verliert ſich das Roth am Oberſchnabel, deſto blaſſer wird 
die gelbbraͤunliche Hauptfarbe des Gefieders, die ſchwarzbraunen 
Flecke aber groͤßer. 

Nur das junge Weibchen beſteht eine Herbſtmauſer, worin 
es ſein Jugendgefieder ab- und ein wenig verſchiedenes Kleid an— 
legt, in welchem es an den von jenem verbliebenen, an den Spitzen 
beſchaͤdigten Schwanzfedern leicht von aͤltern zu unterſcheiden iſt, 
dieſes bis zum Sommer des folgenden Jahres traͤgt und nun die 
erſte Hauptmauſer, in welcher auch Schwing- und Schwanzfedern 
erneuert werden, beſteht. Bei dem Bruͤten und Erziehen der Jun— 
gen leidet ſein Geſieder ſehr, nicht allein durch Verbleichen, ſondern 
auch durch Abſcheuern und Verſtoßen; allein es koͤmmt nicht zum 
Federwechſel ſo lange ſeine Jungen noch nicht erwachſen ſind, ſo 
daß ſein Maͤnnchen die Mauſer bereits uͤberſtanden hat, ehe ſie bei 
dem Weibchen beginnen kann. Seine Mauſerzeit iſt der Auguſt 
und viele werden damit erſt im Anfang des September fertig. Mit 
dem Verlieren der Schwingfedern geht es jedoch eben ſo wie beim 
Maͤnnchen. Von jetzt an mauſert es alle Jahr nur ein Mal, im 
Auguſt. 

In ornithologiſchen Schriften findet man gewoͤhnlich eine Menge 
Spielarten unſrer Maͤrzente aufgefuͤhrt, von denen wir die we— 
nigſten dafür halten koͤnnen, weil viele nur in einer irrigen Vorftel: 
lung des Beſchauers begruͤndet ſein, andere einer Baſtardbrut 
mit Hausenten angehören mögen. Zu Erſtern zählen wir die ſo— 
genannte Stoͤrente (A. Boschas major), welche ſehr groß ſein ſoll, 
dann die viel kleinere Schmalente (A. B. grisea) und die Roß⸗ 
ente (A. B. naevia), die wol nur im Gehirn unkundiger Jaͤger 
ſpuken, wir aber fuͤr weiter nichts halten, als mit Uibertreibung be— 
ſchriebene Groͤßenverſchiedenheiten, wie ſolche einzeln oder ausnahms— 
weiſe auch in andern Vogelarten vorkommen. Wir haben in un— 
ſerm Leben viel großen Entenjagden beigewohnt und uͤben ſie oft 
noch, haben dieſe Enten in Unzahl erlegen ſehen und ſelbſt erlegt, 
und mein Bruder hat gewiß Tauſende unter Haͤnden gehabt, ſind 
aber deſſenungeachtet aͤußerſt wenige Male auf Exemplare gekommen, 
die man nach dem Begriff von Spielarten zu dieſen zaͤhlen durfte. 
Ganz und rein weiße Maͤrzenten (Anas Boschas alba) von reis 
nem Gebluͤt, moͤgen auſſerordentlich ſelten ſein, wir ſahen eine ſolche 
noch im Freien nicht; weißgeſchaͤckte oder verſchiedentlich, mehr 
oder weniger, weiß gefleckte (A. B. varia) ſollen oͤfter vorkom⸗ 
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men, doch findet ſich unter vielen Hunderten gewoͤhnlich noch nicht 
eine mit einer ungewoͤhnlich gefaͤrbten Feder; endlich beſitzen wir 
ſelbſt (eine gewiß ſeltene Erſcheinung) ein auf weißem Grunde 
ifabellfarbig geflecktes Weibchen, mit ganz ſchmutzigroth— 
gelbem Schnabel, braunen Augenſternen und blaßgelbrothen Fuͤßen, 
alſo eine A. Boschas pallida s. isabellina, von aͤchter Art, d. h. von 
keiner Baſtardbrut. Noch weit ſchoͤner muͤßte ſich eine derartige 
Verwandlung des männlichen Hochzeitkleides ausnehmen. — Eine 
ſehr huͤbſche oder vielmehr ſehr ungewöhnlich in eine ſchwaͤrzliche 
Faͤrbung ausgeartete Varietaͤt finden wir in Friſch's Voͤg. Taf. 
193. abgebildet, die ſchwarze wilde Ente, auch Schildente (A. 
Boschas nigra) genannt, und bemerkt, daß das Vorbild im Bran— 
denburgiſchen gefchoffen worden ſei. Es iſt ein Maͤnnchen im 
hochzeitlichen Kleide, mit ſchwarzem Schnabel, roͤthlich ſchwar— 
zen Fuͤßen, das ganze Gefieder in ſo dunkele Rußfarbe gehalten, 
daß es ausſieht, als ſaͤhe man das gewoͤhnliche maͤnnliche Pracht— 
kleid durch einen ziemlich dichten ſchwarzen Flor. Kopf und Hals 
ſind ſchwarz, nur ſchwach oder bloß ſeidenartig blaugruͤn glaͤnzend; 
der Kropf tief rußbraun oder ſchwarzbraun; der ganze uͤbrige Koͤr— 
per rußfarbig, viel heller als jener und mit noch lichterer Miſchung; 
der Spiegel ſchwarz, mit blaulichtem und purpurbraunem Glanze, 
oben und unten ſammtſchwarz eingefaßt. Es ſcheint ihm der weiße 
Halsring und die obere und untere weiße Einfaſſung des Spiegels 
zu fehlen, da ſie weder im Stich noch in der Illumination ange— 
deutet ſind; auch die zuruͤckgerollten Mittelſchwanzfedern fehlen. Daß 
ein ſolches Exemplar exiſtirt habe, wollen wir, Friſch zu Liebe, 
nicht bezweifeln; aber daß es von dieſer Spielart ganze Fluͤge ge— 
ben ſolle, wie ſpaͤter behauptet worden, koͤnnen wir nicht glauben, 
da in Natura ein ſolches oder nur ein ihm entfernt aͤhnelndes uns 
niemals, weder unter Ausgeſtopften noch friſch Erlegten, zu Geſicht 
gekommen iſt. 

Die am oͤfterſten in Weiß oder Weißbunt vorkommenden ſoge— 
nannten Spielarten haben gewoͤhnlich ihr Daſein einem Ehebruch 
mit Hausenten zu verdanken, welches auch ihre etwas plumpere 
Geſtalt und der breitere Schnabel dem Aufmerkſamen bald verraͤth. 
Aber auſſer dieſen Baſtarden moͤgen zuweilen auch noch, wegen 
Geilheit der Maͤnnchen unſrer Maͤrzente, Vermiſchungen mit ans 
dern verwandten Arten vorkommen, von denen wir weiterhin ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel anfuͤhren koͤnnen; woher es denn auch nicht 
ſchwer haͤlt, in halber Gefangenſchaft und jung aufgezogen, dem 
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Maͤnnchen anderartige Weibchen anzupaaren, woraus dann 
merkwuͤrdige Baſtarderzeug ungen hervorgehen. 

Die Pauke (auch Labyrinth) oder Knochenblaſe am untern 
Kehlkopf, oder dem Theilungspunkt der Luftroͤhre in die zwei zur 
Lunge fuͤhrenden Aeſte, iſt vorn und auf die linke Seite geneigt, 
hat zwei haͤutige, halbe, ſichelfoͤrmig ausgeſchnittene Scheidewaͤnde, 
aber nur die Groͤße einer maͤßigen Kirſche; ſie iſt bloß Eigenthum 
der Maͤnnchen und denen der maͤnnlichen Hausenten ganz 


aͤhnlich. 
A ü fee n that 


Nur wenige Vogelarten haben eine ſo große und allgemeine 
Verbreitung, und machen dieſe durch die Menge der Individuen ſo 
auffallend als die Maͤrzente; denn ſie erſtreckt ſich uͤber die ganze 
noͤrdliche Erdhaͤlfte und ihr Aufenthalt beſchreibt einen Guͤrtel, deſ— 
ſen Breite im noͤrdlichen Polarkreiſe beginnt und theilweis faſt bis 
in die Naͤhe des Wendekreiſes ſich ausdehnt. So iſt ſie in Aſien, 
von Sibirien einerſeits bis Perſien, andrerſeits bis China und 
Japan, auch auf den Aleuten, und im Feſtlande von Nor da— 
merika, hier vom obern Canada, den Hudſonsbailaͤndern 
und aͤhnlichen hohen Breiten, bis Mexico und die ſuͤdlichen Uni— 
onsſtaaten hinab, dann in ganz Euro pa bis zum nördlichen 
Afrika und Aegypten verbreitet. Auch Groͤnland bewohnt ſie 
in Menge, desgleichen Island, und uͤberwintert ſogar haͤufig un⸗ 
ter den hohen Breiten dieſer Laͤnder. In Europa lebt ſie in allen 
Richtungen zerſtreuet, in manchen Theilen zu gewiſſen Zeiten in un⸗ 
geheurer Anzahl, in andern weniger; doch iſt uns kein Landſtrich 
bekannt, dem ſie ganz fehlte. Eben ſo iſt in Deutſchland keine 
Gegend, wo ſie gaͤnzlich unbekannt waͤre, und tiefliegende, waſſer⸗ 
reiche beſitzen ſie allenthalben in bedeutender Anzahl. Auch hier in 
Anhalt iſt fie die gemeinſte und am haͤufigſten vorkommende En- 
tenart, daher jedermann bekannt. 

In nördlichen Ländern, wo im Winter eine Eisdecke die Ge: 
waͤſſer verſchließt, iſt fie Zugvogel; in mittlern dies nur dann, 
wenn der Winter zu hart iſt und jenes eintritt; finden jedoch kleine 
Geſellſchaften oder Vereinzelte, felbft bei anhaltenden harten Froͤ⸗ 
ſten, auf fließenden und quelligen Gewaͤſſern hin und wieder noch 
offne Stellen, ſo warten ſie gewoͤhnlich das Aeußerſte ab, waͤhrend 
der große Haufe ſchon früher ſuͤdlich auswanderte. In gelinden Win- 
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tern iſt fie daher bloß Strich vogel, und eine kleine Zahl moͤchte 
man auch zu den Standvoͤgeln zaͤhlen, wenn nicht zu vermuthen 
ſtaͤnde, daß die dann bei uns uͤberwinternden aus dem hoͤhern Nor— 
den erſt bei uns eingewanderte waͤren. So hier in Mitteldeutſch— 
land, wo ſelten ein Winter ſo ſtrenge iſt, daß ſich nicht hin und 
wieder noch einzelne Maͤrzenten ſehen ließen. In mehr nach Norden 
gelegenen Laͤndern ſchlagen ſie ſich im Herbſt in große Schaaren zu— 
ſammen, um bei Eintritt des Winters ſuͤdlich und ſuͤdweſtlich aus— 
zuwandern; auch die, welche in unſern Gegenden den Sommer ver— 
lebten, machen es ſo, um nachher in unſaͤglichen Schwaͤrmen, oft 
zu vielen Tauſenden beiſammen, unter einem mildern Himmelsſtriche 
den Winter zuzubringen, fo in England, Frankreich, Spa— 
nien, Italien, Ungarn und der Tuͤrkei, waͤhrend manche ſelbſt 
bis uͤber das Meer nach Aegypten und andere Laͤnder Nord— 
afrikas hinuͤber gehen. Im Ganzen gehoͤrt ſie zu den an Indivi— 
duen auſſerordentlich zahlreichen Vogelarten, und ſcheint in allen 
genannten Laͤndern ſaͤmmtliche Arten der Suͤßwaſſerenten hierin zu 
uͤbertreffen. 

Ihre eigentliche Zugzeit iſt der October und November. In 
dieſer Zeit verſammeln ſie ſich meiſtens in große Schaaren, auch 
auf unſern Gewaͤſſern, und bleiben, wo man ſie nicht zu ſehr be— 
unruhigt, hier bis es zuwintert. Werden ſie von ſtarken Froͤſten 
uͤberraſcht, ſo ſuchen ſie durch lebhafte Bewegung des Waſſers ſo 
lange wie moͤglich gewiſſe Stelle deſſelben offen und frei vom Eiſe 
zu erhalten, verlaſſen aber, wenn dies nicht mehr gelingen will, die 
ſtehenden Gewaͤſſer oder die Gegend, wenigſtens bis auf eine ver— 
haͤltnißmaͤßig nur geringe Anzahl, welche nun die offnen Stellen der 
Fluͤſſe und Baͤche, auch die verſteckteſten warmen Quellwaſſer, auf— 
zufinden wiſſen, doch wenn der Winter zu lange anhaͤlt, bis auf 
wenige Einzelne ebenfalls verſchwinden. So ſieht man ſelbſt in den 
ſtrengſten Wintern hier und da Einzelne herumſchwaͤrmen und die 
wenigen offnen Stellen mit Tauchenten, Saͤgern, Seetau— 
chern, oder auch wol Singſchwaͤnen theilen. Die welche weg— 
zogen, kehren im Fruͤhjahr auch ſehr bald zuruͤck, gewoͤhnlich beim 
erſten Anſchein von Thauwetter oder mit Eintritt deſſelben, je nach— 
dem dieſes früher oder ſpaͤter ſich einſtellte, im Februar oder im 
Maͤrz, nicht ſelten erſt mit Ende dieſes Monats, und dabei haben 
fie dann öfters noch einen Nachwinter und ſtarke Spätfröfte zu über: 
ſtehen, die ſie am zeitigen Bruͤten verhindern. Ihre Reiſen machen 
ſie meiſtens des Nachts, ſelbſt in ſtockfinſtern Naͤchten, nur wenn 


592 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Maͤrzente. 


ſie Eil haben auch am Tage. Sie fliegen dann ſehr hoch, gewoͤhn— 
lich in einer ſogenannten Pflugſchleife mit ſehr langen Schenkeln, 
oder in einer einzigen ſchraͤgen Reihe, die oft von einer gewaltigen 
Laͤnge und dann meiſtens in ihrer Mitte gebrochen iſt; liegt ihr Ziel 
jedoch weniger entfernt, ſo fliegen ſie ohne Ordnung durcheinander, 
auch niedriger. Wo es ſein kann, folgen ihre Zuͤge gern den Rich— 
tungen der Gewaͤſſer und tiefer, naſſer Gegenden; draͤngen aber Zeit 
und Witterung auf fie ein, fo überfliegen fie alle Landſtriche, trock— 
ne, ebene, Waldungen, felbft hohe Gebirgsketten. 

Wie allen Suͤßwaſſerenten dient auch dieſer das Meer nur ge— 
legentlich zu einem Zufluchtsorte, beſonders in der Zugzeit, und nur 
die Noth kann ſie zwingen, eine laͤngere Zeit auf ihm zu verweilen. 
Sonſt ſind allerlei Suͤßwaſſer ihr wahrer Aufenthalt, doch die flie— 
ßenden nur mit Ausnahme; dagegen die ſtehenden von jeglicher Groͤ⸗ 
ße, von den groͤßeſten Landſee'n bis zu den kleinſten Schilfgraͤben 
tiefliegender Gegenden, Teiche und Waſſerlachen in Waͤldern wie auf 
Feldern, ſelbſt in der Naͤhe menſchlicher Wohnungen bei Doͤrfern 
und Staͤdten, in bergigen wie in ebenen und niedrigen Lagen, und 
endlich vorzuͤglich die gruͤnen, von ſchilfigen Waſſergraͤben durchkreutz⸗ 
ten und mit freien, tiefern Waſſerflaͤchen abwechſelnden Suͤmpfe und 
Moraͤſte. Am Tage ſich gern zwiſchen Schilf, Rohr und andern 
hohen Sumpfpflanzen oder Strauchgehoͤlz verbergend, liebt fie vor: 
zuͤglich ſolche Gewaͤſſer, die reichlich mit jenen verſehen ſind, deren 
Ufer in Sumpf und Wieſen verlaufen, auch wenn ſie von Hoch— 
wald umgeben werden; desgleichen die mit Reihen oder Gruppen 
von Kopf- und Strauch-Weiden, Erlen und anderem Buſchwerk 
und Geſtruͤpp reichlich verſehenen Suͤmpfe, Erlenbruͤcher, oder auch 
von Wieſen und Feldern umgebenen Moraͤſte und Teiche; die an 
den Raͤndern und auf den Ufern mit hohem Rohr und Geſtraͤuch 
verſehenen Suͤmpfe und Abzugsgraͤben der Marſchlaͤnder, und aͤhn— 
liche naſſe, moraſtige, dem Menſchen widerwaͤrtige Orte. 

Wenn die Gewaͤſſer verflachte, unbeſtimmte Ufer, ſchlammigen 
Boden, mit vielem untergetauchten oder ſchwimmenden Pflanzenwuchs 
und mehr ſeichtes als tiefes Waſſer haben, ſo ſind ſie dieſen Enten 
eben recht; ſolche muͤſſen aber zur Abwechslung hin und wieder auch 
groͤßere von Schilf und Rohr freie Stellen haben, auf denen ſie ſich 
des Abends frei bewegen und zum Theil die Nächte zubringen koͤn— 
nen, wo ſie dann auch andere kleine ſchlammige Teiche, Lachen und 
Pfuͤtzen, wenn auch frei von allem Pflanzenwuchs und mit ganz 
nackten Ufern, auch die beim Wegthauen des Schnee's auf tiefen 
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Aeckern zuſammengelaufenen und andere beſuchen, wohin ſie ſich am 
Tage nicht wagen. So ſind am Tage ihre Aufenthaltsorte wol 
meiſtens dieſelben; aber in der Abenddaͤmmerung oder mit Eintritt 
der Nacht beſuchen ſie auch alle umliegenden, groͤßern und kleinern 
Gewaͤſſer, im Umkreiſe oft von mehreren Stunden und die, wo ſie 
am wenigſten geſtoͤrt wurden und die meiſte Nahrung fanden, am 
regelmaͤßigſten. Letzterer wegen fliegen ſie zur Nachtzeit auch auf 
die Getraideaͤcker und Stoppelfelder, oft ſehr weit vom Waſſer ent— 
fernt. Auf ſehr großen Waſſerflaͤchen, wo die Beſchaffenheit der Ufer 
ihnen zwar zuſagt, an dieſen aber haͤufig zu lebhafter menſchlicher 
Verkehr Statt findet, verweilen ſie am Tage geſellig auf deren Mitte 
oder doch moͤglichſt fern vom Ufer, bis ſie am Abend, wo jener ſtill 
wird, ſchwimmend an das Ufer und deſſen ſeichte Stellen ruͤcken 
koͤnnen, viel oͤfter aber ſich erheben und andere kleine Gewaͤſſer der 
Umgegend, mitunter auch die Felder beſuchen. Ihr Vorhaben zei— 
gen ſie beim Eintritt der Daͤmmerung durch beſondere Unruhe an, 
durch das Flattern, Schreien und Aufſchwingen Einzelner, dann 
Mehrerer zugleich, die ſich aber immer wieder bei der Geſellſchaft 
niederlaſſen, bis endlich alle truppweiſe ſich erheben, noch ein oder 
ein paar Mal uͤber die Stelle hinſtreichen, um die noch auf dem 
Waſſer verbliebenen auch mitzunehmen, bis zuletzt ſich alle erhoben 
haben, aber, wenn nicht etwa die ganze Schaar ſich auf die Wan— 
derung begeben will, jetzt in groͤßern oder kleinern Abtheilungen auf— 
geloͤſt in allen und oft entgegengeſetzten Richtungen nach andern 
Gewaͤſſern oder Feldern fortſtreichen, ſich dort die Nacht hindurch 
beſchaͤftigen und erſt in der Morgendaͤmmerung auf jene weite freie 
Flaͤchen truppweiſe zuruͤckkehren, wo ſich alle nach und nach wieder 
verſammeln. An ſolchen großen Sammelplaͤtzen treibt es dieſelbe 
Entenſchaar oft Wochen, ja Monate lang ſo. Beim Beobachten 
derſelben dringt ſich haͤufig die Bemerkung auf, daß manche Indi— 
viduen keinen Antheil an den geſelligen Ausfluͤgen nehmen, ſich ein— 
zeln oder paarweiſe abſondern, ſich an anſcheinend unbedeutende, von 
andern nicht beſuchte Plaͤtze begeben und ſo ein gewiſſes Stilleben 
fuͤhren; wieder andere, welche im Laufe der Nacht von einem klei— 
nen Gewaͤſſerchen zum andern wechſeln, auf keinem lange verweilen, 
darin, wenn nicht Störung dazwiſchen tritt, einer gewiſſen Zeitein— 
theilung folgen, und ſo bis in die Morgendaͤmmerung alle Naͤchte, 
Wochen lang, eine Art von Kreislauf machen. 

Uiberall dient dieſen Enten tiefes, freies Waſſer nur zu einem 
vorlaͤufigen Aufenthalt; ſie laſſen ſich auf demſelben nieder und ver— 
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weilen auf ihm ſo lange ſie ſich anderwaͤrts nicht ſicher glauben; 
ſobald fie aber zur Uiberzeugung vom Gegentheil gekommen, ſchwim— 
men ſie an das Ufer und auf die ſeichten Stellen, wo ſie mit dem 
Schnabel den Grund erreichen koͤnnen. Klares Waſſer mit reinem 
Sand- oder Kiesboden, oder mit Felſengrund, lieben fie fo wenig, 
wie rauſchendes und ſchnellfließendes; man trifft ſie ſo ſelten auf 
dieſem wie auf jenem an. Auch auf dieſes laſſen fie ſich nur nie: 
der, wenn kein anderes in der Naͤhe liegt; dies wird beſonders ſehr 
auffallend wo es neben Strömen und Fluͤſſen noch ſtillſtehende fo: 
genannte Altwaſſer giebt. Auf jenen trifft man ſie daher gewoͤhnlich 
nur in den weniger bewegten Uferwinkeln, oder auf ausgetretenen 
ſchlammigen Stellen oder da an, wo das Ufer mit vielem Gras, 
Schilf und Geſtraͤuch beſetzt iſt oder in Sumpf uͤbergeht, dergleichen 
ſich gewoͤhnlicher an langſam fließenden als an ſchnell ſtroͤmenden 
Gewaͤſſern finden. 

Da ſie in den beiden Daͤmmerungen und ſelbſt die ganzen 
Naͤchte hindurch, wenn dieſe nicht gar zu finſter, in groͤßter Thaͤtig— 
keit ſind, ſo muͤſſen ſie deſto mehr am Tage ruhen und dann auch, 
obwol oft mit vielen Unterbrechungen und gewoͤhnlich ſehr leiſe, ſchla— 
fen. Sie waͤhlen dazu einſame Stellen der Ufer, kleine Inſelchen, 
ſtille Plaͤtzchen zwiſchen hohen Sumpfpflanzen und Geſtruͤpp, und 
laſſen ſich dazu gerne von der Sonne beſcheinen, oder die Mitte 
weiter Waſſerflaͤchen, uͤberall Orte, wo ſie ſich ganz ſicher waͤhnen 
oder die Naͤhe der Menſchen nicht leicht zu fuͤrchten haben. Nur 
wenn die Naͤchte ſtockfinſter, ruhen und ſchlafen ſie ſo lange die aͤrgſte 
Finſterniß herrſcht, und dann auch ſo feſt, daß man ihnen ganz nahe 
kommen kann, ehe ſie es wagen fortzufliegen. Wenn ſie ſchlafen, 
ſtecken ſie den Schnabel und Kopf bis an die Augen zwiſchen die 
Ruͤcken⸗ und Schulterfedern, ſtehen auf einem Beine, oder legen ſich 
dazu auf die Bruſt nieder, oder verrichten es ſchwimmend, den 
Schnabel auf gleiche Weiſe verſteckt. Sie bleiben zwar auch hier 
zuweilen Stunden lang in derſelben Stellung, ſo daß ſie feſt zu 
ſchlafen ſcheinen; daß ſie ſich aber dabei dem Schlafe nicht ganz 
ſorglos uͤberlaſſen, beweiſt der Umſtand, daß ſie auf derſelben Stelle 
bleiben, nicht vor dem Winde treiben, daher wol die Füße während: 
dem in einer angemeſſenen Bewegung erhalten oder durch ſanftes 
und geſchicktes Oeffnen und Schließen derſelben jenes bewirken 
moͤgen. 
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Eigenſchaften. 


Die Maͤrzente gehoͤrt unter die ſchlanken Entengeſtalten, ſelbſt 
dieſer Familie, und im maͤnnlichen Hochzeitkleide auch unter die 
ſchoͤnſten; keine hat einen groͤßern, ſchoͤner gefaͤrbten und ſchoͤner 
glaͤnzenden Spiegel, keine das Goldgruͤn am Kopfe praͤchtiger, der 
niedliche weiße Halsring, welcher dieſes und das ſchoͤne Kaflanien: 
braun des Kropfes ſcharf trennt, um beide Farben deſto mehr zu 
heben, iſt ihr ebenfalls allein eigenthuͤmlich, wenn man naͤmlich die 
Hausente nur als Raſſe, aber nicht als Art, verſchieden halten 
will; denn unter dieſen giebt es auch welche, die im Allgemeinen 
dieſelben Farben und Zeichnungen haben, beide nur in groͤbern An: 
lagen. In wie weit ſich ihre Geſtalt und ganze Haltung von Die: 
ſer unterſcheidet, iſt ſchon oben bemerkt. Sieht man die zahme 
und wilde Ente lebend neben einander, ſo muß man an der Iden⸗ 
tität beider zweifeln. | 

Sie ſteht, den langeifoͤrmigen, ziemlich geſtreckten und ſpitz en⸗ 
denden Rumpf ſtets wagerecht, den Bauch durchaus nicht geſenkt, 
den Hals ſtark Sfoͤrmig niedergezogen, ſenkrecht auf den kurzen, in 
den Schwerpunkt vorgezogenen, in den Ferſen nicht gebogenen Fuͤ⸗ 
ßen; geht auch ſo, eben nicht ſchwerfaͤllig, doch bei jedem Schritte 
etwas wankend, aber recht behende, iſt aber kein ſonderlicher Laͤufer. 
Alles faͤllt leichter, zierlicher und gefaͤlliger ins Auge als bei der 
plumpern Hausente und fo iſt es auch ſchwimmend, wo fie eben: 
falls jedermann ſchon in großer Entfernung von dieſer auffallend 
verſchieden finden muß, ſelbſt wenn er nicht Vogelkenner iſt. Sie 
ſenkt den Rumpf gleichmaͤßig aber nicht tief unter die Flaͤche und 
der Schwanz wird am Ende zwar kaum etwas uͤber die Horizon— 
tallinie erhoben, aber doch von der Waſſerflaͤche ziemlich entfernt 
gehalten. Nur wenn ſie eben fortfliegen will, verlaͤngert ſich der 
Hals aufwärts, doch ohne ganz feine ſchoͤnen Biegungen zu verlies 
ren, dies thut er erſt im Fluge. Schwimmend ſich auf den Kopf 
ſtellen, um mit dem Schnabel in die Tiefe zu gelangen, hat ſie mit 
andern Arten dieſer Gruppe und auch mit der Hausente gemein. 
So den Kopf tief unterm Waſſer, vernimmt ſie den Knall eines in 
der Nähe abgedruckten Schießgewehres nicht. Sie kann zwar auch 
ganz untertauchen, tauchend ſelbſt weite Strecken zwiſchen Oberflaͤche 
und Boden des Waſſers ungemein ſchnell fortrudern, uͤbt dies aber 
nicht um Nahrungsmittel aufzuſuchen, ſondern bloß ſpielend oder in 
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Noth, die Jungen im Dunenkleide fo lange, bis fie wirkliche Fe: 
dern bekommen; die Alte, wenn ein ſie verfolgender Raubvogel ſie 
dazu zwingt, oder wenn ſie nicht fliegen kann, oder fluͤgellahm ge— 
ſchoſſen iſt. Im letztern Falle hat fie mit andern Entenarten ge— 
mein, daß ſie ſich lieber zwiſchen Schilf und Geſtruͤpp verbirgt und 
dieſem zueilt, oder, wenn ſie noch auſſerdem vom Schuß verletzt iſt, 
ſobald ſie ſich unbeobachtet waͤhnt, das Waſſer verlaͤßt, um ſich auf 
dem Trocknen ein Verſteck zu ſuchen. 

Im Fluge ſtreckt ſie, wie andere Enten, die Fluͤgel ganz aus, 
vom Koͤrper weg, bewegt ſie aͤußerſt haſtig, aber nur in kleinen 
Schlaͤgen; dies in einigen Faͤllen mehr, in andern weniger, kann 
jedoch nicht ſchweben, deſto ſchneller aber mit beinahe bloß zittern— 
der Bewegung, wenn ſie ſich allmaͤhlich ſenkt, durch die Luft ſchie— 
ßen. Ihre Fluͤgelſchlaͤge ſind ſtets von einem feinen, bei ſtiller Luft, 
zumal Nachts, jedoch weit genug vernehmbarem Pfeifen, wichwich— 
wichwichwich u. ſ. w. klingend, begleitet, das nur wenige Arten mit 
ihr gemein haben und wenn es auch bei einigen zuweilen vorkoͤmmt, doch 
fuͤr das Kennerohr unterſcheidend genug bleibt, um die Maͤrzente ſelbſt in 
der finſterſten Nacht nicht mit jenen zu verwechſeln. — Vieler Schwen: 
kungen iſt dieſer Flug nicht faͤhig, ausgenommen einiger wenigen 
beim Kreiſen, oder beim ſchnellen Steigen oder Senken, desgleichen 
ein hinuͤber und heruͤber Werfen des Koͤrpers von einer Seite zur 
andern, ohne doch dabei aus ſeinem Striche zu kommen; denn er 
geht faſt immer in gerader Linie ſchnell vorwaͤrts, uͤber dem Waſſer 
zuweilen ganz niedrig, uͤber dem Lande meiſtens ziemlich, ja oft 
ſehr hoch durch die Luͤfte, letzteres beſonders wenn ſie mit dem Winde 
fliegen muͤſſen, wozu ſie ſich ungern entſchließen, weil ſie gewohnt 
ſind, faſt immer dem Winde die Spitze zu bieten oder ihm entgegen 
zu fliegen. Das Aufſchwingen vom trocknen oder naſſen Elemente 
geht gleich leicht, das Niederlaſſen, mit einem kurzen Flattern, 
nicht viel ſchlechter, auf dem Waſſer gewoͤhnlich mit einem kurzen 
Hingleiten verbunden. In den meiſten Faͤllen koͤmmt ſie ſchraͤg aus 
der Luft herab und ſteigt auch ſo auf. Senkrecht aufſteigen oder 
ſich niederlaſſen vermögen fie nur unter heftigem Flattern und Letz 
teres nur aus geringer Hoͤhe. Von einem gepaarten Paar fliegt 
das Weibchen ſtets voran und das Maͤnnchen folgt etwas ſeitwaͤrts 
dicht hinter jenem. Mehrere oder viele beiſammen fliegen auf Eur: 
zen Strecken oder ihren Streifereien nach Nahrung ohne Ordnung 
durcheinander, oft in Haufen geſondert, in dieſen ziemlich gedraͤngt; 
auf weitern, namentlich auf ihren Wanderzuͤgen, wie ſchon bemerkt, 
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in einer fchrägen, oft ſehr langen Reihe, ſeltner in zwei ſolchen, hin: 
ten ein offnes Dreieck bildenden. 

Die Maͤrzente iſt mit ſehr vorzuͤglichen Sinneswerkzeugen be— 
gabt, unter denen Geruch und Gehoͤr am meiſten hervorſtechen, das 
Geſicht dieſen aber darum nachſteht, weil es in der Nacht ſich lange 
nicht ſo bewaͤhrt wie am Tage, ſo daß in tiefſter Finſterniß jene 
ſeine Stelle vertreten muͤſſen. Geruch und Zartgefuͤhl im Schnabel 
muͤſſen ſie beim Aufſuchen ihres Futters zur Nachtzeit mehr leiten als 
das Geſicht, das nur am Tage ſehr ſcharf iſt. Sie iſt dazu ſchlau, 
ſehr argwoͤhniſch und aͤußerſt vorſichtig, ja die ſcheueſte der ganzen 
Gattung. Jedem Menſchen mißtrauend, am meiſten dem, in wel— 
chem ſie einen Verfolger vermuthet oder welcher ſich als Schuͤtze be— 
merklich macht, weicht ſie ihm auf groͤßern Gewaͤſſern gegen 400 
bis 500 Schritte ſchon aus, waͤhrend ſie auf kleinern Teichen und 
Suͤmpfen zwar nicht ſo wild zu ſein ſcheint und hier erſt auf 150 
bis 200 Schritte Entfernung die Flucht ergreift, doch auch hier 
zum Schuß nur mit gehoͤriger Vorſicht hinterſchlichen werden kann, 
woran dort kaum zu denken iſt. Auch andere Entenarten zeigen 
unter ſo verſchiedenen Umſtaͤnden ein aͤhnlich verſchiedenes Beneh— 
men. Die Urſache hievon iſt wol nicht ſchwer zu finden; denn auf 
weiter Waſſerflaͤche mag es ihnen darum weniger aͤngſtlich ſein, weil 
es ihnen ein Leichtes iſt, hier ſich auſſer Schußweite vom Ufer zu— 
ruͤckzuziehen und ſich ſo zu ſichern, ohne daß ſie daſſelbe verlaſſen 
duͤrfen; dagegen bleibt ihnen auf kleinen Gewaͤſſern nur uͤbrig fort— 
zufliegen, aber ſie verzoͤgern dies darum, weil ſie befuͤrchten muͤſſen, 
auf dem Wege nach einem andern auf neue Gefahren zu ſtoßen, 
weshalb ſie lieber das Aeußerſte abwarten, um nicht dort vielleicht 
in noch groͤßere Verlegenheiten zu gerathen. Wie bei andern Arten 
iſt auch hier die Vereinzelte weniger ſcheu, die groͤßten Schaaren 
aber zugleich auch am ſcheueſten. Sie iſt klug genug es ſehr bald 
zu merken, wo man ſie dulden will; ihr Betragen nimmt dann 
von Tage zu Tage an Furchtſamkeit ab, geht aber doch nicht leicht 
in Sorgloſigkeit uͤber; umgekehrt iſt es an Orten, wo ſie ſich ver— 
folgt ſieht, aber merkwuͤrdig mit welcher Liſt ſie hier ſich den Augen 
des Spähers weit erfolgreicher als denen anderer, ihren friedlichen 
Beſchaͤftigungen nachgehender Menſchen zu entziehen weiß, deſſenun— 
geachtet ſolche Orte, welche ſie namentlich zum Niſten auserkohren 
hat, trotz aller Unſicherheit, nicht aufgiebt. Beſonders entfaltet 
hierbei das Weibchen oft eine bewundernswuͤrdige Schlauheit, eine 
bei weitem groͤßere als das Maͤnnchen, das ſich viel oͤfterer vergißt, 
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— und bringt ſo unter tauſend Gefahren und beilaͤufigen Stoͤrun— 
gen ſeine Brut dennoch oft gluͤcklich aus. Den Ort, wo man ſie 
nie ſtoͤrte oder wol gar Futter ſtreuete, vergeſſen ſie nicht leicht, 
kommen immer wieder, ſelbſt nach laͤngerer Abweſenheit, und daſ— 
ſelbe iſt auch von bruͤtenden Paaren beobachtet, die dahin zuruͤckkehr— 
ten, wo fie im vorigen Frühjahr gluͤcklich Junge ausbrachten. Da— 
gegen meiden ſie aber fuͤr die Zukunft einen Ort gewiß, wo ſie ſich 
ein oder ein paar Mal nachgeſtellt ſahen; der Jaͤger darf nicht meh: 
rere Abende nacheinander denſelben Platz zum Anſtand waͤhlen wol— 
len, wo er ſchon geſchoſſen hatte, ſondern muß ſie dazwiſchen immer 
mehrere Tage in Ruhe laſſen, wenn er haben will, daß ihrer ſo viele 
wieder kommen ſollen, als er am erſten Abend fortfliegen ſahe. 

Sie iſt ſehr geſellig, auch gegen andere Entenarten, im Allge— 
meinen auch verträglich gegen anderartige Sumpf- und Waſſervoͤ⸗ 
gel, nur manche Maͤnnchen zaͤnkiſch und rachſuͤchtig, doch auch mehr 
gegen ihres Gleichen, dies vorzuͤglich in der Paarungszeit. Ihre 
Geſelligkeit iſt ſo groß, daß ſie ſich zu Hunderten, ja vielen Tau— 
ſenden in eine Schaar verſammeln, mitſammen die gemeinſchaftli— 
chen Futterplaͤtze beſuchen, hier auch andere nichttauchende Enten in 
ihre Vereine aufnehmen, doch nicht mit ihnen fliegen. Waͤhrend ſie 
mit ihnen und vielen andern Vogelarten an den Sammelpläßen oft 
zu Wolken aͤhnlichen Schaaren ſich vereint, trennet ſie ſich beim 
Ab- und Zufliegen doch immer wieder von andern Arten, eigene Ab: 
theilungen bildend, ſelbſt einzeln nicht unter die Fluͤge andrer ſich 
miſchend, und ſo auch auf ihren Wanderungen. Mit den Gaͤnſearten 
halt fie gar keine Gemeinſchaft, eher noch mit Schwaͤnen, um welche 
ſie wenigſtens an einzelnen offnen Stellen des Eiſes oft in Menge 
ſich verſammelt und ſich gut mit ihnen vertraͤgt; nicht ſo wo ſie 
mit jenen zufaͤllig zuſammentrifft und dann ihnen lieber ausweicht. 

Ihre Stimme iſt zwar der unſrer Hausente hoͤchſtaͤhnlich, je— 
doch auch fuͤr den Kenner an dem etwas hoͤhern, reinern, oder hel— 
lern und weniger ſchnarrenden Ton und ſeinen etwas verſchiedenen 
Modulationen ſo leicht zu unterſcheiden, daß dieſer nicht einen Au— 
genblick in Zweifel bleibt, von welcher Art die Toͤne kommen; dies 
freilich nur bei nicht unbedeutender Uibung. Das Verhaͤltniß iſt 
hier daſſelbe wie zwiſchen der Graugans und der Hausgans. — 
Ein ziemlich weitſchallendes Quaak oder Vaak iſt der Grundton; 
er iſt unter vielfaͤltigen Abaͤnderungen ihre Sprache, mit der ſie alle 
Gemuͤthsbewegungen und jede auf verſchiedene Weiſe ausdruͤckt. So 
iſt das einfache Vaak Locke- und Anmeldungston; ſchaͤrfer ausge: 
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ſchrieen, Angſtruf, dann oft mehrmals wiederholt; recht kraͤftig und 
gewiſſermaßen erhebend, oͤfter, doch ſelten mehr als drei oder vier 
Mal wiederholt, wie Vaak vaak vaak vak! Die erſte Sylbe 
in hoͤherm, die folgenden in allmaͤhlich ſinkendem Tone — oder die 
erſte tiefer, die zweite hoͤher und die folgenden bis zu einer Quarte 
herabſinkend, — iſt es der eifrigſte Lockruf, in welchem ſich die 
Hausente dadurch unterſcheidet, daß ſie die Sylbe vaak oder 
quaak ein paar Mal oͤfter wiederholt, ſo das ganze Liedchen laͤn— 
ger macht als die Maͤrzente, die es oft auch bei dreimaligem Vaak 
bewenden laͤßt. Zum Ausſtoßen jeder Sylbe dieſes Rufes ſperrt ſie 
den Schnabel weit auf und die ſtarke Biegung auch deſſen obern 
Theils zeigt ſich dabei ſo ſtark, wie wenn dieſe Enten gaͤhnen. Nur 
im Sitzen oder Schwimmen läßt fie dieſen zuſammengeſetzten Freu: 
denruf hoͤren, im Fliegen bloß ein einzelnes Vaak oder dies doch 
mit viel laͤngern Zwiſchenpauſen. Bei freudigen oder auch zaͤnkiſchen 
Unterhaltungen wird es mit geſenktem Schnabel, unter vielem leb— 
haften Kopfnicken ſehr oft in etwas hoͤherm Ton wiederholt, wo es 
dann wie Waͤckwaͤckwaͤck, waͤckwaͤckwaͤck (ſehr ſchnell geſprochen) 
u. ſ. w. klingt. Ein ganz leiſes einzelnes Vaak iſt Warnungszei— 
chen, noch anders wenn es die Mutter ihren Jungen zuruft; und 
wenn ſie dieſe ſicher und gemuͤthlich fuͤhrt, ſpricht ſie oft mit ihnen 
in einem ungemein leiſen Wack wack, wack, und dieſe antworten 
mit einem Piepen, das in Angſt heftiger wird und dann dem der 
jungen Hausenten gleicht; aber ſie laſſen ſich ungleich ſeltner als 
dieſe hoͤren, nur wo ſie ſich fuͤr ganz unbelauſcht halten, oder in 
hoͤchſter Angſt, wo ſie auch, aber heftiger piepen. — Ganz veraͤndert 
zeigt ſich die Stimme bei dem maͤnnlichen Geſchlecht dieſer Enten, 
obgleich genau genommen es daſſelbe Vaak der Weibchen ſein ſoll; 
dieſes iſt bei jenen naͤmlich ſo gedaͤmpft und ſo heiſer, daß ſein 
ſchwacher Schall ſich kaum zum zehnten Theil ſo weit durch die Luft 
fortpflanzt und dabei zugleich auch ſchnarrender wird, wie Raͤhtſch 
oder Raͤaͤb klingt, nur einzeln oder doch nicht oft nach einander 
ertoͤnt, ſich bei den Jungen anſtatt des Piepens einfindet, ſobald 
fie flügge werden, wo es im Jugendkleide ſchon die von den gleich- 
farbigen Weibchen nicht auffallend verſchiedenen Maͤnnchen ſehr 
beſtimmt unterſcheidet. Unter ganz ſonderbaren Nebenumſtaͤnden 
ſchließt das paarungsfaͤhige Maͤnnchen, in Bewerbung um eine 
Braut, das wechſelſeitige haſtige Geſchwaͤtz zu manchen Zeiten mit 
einem einfachen, ſelten zweimaligen, hellen, aber nicht weitſchallen— 
den kurzen Pfeifen, wie Pfihb oder Pfihbfib, wenn beide ne— 


600 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329, Maͤrzente. 


beneinander ſchwimmen. Man hoͤrt dieſen pfeifenden Ton haͤufig 
im Spaͤtherbſt, am meiſten aber in der Begattungszeit im Früh: 
jahr, hier jedesmal beim Betreten, aber nur allein vom Maͤnn— 
chen. Waͤhrend das Weibchen in kleinen Kreiſen um das 
Maͤnnchen ſchwimmt, unter lebhaftem Kopfnicken und gaͤckerndem 
Waͤckwaͤkwaͤck Waͤkwaͤck u. ſ. w., das Maͤnnchen mit feinem 
heiſern Raͤaͤb rab u. ſ. w. gleichmäßig ihm accompagnirt, erhebt 
dieſes die Bruſt aus dem Waſſer, biegt den Hals in einen hohen 
Bogen auf und herab, Kopf und Schnabel lothrecht gegen das 
Waſſer geſenkt, ſtoͤßt in demſelben Augenblick mit einem Ruck des 
ganzen Körpers jenen pfeifenden Ton aus, und fällt jetzt wieder in 
die ruhig ſchwimmende Stellung nieder ). — Beide Geſchlechter, 
ſobald ſie erwachſen, pfauchen und ziſchen auſſerdem, mit weit 
aufgeſperrtem Schnabel, wenn ſie boͤſe werden oder ſich vertheidigen. 
Es iſt ſchon beruͤhrt, daß dieſe Entenart da, wo man ſie hegt 
und ihr Futter ſtreuet, ſich trotz ihrer außerordentlichen Wildheit, 
nach und nach, und zwar recht bald, doch nur bis zu einem ge— 
wiſſen Grade, an die Naͤhe des Menſchen gewoͤhnt, indem ihr Miß⸗ 
trauen gegen denſelben nur erſt durch lange Zeitraͤume ſchwaͤcher 
wird, wenn auch nicht bei den zuerſt gewoͤhnten, als vielmehr nach— 
her bei denen, die in einem ſolchen Zuſtande aufwuchſen und bei 
ſpaͤtern Generationen. In ſolchen Faͤllen unterdruͤckt ſie den ohne— 
hin eben nicht ſtarken Wandertrieb und ſehnt ſich im Winter nicht 
weg. Ein in dieſer Weiſe hoͤchſt merkwuͤrdiges und gewiß ſehr fel- 
ten vorkommendes Beiſpiel gaben ehedem dieſe Enten in der fuͤrſtl. 
anhalt. Reſidenzſtadt Coͤthen, wo ſie etwa zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zuerſt auf den Schloßgraͤben, dann in den naͤchſten 
Umgebungen der Stadt gehegt, beſchuͤtzt und regelmaͤßig gefuͤttert 
wurden, bis zum Jahr 1811 ſich nicht allein gewaltig vermehrt hat— 
ten, ſondern auch ſo zutraulich geworden waren, daß ſie auf den 
Straßen, dicht vor den Hausthuͤren, die Goſſen durchſchnatterten 
und in die Hoͤfe kamen, um mit den Huͤhnern das Futter zu thei— 
len, überhaupt eben fo zahm ſchienen, wie man es nur von Haus- 


*) Dies ſonderbare Manöver könnte man mit dem Balzen der Waldhühner 
vergleichen. Es begleitet im Frübjahr den Begattungsakt, im Herbſt aber nur den 
Schein eines ſolchen. Was aber hier das Wunderbarſte bleibt, iſt eine gleichzeitige Sa⸗ 
menausleerung des männlichen Gliedes, die in demſelben Augenblick mit dem bemerkten 
Ruck erfolgt, und ſich in durchſichtiger Perlmutterfarbe auf der Waſſerfläche von Tha⸗ 
lergröße ausbreitet, aber ſehr bald mit dem Waller vermiſcht und verſchwindet. Sie 
ſcheint mehr geiſtiger als körperlicher Natur. Der aufmerkſame Beobachter kann daſſelbe 
auch bei Hausentrichen und zwar recht häufig zu ſehen bekommen. 
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enten zu ſehen gewohnt iſt, indem ſie dem Menſchen erſt auswi— 
chen, wenn er ihnen auf wenige Schritte nahe war, dies noch viel 
oͤfter bloß zu Fuß thaten als daß ſie auf und davon geflogen waͤren, 
obgleich in den lebhaftern Gaſſen Stoͤrungen gar haͤufig vorfielen. 
Bloß wenn dies ihnen zu arg wurde, flogen ſie in die Hoͤhe, uͤber 
die Haͤuſer hinweg, um ſich wieder in einer andern Straße nieder— 
zulaffen. Dies ſonſt fo ſcheue Geflügel mitten in der Stadt, auf 
offner Straße, in ſolcher Zutraulichkeit und ſolcher Menge, zwiſchen 
den Menſchen herumwandeln zu ſehen, gewaͤhrte, namentlich fuͤr 
den Fremden, einen hoͤchſt uͤberraſchenden und ungemein reizenden 
Anblick, beſonders vom October an bis in den Maͤrz, wo die mei— 
ſten am Tage in der Stadt waren, Nachts aber in der Naͤhe auf 
Teichen und Graͤben ſich haufenweiſe verſammelten, lange Zeit ſich 
ſelbſt das Waſſer offen zu erhalten wußten, wo aber, wenn es zu 
heftig fror, die fuͤrſtliche Jaͤgerei Sorge zu tragen hatte, ihnen ge— 
wiſſe Stellen aufeiſen zu laſſen, neben welchen man oft viele, welche 
mit naſſem Gefieder ſich auf das Eis niedergekauert hatten, am an— 
Morgen angefroren fand. Ungeachtet dieſe Enten unter ſolchen Um: 
ſtaͤnden faft ein halbes Jahrhundert dort lebten und ſich fo vermehr— 
ten, daß der Landesherr alljaͤhrlich eine vergnuͤgliche Jagd auf ſie 
machen konnte, ſo wurden ſie doch nach ſo vielen Regenerationen 
nicht in zahme oder Hausenten umgewandelt. — In der Forts 
pflanzungszeit, bis die Jungen flugbar geworden und die Alten die 
Mauſer uͤberſtanden hatten, waren ſie, mit Ausnahme einiger we— 
nigen auf den Schloßgraͤben verbliebenen, auſſerhalb der Stadt, auf 
Teichen, Graͤben, Wieſen und naſſen Feldern vertheilt, in einem 
Umkreiſe bis zu einer Stunde von jener, und kamen erſt zu oben 
genannter Zeit wieder nach der Stadt zuruͤck. Nicht ſelten erſchie— 
nen Weißbunte unter ihnen, denen man es auch im Uibrigen 
gleich anſahe, daß ſie aus einer Vermiſchung mit Hausenten 
ſtammten, dabei aber ganz die Sitten der wilden behielten, ſich wie— 
der mit den aͤcht wilden fortpflanzten und wieder in das Wilde 
zuruͤck arteten, aber niemals umgekehrt zu Hausenten wurden. 
In den Kriegsjahren ging dieſe ſchoͤne Entenzucht gaͤnzlich zu Grunde 
und ein Jahrzehnt hindurch waren in und um der Stadt Coͤthen 
keine Maͤrzenten zu ſehen. Erſt ſpaͤter wurde auf Befehl des da— 
maligen Durchl. Herzogs, neben anderartigem interreſſanten Gefluͤ— 
gel, auch eine ſehr buntſcheckige Baſtardenzucht von Maͤrzenten und 
Hausenten auf den Schloßgraͤben angelegt, die ſich bald mehrte, an 
Geſtalt und Farbe aber, namentlich durch ſtufenweiſe Abnahme des 
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Weißen, von Jahr zu Jahr den aͤchtwilden Maͤrzenten immer aͤhn— 
licher wurde, ſo daß jetzt, nach 20 Jahren, nur ſelten noch eine 
mit einzelnen weißen Flecken unter ihnen vorkoͤmmt, vielmehr alle 
in jeder Hinſicht den wilden Maͤrzenten aufs Genaueſte gleichkom— 
men; aber es hat ſich — was das Merkwuͤrdigſte — trotz ihrer be— 
deutend angewachſenen Zahl und eines gleichen Schutzes wie die in 
fruͤhern Zeiten ſich erfreuend, bis jetzt noch keine wieder in die Stra— 
ßen der Stadt gewagt, ſelbſt auf ihrem Schloßgraben ſind ſie noch 
viel wilder als es vordem jene waren. f 

Will man Märzenten zaͤhmen, d. h. im Hofe und Stalle hal: 
ten, fo taugen dazu eingefangene Alte nicht, weil fie zu wild und 
ungeſtuͤm ſind, ſich dabei leicht beſchaͤdigen, uͤberhaupt mit ihrem 
Betragen die Geduld des Beſitzers zu ſehr und zu lange auf die 
Probe ſtellen. Ein Andres iſt es, wenn man alt eingefangene Maͤrz— 
enten unter ſchon gezaͤhmte ihrer Art, namentlich auf einen umſchloſ— 
ſenen Teich bringt; dann bewirkt freilich das Beiſpiel, daß ſie bald 
eben ſo zahm wie dieſe werden. Selbſt flugbare Junge eignen ſich 
ſchlecht zur Zaͤhmung, noch ſchlechter, wenn fie jünger und noch das 
Dunenkleid tragen, weil in der Regel alle ſolche bald drauf gehen. 
Das Beſte bleibt daher, die Eier von Maͤrzenten einer Hausente 
ausbruͤten und ihr die Fuͤhrung der Jungen zu uͤberlaſſen. Sie ge— 
deihen beim Futter junger Hausenten und wenn die Stiefmutter ſich 
fleißig mit ihnen aufs Waſſer begeben kann, ſie Abends in den Hof 
und Stall zuruͤck bringt u. ſ. w ganz vortrefflich und werden ſo 
zahm wie Hausenten. Wenn ſie flugbar werden, muß man ihnen 
jedoch entweder einen Fluͤgel (auf die oben S. 462 angegebene Weiſe) 
laͤhmen, oder doch die vordern Schwingfedern des einen Fluͤgels kurz 
verſchneiden, weil man ſonſt Gefahr laͤuft, daß ſie gelegentlich, na— 
mentlich wenn der Wandertrieb in ihnen rege wird, ſich auf und 
davon machen, und wenn auch einige Mal wiederkehren, zuletzt doch 
gänzlich wegbleiben. So zahm nun auch ſolche Junge werden koͤn— 
nen, ſo ſind ſie ſpaͤterhin doch durchaus nicht dahin zu bringen, im 
Hofe oder Stalle Eier zu legen und zu bruͤten. Sie verlangen dazu 
einen Aufenthalt im Freien, niſten auf ſchilfigen Teichen, Graͤ— 
ben und andern paſſenden Waſſerbehaͤltern, kommen dann nachher 
mit ihrer Nachkommenſchaft wol auch auf den Hof zuruͤck, auf ih— 
nen von fruͤher bekanntem Wege, laſſen ſich aber ungern in den 
Stall treiben, uͤbernachten lieber auf dem Freien, obgleich ſie ſich 
daran gewoͤhnen, zu gewiſſen Stunden taͤglich auf den Hof zu kom— 
men und ihr Futter zu empfangen. Sind fie im ungehinderten Ge: 
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brauche ihrer Flugwerkzeuge und erſt voͤllig erwachſen, ſo kommen 
ſie noch ſeltner zuruͤck; es iſt daher das Sicherſte ſie bald zu laͤh— 
men, überhaupt am allerbeſten, ihnen auch einen ſteten, gut um— 
ſchloſſenen Aufenthalt im Freien, auf einem Teiche, mit ſchilfigen und 
buſchigen Umgebungen, anzuweiſen und von den zahmen Enten ſie ganz 
zu trennen. Daß manche von unter zahmen Enten aufgewachſenen 
Individuen abffemmende wilde Enten, ſobald ſie fliegen konnten, 
mit der Mutter auf den Hof zuruͤckkehrten und auch wol da blieben, 
gehört unter die ſeltnen Ausnahmen. Vor einigen Jahren wurde 
in einer hieſigen groͤßern Landwirthſchaft ein Maͤrzenten-Ei einer 
bruͤtenden Hausente mit untergelegt; das ausgebrachte Junge war 
ein Weibchen und wuchs mit den zahmen Stiefgeſchwiſtern, fruͤher 
auf einem Waſſertuͤmpfel im Hofraume, ſpaͤter auſſerhalb dieſes auf 
den Teichen und Graͤben auf, kam mit ihnen regelmaͤßig zuruͤck und 
in den Stall, zeigte im Herbſt keine Luſt fortzufliegen, ſchaffte ſich 
aber im naͤchſten Fruͤhjahr ein wildes Maͤnnchen an, kam mit ihm 
auf den Tuͤmpfel im Hofe geflogen, wo dieſes ſich bald eben ſo zu— 
traulich zeigte, hielt ſich jedoch mit ihm mehr auf den auſſerhalb 
das Gehoͤfte umgebenden Graͤben und Teichen auf, ſonderte ſich ſo 
von den zahmen Enten ab, und war nach einiger Zeit ſammt dem 
Maͤnnchen verſchwunden. Erſt nach einigen Monaten erſchien es 
wieder, zwar ohne Maͤnnchen, aber in Begleitung ſeiner 9 Jungen, 
mit denen es zum alten Futterplatze auf den Hof kam, dies regel— 
maͤßig laͤngere Zeit fortſetzte, ſogar in den Stall ſich eintreiben ließ, 
jedoch unerwartet im Spaͤtherbſt ſammt den Jungen verſchwand. 
Im folgenden Fruͤhjahr erſchien die Alte ganz allein wieder auf dem 
Waſſerbehaͤlter im Hofe, doch nur ein paar Mal, und blieb dann 
fuͤr immer weg. 

Miſchlinge oder Baſtarde von Maͤrzenten mit Hausenten zu er— 
zielen, geht am leichteſten, wenn man ein von letztern ausgebruͤtetes 
und mit ihnen aufgewachſenes wildes Weibchen zu einem zahmen 
Maͤnnchen geſellt. Gewoͤhnlich nehmen aber die Maͤnnchen zahmer 
Enten ein ſolches Weibchen nicht eher an, als bis die Legezeit der 
ihnen zugehoͤrigen zahmen Enten voruͤber iſt. Bemerkt man dann, 
nachdem man die Begattung mehrmals hatte vollziehen ſehen, daß 
das Weibchen oͤfter nicht beim Maͤnnchen iſt, ſo darf man darauf 
rechnen, daß es irgendwo ein Neſt gemacht und Eier gelegt hat, 
das man bemüht fein muß aufzuſuchen und gewöhnlich auſſerhalb 
der Gehoͤfte, im Schilfe, an den Ufern, unter Geſtruͤpp, hinter Zaͤu— 
nen, immer nahe am Waſſer findet, um Vorkehrungen zu ſeiner 
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Sicherheit treffen zu koͤnnen, und wenn der Ort fuͤr das bruͤtende 
Weibchen oder ſonſt zu gefaͤhrlich, die Eier lieber wegzunehmen und 
einer Hausente ausbruͤten zu laſſen. — Einem Maͤnnchen der wil— 
den Art ein zahmes Weibchen anzupaaren, hat bei Weitem mehr 
Schwierigkeiten; dann darf kein zahmes Maͤnnchen in der Naͤhe, am 
wenigſten im Hofe gehalten werden und dieſer muß auch jedenfalls 
mit einem groͤßern Waſſerbehaͤlter verſehen ſein. Viel ſicherer geht 
man überhaupt ſolche ungleiche Paͤaͤrchen ganz abzuſondern, wo mög: 
lich auf einem umſchloſſenen Schilfteiche, und ihnen hier Gelegenheit 
zu geben, ſich ſelbſt ein Neſt zu machen, zu bruͤten und die Jungen 
zu erziehen. Auch im erſtern Falle bleibt eine ſolche Abſonderung 
immer das Beſte. Daß die aus ſolcher Vermiſchung hervorgehenden 
Jungen beiden Aeltern aͤhneln, in Groͤße und Staͤrke des Koͤrpers 
und ſeiner Theile das Mittel zwiſchen beiden halten, gewoͤhnlich auch 
von den Farben der zahmen vieles Weiß bekommen u. ſ. w., iſt 
ſchon bemerkt. Sie werden zwar zahmer, zumal wenn fie von einer 
Hausente ausgebruͤtet und erzogen wurden, bequemen ſich aber, wie 
viele Verſuche bewieſen, auch nicht zum Bruͤten im Stalle, am 
wenigſten ſolche, die im Freien ausgebruͤtet und erzogen waren. 
Mein ſel. Vater machte auf dem Teiche in unſerm Garten, auf 
welchem er vielerlei Waſſergefluͤgel unterhielt, auch vielfaͤltige Ver— 
ſuche mit der Baſtarderziehung von zahmen und wilden Enten. 
Ein von Erſtern mit ausgebruͤtetes und unter ihren Jungen erzoge— 
nes aͤchtwildes Weibchen ging regelmaͤßig mit den zahmen auf die 
Teiche und kehrte Abends mit ihnen wieder in den Stall zuruͤck. 
Als es flugbar wurde, verſtutzte er ihm die Spitze des einen Fluͤ⸗ 
gels, und ſo blieb es bei den zahmen Enten bis zur Begattungszeit 
des naͤchſten Fruͤhlings, wo es vorlaͤufig ſchon gewoͤhnt war, mit 
dieſen auf den erwaͤhnten Teich zu gehen, und ihm das auf demſel— 
ben, behufs des Niſtens, aufgeſtellte Bretterhaͤuschen nicht unbekannt 
war. Erſt als alle zahme Enten bruͤteten machte ſich das zahme 
Männchen an das wilde Weibchen, und blieb auch fortwährend, fo 
lange dies legte, in ſeiner Naͤhe auf jenem Teiche. Als die Jungen 
ausgebruͤtet und ein paar Tage alt waren, fuͤhrte ſie die Mutter 
auf den Hof und ging Abends mit ihnen in den wohlbekannten 
Stall, ſo einen Tag wie den andern, bis ſie voͤllig fluͤgge waren, 
wo ſich dann zeigte, daß alle an Koͤrperbau wie in ihrem Beneh— 
men, die meiſten auch an Farbe, der Mutter mehr aͤhnelten als dem 
Vater, waͤhrend nur einige weißgefleckte darunter waren, alle aber 
in der Größe zwiſchen beiden Aeltern das Mittel hielten. Sie flo: 
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gen gut, kamen aber alle Abend regelmaͤßig mit der Alten in ihren 
Stall; als aber im Spaͤtherbſt die Gewaͤſſer zufroren, erwachte der 
Wandertrieb in ihnen; ſie ließen auf dem Hofe lieber ihr Futter im 
Stiche, flogen auf's Eis, ſaßen im Schilfe und hungerten, ſo daß 
es hoch an der Zeit war, ihnen die eine Fluͤgelſpitze zu verſtutzen, 
worauf ſie dann bei der Alten bleiben mußten. Im folgenden 
Fruͤhjahr wurden jedem Maͤnnchen zwei Weibchen angepaart, allein 
das eine Maͤnnchen litt das andere nicht auf dem Teiche im Gar— 
ten, weshalb jenes einen andern, auſſerhalb des letztern, mit ſeinen 
Weibchen beziehen mußte. Zuweilen ſuchte wol ein Maͤnnchen der 
zahmen Enten ſich in den Garten zu ſchleichen, um die Baſtard— 
weibchen zu betreten; dann riefen dieſe aber bald ihren rechtmaͤßigen 
Eheherrn zu Huͤlfe, welcher dann ſchnell herbei kam, den Luͤſternen 
beim Schopfe nahm, tuͤchtig zauſte und zuletzt zu dem Loche der 
Umzaͤunung, durch welche es hereingekommen, wieder hinausſchob, 
worauf der ruͤckkehrende Sieger dann jedes Mal von ſeinen Wei— 
bern unter froͤhlichem Geſchnattere und lebhaftem Kopfnicken jubelnd 
empfangen wurde. — Sie pflanzten ſich mehrere Jahre in derſelben 
zweideutkgen Geſtalt fort, ohne daß die neue Generation weder der 
wilden noch der zahmen Art merklich aͤhnlicher geworden wäre *). 
Eine groͤßere Hinneigung zu den Zahmen wurde erſt bemerklicher, 
als mein Vater alle Baſtardenmaͤnnchen abſchaffte und den Baſtar— 
denweibchen ein rein zahmes Maͤnnchen zugeſellte; dieſe Miſchlinge 
bruͤteten ſogar zwei Mal in einem Fruͤhlinge, wie zahme. So wurde 
auch ein Verſuch umgekehrt gemacht, durch Abſchaffen aller maͤnn— 
lichen Baſtarde und Beigeſellen eines eingefangenen rein wilden 
Maͤnnchens zu den Baſtardenweibchen, was, beilaͤufig geſagt, nicht 
leicht geht, weil ſich jenes nur erſt nach laͤngerer Zeit zum Anpaa— 
ren der letztern bequemt. Aus dieſer Verpaarung gingen Junge 
hervor, die wieder den aͤchten wilden Maͤrzenten viel naͤher kamen. 
Er brachte es jedoch nicht dahin, ſie auf der einen oder andern Seite 
wieder ganz in eine der Urraſſen umzuwandeln, obgleich er ſich viele 
Jahre mit dieſen Unterſuchungen beſchaͤftigte, bis er endlich wieder 
einem Maͤnnchen von letztern Miſchlingen ein aͤcht wildes Weibchen 
anpaarte, deren Nachkommenſchaft dann ſich aber in Allem völlig 
der Mutter oder andern wilden Maͤrzenten gleich ſtellte. Bei allen 


) Es gehört dazu, wie bereits oben bei Gelegenheit der Wildentenzucht in Cöthen 
bemerkt wurde, ein weit längerer Zeitraum, als mein Vater damals darauf verwenden 
konnte. 
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dieſen Verſuchen legte ſich klar vor Augen, daß die Verwandtſchaft 
der Maͤrzente mit der Hausente eine ſo nahe nicht iſt, als man 
ſehr oberflaͤchlicher Weiſe ſie gewoͤhnlich annimmt. Allein ſie haben 
auch ſonſt nichts beigetragen zur Entſcheidung der Frage: Ob die 
Hausente eine eigene Art oder, wie man gewoͤhnlich meint, eine 
durch Domeſtizirung veränderte Maͤrzente ſei? Zahme Enten wur: 
den ſchon im grauen Alterthume gehalten, und ſo koͤnnten freilich 
viele Jahrhunderte dieſe Abweichungen ausgebildet und befeſtigt haben. 


Nahrung. 


Die Nahrungsmittel der Maͤrzente ſind ſehr verſchiedenartig, 
bald vegetabiliſchen bald animaliſchen Urſprungs, je nachdem die 
einen oder die andern, nach Ort und Jahreszeit ſich ihr eben dar— 
bieten, haͤufig auch beide Gattungen zu gleicher Zeit. So verzehrt 
ſie die zarten Blaͤtter oder Spitzen der Grasarten und vieler Sumpf— 
und Waſſergewaͤchſe, deren Knospen, Keime und reife Samen, rei— 
fes Getreide von allen Sorten, ſaftige Wurzeln und Ruͤben, Ei: 
cheln und andere Baumfruͤchte; dann Inſekten faſt aller Klaſſen, 
nicht allein große, wie größere Waſſer- und Schwimmkaͤfer, alle 
Maikaͤferarten, Libellen, Grillen u. dergl., ſondern auch die kleinſten, 
bis zu Fliegen und Muͤcken, vorzuͤglich aber die Brut derſelben, 
namentlich die, welche im Waſſer, Schlamme und Moraſte lebt, die 
nebſt allerlei zarten Gewuͤrm, an gleichen Orten, zu jeder Jahres— 
zeit ihre gewoͤhnlichſte Nahrung ausmacht. Sie frißt ferner unge: 
mein gern Regenwuͤrmer, auch allerlei Miſtmaden (Käfer: und Flie⸗ 
genlarven), nackte Schnecken, kleine Gehaͤusſchnecken und zarte Mu⸗ 
ſcheln jeglicher Art; dann den Laich und die junge Brut von Fiſchen 
und Froͤſchen, einzeln auch kleine Froͤſche und Fiſche, letztere bis zur 
Länge eines Fingers; aber fo große, welche fie nur mit Mühe ver⸗ 
ſchlingen kann, nur als aͤußerſten Nothbehelf *). 


) Ich habe nicht ermittein können, ob es wahr ſei, daß fie auch Blutegel 
freſſe, kann aber nicht unerwähnt laſſen, daß die Blutegel todtes Geflügel und ſo auch 
todte Enten freſſen. Sie kriechen oft in größter Menge dem auf dem Waſſer liegenden 
Geflügel zum Munde und zum After hinein, ſaugen und freſſen es von innen ſo aus, 
daß nach einigen Tagen nur die äußere Hülle, nebſt Knochen und andern harten Theis 
len, übrig bleibt. Hirudo gulo zeigt ſich hier als ein wahrer Vielfraß. In andern Tei- 
chen und Sümpfen thun daſſelbe und auf ganz gleiche Weiſe die Schwimmkäfer 
ODyticus) von mittler Größe wie D. marginatus, D. einereus, D. semistratus u. a., 
welche ſich oft in ſolcher Menge und fo bald in geſchoſſene, auf dem Waſſer liegende En⸗ 
ten hineinarbeiten, daß nach Ablauf eines Tages Hände voll von ihnen herausfallen, 
wenn man die Ente aufhebt; die dann bereits ganz leicht geworden, weil fie die Käfer 
ausgehöhlt haben. 
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Wo ſich dieſe Enten ganz ſicher wiſſen, durchſchnattern ſie, mit 
Ausnahme einiger Ruheſtunden, den ganzen Tag das ſeichte mora— 
ſtige Waſſer und den weichen Schlamm, weshalb ſie dann auf die 
ſeichteſten Stellen und an die Ufer gehen. Dieſes Schnattern iſt 
ein auſſerordentlich ſchnelles, faſt zitterndes Oeffnen und Schließen 
beider Theile des eingetauchten Schnabels, wobei ſie das zarte Ge— 
fuͤhl deſſelben in Anſpruch nehmen und das Genießbare ohne es zu 
ſehen, heraustaſten, indem fie Schlamm und Waſſer ſeitwaͤrts durch 
die Lamellen auslaufen laſſen und die zarten Geſchoͤpfchen in den— 
ſelben zum Verſchlucken zuruͤckbehalten. An unſichern Orten bringen 
ſie dagegen den Tag entweder auf weitem freien Waſſerſpiegel oder 
zwiſchen Schilf und Gras verſteckt in Ruhe zu, werden erſt gegen 
Abend unruhiger und fliegen, ſobald die Daͤmmerung anbricht und 
auch die Rebhuͤhner ihren Abendruf hoͤren laſſen, nach Nahrungs— 
mitteln einzeln, paar- oder truppweiſe auf, um nach allen Richtun⸗ 
gen ſich zu vertheilen und in einem weiten Umkreiſe alle kleinern 
Teiche, Lachen, Pfuͤtzen und Graͤben, ſelbſt im Walde verſteckte, zu 
beſuchen und zu durchſchnattern, bleiben auf einem oder wechſeln 
von einem zum andern, die ganze Nacht hindurch, bis gegen Ende 
der Morgendaͤmmerung, wo ſie wieder an die ſichern Orte zuruͤck— 
kehren. Sie ruhen daher des Nachts faſt gar nicht, nur dann und 
ſo lange es gar zu finſter iſt, weil ſie dann wenig oder gar nicht 
ſehen koͤnnen, deshalb ungern auffliegen, deſto leiſer aber hoͤren und 
wittern. Ungemein thaͤtig ſind ſie bei Mondſchein, fliegen aber auch 
dann nicht gern auf, vielleicht weil zu helles Mondlicht ſie blendet. 
So lange es nicht zu finſter iſt, wo fie auch ſchon ſchlechter ſehen, 
vernimmt der unterm Winde ſich ſtockſtill verhaltende Lauſcher, wenn 
ringsum die Natur in tiefen Schlaf verſunken ſcheint, eine Todten— 
ſtille herrſcht und ſich kein Luͤftchen rührt, das eifrige Schnattern 
vieler um ihn verſammelten Enten als ein fortwaͤhrendes leiſes Ge— 
plaͤtſcher, ſelten von einem ſtaͤrkern mit den Füßen hervorgebrachten 
oder noch ſeltner von einem leiſen Kehllaut unterbrochen; es iſt 
dann dem gleichmaͤßig fortdauernden Plaͤtſchern eines kleinen Waſ— 
ſerfalls zu vergleichen. — Sobald der junge Tag als ein grauer 
Schein im Oſten ſich zeigt, rufen ſie ſich zu Haufen zuſammen; 
erſt wenn dies geſchehen, jede ſich wieder zu den Ihrigen gefunden, 
woruͤber wohl ein Viertelſtuͤndchen vergeht, erheben ſich ſaͤmmtliche 
Abtheilungen, wie nach einem allen inwohnenden, bei allen in dem— 
ſelben Augenblick ausbrechenden Zeichen, mit einem donnernden Ge— 
toͤſe und ſtreichen nun in großen gedraͤngten Haufen, ſeltner in ei⸗ 


608 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Maͤrzente. 


nem einzigen vereint, gewoͤhnlich niedrig, wieder den groͤßern Ge— 
waͤſſern, ihrem Aſyl fuͤr den Lauf des Tages zu. 

In der Morgendaͤmmerung ſteigen auch Manche auf's Land, 
ſuchen auf feuchten Aeckern nach nackten Schnecken, noch oͤfter auf 
dem kurz abgeweideten Raſen der Anger und gruͤnen Triften, nach 
den aus ihren Loͤchern hervorgekrochenen, im Morgenthau ſich ba— 
denden Regenwuͤrmern, wobei ſie mit niedergebuͤcktem Kopf und 
Schnabel, bei jedem Tritte mit denſelben nickend, ungemein emſig 
ſuchend herumlaufen und ſich hierbei ganz vorzuͤglich huͤbſch ausnehmen, 
hier gelegentlich auch den Viehduͤnger nach allerlei Maden durchſtoͤ— 
ren. Zu andern Zeiten und wo es Gelegenheit dazu giebt gehen 
ſie mit anbrechendem Tage unter die Eichen, nicht bloß unter ein⸗ 
zeln ſtehende, ſondern ſelbſt in den lichten Hochwald, um Eicheln 
aufzuleſen, mit welchen ſie zuweilen die Kroͤpfe gewaltig vollpfro— 
pfen; oder auch unter nahe Pflaumen- und andere Obſtbaͤume, um 
ſich von den herabgefallenen Fruͤchten ihren Antheil anzueignen. Bei 
allen ſolchen Beſchaͤftigungen ſind ſie ungemein beweglich, ſo daß 
man ihnen mit Vergnügen zuſieht. Wo fie ſchwimmend Nahrungs⸗ 
mittel ſuchen, ſchnattern ſie vielerlei an der Oberflaͤche des Waſſers 
auf, namentlich ſehr gern das ſogenannte Entengruͤn (Lemna. L.), 
was vorzuͤglich eine Lieblingsſpeiſe der Jungen iſt, mit welcher ſie 
zugleich eine zahlloſe Menge an den Wurzeln dieſer ſchwimmenden 
Pflaͤnzchen ſitzender kleiner Wuͤrmchen und Inſektenbrut bekommen; 
angeln nach andern auch mit dem Schnabel in die Tiefe und kip— 
pen dazu, um noch tiefer zu langen, auf die mehrbeſchriebene Wei⸗ 
ſe, den Rumpf ruͤcklings auf, tauchen aber nach einem Nahrungs- 
mittel niemals foͤrmlich oder mit dem ganzen Koͤrper unter die Waſ— 
ferflähe. Die untergetauchten Pflanzen ziehen fie oft gegen die 
Flaͤche herauf, um bequemer Manches von ihnen, vorzüglich die rei— 
fen Samen abzuleſen, worunter fie die linſenartigen mancher Pota- 
mogeton-Arten, wie P. marinus, P. pectinatus, u. a. auſſerordent⸗ 
lich zu lieben ſcheinen. Auch die Samen mancher Seggen- und 
Binſen⸗Arten verſchmaͤhen fie nicht. Ihre Haupterndte halten dieſe 
Enten jedoch um die Zeit der Samenreife mancher eigentlichen Grä- 
ſer, vor Allem des ſogenannten Schwadengraſes (Festuca flui- 
tans. L.) vom Ende des Juli bis in den September und noch 
ſpaͤter. Die Stellen, wo in unſern Bruͤchern dieſe Grasart haͤufig 
beiſammen waͤchſt, wo ſie nicht ſelten ganze Fluren bildet, werden 
um dieſe Zeit faſt ausſchließend, alle Abende von ihnen beſucht; ſie 
verſammeln ſich daſelbſt in Maſſen, ziehen die Rispen herab um ſie 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Maͤrzente. 609 


der reifen Samenkoͤrner zu entledigen, ſchnattern auch die abgefalle— 
nen aus dem Schlamme und ſeichtem Waſſer auf und fuͤllen ihre 
Kroͤpfe oͤfters damit ſo an, daß ſie berſten moͤchten. Wenn nach— 
her, wie in vielen Bruchgegenden, die Graͤſer abgemaͤhet ſind, zeich— 
nen ſie durch oͤfteres Beſuchen noch die Stellen aus, wo dieſes Gras 
in Menge beiſammen ſtand, um Nachleſe zu halten an den abge— 
fallenen Koͤrnern. Der Genuß dieſes nahrhaften Samens ſcheint 
ihnen uͤber alle andere zu gehen und bekoͤmmt ihnen auch ſo gut, 
daß ſie ſich ſchnell damit maͤſten und manche ſo feiſt davon wer— 
den, wie es nur die fetteſten gemaͤſteten Hausenten werden koͤnnen, 
ſo wie zugleich Fett und Fleiſch den hoͤchſten Wohlgeſchmack davon 
bekommen, welcher den zu andern Zeiten, d. h. von andern Nah— 
rungsmitteln, bei Weitem uͤbertrifft. 

Im November und Dezember fand mein Bruder bei Manchen 
Kropf und Speiſeroͤhre ganz angefuͤllt mit der zwiebelartigen Mur: 
zel einer Grasart, die den Zwiebelchen des Schnittlauchs an 
Groͤße und Geſtalt gleicht, auch dem Anſchein nach wie dieſe in 
Klumpen dicht beiſammen wachſen moͤgen; ich konnte jedoch nicht 
herausbringen, welcher Pflanze ſie angehoͤrten. Mit denen der Poa 
bulbosa hatten ſie die mehreſte Aehnlichkeit. 

Der gruͤnen Saat wegen fliegen ſie ſelten auf die Aecker, wohl 
aber des reifen Getreides halber, wovon ihnen Gerſte und Hafer 
die liebſten ſind. Die Aecker in der Nähe bedeutender Sammelplaͤtze, 
wie bei großen Landſee'n und ausgedehnten Bruͤchern, namentlich 
wenn dieſe wenig oder gar kein Schwadengras haben, werden zur 
Erndtezeit, wenn das abgemaͤhete Getreide auf ſogenannten Schwa— 
den oder Gelegen liegt, gar haͤufig von ihnen beſucht; große Schaa— 
ren erheben ſich am Abend vom Waſſer und ſtroͤmen den oft Stun— 
den weit entfernten, groͤßern und einſamern Feldern zu, wo Hafer 
oder Gerſte auf Schwaden liegt. Nach einigem Kreiſen und Si— 
chern laſſen ſie ſich auf denſelben nieder, laufen in groͤßter Emſigkeit 
auf denſelben herum, treten nicht allein mit den Fuͤßen, ſondern 
ſchlagen auch mit den Fluͤgeln viel Koͤrner ab, die, wenn ſie ihnen 
auch jetzt entgehen, doch ſpaͤter, wenn das Feld abgeerndtet worden, 
auf den Stoppelaͤckern, zur guten Nachleſe dienen. Auch von dieſer 
kraͤftigen Nahrung maͤſten ſie ſich bald und werden ſehr fett und 
wohlſchmeckend. Wo ſie keine Schwadengraserndte zu halten ha— 
ben, fliegen ſie bis tief in den Herbſt noch nach den Stoppelfeldern 
um Getreidekoͤrner aufzuleſen, wo jedoch jener Same in Menge zu 
haben iſt, ziehen ſie ihn dieſen vor. Beim Genuß vieler Koͤrner, 
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zumal wo dieſe in Menge beifammen liegen, koͤnnen fie ſich aber 
nicht die ganze Nacht auf dem Felde beſchaͤftigen; in einer Stunde 
oder nicht viel längerer Zeit find ihre Kroͤpfe gefüllt; aber die trock— 
nen Koͤrner wollen auch angefeuchtet ſein; deshalb begeben ſie ſich 
jetzt eiligſt zu den naͤchſten Gewaͤſſern, wenn auch zuweilen bloß 
Pfuͤtzen, und bleiben oft, wenn die gewaͤhlten behagen, bis gegen 
Morgen auf denſelben. Auch im Fruͤhjahr, wenn ploͤtzlich Thau⸗ 
wetter eintritt und vom geſchmolzenen Schnee Waſſerlachen auf den 
Aeckern zuſammen laufen, fallen ſie, nebſt andern Enten dieſer Fa— 
milie, aber auch hier ſtets die Mehrzahl bildend, gern auf dieſe, 
namentlich auf ſolche, welche auf Stoppelaͤckern ſtehen bleiben, weil 
ſie da hoffen duͤrfen, noch Getreidekoͤrner zu finden. 

Bei einer fo großen Mannichfaltigkeit der Nahrungsmittel, die 
ihnen allein das Waſſer, beſonders moraſtiges und quelliges, bietet, 
kann es nicht fehlen, daß ſie in jedem etwas Genießbares finden, 
wobei jedoch Fiſche, bis zu eben noch verſchlingbaren, die letzte Aus— 
huͤlfe bleiben. So gern ſie uͤbrigens ſehr kleine Fiſchchen, kleine 
Froſchlarven und Laich von beiden verzehren, auch am Gefieder kle— 
benbleibenden Fiſchlaich nach andern Gewaͤſſern verſchleppen, fo ſchei⸗ 
nen ſie jene doch nicht gefliſſentlich aufzuſuchen oder nur neben an— 
dern nicht haͤufig vorhandenen Nahrungsmitteln gelegentlich mit an— 
zunehmen. Das wenigſte fuͤr ihren Magen finden ſie, mit Aus— 
nahme durch vieles Gruͤn hervorrieſelnder Quellen und begruͤnter 
Bachufer, im fließendem Waſſer; ſie zeigen ſich daher auf groͤßern 
Fluͤſſen und Stroͤmen ſchwimmend faſt immer unthaͤtig, wenn nicht, wie 
an manchen Orten und zu gewiſſen Zeiten, von der ungeheuren Menge 
gewiſſer Larven und Inſekten, wie der Ephemera- Arten, namentlich 
E. horaria u. a. angezogen, ſie dann zuweilen wol laͤnger auf ſolchem 
Waſſer verweilten, hier auch zuweilen, mit den an den ausgewaſchenen 
Wurzeln der Ufer oder mit den in dem Flechtwerk der Uferbefeſti— 
gungen ſich haͤufig aufhaltenden kleinen Waſſerſchnecken aus den 
Gattungen Buccinum, Bulimus u. a. fuͤrlieb nahmen, mit dieſen fo: 
gar ſich gelegentlich ſo vollſackten, daß ſie den dabei Erlegten, im 
Niederſtuͤrzen aus der Luft auf den Erdboden, raſſelnd aus dem 
Schnabel rollten, weil die Speiſeroͤhre bis in den Rachen damit 
angefuͤllt war. Wenn ſie ſo viel Schneckengehaͤuſe verſchlucken, be⸗ 
duͤrfen ſie des Sandes und der kleinen Steinchen nicht, die man 
ſonſt immer auch in ihrem Magen in Menge antrifft. 

Dieſe Enten ſind uͤberhaupt wahre Vielfraße. Im Sommer, 
wenn die Tage ſehr lang, die Naͤchte deſto kuͤrzer ſind, koͤnnen ſie 
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in der Nacht und Daͤmmerung nicht ſo viel zu ſich nehmen, daß es 
fuͤr den ganzen Tag ausreichte. Daher ſieht man dann, z. B. im 
Auguſt, daß viele, vom Hunger getrieben, zum Aufſuchen guter 
Futterplaͤtze, nicht, wie ſonſt gewoͤhnlich, die Abenddaͤmmerung ab— 
warten, ſondern viel fruͤher, manche ſchon Nachmittags 3 Uhr, rege 
werden, ihren Tagesaufenthalt verlaſſen, ſich herumtreiben und lange 
vor Sonnenuntergang auf die Plaͤtze einfallen, zu denen ſie ſonſt 
mehr als eine volle Stunde ſpaͤter gekommen ſein wuͤrden. Wo ſie 
ein ihnen zuſagendes Nahrungsmittel in Menge finden, pfropfen ſie 
freilich oft ſo viel davon in ſich hinein, wovon der dick angefuͤllte 
Kropf auf eine Seite haͤngt und auch der Schlund ſo hoch herauf 
damit ausgeſtopft iſt, daß ihnen das Genoſſene zum Schnabel her— 
ausquillt; aber ihre ungemein raſche Verdauung wuͤrde ein ſolches 
Anfuͤllen der Speiſebehaͤlter in 24 Stunden wol drei Mal verlan— 
gen. Sie muͤſſen ſich daher am wohlſten fuͤhlen, wo dies in ſolcher 
Zeit wenigſtens zwei Mal, in der Abend- und in der Morgendaͤm— 
merung, in ziemlich gleichen Zwiſchenraͤumen geſchehen kann, wie im 
Herbſt, einer Zeit, wo ſich noch Uiberfluß an Koͤrnernahrung dazu 
geſellt und beides ſichtlich dazu beitraͤgt, daß ſie im November am 
fetteſten find. Von der Verſchiedenheit der Nahrungsmittel und 
welche Art fie vorzugsweiſe genoſſen hatten, hängt auch die Verfchies 
denheit ihres Auswurfs oder Unraths ab, welcher bald kalkartig 
duͤnnfluͤſſig, mit wenigem Derberen vermiſcht, bald in Haͤufchen 
kleiner derber Walzen beſteht, im letzten Falle, wie uͤberhaupt von 
Koͤrnern, denen der Gaͤnſe nicht unaͤhnlich, nur kleiner und ſelten 
ganz ohne weiße kalkichte Beimiſchung, daher leicht genug zu un— 
terſcheiden iſt. 

Faſt alle Speiſen genießen ſie lieber aus dem Waſſer als von 
trocknem Boden, und wo Erſteres nicht ſein kann, trinken ſie nach— 
her deſto mehr. Sie koͤnnen daher nicht lange ohne Waſſer fein, 
beduͤrfen deſſen ſehr viel, nehmen aber auch mit ſchlammigem und 
ſtinkendem fuͤrlieb. Vieles pumpen ſie ſchon ſchnatternd mit ein, 
beim foͤrmlichen Trinken heben ſie aber jeden Schnabel voll in die 
Hoͤhe und laſſen es ſo den Schlund hinabrinnen. Wie andern En— 
ten ſcheint es auch ihnen Beduͤrfniß, den Schnabel immer naß zu 
halten, weshalb ſie ihn auch alle Augenblicke eintauchen, ſo lange 
ſie auf dem Waſſer verweilen. Sie baden ſich auch fleißig, jagen 
und necken ſich dabei, wenn ihrer mehrere ſind, und tauchen dazu 
abwechſelnd auch auf kurze Strecken unter die Flaͤche. 

Auf eine ſehr merkwuͤrdige Weiſe erſcheinen im Anfang des 

39 * 


612 XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 329. Märzente. 


Herbſtes die Spitzen des Gefieders am Kropfe, der Bruſt und dem 
Bauche bei manchen Individuen mehr oder weniger purpurroth ge— 
faͤrbt, doch hier nie ſo oft und ſo ſtark als bei andern, namentlich bei 
Anas crecca um jene Jahreszeit. Dieſe Farbe koͤmmt von einer dicken, 
ſchwarzgrauen, mit purpurrothem Saft angefuͤllten, auf niedrigen 
Buſchweiden, namentlich Salix aurita, in manchen Jahren in großer 
Menge lebenden Blattlaus, von welcher ich jedoch nicht weiß, daß 
ſie von der Maͤrzente gefreſſen wuͤrde, wohl aber, daß dieſe, beim 
Durchkriechen des Geſtruͤpps von jener Weidenart, dieſe Thierchen 
zufaͤllig zerquetſcht, und deren rother Saft ihr an die Federn koͤmmt, 
dieſe für längere Zeit roth färbt, wie er daſſelbe thut an den Haa: 
ren der Huͤhnerhunde, welche ſolch' Geſtraͤuch fleißig nach Rebhuͤh⸗ 
nern durchſtoͤbern muͤſſen, wo es an weißen Haaren am erſten in 
die Augen faͤllt. Darum iſt es gewiß auch bei der Maͤrzente nie: 
mals ſo auffallend, als bei der Kruͤckente, weil dieſe auf dem Un⸗ 
terrumpfe weißlicher ausſieht als jene. 

In Gefangenſchaft genießen die Maͤrzenten Alles, womit man 
die Hausenten zu fuͤttern pflegt, von Getreide am liebſten Gerſte 
oder Hafer, vorzuͤglich gern auch klein geſchnittene Moͤhren oder 
gelbe Ruͤben, Kohl, auch Kartoffeln, roh und gekocht. Zu einem 
dauernden Wohlerhalten gehoͤrt aber durchaus, daß ſie nicht gezwun⸗ 
gen ſind, den ganzen Tag im Hofe zuzubringen, vielmehr auch noch 
auſſerhalb auf Teiche und Graͤben gehen und ſich da die Zeit mit 
Aufſuchen natuͤrlicher und zeitgemaͤßer Nahrungsmittel vertreiben 
koͤnnen. 


Fortpflanzung. 


Die Maͤrzente wird in allen europaͤiſchen Laͤndern bruͤtend 
gefunden, obſchon ſparſamer in den ſuͤdlichſten. Auch in Deutſch— 
land bruͤtet ſie allenthalben, beſonders in groͤßter Anzahl in den tief 
liegenden und ſumpfigen Gegenden der noͤrdlichen Hälfte, fo auch 
hier in unſern Umgebungen und uns nahe liegenden Strichen. Alle 
Landſee'n, groͤßere Teiche und weitere Suͤmpfe, auch von Wald um— 
gebene, oder aus ſumpfigem Wald beſtehende Niederungen, ſelbſt 
kleinere Teiche oder vielverzweigte Waſſergraͤben, haben bruͤtende En— 
ten dieſer Art, ſogar nicht ſelten in der Naͤhe bewohnter oder ſelbſt 
recht lebhafter Orte, wenn ſie ſumpfige, waſſerreiche und buſchige 
Umgebungen haben. Auch auf den Gewaͤſſern weiter, tiefer Thal: 
gruͤnde bergiger Gegenden findet ſie Bruͤteplaͤtze, einzelne Paare ſelbſt 
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in Gegenden, welche nicht uͤberreichlich mit Waſſer verſehen ſind. 
In den Marſchlaͤndern bruͤtet ſie ſehr haͤufig; uͤberall aber nicht auf 
Fluͤſſen, obwol gern in deren Naͤhe auf ſtehenden Gewaͤſſern, den 
ſogenannten Altwaſſern und andern, nicht einmal unmittelbar an 
Flußufern. In zu baumarmen Gegenden kommt ſie weniger vor und 
in hoͤher gelegenen und zu trocknen niſtet gar keine. 

Schon im November und Dezember, wenn das Hochzeitkleid 
der Maͤnnchen voͤllig hergeſtellt iſt, werben dieſe um die Weib— 
chen, und wo kleine Geſellſchaften verſammelt ſind, hoͤrt man dann 
die eine ſolche Annaͤherung verkuͤndenden gaͤckernden Toͤne der Weib— 
chen, zwiſchen welche ſich das heiſere Rrbürrb e rrb u. ſ. w. der 
Maͤnnchen miſcht, die dieſe verliebte Zwieſprache mit dem oben 
beſchriebenen hellen Pfiff beſchließen. Jetzt trennen ſie ſich aber noch 
nicht von der Geſellſchaft der Uibrigen; dies geſchieht erſt nach ihrer 
Ruͤckkunft im Fruͤhlinge, je nachdem die Witterung fruͤher oder ſpaͤ— 
ter gut wird, bald ſchon Anfangs, bald erſt Ende des Maͤrz. Dem 
Anſcheine nach finden ſich ſchon im Herbſt die alten Paare wieder 
zuſammen, die jungen aber erſt im Fruͤhjahr, wo ſich manche Maͤnn— 
chen erſt ein Weibchen erkaͤmpfen muͤſſen. Maͤrzente nennen die 
Jaͤger dieſe Art eben weil ſie meiſtens ſchon im Maͤrz, am fruͤheſten 
von Allen und waͤhrend viele Arten noch auf dem Durchzuge be— 
griffen ſind, bereits zum Niſten Anſtalt macht 

Die Gatten haͤngen zwar mit vieler Liebe an einander, doch 
weniger die Gattinn an den Gatten, als umgekehrt, ſo daß, wenn 
man das Weibchen todtſchießt, das Maͤnnchen zwar wegfliegt, doch 
gewiß ſtets wieder zur Stelle kommt, fortwaͤhrend die Verlorne ruft 
und ſie erſt nach einigen Tagen vergißt; wogegen, wenn das Maͤnn— 
chen an der Seite des Weibchens getoͤdtet wurde, dieſes nie wieder 
zuruͤckkommt und jenes ſogleich vergeſſen zu haben ſcheint. Ein 
gleiches Verhaͤltniß zeigt ſich bei allen Arten dieſer Entenfamilie. 
Die Begattung wird faſt immer auf dem Waſſer oder dicht an deſ— 
ſen Rande vollzogen und iſt ſtets von jenem Geſchwaͤtz begleitet. 
Sie leben zwar in Monogamie, aber die Maͤnnchen ſind ſo geil, 
daß ſie den Begattungstrieb oft noch bei andern Weibchen, als ih— 
rem angepaarten, zu befriedigen ſuchen, jedoch von deren Maͤnnchen 
moͤglichſt daran verhindert werden, was haͤufig ſehr lebhafte Balge— 
reien veranlaßt. Da dieſer Trieb beim Weibchen weniger ſtark zu 
ſein ſcheint, ſo hat es oft von den Forderungen ſeines Maͤnnchens 
viel auszuſtehen, beſonders wenn es eben vom Neſte koͤmmt, wo 
man es nicht ſelten von 3 bis 4 Maͤnnchen fliegend verfolgt ſieht, 
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die es endlich muͤde jagen, dann alle aufs Waſſer ſtuͤrzen, wo es 
bald von dem flinkſten ergriffen und zum Betretenlaſſen gezwungen 
wird. Selbſt die Weibchen andrer naheverwandten Entenarten find 
vor ſolchen Zumuthungen der Männchen unſrer Maͤrzente nicht ſicher, 
und wir haben mehrmals geſehen, daß ſie den Weibchen von Anas 
acuta und A. clypeata, ſogar die der A. querquedula, eben ſo hitzig 
nachjagten. Aus dieſem Grunde ſucht das Weibchen auch ſeinem 
Maͤnnchen das Neſt moͤglichſt zu verheimlichen, weil es befuͤrchten 
muß, in Folge jenes unmaͤßigen Triebes zu oft von ihm beim Eier— 
legen oder Bruͤten geſtoͤrt zu werden. Es iſt hoͤchſt intereſſant zu 
beobachten, mit welcher Liſt es ſich der Geſellſchaft ſeines Maͤnn— 
chens zu entziehen ſucht, wenn es auf das Neſt gehen will, jedoch 
noch mehr zu bewundern, wie ihm dieſes in der That meiſtens gluͤckt. 

Ihr Neſt findet man in großen Bruͤchern, auf ſchilfreichen See'n, 
Teichen, Graͤben und andern Gewaͤſſern, doch weniger auf ihnen, 
als an ihren Ufern und in deren Naͤhe, an buſchigen, unter Weiden 
und Erlen, Rohr, Schilf und wildem Geſtruͤpp verſteckten, doch nicht 
zu ſchattigen Nebengraͤben, in weitläufigen Suͤmpfen auf einer klei— 
nen Inſel, auf einer ſogenannten Kufe, von Graͤſern, Schilf- oder 
Seggen-Arten, oder der großen Sumpfeuphorbie gebildet, in einzel— 
nen Weidengebuͤſchen an Grabenraͤndern, in Dornhecken, im hohen 
Graſe der Wieſen, ſelbſt im Getreide, in jungen Nadelholzanſaaten, 
auf jungen Laubholzſchlaͤgen und dann oft nicht nahe beim Waſſer; 
ferner in alten wuͤſten Huͤtten, auf alten Staͤmmen in den Erlenbruͤ— 
chern, in ausgehoͤhlten alten Baumſtaͤmmen an Grabenufern, in 
hohlen Weidenbaͤumen oder auf den breiten Koͤpfen derſelben, unter 
niederem Geſtraͤuch an Waldraͤndern und Waldbloͤßen, ja hier ſogar 
und oft tief im Walde auf hohen Eichen und andern alten Wald— 
baͤumen in alten Kraͤhen- oder Raubvogelneſtern. Sehr ſelten iſt 
ihr Neſt von tiefem Waſſer, viel oͤfter bloß von Moraſt umgeben, 
am haͤufigſten an ſolchen Orten, welche in den Sommermonaten aus: 
trocknen oder es gleich von Anfang an ſind, zuweilen mehrere 100, 
ja 1090 Schritte vom Waffer oder Sumpf entfernt, zumal in ein: 
ſamen Gegenden. Es iſt ſehr verſteckt angelegt und fuͤr den Men— 
ſchen aͤußerſt ſchwer aufzufinden, theils weil ſich das Plaͤtzchen faſt 
immer im dichteſten Geſtruͤpp befindet und von den Umgebungen 
wenig auszeichnet, theils weil der Umkreis, in welchem man die Al— 
ten oͤfter ſieht und dadurch zur Vermuthung koͤmmt, ein viel zu 
großer und darum ein genaues Durchſuchen unmoͤglich iſt. Wenn 
man auch die Alte mehrmals in der Naͤhe des Neſtes antraf und 
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beobachtete, ſo weiß ſie ſich doch gewoͤhnlich verſtohlens auf daſſelbe 
zu begeben, ſo daß ſie gleichſam verſchwunden ſcheint, und eben ſo ſchleicht 
ſie ſich ungeſehen von demſelben, ſobald ſie die annaͤhernden Tritte 
des Suchers vernimmt. Nur ſelten verraͤth ſie es, ſchnell uͤberraſcht, 
durch ploͤtzliches Herausfliegen und Schreien; dies kommt nur in der 
letzten Zeit des Bruͤtens und wenn die Jungen bald ausſchluͤpfen 
wollen vor, wenn fie dann. zufällig erſchreckt wird. Bisweilen läßt 
ſie ſich auch auf wenige Schritte anſchleichen; aber nur das mehr— 
geuͤbte Auge wird die tief im Neſte ſitzende, ganz niedergedruͤckte und 
ſich ſtockſtill verhaltende Ente, von den Umgebungen unterſcheiden, 
weil ſie die naͤmlichen Farben traͤgt, welche das Neſt und ſeine Um— 
gebungen haben. 

Schon aus Obigem geht hervor, daß das Weibchen allein den 
Bau des Neſtes beſorgt. Es traͤgt die Materialien im Schnabel 
herbei, nimmt ſie aber wo moͤglich aus den naͤchſten Umgebungen, 
beſonders wo es, wie bei den meiſten auf der Erde ſtehenden, viele 
dazu bedarf. Sie beſtehen in trocknen Stengeln und Blaͤtteen ver— 
ſchiedener Pflanzen, vom Rohr, Schilf, Binſen, Gras, duͤrrem Laub 
von Weiden, Eichen und andern Holzarten, Alles nur loſe und ohne 
Kunſt durch einander geflochten oder bloß auf einander gehaͤuft und 
dann gerundet, ſo daß dies lockere Geflecht dennoch leidlich zuſam— 
menhaͤlt, eine angemeſſene Groͤße hat und in der Mitte weit und 
tief ausgehoͤhlt iſt. Wo die Baumeiſterin die Materialien weit zu 
holen und hoch hinauf zu ſchaffen hat, wie auf Weidenkoͤpfe oder 
gar in alte Kraͤhenneſter, begnuͤgt ſie ſich mit wenigerem, und auf 
Aeckern im Getreide traͤgt ſie meiſtens blos Stroh und Miſt dazu 
zuſammen, doch fehlen Rohr- und Schilfblaͤtter auch hier nicht ganz. 

Die Eier, deren man gewöhnlich im Anfange des April, 8 bis 
14, aͤußerſt ſelten bis 16, die hohe Zahl von alten, die niedrigere 
von juͤngern Weibchen, in einem Neſte findet, aͤhneln denen der 
Hausente ſehr, ſind aber etwas kleiner, meiſtens ſchlanker geformt 
und gruͤnlicher gefaͤrbt, obwol auf Letzeres nicht viel zu geben iſt, 
da es ſogar umgekehrt vorkommen kann; wie denn auch bei dieſen 
Eiern ſich uͤberhaupt die Bemerkung aufdraͤngt, daß ſie mit denen 
andrer Entenarten von aͤhnlicher Groͤße ſo ſehr uͤbereinſtimmen und 
in jeder Hinſicht eine in die andere uͤbergeht, daß ſelbſt der al— 
lergeuͤbteſte Blick, wenn er nicht die Alte auf dem Neſte antraf und 
deutlich erkennen konnte, ſich taͤuſchen kann. Die der Maͤrzente ſind 
2 Zoll 4 bis 5½ Linien lang, 1 Zoll 9 bis 10 Linien breit und 
die größte Breite nähert ſich bei kurzer geformten mehr der Mitte, 
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während fie bei geſtrecktern vom ſtumpfen Ende nur ein Drittheil 
der ganzen Laͤnge vorgeht. Letzteres iſt etwas mehr abgerundet als das 
ſchlanker ſich zurundende entgegengeſetzte, ihre Geſtalt uͤberhaupt meiſtens 
eine richtig eifoͤrmige, doch oft auch kuͤrzer oder länger. Die ziem- 
lich ſtarke Schale iſt von aͤußerſt feinem Korn, die Poren nicht ſicht— 
bar, die Flaͤche glatt, aber ohne Glanz, ihre Farbe ein ſchmutziges 
Weiß, das mehr oder weniger ſchwach ins Olivenbraͤunliche, im 
friſchen Zuſtande ins Olivengruͤnliche ſpielt. Manche Weibchen le— 
gen mehr weißliche, andere mehr gruͤnliche Eier, einige rundlichere, 
andere laͤnglichere, aber gefleckt ſind keine, oft aber vom Bruͤten 
ziemlich beſchmutzt. 

So oft das Weibchen nach dem Legen eines Eies vom Neſte 
geht, bedeckt es die Eier ſorgfaͤltig mit einigem Neſtmaterial. Das 
in derſelben Gegend weilende Maͤnnchen eilt, ſobald es ſein Weib— 
chen auf freiem Waſſer erblickt, ſogleich zu ihm um es zu betreten, 
wozu ſich oͤfters, wenn es auch von andern bemerkt wird, wie oben 
erwaͤhnt, Nebenbuhler finden, vorzuͤglich in etwas ſpaͤterer Zeit, wenn 
die Gelegenheiten zur Befriedigung dieſes Triebes ſeltner werden, 
naͤmlich wenn bereits die meiſten Weibchen bruͤten, bis wohin die 
eheliche Treue der Maͤnnchen nur zu reichen pflegt. Um dieſe Zeit 
zeigen ſich daher die Maͤnnchen unruhiger als je. Geht das Weib— 
chen jetzt vom Neſte, was am Tage ein bis zwei Mal, aber nie 
in der Nacht geſchieht, ſo ſieht es ſich ſogleich, wenn mehrere in der 
Gegend haufen, von mehr als einem, nicht felten von 3 bis 4 
Männchen verfolgt, müde gemacht, und zuletzt von einem mit Ge 
walt betreten, wobei es dann gewaltig ſchreiet. Sobald es ſeine 
Anzahl Eier gelegt hat und zu bruͤten anfaͤngt, rupft es ſich von 
der Mitte des Unterleibes Dunen aus, anfaͤnglich wenig, aber nach 
jedem Abgehen mehr und umgiebt damit die Eier. Die Anweſen— 
heit dieſer bräunlichgrauen Dunen im Neſte zeigt jedes Mal den 
Beginn des Bruͤtens an und, wenn ſie in groͤßerer Menge vorhan— 
den, ſind ſie ein ſicheres Zeichen, daß die Eier ſchon laͤngere Zeit 
bebruͤtet ſind. Sie liegen ohne beſondere Anordnung im Neſte, doch 
eins neben, nicht uͤber dem andern; ſehr weich und warm, und das 
brütende Weibchen ſitzt fo tief zwiſchen dem nach innen mit den vie: 
len Dunen vermiſchten Neftmaterial und zieht den Hals fo ganz 
nieder, daß man es zwiſchen jenem nur gewahr wird, wenn man 
es ganz nahe und von oben ſehen kann, und wenn es aufgeſcheucht 
wird, der lockere Rand des Neſtes ſich faſt von ſelbſt über die Eier 
legt und ſie bedeckt, was es bei freiwilligem Abgehen nie unterlaͤßt. 
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Daß es beim Verſcheuchen im Moment des Abfliegens gefliſſentlich 
ſeines Unrathes ſich uͤber dieſelben entledigen und ſie beſudeln ſollte, 
wie Andere beobachtet haben wollen, iſt uns nie vorgekommen. Es 
ſitzt ſehr feſt uͤber den Eiern, zumal in der letzten Zeit, wenn die 
Jungen bald ausſchluͤpfen wollen oder dies ſchon theilweis begonnen 
hat; es wartet jetzt das Aeußerſte ab und flattert dann unter hefti— 
gem Schreien, ſich lahm ſtellend, gar nicht weit weg, um die Auf— 
merkſamkeit des Stoͤrenfrieds vom Neſte abzulenken und es baldigſt 
wieder beſteigen zu koͤnnen. 

Die Dauer der Bruͤtezeit iſt 24 bis 28 Tage, und nachdem 
die ausgeſchluͤpften Jungen noch einen Tag unter der Mutter abge— 
trocknet, erwärmt und erſtarkt find, verlaſſen fie mit ihr das Neſt, 
meiſtens fuͤr immer, und laufen der Alten mit großer Behendigkeit 
nach, wie Maͤuſe, und dem naͤchſten Waſſer zu. Wo ſie auf einer 
Kopfweide ausgebruͤtet waren, packt die Alte eins nach dem andern 
mit dem Schnabel und wirft es, nicht ſelten aus mehr als 10 Fuß 
Hoͤhe, herab, wenn auch nicht alle Mal aufs Waſſer, und man 
ſieht dennoch nicht, daß der Sturz eines beſchaͤdigte oder gar zu 
Grunde richtete. Auch uͤberheben die Kleinen ſie oft ſelbſt dieſer 
Muͤhe, indem eins das andere aufruͤhrig macht und beim Durchein— 
anderlaufen viele zufaͤllig hinabpurzeln. Aus alten Kraͤhen- oder 
Raubvogelneſtern von hohen Baͤumen traͤgt ſie jedoch jedes einzeln 
im Schnabel herab, auf's Waſſer oder, wenn dies zu entfernt iſt, 
auch nur auf trocknen Boden; es geſchieht dabei, ſo ſehr ſie ſich 
auch beeilt, denn doch auch, daß die letzten im Neſte ungeduldig 
werden und uͤber Bord purzeln, aber man hat nicht geſehen, daß 
ſich eins todt gefallen haͤtte. Nachher lockt ſie die Kleinen auf ein 
Haͤufchen zuſammen und laͤuft mit ihnen nach dem Waſſer oder 
verkriecht ſich hier im Graſe und Schilfe. 

Mit kluger Umſicht und unter ſteter Wachſamkeit führt die Mut— 
ter die Kleinen immer auf ſolches Waſſer, was ihnen viele Verſtecke 
gewaͤhrt, zwiſchen dichte Sumpfpflanzen und zugleich gern an ſolche 
Stellen, wo ihr erſtes Lieblingsfutter, das ſchwimmende Pflaͤnzchen, 
ſogenanntes Entengruͤn (Meer- oder Waſſerlinſe, Lemna. L.) 
die Waſſerflaͤche bedeckt. Sie weiß die einſamſten Orte zu ihrer und 
der Jungen Sicherheit auszuwaͤhlen, und waͤren dies auch nur un— 
bedeutende Waſſergraͤben mit dicht verwachſenen Ufern, hält die 
Kleinen immer zuſammen, macht ihnen bei Zeiten jede Gefahr be— 
merklich um, ſobald ſie es fuͤr noͤthig haͤlt und ein leiſes Zeichen 
dazu giebt, ſich ſchnell zu verſtecken und ſich maͤuschenſtill zu ver 
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halten; bereitet am Abend im Schilfe, an einer ſichern und ver— 
ſteckten Stelle, durch Umknicken und Niedertreten eines Gras- oder 
Schilfbuͤſchels, ein meiſtens vom Waſſer umgebenes, an ſich aber 
trockenes Nachtlager, wobei ſie die Jungen, um ſie zu erwaͤrmen 
und zu beſchuͤtzen, unter ihre Fluͤgel und Bauchfedern verſammelt 
und bis zu Tagesanbruch mit ihnen ausruhet. Bei der geringſten 
Störung beſucht fie dies Plaͤtzchen den naͤchſten Abend nicht wieder; 
ſie bereitet dann ein neues Nachtlager nicht weit vom erſtern, ſo daß 
in einem kleinen Umkreiſe ſich oft viele ſolcher finden, die ſie abwech— 
ſelnd benutzt. Wenn die Jungen groͤßer werden und alle nicht mehr 
Platz unter der Alten haben, ſchmiegen und kauern ſich die Uibri— 
gen dicht an ſie; noch ſpaͤter, wenn ſie ſchon Federn bekommen, 
vertheilen ſie ſich gruppenweis auf mehreren ſolchen Schlafſtellen, in 
geringer Entfernung von einander, um bei Stoͤrungen oder Fruͤh— 
morgens ſchnell wieder vereint zu ſein. Dieſe Ruheplaͤtzchen, welche 
die Anweſenheit junger Entengehecke verrathen, ſind oft ſehr ſchmutzig 
und mit zuruͤckgelaſſenem Unrath bedeckt. 

Die Klugheit der Alten entfaltet ſich bei der u. um die 
Sicherheit und das Gedeihen der Jungen mannigfaltig und oft 
zum Erſtaunen des ſie Beobachtenden. Man begreift oft nicht, wie 
ſie es moͤglich macht, ſelbſt an lebhaftern Orten, ſich den vielfaͤltig— 
ſten Gefahren zu entziehen und ihre Jungen gluͤcklich aufzubringen, 
ſo daß man dieſe nicht ſelten erſt entdeckt, wenn ſie uͤbermuͤthiger 
Weiſe die Warnungen der Alten nicht mehr ſo ſtreng beachten, wenn 
ſie anfangen ihre Flugwerkzeuge in Thaͤtigkeit zu ſetzen, oder ſich 
ſelbſt klug genug waͤhnen. Wenn die Jungen die Rettung aus vie— 
len Gefahren der Schlauheit der Mutter verdanken, ſo kommen auch 
Fälle vor, wo dies nur ihr Muth bewirken kann. Mit eigner Le— 
bensgefahr ſucht fie die Angriffe kleinerer Räuber, der Kraͤhen und 
Elſtern abzuſchlagen und mehr als ein Mal ſahen wir die Geaͤng— 
ſtete in die Hoͤhe ſpringen und nach dem Raubvogel ſchnappen, wel— 
cher auf die Jungen ſtieß. Ungemein aͤngſtlich gebehrdet fie ſich, 
wenn der Menſch mit Hunden und Schießgewehr in ihr Aſyl dringt, 
und aus dem Mehr oder Weniger wird augenblicklich erſichtlich, ob 
ihre verſteckten Jungen kleiner oder groͤßer ſind, indem jene um die 
kleinſten am meiſten in Angſt iſt, den mehr herangewachſenen aber 
wahrſcheinlich Erfahrung genug zutrauet, ſelbſt auf ihre Rettung 
bedacht zu ſein. 

Von aller Sorge und Angſt der Mutter weiß der Vater nichts; 
er kuͤmmert ſich nicht um die Familie, iſt ſogar zuweilen toll genug, 
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ſeine eignen Kinder zu erwuͤrgen, wenn ſie jene zum erſten Mal 
aufs Waſſer fuͤhrt, und zwar, dem Anſchein nach, um, weil ſein 
Begattungstrieb noch nicht geſtillt iſt, dies vermeintliche Hinderniß 
aus dem Wege zu raͤumen. So erwuͤrgte einſtmals eins unſrer 
halbzahmen Männchen an einem Tage 6 feiner Kinder, indem es 
eins nach dem andern am Genick packte und ſo lange ſchuͤttelte bis 
es den Geiſt aufgab, und gewiß mit Allen ſo verfahren ſein wuͤrde, 
wenn man weitern Mordverſuchen nicht Einhalt zu thun gewußt 
haͤtte. Damit ſolche Scenen nicht oft vorkommen koͤnnen, iſt gluͤck— 
licherweiſe um die Zeit, wenn die Jungen auskommen, in der Re— 
gel bei ihm die Mauſer ſchon im Beginnen, die im Laufe des Mai— 
monats immer ſtaͤrker wird, jenen Trieb nach und nach uͤberwaͤltigt 
und bald für dieſes Jahr ganz verſcheucht. Jetzt, wo ſich die 
Maͤnnchen in groͤßern oder kleinern Geſellſchaften zuſammen begeben, 
traurig an den Raͤndern oder auf kleinen, uͤber die Waſſerflaͤche ra— 
genden Huͤgeln der ſtehenden Gewaͤſſer ſitzen und die Federn haufen— 
weis verlieren, endlich gegen Johannis nicht mehr fliegen koͤnnen, 
weil ihnen auch Schwing- und Schwanzfedern ausgefallen, koͤnnten 
die Männchen auch ſchon deswegen keinen Antheil an den Erzie— 
hungsgeſchaͤften nehmen, da bekanntlich die Mauſer der Voͤgel eine 
Krankheit zu nennen iſt. Daher koͤmmt es auch, daß das Weib— 
chen nur dann ein zweites Gelege macht, wenn es zeitig im Mai, 
indem es noch nicht lange gebruͤtet hatte, um das erſte kam. Ein 
ſolches zweites Gelege beſteht jedoch ſelten aus mehr als 6 bis 8 
Eiern, und eine ſo verſpaͤtete Brut macht, daß ſolche Junge im 
Juli, einer Zeit, wo die der regelmaͤßigen, fruͤhern Bruten ſchon 
jagdbar, d. i. ziemlich flugbar ſind, noch im Dunenkleide ſtecken 
oder kaum Stoppelfedern zeigen und jenes oft erſt gegen Anfang des 
September werden. Uiberhaupt hat man beobachtet, daß alte Paͤaͤr— 
chen fruͤher als junge bruͤten, mehr Eier legen und auch mehr 
Junge aufbringen, wovon letzteres auch wol durch mehr gepruͤfte 
Erfahrung und beſſere Einſicht befoͤrdert wird, die den Juͤngern bei 
den Erziehungsgeſchaͤften noch abgeht. 

Auch die Jungen haͤngen mit kindlicher Liebe an der Mutter 
und beachten folgſamerweiſe ihre Winke in allen Faͤllen; denn ſo 
moͤchte man ihre Zufluͤſterungen meiſtens nur nennen, weil ſie faſt 
nie laut dabei werden oder in einer ſehr leiſen Sprache, mehrentheils 
nur Zeichenſprache, ſich verſtaͤndlich machen. Wird ſie durch gewalt— 
ſame Stoͤrung gezwungen aufzufliegen und die Kleinen im Stiche 
zu laſſen, ſo giebt ſie ihnen zuvor ein Zeichen ſich zu zerſtreuen und 
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einzeln zu verfriechen, während fie ſelbſt unter heftigem Schreien 
ſich lahm ſtellt, krankhaft ganz niedrig fortflattert und aus geringer 
Entfernung dem Scandal zuſchauet, um, wenn er voruͤber, ſogleich 
wieder da zu ſein und die Verſprengten um ſich zu verſammeln. 
Nicht minder muß man erſtaunen uͤber die Behendigkeit und Schlau— 
heit ſolcher kleinen, kaum 1 bis 3 Wochen alter Geſchoͤpfe; ſo ge— 
ſchwind wie Waſſermaͤuſe verkriechen ſie ſich, das eine hier, das an— 
dre dort, druͤcken ſich unter das Ufer, oder legen ſich lang ausge— 
ſtreckt an daſſelbe, einem ſchwimmenden Holzſtuͤckchen aͤhnlich ſehend, 
oder fahren unter das Waſſer und tauchen weithin erſt wieder auf, 
aber nie auf blankem Waſſerſpiegel, ſondern alle Mal entweder 
zwiſchen Pflanzen, nur den Schnabel und das Koͤpfchen bis an's 
Auge uͤber dem Waſſer haltend, oder ſo, daß ſie unter ein oder ei— 
nige große, ſchwimmende Blätter (von Nymphaea, Caltha, Rumex, 
Menyanthes, u. a.) zu liegen kommen, die fie dann etwas aufhe— 
ben und ſich dadurch dem Geuͤbten verrathen, aber auch unter dem 
gruͤnen Zeltdache ſo lange, ohne ſich zu rühren, liegen bleiben, bis 
man ihnen ganz nahe iſt, worauf ſie abermals tauchen, u. ſ. w. 
Sie tauchen im Dunenkleide fertiger als ſpaͤter, wenn ſie bereits 
Federn bekommen, aber noch nicht fliegen, koͤnnen ſich dann auch 
mit dem Verſtecken kaum beſſer behelfen, weil die anſehnlichere Groͤße 
ſie jetzt uͤberall bemerklicher macht. Deſſenungeachtet wuͤrde ihnen 
hier der Menſch wenig anhaben, wenn er ſich nicht von gut abge: 
richteten Hunden unterſtuͤtzen ließ, die auch mehr mit Liſt und mit 
Huͤlfe ihrer guten Naſe ausrichten, als hier Gewalt thun wuͤrde. 
Von ſolchen Stellen, wo ſie ſo Ungebuͤhrliches erfahren, fuͤhrt ſie 
die Mutter gewoͤhnlich in der naͤchſten Nacht weit weg; nur wenn 
fie jene dabei verloren, wagen die Kleinen erſt ſpaͤter einen andern 
Zufluchts- und Aufenthaltsort aufzuſuchen. Ein großes, gewoͤhnlich 
ſaͤmmtlichen Jungen den Untergang bringendes Ungluͤck iſt der Tod 
der Mutter, ehe ſie Federn bekommen, weil ſie dann ohne ſorglichen 
Fuͤhrer und gegen tauſenderlei Gefahren ohne Schutz ſind. Nur 
erſt, wenn ſie ziemlich fluͤgge, koͤnnen ſie die Mutter entbehren, ſte— 
hen ihr aber dann immer noch an Klugheit nach, die ſich erſt durch 
Erfahrungen ſchaͤrfen muß; auch verläßt fie um dieſe Zeit die Mut: 
ter aus eignem Antriebe, um an andern Orten verſteckt endlich auch 
ihre Mauſer abzuwarten. Wo man daher auf Entenjagden ein voͤl— 
lig flugbares Gehecke (Schof, Koppel) antrifft, iſt dies gewoͤhnlich 
ohne Alte. Die zur rechten Zeit, im Mai, ausgekommenen jungen 
Maͤrzenten ſind in Deutſchland gewoͤhnlich im Juli, wenn auch nur 
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erſt zu Ende deſſelben fluͤgge; in noͤrdlichern Laͤndern mag dieſer 
Zeitpunkt faſt einen Monat fpäter eintreten, als bei uns; aber es 
findet auch in unſern Gegenden eine große Ungleichheit unter ihnen 
Statt, die nicht immer vom fruͤhern oder ſpaͤtern Ausſchluͤpfen, ſon— 
dern auch vom Mangel oder Uiberfluß der Nahrung abhaͤngig zu 
ſein ſcheint, wie es denn ausgemacht iſt, daß die Entenzucht in ei— 
nem naſſen Sommer viel ergiebiger ausfaͤllt, als in einem zu hei— 
ßen und zu trocknen, wovon ſogar behauptet wird, daß es auf die 
bleibende Groͤße Einfluß habe; dies iſt auch nicht unwahrſcheinlich, 
da es ſich bei zahmen Enten vollkommen bewaͤhrt und, wie auf 
dem Lande jede Hauswirthin weiß, von demſelben Stamme erzo— 
gene Junge bei guter Abwartung und reichlicher Futterung des ei— 
nen Nachbars, ſchneller gedeihen und groͤßer werden, als bei einer 
entgegengeſetzten Behandlung des andern, bei der ſie von gleichem 
Alter viel kleiner ſind und dies fuͤr immer bleiben. 

Wenn die Jungen voͤllig flugbar ſind, verſammeln ſie ſich 
Abends und Nachts auf denſelben Plaͤtzen, wo die Alten ſich Futter 
ſuchen, theilen mit ihnen Freude und Leid, halten aber immer noch 
familienweiſe, ohne die Alten, aneinander und gehen auch ſo zu den 
großen Schaaren des Herbſtzuges uͤber, immer noch als Familien 
gruppirt, bis ſie wegziehen. 

Da auf Teichen und andern Gewaͤſſern nicht ſelten auch zahme 
Hausenten unter die wilden Maͤrzenten ſich miſchen, fo koͤmmt 2s 
auch zuweilen vor, daß ein zahmer Entrich ein wildes Weibchen er: 
wiſcht und es betritt, woher dann hin und wieder ein Baſtard er— 
ſcheint, deſſen Abſtammung ſeine ungewoͤhnlich gefaͤrbte Kleidung 
verraͤth; ſo koͤnnen dann, wie gemachte Erfahrungen bewieſen, von 
ſolchen, wieder mit wilden begatteten, unter der dieſen wieder ganz 
aͤhnlich gewordenen Nachkommenſchaft, noch nach mehrern Genera— 
tionen buntſcheckige Exemplare vorkommen, die ſich bloß hierin, in 
allem Uibrigen aber nicht von den Acht wilden Märzenten unter: 
ſcheiden. 


Feinde. 


Die Maͤrzente hat ſehr viele Feinde; ſonſt wuͤrde ſie ſich noch 
ungleich ſtaͤrker vermehren, als fie es ſchon unter fo bedraͤngten Um: 
ftänden thut. Alt wird fie von vielen groͤßern und ſchnellern Raub— 
voͤgeln verfolgt, ſo von Adlern, Habichten und Edelfalken, 
denen ſie Nichts entgegen zu ſetzen hat, als die ſchnellſte Flucht zum 


622 XIII. Drdn. LXXXVIII. Gatt. 329. Märzente. 


erſten beſten Waſſer, um ſich augenblicklich hinein zu ſtuͤrzen und 
durch Untertauchen zu retten; iſt es zufaͤllig dazu nicht tief genug, 
ſo iſt ſie dennoch verloren. Pfeilſchnell faͤhrt eine ſolche Jagd durch 
die Luft, die auch, wie erzaͤhlt wird, ein Mal mordſchlecht fuͤr den 
Falken ablief, indem dieſer in dem Augenblicke ſeine Klauen in die 
Ente ſchlug, als ſie mit groͤßter Vehemens unter das Waſſer ſchoß, 
ihn alſo mit ſich hineinriß, der feſthaltende Falke aber, als fie wie: 
der mit ihm auftauchte, ſo betaͤubt war, daß ein zufaͤllig anweſen— 
der Mann ihn mit dem Stocke erſchlug. — Man macht uͤberhaupt 
die Erfahrung, daß die ſonſt ſo ſehr menſchenſcheue Maͤrzente ſolche 
Verfolger noch weit mehr fuͤrchtet als den Menſchen und, wenn es 
nicht anders ſein kann, ganz nahe neben dieſen Rettung vor jenen 
ſucht. — Noch weit mehr Gefahren hat die Alte auf dem Neſte zu 
fuͤrchten, und ihrer viele werden von Fuͤchſen, Mardern, Il— 
tiſſen und Wieſeln beſchlichen und getoͤdtet; in waſſerreichen Ge— 
genden iſt jeder Fuchsbau, wenn er junge Fuͤchſe enthaͤlt, Zeuge 
davon, da es auf ihm nie an Ueberbleibſeln auch von dieſen und 
andern Enten fehlt. Die Jungen werden von den genannten 
Raubthieren ebenfalls haͤufig erſchlichen, und wenn ſie noch klein, 
auch von den Wanderratten erhaſcht und getoͤdtet. Alle dieſe 
Feinde gehen auch den Eiern nach; ich weiß ſogar ein Beiſpiel, wo 
die bruͤtende Ente unter einem Bretterhaͤuschen, auf einem alten 
Fiſchkaſten ſaß, daß die Ratten unbemerkt von unten ein Loch 
durch die morſchen Bretter des letztern machten, durch daſſelbe von 
Zeit zu Zeit ein Ei nach dem andern unter der Ente hinab zogen, 
bis auch dem letzten dies widerfuhr und die Ente das leere Neſt 
verlaſſen mußte. — Auch Raben, Kraͤhen und Elſtern rauben 
die Eier, wenn zufaͤllig die alte Ente nicht zugegen iſt, beſonders 
wenn ſie bei zu eiligem Abgehen das Zudecken derſelben unterlaſſen 
hatte. Als Raͤuber der Eier und kleinen Jungen gehoͤren auſſerdem 
noch die Weihenarten (Falco rufus, F. pygargus und F. cine- 
raceus) zu den allergefaͤhrlichſten, weil fie ſich in denſelben Gegen: 
den aufhalten und den guͤnſtigſten Augenblick zum Pluͤndern der 
Neſter u. dgl. am beſten abpaſſen koͤnnen, von den Jungen zwar 
oͤfters durch kuͤhne Vertheidigung der beherzten Mutter abgehalten 
werden, doch auch dieſe oft hintergehen, namentlich wenn ſie die 
Familie uͤberraſchen koͤnnen und die Jungen ſich gerade etwas zer— 
ſtreuet haben; weshalb auch die Alte beim Erblicken eines ſolchen 
Raubers nichts Eiligeres zu thun hat, als ihre Kleinen ſchnell zus 
ſammenzurufen, was ein einziges haſtig ausgeſtoßenes Vahk im 
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Nu bewirkt, und dieſe auf ein Kluͤmpchen ſich dann an ſie draͤn— 
gen. — Auch große Hechte darf man mit Recht unter die Feinde 
der noch ganz kleinen jungen Entchen zaͤhlen, da man ſolche mehr— 
mals in dem Magen jener gefunden hat. 

Oftmals verderben ploͤtzliche Uiberſchwemmungen, wie ſie in mit 
Fluͤſſen in Verbindung ſtehenden Bruͤchern und andern Gewaͤſſern 
nicht ſelten vorkommen, viele ihrer Bruten, wenn ſie zu einer Zeit 
kommen, wo ſie noch nicht ausgebruͤtet haben. Aber noch weit nach— 
theiliger wirken auf ihre Vermehrung zu trockne Sommer, wenn 
viele Gewaͤſſer austrocknen und ihre Niſtplaͤtze noch vielen andern 
Vertilgern als den gewoͤhnlichen zugaͤnglich werden. Unbedingt ſcha— 
det ihnen Mangel an Waſſer ungleich mehr als Uiberfluß daran. 
Dies wird jeder Liebhaber der Entenjagden bezeugen koͤnnen. Wir 
kennen einzelne Reviere, wo in guten, d. h. naſſen oder doch nicht 
zu waſſerarmen Jahren gegen 100 Junge erlegt wurden, wogegen 
in trocknen daſelbſt kaum eine einzige Brut auskam und gar keine 
erlegt werden konnte. Daß ſie mit andern am Waſſer lebendem Ge— 
fluͤgel das Schickſal theilen, durch Ablaſſen der Gewaͤſſer und Ur— 
barmachen der Suͤmpfe behufs einer eintraͤglicheren Bodenkultur, in 
den mehr und mehr angebaueten und bevoͤlkerten Gegenden vermin— 
dert und endlich vertrieben zu werden, kann man von vielen Ge— 
genden Deutſchlands ſagen, und die Abnahme auch dieſer Art iſt 
von einem Jahrzehent zum andern bemerklicher geworden. 

Im Gefieder der Maͤrzente wohnen Schmarotzerinſekten, 
naͤmlich: Philopterus squalidus und Liotheum luridum, Nitzsch; in 
den Eingeweiden Wuͤrmer, als: Ascaris inflexa, Echinorhypchus 
filicollis, Distomum echinatum, Ligula simplicissima und Taenia 
laevis, des Wiener Verzs. 

Nach Savi, Orn. tosc. III. p. 163. und f. ſoll unter den 
auf den Suͤmpfen Italiens verweilenden Maͤrzenten in man— 
chem Winter eine Art Krankheit haͤufig vorkommen, wobei ſie bloß 
an den Fluͤgeln gelaͤhmt ſchienen, nicht fliegen koͤnnten und dann 
leicht mit Knuͤtteln zu erſchlagen oder durch Hunde zu fangen 
waͤren, was auch, ſobald ſich das Unvermoͤgen zu fliegen bemerk— 
lich mache, vielfaͤltig geſchaͤhe. Bei allen unter dieſen Umſtaͤn— 
den Erlegten und von S. Unterſuchten fanden ſich kleine Bleikuͤgel— 
chen (Schrot oder Hagel) im Magen, die fie aus dem Sumpf auf: 
geſchnattert haben mußten, wohin dieſe durch fruͤheres und alle Jahr 
haͤufig wiederholtes Schießen gekommen ſein koͤnnten. Er hielt da— 
fuͤr, daß dieſe Schrotkoͤrner die Urſache jener Laͤhmung waͤren, fand 
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aber in den uͤbrigen Theilen nichts Krankhaftes, und die Enten wa— 
ren, wie in dieſer Jahreszeit immer, weder ungewoͤhnlich mager, 
noch ausgezeichnet fett. In hieſigen Gegenden habe ich nie etwas 
von einem ähnlichen Vorkommen gehört. 


Sagd. 


Es ift wol allgemein bekannt, daß man die Märzente, wie alle 
andern Arten der Gattung, zur kleinen Jagd zahlt und namentlich 
wegen Wohlgeſchmack ihres Fleiſches mit Schießgewehr und allerlei 
Fangmitteln ihr fleißig nachſtellt. Jenes wird am beſten mit der 
Schrotflinte bewirkt, die man mit einer weder zu groben noch zu 
klaren Nummer ladet, da jene zwar beſſer durch die Federn dringen, 
aber zu ſehr ſtreuen, dieſe dagegen oft nicht tief genug durchſchlagen, 
zumal man dazu die Enten felten nahe genug hat. Gute Waſſer— 
ſtiefeln und ein wohl abgerichteter Waſſerhund find ebenfalls noth— 
wendige Requiſiten der Entenjagd. 

Da ſie aͤußerſt ſcheu und vorſichtig iſt, und dem frei heranna⸗ 
henden Schuͤtzen ſchon fliehet, wenn er noch mehr als Buͤchſenſchuß⸗ 
weite entfernt iſt, nur auf kleinern Gewaͤſſern weniger Wildheit 
zeigt, fo kann fie überall nur ungeſehen hinterſchlichen werden, wo: 
bei immer noch der Schuͤtze nicht ohne Beſonnenheit und Sach— 
kenntniß zu Werke gehen muß, hauptſaͤchlich nicht außer Acht laſſen 
darf, daß ſie viel ſchaͤrfer riecht (windet) und hoͤrt (lauſcht) als ſieht 
(aͤuget), obgleich eigentlich nur im Dunkeln ſchlecht ſieht. — Auf 
eine eigne Weiſe benehmen ſich Einzelne oder Paare, namentlich 
Maͤnnchen dieſer Enten zuweilen, im Fruͤhjahr, im jungen, noch 
ganz duͤnn ſtehenden, einen Fuß hohem Graſe und von ſeichtem Waſſer 
uͤberſchwemmten Orten, ſobald der freigehende Schuͤtze ſich ſtellt, als 
ſaͤhe er ſie nicht, und ihnen ſeitwaͤrts ausbiegt. Den Hals hoch, 
ganz ſenkrecht und voͤllig gerade ausgeſtreckt, Kopf und Schnabel 
wagerecht, den Rumpf eben ſo, ſtockſtill ſtehend und ſich nicht ruͤh— 
rend, wie aus Holz geſchnitzt, glauben ſie vielleicht fuͤr einen Stock 
gehalten zu werden und laſſen ſchußrecht an ſich kommen. Sind 
Maͤnnchen und Weibchen beiſammen, ſo haͤlt ſich doch meiſtens nur 
erſteres in der ſteifen Stellung, das Weibchen daneben aber in einer 
niedergekauerten, der man die noch groͤßere Aengſtlichkeit deutlich 
anſieht. 

Zum Anſchleichen bedient man ſich noch allerlei umſtaͤndlicher 
Mittel; das Schießpferd, der Karren, der Schirm von be— 
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laubten Zweigen oder Rohr, ein mit dergleichen umkleideter Kahn, 
einem ſchwimmenden Schilfbuſche gleichend, zwiſchen welchem ver— 
borgen man auf ſchilfreichen, tiefern Gewaͤſſern ſich behutſam und 
geraͤuſchlos den Enten auf dem Waſſer, hinter jenen verſteckt denen 
am Ufer naͤhert, gehoͤren hierher; wir koͤnnen jedoch aus eigner Er— 
fahrung keins beſonders empfehlen. 

Ein gewoͤhnliches, weniger umſtaͤndliches und zugleich ſicheres 
Mittel zum Schuß zu kommen iſt der Anſtand, an ſolchen Plaͤtzen, 
die man als von ihnen haͤufig beſuchte kennt, wo man ſich bald nach 
Sonnenuntergang, den Luftzug im Geſicht, entweder in einer in die 
Erde gegrabenenen Grube (Anſtandsloche) verbirgt, wo man dann 
auch auf die Enten ſchießen kann, welche ſich nahe genug aufs Waſ— 
ſer niederlaſſen, oder in einem dichten Buſch von Rohr, hohem 
Schilf oder andern gruͤnem Geſtruͤpp ſich ſtellt, aus welchem man 
dann aber bloß im Fluge ſchießen kann, um die aufs Waſſer fal: 
lenden, waͤren ſie auch nur wenige Schritt entfernt, ſich nicht kuͤm— 
mern darf, auch gewoͤhnlich nicht kann, weil man ſie, wegen der 
dichten Umgebungen, nicht ſieht, — dabei auch, obgleich mit Waſ— 
ſerſtiefeln angethan, bis faſt an die Kniee im Waſſer oder Moraſte 
ſtehen muß; weshalb eine hier bis zu vier Fuͤnftheile eingegrabene, 
oben offne Tonne, in welcher man trocknen und feſten Fußes ſtehen 
kann, große Erleichterung ſchafft, die auch hinſichtlich der Geſundheit 
nicht genug zu empfehlen iſt. Der Anſtand iſt beſonders belohnend 
vom Auguſt bis October, in den Bruͤchern und auf den Plaͤtzen in 
dieſen, welche recht reichlich mit Manna- oder Schwadengras (Fe- 
stuca fluitans. L.) verſehen find, wenn die Enten nach dem reifen 
Samen deſſelben, ihrer Lieblingsnahrung kommen, wozu ſie ſich ge: 
woͤhnlich nicht vor Eintritt der Daͤmmerung einfinden, eben wenn 
auf dem Felde die Rebhuͤhner ihren Abendruf hören laſſen oder 
die Lerchen verſtummen. Man ſchießt ſie hier im Fluge, natuͤrlich 
meiſtens nur einzeln; aber wo es viel Schwadengrasſamen und viel 
Enten giebt, hat wol ſchon mancher Angeſtellte an Einem Abende, 
zumal wenn er ſo ſtand, daß das Abendroth ihm laͤnger zu ſehen 
erlaubte, ſeine 50 bis 60 Schuß gethan, und der gute Schuͤtze beim 
Schluß, wenn es zu dunkel geworden, mit Huͤlfe eines guten 
Hundes feine 25 bis 30 erlegte Enten aufgeleſen ), wobei dann 


*) Erſt im vorigen Herbſt ſchoß auf dieſe Weiſe mein Bruder 27 Stück an einem 
Abende, ohne diejenigen, welche am andern Morgen noch zuſammen geſucht wurden, 
von denen man aber, da in demſelben Bruche noch andere Schützen angeſtellt geweſen, 
nicht wiſſen konnte, von welchen ſie erlegt worden waren. 
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freilich Manche, blos angefchoffen, am Abend nicht gefunden wird, 
in dieſem Falle deshalb am naͤchſten Morgen, wenn es hell gewor— 
den, Nachleſe gehalten werden muß. Es kann bei dieſem Anſtande 
nicht genug empfohlen werden, ſich ganz ruhig zu verhalten, ſich 
weiter nicht zu bewegen als zum Schießen und Laden unumgäng: 
lich nothwendig iſt, noch viel weniger laut zu werden, nicht in Hitze 
zu gerathen, nie weit aber deſto ſichrer zu zielen, den Hund an ſich 
zu halten, und mit ihm nicht früher als beim Schluß, den die Dun: 
kelheit gebietet, die Erlegten zuſammen zu ſuchen. Man darf ferner 
an einen fo beunruhigten Ort nicht ſchon am naͤchſten Abend wieder: 
kommen um eine eben ſo belebte Jagd zu erwarten, ſondern muß 
fuͤr denſelben und fuͤr einige Tage ſich anderswo und entfernt von 
ihm anſtellen, damit die am erſten Platze uͤbrig gebliebenen oder 
verſcheuchten Enten ſich unterdeſſen beruhigen, neues Vertrauen faſ— 
ſen und andere mitbringen koͤnnen. — Iſt heller Mondſchein, ſo 
kann unmittelbar nach einem ſolchen Anſtande, wenn die Enten in 
den Suͤmpfen ſich zerſtreuet und beruhigt haben, d. h. nicht mehr 
umherfliegen, eine eben ſo intereſſante Suche folgen, wenn man 
fo gehen kann, daß Mondſchein und Luftzug einem entgegen kom⸗ 
men; bei Vermeiden unnuͤtzem Geraͤuſches, mit Anhalten des Hun⸗ 
des, unter langſamen Vorwaͤrts-Schleichen, werden vorzüglich zwi: 
ſchen den Kufen der Seggengraͤſer u. a., wo dieſe große Gefilde bil- 
den, die Enten einzeln oft kaum 10 Schritt vor dem Schuͤtzen auf, 
meiſt geradehin und gegen den Mond fliegen, wo ſie ſchnell herab— 
geſchoſſen und vom Hunde ſogleich aportirt werden, wobei ebenfalls 
alles nutzloſe Geraͤuſch zu vermeiden iſt, weshalb auch der Hund 
ferm fein muß. Dieſe Jagd erfordert freilich einen ſehr unterrichte— 
ten und gewandten Flugſchuͤtzen, wenn ſie Vergnuͤgen machen und 
gute Ausbeute geben ſoll, und iſt noch wenig bekannt, aber von 
uns oft mit gutem Erfolg betrieben worden. 

Wo dieſe Enten zur Erndtezeit Nachts in Schaaren auf die 
Gerſten⸗ und Haferaͤcker fliegen, graͤbt man an der paſſendſten Stelle 
ein Loch in die Erde, in welchem man ſie, gut verſteckt und unter 
Winde, des Abends im Zwielicht erlauert, wo man, wenn auch 
nicht im Sitzen, doch im Fluge, weil ſie dann gewoͤhnlich ſehr dicht 
fliegen, oft viele mit einem wohl angebrachten Schuß niederdonnern 
kann. Bei jeder Art Anſtand nach Enten ſpielt der Wind eine ſehr 
wichtige Rolle und darf durchaus nicht unbeachtet bleiben, wenn je⸗ 
ner gelingen ſoll, während es bei dem nach Gaͤnſen ziemlich gleich: 
gültig iſt, woher er kommt. Die Enten, namentlich die Maͤrzenten, 
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winden uͤber 100 Schritt ſchon den Schuͤtzen, wenn der Luftzug 
von ihm weg zu jenen hin wehet; nur wenn, wie oft in ſehr fin⸗ 
ſtern Herbſtnaͤchten, ſich kein Luͤftchen ruͤhrt, ſcheinen ſie nicht zu 
winden, weil ſie ſich dann manchmal auch dicht neben dem Schuͤtzen 
niederlaſſen, der dann auch ganz frei ſitzen kann, ohne daß ſie ihn 
ſaͤhen; nur ihr leiſes Gehoͤr bleibt ihnen in ſolchen Zeiten in voller 
Schaͤrfe und allein zu ihrer Sicherung uͤbrig. 

Auch auf dem Morgen-Anſtand kann man oft gegen dieſe 
und andere Enten etwas ausrichten, wenn man zuvor den Strich 
abgepaßt hat, auf welchem die, in eine einzige oder mehrere Schaa— 
ren ſich vereinigten Enten ihren naͤchtlichen Tummelplatz verlaſſen 
und zu den groͤßern Gewaͤſſern fuͤr den Tagesaufenthalt zuruͤck eilen. 
Mit dem Grauen des Morgens erwartet man, wohlverftedt, ihre 
dichten Fluͤge, die bei ſtillem Wetter ganz niedrig hinſtreichen, wenn 
es zu windig iſt aber gewoͤhnlich zu hoch fliegen. 

Aller Orten wo Enten ausgebruͤtet find, ſtellt man beſondere 
Jagden auf die eben flugbaren Jungen an, indem man den Eintritt 
dieſer Periode durch fleißiges Aufpaſſen auszukundſchaften ſucht, die 
freilich bei einem einzigen Gehecke leichter zu beſtimmen iſt, wo man 
aber mehrere hat, ſich nach den Meiſten richtet, wobei jedoch immer 
auf die Aelteſten Ruͤckſicht genommen wird. Auf See'n und Teichen 
muß man ſchon eine Woche oder mehrere Tage vor der beſchloſſenen 
Jagd breite, gerade Bahnen durch das in zu dichten Maſſen bei— 
ſammen wachſende Schilf und Rohr maͤhen und das abgehauene 
wegbringen laſſen. Vor jeder dieſer 6 bis 8 Fuß breiten Bahnen 
(Stiege) wird dann ein Schuͤtze am Ufer angeſtellt, waͤhrend dies 
auch andere an andern guten Plaͤtzen am Waſſerrande thun, na— 
mentlich wo es natuͤrliche Schluchten durch das Geſtruͤpp giebt, 
nahe genug, um ſie uͤberſchießen zu koͤnnen, Stellen, wo man ver: 
muthen darf, die zu erreichen, welche wegfliegen wollen, u. ſ. w.; 
waͤhrend mit Kaͤhnen, jeder ebenfalls, außer dem Fuͤhrer, mit einem 
Schuͤtzen beſetzt, mit Hunden, auch wol, wo es die Tiefe des Waſ— 
ſers und Moraſtes erlaubt, durch hindurchwadende Treiber, Strich 
vor Strich abgetrieben und dabei die theils herausfliegenden, theils 
uͤber die Bahnen ſchwimmenden Enten (hier oft mehrere auf einem 
Schuß) erlegt werden. Seichtern Sumpf, die Graͤben und den 
Moraſt in den Bruͤchern durchſuchen (revieren) die mit Waſ—⸗ 
ſerſtiefeln oder beſſer mit leichten, durch loͤcherten Schuhen und 
leinenen Unterkleidern angethanen Schützen, mit Huͤlfe guter Hunde, 
ſelbſt, ohne Treiber noͤthig zu haben, mit faſt noch beſſern Erfolg. 

40 * 
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Hier wie dort ſollte man nicht auf kurz vor den Treibern oder 
Schuͤtzen mit heftigem Schreien herausflatternde Alte ſchießen, weil 
dies gewoͤhnlich ſolche Muͤtter ſind, die noch ganz kleine Jungen 
haben, welche nach dem Tode jener unfehlbar zu Grunde gehen. 
Wo man dagegen auf einem abgeſonderten Teiche u. dergl. nur eine 
einzige Hecke (Kette oder Schof) weiß, iſt es, wenn die eben erwach— 
ſenen oder flugbaren Jungen erlegt werden ſollen, ſehr anzurathen, 
zu allererſt die Alte wegzuſchießen, weil, wenn dies nicht geſchaͤhe 
und man mit den Jungen an einem Tage nicht fertig wuͤrde, ſie 
die uͤbrig gebliebenen beſtimmt an einen andern Ort und vielleicht 
weit weg fuͤhren wuͤrde. — Bei den Entenjagden fangen gewandte 
Hunde gewoͤhnlich viel ſolcher Enten, welche ſich noch nicht zum 
Fluge erheben koͤnnen, und wo man viele mauſernde alte Maͤnn— 
chen verſteckt vermuthet, bieten dieſe einen guten Fang und hier rich— 
ten geuͤbte Hunde mehr aus als die beſten Schuͤtzen. — Uibrigens 
geben Localitaͤt, Erfahrung und Einſicht den Entenjagden mancher— 
lei Modificationen, deren Beſchreibung uns zu weit fuͤhren wuͤrde. 
Wir erwaͤhnen nur noch, daß ſie zwar ein mit koͤrperlichen Anſtren— 
gungen und mancherlei Unbequemlichkeiten verknuͤpftes, aber doch 
auch oft recht belohnendes Vergnuͤgen gewaͤhren, da in guten Ge— 
genden, vorzuͤglichen Jahren und bei zweckmaͤßigen Anſtalten auf 
einer ſolchen nicht ſelten Hunderte von dieſer und andern Entenar⸗ 
ten an einem Tage erlegt werden. 

Man findet auch empfohlen ſich beim Anſtande einer gezähm: 
ten Maͤrzente als Lockente zu bedienen; wir koͤnnen aber nicht 
dazu rathen, weil es zu umſtaͤndlich iſt. Eben ſo wenig iſt zum 
Schießen dieſes Gefluͤgels das in alten Jagdbuͤchern angeprieſene 
viereckige Schrot (Entenſchrot) dazu noͤthig. Fluͤgellahm geſchoſſene 
Enten tauchen gewoͤhnlich vor dem ſie verfolgenden Hunde, ziehen 
weite Strecken unter dem Waſſer fort, ſtecken oft nur Schnabel und 
Augen heraus, um Athem zu holen und gleich wieder unterzutau⸗ 
chen, oder beißen in aͤußerſter Bedraͤngniß an irgend etwas Halt: 
barem auf dem Grunde ſich feſt, und verenden nicht ſelten in dieſer 
Lage, ſo daß ſie dem Hunde wie dem Jaͤger verſchwunden bleiben. 
Goͤnnt man ſolchen Enten, die etwas mehr als am Fluͤgel verwun— 
det ſind, einige Ruhe, ſo ſchwimmen ſie gewoͤhnlich bald an's Ufer 
und ſuchen auf demſelben ein trocknes Plaͤtzchen zum einſtweiligen 
Verſteck oder um daſelbſt zu verenden. In Gegenden, wo es viel 
Fuͤchſe giebt, halten dieſe nach Entenjagden gewöhnlich ihre ein: 
traͤglichen Nachjagden auf angeſchoſſene oder ſonſt nicht aufgefundene 
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Enten, und was ſie im Laufe der Nacht ſich nicht aneignen, wird 
Tags darauf eine Beute der Kraͤhen, Raben, Milanen und 
Buſſarde, wenn man dieſen nicht zuvor zu kommen ſucht. Auch 
zerſtoͤren die Blutegel und die Waſſerkaͤfer, wie oben bemerkt, 
manche angeſchoſſene und von jenen oder dem Jaͤger nicht gleich auf: 
gefundene Ente. 

Der Fangarten fuͤr dieſe und andere Suͤßwaſſer-Enten ſind 
ſo viele beſchrieben und empfohlen, daß wir zur Erſparung des 
Raumes davon nur die in der Kuͤrze anfuͤhren koͤnnen, welche wir 
entweder ſelbſt verſucht oder uns mit eignen Augen von ihrer Zu— 
verlaͤſſigkeit uͤberzeugt haben. Maͤrzenten einzeln zu fangen, um ſie 
lebend zu erhalten, geht auch hier am beſten mit den Bd. VII. 
S. 549. d. W. beſchriebenen Laufſchlingen, die natürlich größer 
und ſtaͤrker als dort, jede mindeſtens von 6 bis 7 haltbaren Pfer— 
dehaaren gemacht ſein muͤſſen, wenn man zuvor eine ſolche Enten— 
familie auf das Plaͤtzchen gekoͤrnt und ſich uͤberzeugt hatte, daß ſie 
alle Abende dahin kam und das ihnen geſtreuete Futter aufzehrte. 
An kleinen Teichen, auf welchen ſie bloß zur Nacht einfielen, ſchlug 
uns dieſer einfache Fang nie fehl. Dagegen wollte der oft befchrie- 
bene und recht huͤbſch ausgedachte Fang an Angelhaken uns nie— 
mals gluͤcken, weil die Enten das zum Koͤder dienende Fiſchchen je— 
derzeit behutſam abzuloͤſen verſtanden, ohne den Haken mit zu ver— 
ſchlucken. — In den Bahnen und Gaͤngen, die ſich die Jungen an 
den Ufern der Teiche, Graͤben u. ſ. w. im Schilfe, Binſen oder 
Graſe zu machen pflegen, fangen ſich dieſe in an paarweiſe feſtge— 
ſteckten Staͤbchen befeſtigten Schlingen, von ausgegluͤhetem Meſſing— 
draht, aufgeſtellt wie (oben offene) Laufdohnen (Bd. VI. S. 537 
d. W.) ſehr leicht, natuͤrlich an den Haͤlſen, wo ſie ſich bald erwuͤr— 
gen. — Ein oft noch mehr belohnender Fang, namentlich auf ſchil— 
figen Gräben, iſt der mit Garnſaͤcken oder Reuſen, worin man 
ſonſt Fiſche faͤngt, doch beſſer, wenn ſie eigends fuͤr den Entenfang, 
nach Art der Bd. VI. S. 534 beſchriebenen fuͤr Rebhuͤhner, aber 
mit noch weitern Maſchen und Einkehlen angefertigt werden, die 
man ſo aufſtellt, daß die Rundung der letztern die Spiegelflaͤche 
des Waſſers zur Haͤlfte durchſchneidet, damit die Enten ohne Um— 
ſtaͤnde hinein ſchwimmen koͤnnen. Solche ſind auch auf groͤßern Teichen 
in ſchmalen Schluchten zwiſchen dem Rohr u. dergl. anwendbar. — 
Auch in einer Art Klebegarne, die ſenkrecht, gleich einer Wand, halb 
über, halb unter dem Waſſerſpiegel, hier mit Senkern unter Waf- 
ſer gehalten, aufgehaͤngt ſind, kann man ſie fangen; ſie muͤſſen 
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aber mit Geraͤuſch hinein getrieben werden, was nicht immer 
gelingt. 

Ein weit eintraͤglicherer Fang iſt der Entenheerd. Er wird 
an den Ufern ſehr großer Teiche oder Landſee'n, auf denen ſich vor 
dem Wegzuge im Herbſt viele Tauſende von Enten dieſer Familie zu 
verſammeln pflegen, aufgeſtellt und in vielen Gegenden, namentlich in 
Norddeutſchland und Holland, haͤufig betrieben. Er beſteht in 
einem geebneten Platze, welcher wo moͤglich mit Raſen dicht und glatt 
bedeckt und 1 Fuß tief unter Waſſer geſetzt iſt, in welchem 2 große 
Netzwaͤnde ausgebreitet liegen, die aus einer bretternen, mit Rohr und 
Gebuͤſch bekleideten und verſteckten Huͤtte, an einer langen Leine zu⸗ 
gezogen werden, wenn ſich zu den Lockenten fremde auf den Heerd 
niedergelaſſen haben. Die Einrichtung dieſes Heerdes iſt ohngefaͤhr 
dieſelbe wie beim Waſſerſchnepfen-Heerde (ſ. Bd. VII. S. 550), 
doch ſind die Netze hier viel groͤßer, die Maſchen ungleich weiter und 
das Material zum Ganzen weit ſtaͤrker; auch hat man, um das 
Zuruͤcken zu erleichtern und zu beſchleunigen, weil es die Kräfte ei- 
nes Mannes uͤberſteigt, ſo ſchwere Waͤnde ſchnell genug aus dem 
faſt einen Fuß tiefen Waſſer zu ziehen, noch eine beſondre mecha— 
niſche Vorrichtung daran angebracht. Die Lockenten ſind jede mit⸗ 
telſt einer ſtarken haͤnfnen Schnur, deren Ende, damit ſie ſich nicht 
verdrehen kann, durch einen Ring von Horn an einem unter Waſ— 
fer ſteckenden Pflocke beweglich, fo angefeſſelt, daß ſich jede auf ei— 
nem Raum von einigen Geviertfuß, ſchwimmend, beliebig bewegen 
kann. Ein ſolcher Heerd heißt im Oldenburgſchen ein Pohl oder 
Pahl, und wird bloß des Nachts geſtellt. Ein Haupterforderniß 
dazu find gute Lockenten, wozu nur Weibchen taugen, die man er: 
haͤlt, wenn man Eier der Maͤrzente einer Hausente ausbruͤten und 
die ausgekommenen Jungen mit denen dieſer aufwachſen laͤßt, uͤber⸗ 
haupt gern recht zahm macht, aber in Ermangelung ſolcher auch 
mit Hausenten, welche jedoch die Farbe der wilden haben muͤſſen, 
fuͤrlieb nimmt. Eine gute Lockente iſt ſo geſucht, daß ſie, z. B. von 
den Entenfaͤngern im Oldenburgſchen gelegentlich mit 6, 8 bis 
10 Thlrn. bezahlt wird, wovon man leicht auf die Eintraͤglichkeit 
dieſes Fanges ſchließen kann, deſſen uͤbrige Vorrichtungen denn 
doch auch eine nicht unbedeutende Auslage und viel Zeitaufwand 
erheiſchen. 

Die großartigſte, umſtaͤndlichſte, aber auch zugleich belohnendſte 
Fanganſtalt für Suͤßwaſſer-Enten iſt unſtreitig die ſogenannte En⸗ 
ten⸗ oder Vogel⸗Koie. Gegenden, in welchen ſich zum Herbſt— 
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zuge Enten in großer Anzahl verſammeln, neben großen Landſee'n 
oder ſchmalen, ſeichten und ſtillen Meerengen, ſind zur Anlage eines 
ſolchen nur paſſend. In Deutſchland gab es ſonſt vieler ſolcher 
Entenfaͤnge, von denen man aber die mehrſten, wegen allmaͤhlicher 
Abnahme der Enten, hat eingehen laſſen; doch exiſtiren unter an: 
dern dergleichen noch bei Weißenſee in Thuͤringen, bei Werth 
in Rheinbaiern, bei Meienburg im Hanoͤverſchen und an: 
derwaͤrts, ein ſolcher auch auf der Inſel Foͤhr, und ein beſonders 
wichtiger auf der benachbarten Inſel Sylt, beide an der Weftküfte 
Juͤtlands. Da ich Letztern ſelbſt geſehen und mich dabei von dem 
ganzen Weſen einer ſolchen Anſtalt hinlaͤnglich unterrichtet habe, ſo 
kann ich nicht unterlaſſen, hier eine gedraͤngte Beſchreibung davon 
zu geben“). Uiber der Mitte der Inſel, die ſich, beilaͤufig geſagt, 
von Suͤden nach Norden ſehr in die Laͤnge zieht und an dieſer Stelle 
bereits ganz ſchmal wird, lehnt ſich weſtlich an die Duͤnenhuͤgel, 
öftlich dicht an den ſehr ſeichten, ſtillen Meeresarm, zwiſchen der 
Inſel und dem Feſtlande, auf welchem ſich in der Zugzeit wolken— 
aͤhnliche Schaaren von Suͤßwaſſer-Enten verſammeln, ein niedriges, 
ſandiges Viereck, etwa 6 bis 8 Morgen groß, mit einem Erdwall 
(beſſer wuͤrde eine Bretterwand ſein) umgrenzt, welches Stuͤck Land, 
behufs des Entenfangs, den Unternehmern gegen eine anſehnliche 
Abgabe in Erbpacht uͤberlaſſen iſt. In der Mitte dieſer Flaͤche be— 
findet ſich ein runder Teich, von ohngefaͤhr 150 Schritt Durchmeſ— 
ſer. Aus dieſem ſind nach den 4 Hauptwinden eben ſo viele Ka— 
naͤle gegraben, die bei der Verbindung mit dem Teiche wol 12 
Schritt breit und 3 bis 4 Fuß tief ſind, aber allmaͤhlich ſeichter und 
zugleich ſchmaͤler werden, bis ſie nach und nach, bei einer Laͤnge von 
c. 50 Schritt in eine 2 Fuß breite Rinne und zuletzt noch ſpitzer 
auf dem Trocknen enden; ſie kruͤmmen ſich, alle nach einer Seite, 
in einem flachen Halbmond, damit man, am Ausgangspunkte ſte— 
hend, die Muͤndung in den Teich nicht uͤberſehen kann. Die 4 
großen Raͤume zwiſchen den Kanaͤlen, dem Teich und dem Auſſen— 
wall find mit dichtem, hohen Weiden: und Erlengebuͤſch, mit Rohr 
und Schilf vermengt, beſetzt, nur die Ufer jener, mehrere Schritt 
breit, davon frei gelaſſen. In dem einen dieſer 4 Gebuͤſche (dem 


») Freilich ſollte ihr, zum beſſern Verſtehen, ein Grundriß beigefügt ſein. 
Weil mir es zur Aufnahme eines ſolchen aber damals leider an Zeit gebrach, und ich 
aus der Erinnerung einen ſolchen zu entwerfen, nicht wage, indem ich in den Maaßen 
mich leicht irren könnte, fo ſehe ich mich gezwungen, die kurze Beſchreibung ohne Zeich⸗ 
nung zu geben. 
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ſuͤdlichen) verbirgt ſich das Häuschen des Entenfaͤngers und ein 
bretternes Magazin fuͤr die Gefangenen. An jedem Kanal, auf bei— 
den Ufern, laͤuft nahe am Waſſerrande eine dichte, 7 Fuß hohe 
Rohrwand hin, die von 10 zu 10 Fuß abſetzt und eine ſchmale Luͤcke 
laͤßt, die jedes Mal der naͤchſte Theil ſo verdeckt, daß der Enten— 
faͤnger durch ſie wohl nach der Spitze des Kanals, aber nicht an 
deſſen Muͤndung ſehen kann, auch die ihm gegenuͤber auf dieſem 
ſchwimmenden Enten ihn nicht gewahr werden koͤnnen. Von der 
Mündung an iſt jeder Kanal bis etwa 12 Schritt, gleich dem Tei— 
che, von oben frei; dann uͤberſpannen ihn große hölzerne Bügel 
(Reife von großen Brau-Bottichen) in Halbkreiſen von c. 14 Fuß 
Lichthoͤhe, anfaͤnglich ganz weitlaͤufig, dann etwas, dann immer 
dichter, dann durch Querſtaͤbchen verbunden, die mit ihnen ein ſchwa— 
ches, ſehr weitmaſchiges Gitterwerk bilden, und wie dieſe Bogen, 
wegen fortwaͤhrender Abnahme der Breite des Kanals mit beiden 
in die Erde geſteckten Enden näher zuſammen kommen, nehmen fie 
auch nach und nach ebenmaͤßig in der Hoͤhe ab; dann ſind nur noch 
große Faßreifen dazu noͤthig, anfaͤnglich mit einem ſehr weitmafchi- 
gen Bindfadennetz uͤberſpannt, das bald enger und immer enger, 
von 3 Zoll Maſchenweite zu 2 Zoll, koͤmmt, und ſo werden die 
Buͤgel immer kleiner, immer niedriger, bis ſie endlich von 3 bis zu 
2 Fuß aufhoͤren, wo nun der vorn eben ſo weite, aber allmaͤhlich 
enger werdende, ſpitz auslaufende, 10 bis 12 Fuß lange Garnſack 
oder Hamen vorgehaͤngt, und deſſen Zuzieheſchnur an der Spitze 
mittelſt eines Pflockes, ſtraff angeſpannt am Erdboden befeſtigt wird. 
Dieſer Fangebeutel bedarf nur vorn einer weiten Einkehle oder auch 
keiner, und wird am Ende ſo enge, daß die darin ſteckenden Enten, 
eine hinter der andern, ſich nicht mehr umwenden koͤnnen, und liegt 
aufgeſpannt ganz auf trocknem Boden; er aͤhnelt ganz dem Bd. VI. 
S. 534 beim Rebhuͤhnerfange beſchriebenen. Das ſehr ſinnig be— 
rechnete allmaͤhlige Uiberſpannen des Kanals mit ſchwachen Holzbuͤ— 
geln muß zuvoͤrderſt die zu fangenden Enten nach und nach an den 
Anblick der Buͤgel, dann durch ihre dichtere Stellung an das leichte 
Gitterwerk, dieſes an das folgende weite, und dieſes wieder an das 
immer enger werdende Netz gewoͤhnen; waͤre hingegen der Kanal gleich 
von vorn herein mit engem Netz uͤberſpannt, ſo wuͤrden ſich die ſchlauen 
Enten nicht entſchließen, in das ſich von allen Seiten verengende 
und durch das immer enger werdende Netz Schritt vor Schritt duͤ— 
ſterere Gewoͤlbe zu ſchwimmen und ſich uͤberliſten laſſen. Der Fang 
geſchieht naͤmlich auf folgende Weiſe. Auf dem Teiche werden eine 
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gewiſſe Anzahl lebender Lockenten, wo moͤglich von allen zu fangen— 
den Hauptarten lich ſahe damals faſt alle einheimiſche Suͤßwaſſer— 
Enten, auch Loͤffelenten, Pfeifenten und Kruͤckenten daſelbſt) 
unterhalten, denen man auch mehrere wildfarbige Hausenten bei— 
geſellt, weil dieſe nicht allein fleißiger locken und durch ihr Beiſpiel 
jene dazu aufmuntern, ſondern auch den Winken des Entenfaͤngers 
beſſer Folge leiſten und damit ebenfalls jenen vorangehen. Saͤmmt— 
liche Lockenten ſind daran gewoͤhnt, nicht anders als durch uͤber die 
Rohrwand geſtreuete Koͤrner und Brodtbiſſen in einen der Kanaͤle gelockt 
und nicht eher, als unter dem Netzgewoͤlbe derſelben, auf gleiche 
Weiſe, ſatt gefuͤttert zu werden, ſo daß ſie die Koͤrner u. dergl. vom 
Boden des Waſſers heraufholen muͤſſen; und damit fie in dieſer 
Hinſicht jeden der 4 Kanaͤle gewohnt werden, ſtreuet man ihnen ihr 
Futter bald in dieſem, bald in jenem, und wechſelt damit jedes 
Mal, fuͤttert ſie zwar oft, aber nie ganz ſatt. Sie ſind ferner da— 
ran gewoͤhnt, ſich durch einen kurzen Pfiff des Entenfaͤngers, wel— 
cher eine bekannte Vogelſtimme, z. B. vom Gold-Regenpfeifer, 
nachahmt, zum Futtern einladen zu laſſen. Erwartet der Enten: 
faͤnger nun fremde Enten, ſo hat er zuvoͤrderſt den Strich des Win— 
des und welchem der 4 Kanaͤle er guͤnſtig iſt, zu bemerken, d. h. 
in welchen er vom Teiche kommend hinein wehet, um an die aus— 
laufende Spitze deſſelben den verhaͤngnißvollen Garnſack aufzuſtellen. 
Sobald die Lockenten jetzt eine Anzahl fremder Gaͤſte zu ſich auf den 
Teich gelockt haben, ſchleicht ſich der Entenfaͤnger hinter der ihn den 
Fremden am beſten verbergenden Rohrwand in die Naͤhe des Tei— 
ches, macht ſich den Lockenten durch den bekannten Pfiff bemerklich 
und ſchleudert dazu etwas Futter uͤber die Wand ins Waſſer, wel— 
ches die daran Gewoͤhnten bald gewahr werden und heran ſchwim— 
men, um jenes aus dem Waſſer zu angeln, wobei ihnen auch die 
Fremden langſam folgen werden; hierauf faͤhrt er, ruͤckwaͤrts gehend, 
mit dem Einſtreuen der Koͤrner in kleinen Pauſen fort, bis alle all— 
maͤhlig, auch die Fremden, bereits unter das weite Gitterwerk des 
Kanals geſchwommen. Jetzt zeigt ſich ſein wohlabgerichtetes Huͤnd— 
chen (von Fuchsfarbe) durch eine der erwaͤhnten Luͤcken der Rohr— 
wand, doch nur auf einen Augenblick, woran die Lockenten gewoͤhnt 
ſind, die Fremden aber etwas erſchrecken und dabei, ſich vergeſſend, 
immer tiefer in den bei jedem Schritt ſich verengernden Kanal ſchwim— 
men, je oͤfter ſich das Huͤndchen ſehen laͤßt, bis ſie endlich unter 
das engere Netzwerk gerathen, worauf der Entenfaͤnger, ſammt dem 
Huͤndchen, durch eine der Luͤcken ſich ploͤtzlich hinter ihnen zeigt, 
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woruͤber die fremden Enten ſo erſchrecken, daß ſie in den cylinder— 
foͤrmigen Sack vollends blindlings hinein fahren, deſſen Einrichtung 
ihnen das Umkehren verbietet, das aber die an die ganze Procedur 
gewoͤhnten Lockenten bereits fruͤher ergriffen, worauf der Faͤnger jenen, 
oft zu 10 bis 20 Stuͤcken, in einer Reihe, in dem Sacke ſteckend, 
dieſen hinten oͤffnet, eine nach der andern herauszieht und ihr den 
Hals umdreht, unterdeſſen die Lockenten bereits wieder zuruͤck auf den 
Teich ſchwammen, um aufs Neue fremde Enten herbei zu locken 
u. ſ. w. — Dieſer Fang wird nur am Tage, am meiſten in der Abend— 
und Morgendaͤmmerung betrieben, ſo lange oder ſobald es naͤmlich 
helle genug dazu iſt. Die getoͤdteten Enten ſammelt man in dem 
luftigen, von Brettern gebaueten Magazin, in welchem ſich ringsum 
Faͤcher befinden, in welche man jene, nicht dicht, eine neben die 
andere legt, damit ſie gehoͤrig auskuͤhlen und ſich um ſo laͤnger 
friſch erhalten, indem ein Uibereinanderlegen oder zu dichtes Zuſam— 
menſchichten nur ein Erhitzen und baldiges Verderben herbei fuͤhren 
wuͤrde. Daß auf die Geſchicklichkeit, Erfahrung und Beſonnenheit 
des Entenfaͤngers (auf Sylt gewoͤhnlich ein alter, invalider, in Ge— 
duld geuͤbter und in allen Faͤllen kalt bleibender Matroſe) bei dieſem 
Fange Alles ankommen muß, iſt leicht begreiflich. Derſelbe iſt mit 
im Standehalten der Anſtalt, wie mit der Pflege und Abrichtung 
der Lockenten immer, die laͤngſte Zeit im Jahr zwar nur maͤßig, in 
der Fangzeit, d. i. im October, November, bis es zuwintert, aber 
ſo ſtark beſchaͤftigt, daß ihm das eigene Vergnuͤgen am Fange oft 
deſſen Beſchwerlichkeiten ertragen helfen muß. Wie ſchon weiter oben 
bemerkt, iſt das Ergebniß dieſes Fanges auf Sylt lange nicht mehr 
ein ſo enormes, wie vor einem halben Jahrhundert; aber noch jetzt 
liefert er in einem Herbſte mehr als 10,000 Stuͤck Enten?) in das 
Todten-Magazin, aus dem ſie woͤchentlich ein paar Mal, oft in 
ganzen Bootsladungen, zum Verkauf in groͤßere Staͤdte abgeholt 
werden, und wirft demnach immer noch ſeine 1000 Thlr. jaͤhrlich 
ab, ſo daß, wenn vielleicht zwei Drittheile auf Pacht und Unterhalt 
des Grundſtuͤcks und der Anſtalt von jener Summe abgehen, immer 
noch ein huͤbſcher Uiberſchuß bleibt. 

Wer ſich uͤber noch mehr Fangarten, zum Theil fuͤr manche 
Gegend recht anwendbare, zum Theil aber auch recht wunderliche 


») Sonſt drei Mal fo viel; immer aber beſteht die Hälfte des Fanges in März⸗ 
enten, ein Viertheil in Krückenten, das übrige Viertheil in Spitz-, Pfeif⸗, 
Knäck⸗, Löffel⸗ und Mittel⸗Enten; nie war eine (dort fo häufige) Brandente 
dartinter 
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und unverbuͤrgte, wie z. B. die mit dem ausgehoͤhlten Kirbis 
auf dem Kopfe iſt und manche andere ſind, zu belehren wuͤnſcht, den 
verweiſe ich auf Bechſtein's Schriften, vorzuͤglich aber auf aͤltere 
und neuere Jagdbuͤcher, wie die von Doͤbel, von Wildungen, 
Jeſter, Hartig und D. aus dem Winkell. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch (Wildpret) gehoͤrt zu den wohlſchmeckendſten der 
ganzen Gattung, obgleich es dem der Hausenten, zumal wenn dieſe 
mit Koͤrnern und gelben Ruͤben gefuͤttert worden, weit nachſteht, 
weil ihm ein nicht jedem Gaumen zuſagender, wildernder Beige— 
ſchmack anhaͤngt, den manche Schmecker freilich wieder delikat fin: 
den. Dieſer wildernde oder wilderichte, oder thranichte oder ranzige 
Beigeſchmack fehlt dem der Maͤrzente nie ganz, doch iſt er, von 
den genoſſenen Nahrungsmitteln abhaͤngig, zu Zeiten ſchwaͤcher oder 
ſtaͤrker. Nach dem haͤufigen und lange anhaltenden Genuß von Ani— 
malien, namentlich Fiſchen und Konchylien, beſonders im Fruͤhjahr 
und durch die Begattungszeit, iſt er am ſtaͤrkſten und oft ſehr wi— 
derlich, in dieſer Jahreszeit die Enten uͤberhaupt am magerſten, ihr 
Wildpret daher bis gegen den Sommer hin am ſchlechteſten. Jetzt 
wird es vom Genuß vieler Inſektenbrut, namentlich aber von vege— 
tabiliſcher Nahrung ſchon viel beſſer; endlich gegen den Herbſt, wo 
die reifen Samen der Grasarten zur Hauptnahrung werden, ſie oft 
auch Getreide genießen und davon ſich beſonders maͤſten, namentlich 
nach dem häufigen Genuß des Schwadengrasſaamens (der ſogenann— 
ten polniſchen oder Manna-Gruͤtze, wenn er enthuͤlſet), hat es den 
reinſten und angenehmſten Geſchmack und iſt zugleich am fetteſten. 
Dies dauert auch durch den Herbſt fort, weil fie ausgefallene Saas 
men uͤberall noch genug aufzuleſen haben, auch wol ruͤbenartige 
Wurzeln, Obſt, Eicheln u. dergl. mitunter auch in Menge genie— 
ßen, und ſind bis zum Wegzuge auch am feiſteſten, ſo daß ſie 
hierin mancher gemaͤſteten zahmen Ente nichts nachgeben. Sie mun: 
den indeſſen den meiſten Liebhabern weniger als einfacher Braten, 
als vielmehr, wenn ſie ſaͤuerlich eingedaͤmpft werden. Sollen ſie zu 
einer Zeit, wo man vermuthen darf, daß fie zu ſehr wildern, gebraten 
werden, ſo darf man dabei nicht verſaͤumen, zuvor den hohlen Rumpf 
mit gelben Ruͤben oder Moͤhren anzufuͤllen, weil dieſe den ranzigen 
Geſchmack wenn auch nicht ganz beſeitigen, doch ſehr mildern, und 
nachher weggeworfen werden. 
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Junge Enten, welche ſo eben fliegen lernen oder es noch nicht 
vermoͤgen, wie ſie die Entenjagden um Johannis oder Jakobi in 
Menge geben, ſind ſtoppelicht, mager und Alles an ihnen ſo weich— 
lich, daß ſie, bei nicht ganz ausgezeichneter Zubereitung, unbedingt 
zu den ſchlechteſten Genuͤſſen gezaͤhlt werden muͤſſen, wenn man nicht 
etwa Intereſſe am Ungewoͤhnlichen findet. Es koͤmmt dazu, daß ſie 
durch die Waͤrme jener Jahreszeit dem ſchnellern Verderben ausge— 
ſetzt, zumal in den Jagdtaſchen auf einander gehaͤuft u. ſ. w., nicht 
ſelten ſchon halb zu Aas geworden, ehe fie noch der Kuͤche uͤberlie— 
fert werden konnten. Dagegen ſind diesjaͤhrige junge Maͤrzenten im 
Spaͤtherbſt (an den blaffen Füßen und ſchwaͤrzlichen Schwimmhaͤu— 
ten leicht zu unterſcheiden) das ſchmackhafteſte von allem Enten— 
Wildpret, und dieſe haben auch von jenem wildernden Beigeſchmack 
das Wenigſte. — Wem dieſes Wildern uͤberhaupt nicht zuſagt, wird 
beſonders die Baſtarde, aus der Verpaarung von Maͤrzenten mit 
Hausenten hervorgegangen, ganz vorzuͤglich wohlſchmeckend finden; 
ſie haben nur wenig von jenem Beigeſchmack und dies Wenige iſt 
gerade hinreichend, den Geſchmack des Entenfleiſches ungemein zu 
verfeinern, wie denn auch ihr Fleiſch, zumal wenn ſie recht fett, 
muͤrber als das von rein zahmen Enten iſt. Dies weiß man auch 
im ſuͤdlichen Frankreich, wo deshalb viele ſolcher Baſtarde gezo— 
gen werden und eine ſehr beliebte, theuere Waare ſind. 

Die Eier ſind ſehr wohlſchmeckend und zu jedem Gebrauch in 
der Kuͤche vortrefflich, doch iſt das Aufſuchen derſelben zu dieſem 
Zweck nach den Jagdgeſetzen hochkultivirter Laͤnder, wie billig, nicht 
erlaubt. Uibrigens ſoll man die legende Ente, wenn man ihr von 
dem noch nicht vollzaͤhligem Gelege einen Tag um den Andern eins 
oder zwei Eier wegnimmt, dahin bringen koͤnnen, daß ſie mehr als 
25 Stuͤck legt. 

Die Federn und Dunen ſind zum Ausſtopfen der Betten ſehr 
nutzbar, ſtehen aber an Güte den Gaͤnſefedern ſehr nach. Die Fit: 
tige geben kleine Flederwiſche; die Kiele der Schwingfedern Huͤlſen 
zu feinen Malerpinſeln; die gahrgemachte Haut der Hals- und 
Kopfhaut alter Maͤnnchen, mit dem goldgruͤnen Gefieder, ein pracht— 
volles Pelzwerk zu kleinen Verbraͤhmungen, ſelbſt zu Muͤtzen und 
Muͤffen, von dem nur zu wuͤnſchen waͤre, daß es mehr Dauer ha— 
ben moͤchte. 

Im Haushalt der Natur moͤgen dieſe Enten durch Vertilgen 
vieler Inſektenbrut und anderen laͤſtigen Gewuͤrmes zur Erhaltung 
des Gleichgewichts weſentlich beitragen, desgleichen auch dem Men: 
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ſchen durch Aufſuchen der nackten Schnecken und Regenwuͤrmer nuͤtz— 
lich werden. Dankend muß er es anerkennen, wenn ſie ihm Ge— 
waͤſſer mit Fiſchen bevoͤlkern, wo vordem keine waren, indem ſie den 
an ihrem Gefieder zufaͤllig angeklebten Laich mit dahin nehmen und 
ihn da, freilich auch bloß zufaͤllig, wieder verlieren; ſie verſchleppen 
jedoch auch den der Raubfiſche nach Gewaͤſſern, in welchen man 
ſolche nicht dulden will. 

Wie viel Vergnügen die Jagd und der Fang der Enten, unter 
denen unſere Maͤrzente immer die Hauptart bleibt, dem Menſchen 
machen und wie anſtaͤndig die Beute oft ſeine Muͤhe belohnt, iſt 
aus voriger Rubrik erſichtlich. 


Schaden. 


Da ſie Fiſche freſſen, beſonders aber der kleinen Brut derſelben 
gelegentlich ſehr nachſtellen, ſo ſind dieſe Enten in den ſogenannten 
Streichteichen zahmer Fiſchereien eben keine willkommenen Gaͤſte, 
während man ihnen die aus wilden Gewaͤſſern eben nicht hoch an: 
zurechnen braucht, da Fiſche ohnehin ihre Hauptnahrung nie ſind. 

Sichtlichen und oft bedeutenden Schaden thun ſie, auf einzel— 
nen Plaͤtzen mancher Gegenden, nicht ſelten auf den Feldern, wenn 
fie zur Erndtezeit ſich auf Gerſten- oder Hafenſchwaden lagern, und 
nicht allein die Koͤrner in großer Menge verzehren, ſondern noch 
mehr durch Austreten mit den Füßen und Ausſchlagen mit den Fluͤ— 
geln gleichſam ausdreſchen, indem ſie dabei mit einer Haſt und Gier 
zu Werke gehen, daß man daruͤber erſtaunen muß. 


330, 
Die Spik- Ente 
Anas a cut a. Linn. 


Fig. I. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 301. Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 
Fig. 3. Weibchen im Fruͤhling. 


Spießente, Pfriemenente, langſchwaͤnzige oder ſpitzſchwaͤnzige 
Ente, Spitzſchwanz, Nadelſchwanz, Pfeilſchwanz, Pylſtertz, Pylſteert, 
Pihwaͤne; Langhals, langhalſige Strichente; Schwalmente, Schwal— 
benente, Schnepfente; Pfeifente; graue Mittelente, Lerchenente; hier 
bei den Jaͤgern: Faſanente oder große Mittelente. 


Anas acuta. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 528. u. 28. - (Lauth. Ind. II. p. 864. 
n. 81. — Retz. Faun. suec, p. 123. n. 81. = Nilss, Orn. suec. II. p. 217. u. 
239, = Anas longicauda. Briss. Av. VI. p. 369. n. 16. t. 34. f. 1. 2. Le 
Canard a longue queue ou Pilet. Buff. Ois. IX. p. 199, t. 13. — Edit. d Deuxp. 
XVII. p. 221. t. 7. f. 1. = Id. Pl. eul. 954. — Gerard Tab. élém. II. p. 382. 
— Temm, Man. nouv. Edit. II. p. 838. — Pintail Duck. Lath. syn. VI. p. 526. 
n. 72. — Uiberſ. v. Bedft. III. 2. ©. 453. n. 72. — Penn. Arct. Zool. II. p. 
566. n. 500. — Uiberf. v. Zimmermann, II. S. 527. n. 418. = Bewick, brit. 
Birds. II. p. 360. - Anutra di coda lunga. Stor. degl. Uec. V. tav. 581. 
Codone. Savi, Orn. tosc. III. p. 156. — Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 
1116. — Deſſen, Taſchenb. II. S. 433. n. 19. — Wolf und Meyer, Taſchenb. 
II. S. 536. n. 17. — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthids. S. 251. n. 10. — Meis⸗ 
ner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 299. n. 264. — Koch, Baier. Zool. I. ©. 
413. u. 260. - Brehm, vehrb. II. S. 796. — Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. 
S. 866-869. — Gloger, Schleſ. Faun. S. 57. n. 257. = Landbeck, Vög. 
Würtemberg's S. 76. n. 267, = Hornſchuh und Schilling, Verz. pomm. Vög. 
©. 20. n. 261. — E. v. Homeyer, Vög. Pommern' s. S. 74. u. 244. Gr. 
Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 226. n. 397. Friſch, 
Vög. II. Taf. 160. Männch. T. 168. Weibch. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. 
S. 313. Taf. LI. Fig. 74. Männch. F. 75. Weibch. beide im Frühlinge. 


Diele Art bildet bei den neuern Ornithologen den Typus einer von Anas getrennten 
Gattung oder Untergattung, Dafila. Leach. 


Kennzeichen der Art. 


Der Schnabel blaulich, die Füße grau. Der etwas kleine Spie- 
gel beim Maͤnnchen kupferfarbig, gruͤnglaͤnzend, oben mit roſt⸗ 
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farbigem, unten mit ſchwarzem, weißgeſaͤumtem Querſtreif begrenzt, 
beim Weibchen hellgelb- und graubraͤunlich; die mittlern Schwanz— 
federn ſehr lang zugeſpitzt. Wenig kleiner als die Maͤrzente, aber 
viel ſchlanker und laͤnger gehalſet. 


Be eſſch reibt ung 


Durch ihre ſchlanke Geſtalt zeichnet ſich die Spitzente vor allen 
andern Arten aus, und das maͤnnliche Hochzeitkleid hat auch 
Unterſcheidendes genug, um das alte Maͤnnchen nicht mit dem 
einer andern einheimiſchen Art zu verwechſeln. Leichter koͤnnte dies 
vorfallen mit den weiblichen und den jugendlichen Kleidern, 
weil fie im Allgemeinen nach Farbe und Zeichnung dieſelben find, 
wie ſie die Weibchen und Jungen aller Suͤßwaſſerenten 
tragen, zumal beim weiblichen Geſchlecht auch der Spiegel eine 
ziemlich abweichende Faͤrbung hat. Indeſſen iſt doch die Faͤrbung 
des weiblichen Gefieders im Allgemeinen eine ſo bleiche, daß es 
hierin von dem einer andern Art nicht uͤbertroffen wird. Vor Allen 
bleibt jedoch die ſehr lange, niedrige und ſchmale Geſtalt des Schna— 
bels, der auffallend zugeſpitzte Schwanz, auch die Farbe der Fuͤße 
und des Schnabels in jedem Kleide unterſcheidend genug, und wenn 
die letztern in der Farbe auch denen der Pfeifente aͤhneln, ſo iſt 
doch der Schnabel dieſer ein ſo wenig geſtreckter, daß er jenen ge— 
gegenuͤber auffallend kurz und dick erſcheinen muß. 

Sie hat beinahe die Groͤße der Maͤrzente, iſt aber viel ſchlan— 
ker gebauet, und weil Hals und Schwanz viel laͤnger als an andern 
Entengeſtalten ſind, ſo uͤbertrifft ſie in den Maaßen ſogar jene, koͤmmt 
ihr aber an Gewicht nicht ganz bei, das ſelten 2¼ Pf. uͤberſteigt, 
wogegen der Hals 9 Zoll und bei jener (nämlich alten Maͤnnchen 
beider) nur 7 Zoll lang iſt. Die ganze Laͤnge von der Stirn bis zur 
Schwanzſpitze iſt bei alten Männchen 26°, bis 28 / Zoll, wo: 
von 7 bis 9 Zoll auf den Schwanz kommen, bei den Weibchen 
nur 22 ¼ Zoll mit Einſchluß des 4¼ bis 4 Zoll langen Schwan: 
zes; die Fluͤgellaͤnge dort 11 Zoll, hier 10¼ Zoll; die Flugbreite 
bei jenen 37 bis 39 Zoll, bei dieſen 34 bis 35 Zoll; Letzteres iſt 
am Rumpf bedeutend kleiner als Erſteres, auch viel kleiner als das 
der Maͤrzente. 

An der ſehr ſchlanken Geſtalt dieſer Art wird beſonders die 
größere Laͤnge des Halſes und deſſen geringe Stärke ſehr auffallend, 
weil beide in ſolchen Verhaͤltniſſen bei keiner andern dieſer Entenfa- 
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milie ſo vorkommen, weshalb er im Leben etwas Schlangenartiges 
in ſeinen Bewegungen bekoͤmmt. Die geſtreckte Geſtalt des Schna— 
bels iſt der des Halſes conform, und der laͤngere, ſtets ſehr ſpitze, 
bei alten Maͤnnchen an ſeinen Mittelfedern ſehr lange Schwanz, 
vollenden das langgeſtreckte, an beiden Enden ſpitz auslaufende Aus— 
ſehen des Vogels, woher der Name: Spitzente. 

Das Gefieder aͤhnelt im Allgemeinen dem der vorigen Art, iſt 
aber am Halſe viel kuͤrzer und ſehr kurz, dabei aber dicht deckend 
und glatt anliegend, weshalb eben der Hals fo auffallend dünn er— 
ſcheint; — die größern Schulterfedern find am maͤnnlichen Pracht: 
kleide viel ſchmaͤler, laͤnger zugeſpitzt, uͤberhaupt mehr verlaͤngert, 
in groͤßerer Anzahl von dieſer Lanzettform, und biegen ſich uͤber den 
ruhenden Flügel etwas ſichelfoͤrmig herab; — der Spiegel iſt in je: 
dem Kleide viel kleiner oder ſchmaͤler, ſeine Faͤrbung nur beim 
Männchen eine glänzende, darin aber von vielen andern übertrof: 
fen; — der ebenfalls aus 16 Federn beſtehende Schwanz iſt bei 
Weitem mehr zugeſpitzt, ſeine Mittelfedern viel laͤnger, dieſe im 
Prachtkleide des Maͤnnchens nicht zuruͤck gerollt, wohl aber in 
ſehr lange, ſchmal und ſpitz endende, gerade hinausſtarrende Spieße 
verlängert, dieſe beiden Spieße 2¼ bis faſt 4 Zoll länger als das 
nächfte Paar, das blos etwas mehr als gewöhnlich zugeſpitzte Federn 
hat, die auch noch 1 Zoll laͤnger als die folgenden ſind, die in we⸗ 
niger auffallenden Stufen kuͤrzer werden, ſo daß dies bis zum aͤu— 
ßerſten Paar nur etwa 1 Zoll beträgt. Beim Weibchen iſt das 
mittelſte Paar nur 1 Zoll länger als das folgende, und die übrigen 
nach und nach auch in kleinern Stufen verkuͤrzt. Von den ruhen— 
den Fluͤgeln reichen die Spitzen wenig uͤber die Schwanzwurzel hinaus. 

Der Schnabel ſtreckt ſich ſehr in die Laͤnge, iſt an der Wurzel 
wenig hoch, nach vorn noch flacher gewoͤlbt, ſehr ſchmal, im Ver— 
haͤltniß zur Laͤnge am ſchmaͤlſten unter allen Entenſchnaͤbeln, ſeine 
Breite faſt ganz gleichfoͤrmig und vorn unbedeutend erweitert, in 
einen Halbkreis endend, mit einem kleinen, ſchmalen Nagel am Ober⸗ 
theil, welcher etwas über den des untern greift; bis auf die viel ge: 
ringere Breite aͤhnelt er in allem Uibrigen, auch hinſichtlich des 
Naſenlochs, der Zahnung, Zunge u. ſ. w. dem der Maͤrzente voͤl— 
lig. Die Beweglichkeit des Oberkiefers am Anfang der Stirn iſt 
an ihm ſehr auffallend, ſowol beim Schreien als, und noch ſtaͤrker, 
beim Gaͤhnen. Er iſt gewöhnlich 2¼ Zoll lang, an der Wurzel 9 
bis 10 Linien hoch und hier 7 bis 8 Linien breit, alfo auch etwas 
kleiner als der der eben genannten Art. 
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Die Farbe des Schnabels iſt meiſtens eine bleiblaue, dunkler in 
der Jugend, lichter im Alter; dann im Fruͤhjahr hellbleiblau mit 
Schwarz auf der Firſte entlang, am Ende, am Unterſchnabel und 
der Kinnhaut groͤßtentheils, am Nagel ganz, und beim Maͤnnchen 
an der Wurzel zu beiden Seiten ebenfalls tief ſchwarz und Letzteres 
von der bleiblauen Seitenflaͤche in einer ſenkrechten Linie ſcharf ab— 
geſchnitten; ſonſt bis auf den ſchwarzen Firſtenſtreif und Nagel der 
ganze Oberſchnabel licht bleiblau. Im ausgetrockneten Zuſtande wird 
er bleiſchwarz, die dunkelſchwarzen Abzeichen kaum zu unterſcheiden. 
Zunge und Rachen ſind fleiſchfarbig, erſtere blaͤulich angelaufen, bei 
den Jungen nur roͤthlichweiß, bei dieſen auch der aͤußere Schnabel 
meiſtens aſchgrau. 

Das kleine lebhafte Auge hat in der Jugend einen braunen, 
ſpaͤter einen gelbbraunen, vom zweiten Jahr an einen ſchoͤn gelben 
und im hoͤhern Alter einen lebhaft ranunkelgelben Stern und befie— 
derte Lider mit einem feinen nackten Innenraͤndchen. 

Die Fuͤße ſcheinen etwas kuͤrzere Zehen zu haben, als de der 
Maͤrzente, ſind ihnen aber ſonſt in Allem ſo voͤllig gleich, daß 
auf die S. 580. genauer angegebenen Verhaͤltniſſe dieſer hingewieſen 
werden kann. Der Lauf mißt, mit dem halben Ferſengelenk, wenig 
uͤber 2 Zoll; die Mittelzeh, mit der 5 Linien langen Kralle, 2½ 
Zoll; die Hinterzeh, mit der 2¼ Linien langen Kralle, etwas über 
6 Linien. Sie haben in der Jugend eine aſchgraue, an den 
Schwimmhaͤuten ſchwaͤrzliche Farbe, die wenn ſie aͤlter werden in 
ein lichtes Bleigrau, dunkler oder ſchwaͤrzlich an den Gelenken und 
Schwimmhaͤuten, übergeht, das faſt unmerklich ins Gruͤnliche zieht; 
dies wird erſt bemerklicher im Tode, und ausgetrocknet werden ſie 
ganz ſchwaͤrzlich. Die Krallen ſind ſtets ſchwarz. 

Das Dunenkleid iſt faſt wie bei den Jungen der vorigen 
Art, daher ſind beide ſchwer von einander zu unterſcheiden; denn 
wenn bei gegenwaͤrtiger beſonders die dunkeln Streife und Flecke 
am Kopfe und auch der Ruͤcken von einer weniger dunkeln Farbe 
find, daher vom hellfarbigen Grunde ſich weniger ſcharf trennen, fo 
giebt es doch auch unter jenen ähnliche bleiche Faͤrbungen. Den jun: 
gen Maͤrzenten gegenuͤber haben ſie jedoch einen etwas kleinern 
Schnabel, welcher faſt das einzige Unterſcheidungszeichen abgiebt. 

Im Jugendkleide ſehen dieſe jungen Enten ihrer Mutter 
ſehr aͤhnlich, die ganze Faͤrbung hat aber mattere Zeichnungen und 
bleicht nach einiger Zeit noch mehr ab, ſo daß ſie gegen die friſch 


mauſernden alten Weibchen um Michaelis lichter ausſehen; am 
IIr Theil. 41 
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kenntlichſten machen ſie ſich jedoch durch das einfache dunkle Grau 
des Schnabels und der Fuͤße. Beide Geſchlechter ſind, wenn man 
ſie neben einander ſieht, leicht zu unterſcheiden, weil die Maͤnnchen 
auf dem Mantel und an den Tragefedern dunkler, am Kopfe, Na— 
cken und der Kropfgegend aber etwas roſtbraͤunlicher ausſehen, 
namentlich einen dunklern, glaͤnzendern, dem des Vaters bereits ſehr 
aͤhnelnden Spiegel haben, wodurch ſie dem maͤnnlichen Sommerkleide 
der Alten aͤhnlicher werden, wie es die Weibchen mehr zu dem der 
alten Weibchen ſind. Die folgenden Beſchreibungen werden daher 
eine detaillirte des Jugendkleides uͤberfluͤſſig machen. 

Am Weibchen hat der Schnabel eine weniger ſchoͤne Farbe 
mit mehr Schwarz, das Auge nur im hoͤhern Alter einen bräun: 
lichgelben, ſonſt braunen Stern. Die Zeichnung des Gefieders iſt 
im Allgemeinen die andrer Entenweibchen dieſer Familie, die Faͤr⸗ 
bung, wie ſchon bemerkt, nur eine etwas lichtere. Der Scheitel iſt 
meiſtens dunkelgraubraun, weil feine Federn nur ſchmale Endkaͤnt⸗ 
chen von einem ins Weißliche uͤbergehenden Gelbbraun haben, das 
auch die Grundfarbe der uͤbrigen Kopftheile und des Halſes iſt, wo— 
gegen jene nur als Schaftſtriche in dieſem erſcheint, die uͤber dem 
Auge und den Schlaͤfen fo fein find, daß hier ein lichter Streif ent. 
ſteht, an den Zuͤgeln und auf dem Nacken aber, wegen groͤßerer 
Breite der Schaftſtriche, ſich dieſe Farbe und Zeichnung dunkler ge 
ſtaltet, gegen die Kehle, die weiß iſt, aber ganz verliert; die Kropf: 
gegend iſt gelblichweiß, ſeitwaͤrts braͤunlich uͤberlaufen, mit kleinen 
dunkelgraubraunen Flecken, von theils mondfoͤrmiger, theils dreieckiger 
Geſtalt, beſtreuet, die an den etwas braͤunlichern Bruſtſeiten viel 
groͤßer werden und die Grundfarbe bloß als Kanten behalten, gegen 
die Mitte der Bruſt aber ſich ganz verlieren, wobei hier der Grund 
zugleich ganz weiß wird; der Bauch rein weiß, was auch auf die 
Unterſchwanzdecke übergeht, von denen bloß die groͤßeſten Federn 
dunkle Schaftflecke und einen braͤunlichen Anflug zeigen. Die Fe⸗ 
dern der Halswurzel, des Ruͤckens und der Schultern ſind matt 
dunkelbraun, mit breiten ſehr blaß gelblichbraunen, in ſchmutziges 
Weißgrau uͤbergehenden Kanten, die groͤßern Schulterfedern zum 
Theil auch noch mit ſolchen Querflecken im Dunkeln; die Flügel: 
deckfedern braungrau, an den Enden oft weißlich gekantet, (dies be— 
ſonders bei juͤngern) die groͤßte Reihe nach außen gelbbraͤunlich 
und an den Spitzen weiß, wodurch ein weißlicher Querſtreif entſteht, 
welcher die obere Einfaſſung des graulichgelbbraunen Spiegels bil⸗ 
det, deſſen unteres Ende mit einem ſchwaͤrzlichen, weiß begrenzten 
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Strich eingefaßt iſt; ſeine hintern Federn ſind nach auſſen etwas 
weißlicher, aber die Schwingen dritter Ordnung gelbbraun, mit 
dunkelbraunen Querbinden und weißlichen Kaͤntchen; die Primar— 
ſchwingen und ihre Deckfedern graubraun, an den Auſſenkanten et— 
was lichter; Buͤrzel und Oberſchwanzdecke wie der Ruͤcken; die 
mittlern Federn des Schwanzes roſtgelb, gegen den Schaft faſt gelb— 
braun, dieſer und mehrere bindenartige Querflecke ſchwaͤrzlichbraun, 
die an den folgenden nach und nach kleiner und an den aͤußerſten 
zu einigen unbedeutenden Schaftflecken oder bloß ſo gefaͤrbten Schaͤf— 
ten werden, und in dem Maaße abnehmen, wie das Weiß ihrer 
Auſſenkanten zunimmt, ſo daß das aͤußerſte Paar faſt ganz weiß 
erſcheint, denn auch auf den Innenfahnen draͤngt das Weiß ſich bis 
gegen den Schaft herein. — Im Herbſt iſt das Gefieder am dun— 
kelſten, im Fruͤhjahr erſcheint es ſchon ſehr abgebleicht und gegen 
den Sommer iſt dieſes noch mehr der Fall, bis ihnen dann eine 
neue Mauſer wieder ein friſcheres Ausſehen giebt. 

Dem weiblichen ſehr aͤhnlich iſt das Gefieder des maͤnnlichen 
Sommerkleides, doch wenn man beide gegen einander haͤlt, auch 
nicht ſchwer zu unterſcheiden. Der ſchoͤner blau gefaͤrbte Schnabel 
und die gelben Augenſterne unterſcheiden das alte Maͤnnchen von 
dem jungen, welches braune Augenſterne hat, die beim ganz jungen 
(im Jugendkleide) dunkelbraun ausſehen. Kopf und Hals ſind auf 
bleichroſtbraͤunlichem Grunde ſchwarzbraun geſtrichelt, in einem Streif 
uͤber dem Auge und den Schlaͤfen, desgleichen gegen die weißliche 
Kehle hin, ſehr fein, an den Zuͤgeln auf den Wangen und dem 
Nacken ſtaͤrker, auf dem Scheitel ſehr ſtark, hier beſonders auch dunk— 
ler; am Kropfe und der Oberbruſt herrſcht faſt dieſelbe Farbe, doch 
etwas roͤthlicher, und jede Feder hat wurzelwaͤrts einen dunkelgrau⸗ 
braunen Fleck, wovon aber, bei geordnetem Gefieder, jeder ſich nur 
zu einem kleinen Theil zeigt, die ſich auf der weißen Unterbruſt gänz: 
lich verlieren, an den Bruſtſeiten aber ſtaͤrker werden und hier als 
Tragefedern ſchwarzbraun ſind, weiße Querſtreifen und graue Kan— 
ten haben; Bauch und Unterſchwanzdecke weiß, die groͤßten Federn 
der letztern mit ſchwarzbraunen Schaftflecken. Der Ruͤcken iſt dun⸗ 
kel ſchwarzbraun, mit aſchgrauen Federkanten; die Schulterpartie 
ſchwarzbraun mit noch breitern hellgrauen Federkanten, auch die 
Terziarſchwingen ſo, die weißlichern Kanten hier aber ſchmaͤler; die 
Fluͤgeldeckfedern maͤuſegrau; ebenſo die Primarſchwingen, doch dieſe 
dunkler, ſpitzewaͤrts faſt dunkelbraun; der Spiegel ſchwarzgruͤn, ſtark 
in Kupferfarbe glaͤnzend, oben mit einem breiten zimmetbraunen 
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Querſtreif, welchen die Enden der großen Deckfederreihe bilden, un: 
ten erſt von einem ſammetſchwarzen und dieſer wieder von einem 
hell weißen Querſtreif begrenzt, die naͤchſten Federn hinter ihm tief 
ſchwarz mit weißen Raͤndchen. Die obern Deckfedern des Schwan: 
zes ſind fahlſchwarz, an den Seiten graulichweiß gekantet; von den 
Schwanzfedern die beiden mittelſten ſchwarz, aber nicht über 5 Zoll 
lang, — die folgenden grauſchwarz, die naͤchſten aſchgrau, dieſes 
aber von den weißen Seitenkanten nach und nach immer mehr be⸗ 
ſchraͤnkt, ſo daß an den aͤußerſten das Weiße die Oberhand hat. 

Dieſes Sommerkleid tragen die Maͤnnchen vom Juli bis 
durch den September, nicht volle 4 Monat; denn im October er: 
ſcheint bereits das folgende, und auch die jungen Maͤnnchen le⸗ 
gen dieſes in demſelben Monat zum erſten Male an. Flügel: und 
Schwanzfedern verbleiben von ihm auch fuͤr das neue Kleid, mit 
Ausnahme der mittelſten Schwanzfedern, welche ausfallen und durch 
ein Paar lange Spießfedern erſetzt werden. Es geht bei dieſer 
Schoͤnheits-Mauſer ganz wie bei der vorigen Art und auch hier ſind 
die Weibchen einer ſolchen nicht unterworfen. 

Zu Ende des October oder Anfangs November iſt bei den mehr⸗ 
fin Männchen dieſe Mauſer vollendet und ihr hochzeitliches 
oder Prachtkleid vollſtaͤndig. In ihm iſt der Kopf ſchoͤn braun, 
an den Federſchaͤften ſchwaͤrzlich, und dieſe ziemlich dunkle Farbe iſt 
vom Genick in einem ſanften Bogen nach vorn ſich neigend, auf der 
Obergurgel ſchließend, ſcharf begrenzt und ſchillert, beſonders hin: 
terwaͤrts, ſtark in Purpurroth; das reine Weiß der Untergurgel und 
Halsſeiten zieht in einem ſchmalen, immer ſchmaͤler werdenden, ne= 
ben dem Genick ſpitz endenden und dem der andern Seite ſich ſehr 
naͤhernden Streif hinauf; zwiſchen den beiden weißen Streifen geht 
das Braun des Genicks erſt ganz ſchmal, dann etwas an Breite zu⸗ 
nehmend und in gruͤnglaͤnzendes Schwarz uͤbergehend, eines kleinen 
Fingers breit, auf den Nacken hinab, wo es je naͤher dem Anfang 
des Ruͤckens, in ein ſchwarz punktirtes und gewaͤſſertes Aſchgrau 
uͤbergeht; die Mitte des Kropfs und der Bruſt, die Schenkel und 
der Bauch ſind weiß; die untere Schwanzdecke, von jenem Weiß 
ſcharf abgeſchnitten, tief ſchwarz; an der Grenze des Weißen, an den 
Kropf⸗ und Bruſtſeiten beginnt eine anfaͤnglich ungemein zarte 
Zeichnung ſchwaͤrzlicher Pünktchen, Wellenlinien und Zickzacks, die 
an den Tragefedern, auf dem Oberruͤcken und dem Anfang der 
Schulterpartie ſich allmählich viel deutlicher darſtellt, und dieſe lieb: 
lichen, ſchwarz und weiß abwechſelnden, ſich dicht und quer uͤber 


* 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 330. Spitzente. 645 


dies Gefieder ſchlaͤngelnden Linien machen, daß dieſe Theile in eini— 
ger Entfernung ein ſanftes blaugraues oder perlgraues Ausſehen er— 
halten. Alle groͤßern Schulterfedern ſind lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, die 
groͤßten ſehr lang, aber wenig ſichelfoͤrmig, alle ſo zugeſpitzten laͤngs 
dem Schafte tief ſchwarz, an den Seiten weiß, die Raͤnder wurzel— 
waͤrts aſchgrau punktirt oder verwaſchen, aber von den mittlern eine 
Partie, an der Grenze des Fluͤgels entlang, in einem großen, oben 
gerade abgeſchnittenen, in die Länge gezogenen Fleck, ſammetſchwarz; 
der Unterruͤcken etwas dunkler als der Oberruͤcken, mit etwas brei— 
tern ſchwarzen Linien durchſchlaͤngelt, auch braͤunlich uͤberlaufen, 
dieſe Faͤrbung aber auf dem Buͤgel wieder lichter, an der Ober— 
ſchwanzdecke die einzelnen Federn theils weißlich gekantet mit ſchwar— 
zem Schaftſtrich, theils, naͤmlich die groͤßeſten, ganz ſchwarz, an der 
einen Seite weiß gekantet. Die Deckfedern der Fluͤgel ſind roͤthlich— 
aſchgrau oder maͤuſegrau, die groͤßte Reihe mit ſchoͤn roſtfarbigen 
Enden, einen ſolchen Querſtreif darſtellend; die Primarſchwingen 
dunkelbraungrau, etwas heller gerandet; die Secundarſchwingen 
grau, ihre Auſſenfahnen ſtahlgruͤn, prächtig in Kupferfarbe und Pur— 
purroth glaͤnzend, mit einem ſammetſchwarzen Querbaͤndchen vor 
den weißen Enden, fie bilden den ſehr ſchoͤn, meiſtens in Kupfer: 
roth, ſchillernden, oben von einem roſtfarbigen oder vielmehr 
braͤunlichgelbrothen, unten von einem ſammetſchwarzen, 
mit einem ſchneeweißen Baͤndchen ſcharf begrenzten Spie— 
gel; die Tertiarſchwingen grau, auf den Auſſenfahnen ſammet⸗ 
ſchwarz, daher ſich hinter dem Spiegel ein großes ſchwarzes Feld 
anſchließt. Das mittelſte, auſſerordentlich verlängerte, an der vor: 
dern Haͤlfte allmaͤhlich in ſehr ſchmale Spieße auslaufende und weit 
über die andern hinausragende Schwanzfederpaar iſt tief ſchwarz, 
nur gegen die Wurzel etwas weiß gekantet; das folgende ebenfalls 
ſehr zugeſpitzte, doch viel kuͤrzere Paar grauſchwarz, weiß gekantet; 
das nun folgende, noch viel kuͤrzere Paar dunkelgrau, mit weißen Kanten; 
die folgenden an den Seiten weiß, in der Mitte, dem Schafte entlang 
aſchgrau, welches nach und nach ſo abnimmt, daß das aͤußerſte bis 
auf einen kleinen grauen Strich am Schafte meiſt ganz weiß erſcheint. 

Je älter das Maͤnnchen wird, deſto dunkler faͤrbt ſich in die— 
ſem Kleide das Braun ſeines Kopfes und deſſen Schiller wird ſtaͤr— 
ker; von den Schulterfedern bekommen mehrere lanzettförmige Enden, 
und die mittlern Schwanzfedern nehmen an Laͤnge zu; alles dieſes 
natuͤrlich nur innerhalb gewiſſer Grenzen. Die juͤngern Maͤnnchen 
unterſcheiden ſich daher in umgekehrten Verhaͤltniſſen, und bei denen, 
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welche das Prachtkleid zum erſten Mal tragen fehlt noch viel von 
jenem; ihre Mittelſchwanzfedern ſind kaum 2 Zoll laͤnger als deren 
Nachbarn, ſelbſt ihr Hals weniger lang und duͤnn; an der Schul— 
terpartie ſind nur die laͤngſten Federn lanzettfoͤrmig zugeſpitzt und 
wenig verlaͤngert; der Spiegel von minderem Glanz; der Kopf 
nur bleich braun, mit ſchwaͤrzlichen Schaftflecken und meiſt ohne 
allen Glanz; dazu macht ſie auch die braune Farbe des amen 
und das ſchmutzigere Blau des Schnabels kenntlich. 

Bei vielen Maͤnnchen hat das weiße Gefieder am Unterbr 
bis gegen den Kropf herauf, einen roſtgelben oder roſtfarbigen An— 
flug an den Federenden, beſonders das friſch vermauſerte, welcher im 
vorgeruͤckten Fruͤhjahr meiſtens verſchwindet. Ich halte ihn für et- 
was Fremdartiges, vom Beſchmutzen mit einem mineralſauren 
Schlamm entſtanden; eine Faͤrbung, die ſich in reinem Waſſer nach 
und nach wieder abbleicht, am todten Vogel aber nicht abwa— 
ſchen laͤßt. ; 

Wirkliche Ausartungen oder ſogenannte Spielarten fcheinen 
bei dieſer Art nicht vorzukommen; denn was man gewöhnlich dafür 
ausgegeben hat, find bloß Alters- und Geſchlechtsverſchiedenheiten, 
wie ſie eben beſchrieben wurden. Sehr merkwuͤrdige Geſchoͤpfe ſind 
indeſſen Miſchlinge oder Baſtarden aus der Verpaarung mit 
der Maͤrzente, die aber im freien Naturzuſtande ſchwerlich vor— 
kommen moͤgen, wohl aber von in Gefangenſchaft zuſammen Aufge— 
wachſenen beider Arten erzielt wurden?). Von einem Paͤaͤrchen, wo 
das Männchen eine A. acuta, das Weibchen eine A. Boschas (fera) 
war, fielen im erſten Jahr der letzten Art mehr als der erſten aͤh— 
nelnde Junge, die Maͤnnchen bekamen aber im Prachtkleide 
einen perlfarbigen (zart weiß und ſchwaͤrzlich geſchlaͤngelten) 
Kropf; im naͤchſten Jahr kam unter mehrern auch ein Maͤnnchen 
aus dieſer Vermiſchung, das ſowol ſeiner Koͤrpergeſtalt als der 
Struktur und Faͤrbung des Gefieders nach, im Prachtkleide, ge— 
nau das Mittel zwiſchen beiden Stammaͤltern hielt, ſelbſt hinſichtlich 
der Mittelfedern des Schwanzes, die zwar lang und ſpießartig wie 
beim Vater, aber merkwuͤrdiger Weiſe etwas, doch nur mäßig auf: 
waͤrts gebogen waren; auch der Schnabel war wie am Vater, hell⸗ 
blau und ſchwarz. 


*) Dieſe intereſſanten Verſuche wurden auch mit andern Arten dieſer Entenfamilie 
von 1836 an fortgeſetzt und in der Herzogl. Faſanerie zu Braunſchweig, durch den 
Inſpector Hin. Eimbeck, weicher freundlichſt die Güte hatte mir Mehreres darüber mit⸗ 
zutheilen. 
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Die Mauſer iſt bei dieſer Art ziemlich eben ſo wie bei der vor— 
hergehenden, tritt aber beim alten Männchen im Mai oder Juni 
etwas ſpaͤter ein, als bei dem der Maͤrzente, und iſt mit Ende 
des Juli beendet, indem ihm nun auch Fluͤgel- und Schwanzfedern, 
die um die Mitte dieſes Monats faſt alle zugleich ausgefallen wa— 
ren, welcher Umſtand ihm das Fliegen fuͤr einige Zeit unterſagt 
hatte, wieder vollſtaͤndig erwachſen ſind. Im October und No— 
vember vertauſchen ſie es mit dem Prachtkleide und bekommen 
die langen Schwanzſpieße, behalten aber die uͤbrigen Schwanzfedern 
und ſaͤmmtliche Fluͤgelfedern, die ſie nur ein Mal im Jahr, in der 
Hauptmauſer wechſeln. Die jungen Maͤnnchen von dieſem Jahr 
erhalten ihr erſtes Prachtkleid einen Monat ſpaͤter als die alten, 
nicht erſt im naͤchſten Fruͤhjahr, wie man irrig angegeben findet; nur 
von verſpaͤteten Bruten oder durch andere Umſtaͤnde aufgehalten, koͤn— 
nen einzelne Individuen dann noch nicht voͤllig ausgefedert vorkom— 
men; alle ſind aber in dieſem Fruͤhjahr, dem zweiten ihres Lebens, 
zeugungsfaͤhig. Die jungen Weibchen erhalten ebenfalls um jene 
Zeit ihr ausgefaͤrbtes Kleid, in welchem man fie im Frühjahr an den 
abgebrochenen Spitzen der vom Jugendkleide verbliebenen Schwanz— 
federn und an dem dunkler gefaͤrbten Schnabel von den alten leicht 
unterſcheidet. Dieſe haben nur eine Mauſer im Jahr zu beſtehen, 
die wenn die Jungen erwachſen, oder mindeſtens 1½ Monat fpäter 
als bei ihren Maͤnnchen, Statt findet, ſo daß ſie erſt im Auguſt 
wieder flugbar werden. 

Die Pauke oder Knochenblaſe in der Luftroͤhre des Maͤnn— 
chens, bei der Theilung in die beiden Tracheen, iſt klein, oben 
breiter als unten. + 


Aufenthalt. 


Die Spitzente hat ein gleiches Vaterland und eine gleiche Ver: 
breitung mit der Maͤrzente, iſt aber nirgends in ſo großer An— 
zahl anzutreffen. Dieſe hoͤchſt auffallende Erſcheinung kann ihren 
Grund nicht allein in der geringern Anzahl der Eier, welche jedes 
Weibchen zu legen pflegt, haben, da man dann eben ſo wenig be— 
greift, warum die auch nicht mehr Eier legende Kruͤckente dennoch 
in viel groͤßerer Anzahl als die Spitzente und wiederum auch al— 
lenthalben häufiger als die, mit ihr in der Eierzahl ganz übereinflim: 
mende Knaͤkente vorkoͤmmt. In der Art zu niſten haben wir 
auch Nichts gefunden, was eine ſolche Verſchiedenheit bewirken 
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koͤnnte, es wäre denn, daß in Führung und Erziehung der Jungen 
Abweichungen zwiſchen den haͤufigern und nicht haͤufigen Arten 
Statt faͤnden, die bis jetzt unentdeckt geblieben waͤren. Zwiſchen 
Knaͤkente und Kruͤckente koͤnnte vielleicht der Umſtand verän- 
dernd eingreifen, daß die Erſtere in ſuͤdlichern und mehr bewohnten 
Gegenden bruͤtet, die Letztere dagegen in noͤrdlichern und unbewohn— 
tern ſich fortpflanzt. Dieſe Vermuthung faͤllt aber zwiſchen März: 
ente und Spitzente weg, weil beide Arten in gleichen Gegenden. 
Erſtere weit oͤfter noch an viel gefaͤhrlichern Orten niſtet, weshalb es 
mit dem Mehr oder Weniger dann eher umgekehrt ſein muͤßte. 

Die Spitzente iſt uͤber das ganze noͤrdliche Europa, Aſien 
und Amerika verbreitet, bis in die Gegenden des Polarkreiſes hin⸗ 
auf. Aus dem noͤrdlichen Sibirien, welches ſie im Sommer in 
großer Anzahl bewohnen ſoll, geht ſie in der kalten Jahreszeit in das 
ſuͤdlichſte, nach Perſien, in die Tatarei, China und Japan, in 
Amerika aus Canada bis in die ſuͤdlichſten Unionsſtaaten und 
Mexiko hinab, aus Island und den europaͤiſchen Polar: 
laͤndern nach ebenfalls ſuͤdlichern; aber auch alle mitteleuropaͤi— 
ſche Laͤnder haben fie im Sommer, die ſuͤdlichen im Winter, ja 
es gehen dann viele aus den diesſeitigen Kuͤſtenlaͤndern des Mittel⸗ 
meers hinuͤber an die jenſeitigen von Afrika, ſogar bis an die 
Kuͤſten Arabiens. In Holland, England, Ireland, auch 
auf den Orcaden und in manchen andern Laͤndern unſres Erd— 
theils ſcheint ſie weit haͤufiger zu ſein als bei uns; denn ſie iſt in 
Deutſchland in den meiſten Gegenden zwar nicht ſelten, doch 
auch nirgends gemein, wenigſtens nicht immer und nicht allenthal⸗— 
ben zu haben, ſo daß man hier zu Lande auf 50 Maͤrzenten 
kaum eine Spitzente zaͤhlen darf. Letzteres iſt wenigſtens im mitt— 
lern und auch, ſo viel ich erfahren konnte, in vielen Lagen des 
noͤrdlichen Deutſchlands ſo, eben ſo auch hier in Anhalt, wo 
wir fie zwar alle Jahr, aber entweder bloß paarweiſe oder in klei⸗ 
nen Geſellſchaften, aber ſelten in groͤßern und nie in ſehr großen Fluͤ⸗ 
gen antrafen. 

Sie iſt Zugvogel, dies mehr noch als die Maͤrzente, und 
wandert im Winter in ſuͤdlichere Laͤnder. Die bei uns im Sommer 
bleiben wollen, kommen mit denen, welche nach noͤrdlichern Brüteor: 
ten durchwandern, im erſten Fruͤhjahr beim Schmelzen des Schnee's 
und dem Aufgehen des Eiſes, doch gewoͤhnlich nicht vor Mitte des 
Maͤrz, oͤfter erſt im April hier an, und letztere ziehen bald weiter. 
Je nachdem der Winter fruͤher oder ſpaͤter ſcheidet, kommen ſie bald 
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und gewoͤhnlich ſpaͤter als die Maͤrzenten, manchmal auch mit 
dieſen zugleich an. Im September fangen die bei uns verbliebenen 
mit ihren Jungen ſchon an umher zu ſchwaͤrmen, aber eigentlicher 
Zug iſt dies noch nicht; dieſer koͤmmt erſt im October und Novem: 
ber, und viele warten ab bis es zuzuwintern anfaͤngt, doch haben 
wir im Winter niemals eine bei uns angetroffen. Auch ſie zieht faſt 
immer des Nachts, fliegt dann nicht ſo hoch als am Tage, wo ſie, 
wenn fie weit weg will, in einer fchrägen Linie fortſtreicht. Manch— 
mal bildet ſie auch ſehr große Fluͤge und maͤchtige Schaaren, in 
welchen ſie aber bei uns zu Lande aͤußerſt ſelten geſehen wird. 

Ihre Aufenthaltsorte aͤhneln denen der Maͤrzente; ſie wird da— 
her haͤufig auf denſelben Gewaͤſſern und in ihrer Naͤhe angetroffen, 
nur mit dem Unterſchiede, daß ſie die kleinern, im Walde verſteckten 
nicht liebt, nie ſo verſteckt wie oft dieſe lebt, ſich zwar vor Baͤumen 
und Gebuͤſch nicht ſcheuet, aber doch die weniger mit Baͤumen als 
mit Schilf, Binſen und hohen Gräfern beſetzten, ſonnigen oder frei 
liegenden Bruͤcher, großen Teiche und See'n, den kleinern und ſchat⸗ 
tigen vorzieht. In den ausgedehnten gruͤnen Suͤmpfen ſucht ſie 
am Tage die Stellen mit groͤßerm freien Waſſerſpiegel und auf be— 
nachbarten Teichen gewoͤhnlich die freiere Mitte derſelben, die Ufer 
nur wo ſie ſich ganz ſicher glaubt, und des Nachts. Ebenſo ſchließt 
ſie ſich auf Landſee'n und andern großen Waſſerflaͤchen den großen 
Entenſchaaren an, welche den Tag auf dem weiten Spiegel derſel— 
ben zubringen und Abends ſich an die Ufer begeben oder ſich erhe— 
ben, um die kleinern Gewaͤſſer der Umgegend zu beſuchen, bis zur 
Morgendaͤmmerung von einem zum andern ſtreifen und erſt gegen 
Sonnenaufgang wieder auf dem allgemeinen Sammelplatze erſchei— 
nen. Auf Fluͤſſen laͤßt ſie ſich ſelten ſehen, wenn ſie nicht in Sumpf 
verlaufende Ufer und ſchlammige Stellen haben, und ſo wird ihr 
auch das Meer nur da fuͤr einige Zeit ein Zufluchksort, wo es ſtille, 
ſeichte Buchten und Arme bildet, die ſchlammigen Boden haben und 
bei der Ebbe frei vom Waſſer werden. Auf ſolchen Stellen ſam— 
meln ſich in der Zugzeit wol Tauſende und Myriaden von Suͤßwaſ— 
ſerenten und unter ihnen auch gegenwaͤrtige Art, fuͤr Tage und Wo— 
chen; aber einen bleibenden Aufenthalt gewaͤhrt ihnen das Meer— 
waſſer nicht. 

Auch die Spitzente geht oft der Nahrung wegen an das Land 
und aufs Trockne, und fliegt auch auf entferntere Getreidefelder, auf 
die Stoppelaͤcker und im Frühjahr auf die Waſſerlachen, welche vom 
aufgethaueten Schnee in den Feldern ſich bildeten, namentlich wo 
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fie auf Gerſten- oder Haferſtoppelaͤckern zuſammenlaufen. Sie un: 
terſcheidet ſich uͤberhaupt hinſichtlich ihrer Aufenthaltsorte, außer oben 
Erwaͤhnten, faft gar nicht von der Maͤrzente, ruht und ſchlaͤft 
auch, wie dieſe, mehr am Tage als des Nachts, die ſtockfinſtern 
Stunden mancher Herbſtnaͤchte ausgenommen, wo ſie eben ſo He 
ſehen kann und fie daher in Ruhe hinbringt. 


Eigen ſchaften. 


Von Geſtalt die ſchoͤnſte und ſchlankſte unter den einheimiſchen 
Enten und hierin die Maͤrzente weit uͤbertreffend, im maͤnnlichem 
Prachtkleide auch von ſehr angenehmer Zeichnung, iſt die Spitzente 
auch in großer Entfernung, an ihrem ſchlanken Koͤrperbau, dem 
langen dünnen Halſe und verlängert zugeſpitztem Schwanze, an dem 
hellfarbigen Gefieder und, von unten geſehen, dem vielen Weiß, 
leicht von allen andern zu unterſcheiden und nicht zu verwechſeln. 

Sie ſteht und geht wie die Maͤrzente, wobei aber der lange 
duͤnne Hals die gefaͤlligſten Biegungen annimmt, denen der Schwaͤne 
nicht unaͤhnlich; ſchwimmt wie jene, meiſtens ſehr hoch über der Flaͤ⸗ 
che, traͤgt darin aber den langen, ſpitzen Schwanz weit mehr erho— 
ben, den Hals ſchwanenartig, und ſieht darin ſehr huͤbſch aus. Nur 
in Angſt, wenn ſie fort will, oder im Fluge, ſtreckt ſie den Hals 
lang und gerade aus. Zuweilen, wenn ſie ruhet oder nicht bemerkt 
fein will, druͤckt ſie ihn in S Form auch ganz auf den Rüden nie: 
der; heftig verfolgt und der Flugkraft beraubt, druͤckt fie ihn auch 
wol vor ſich ausgeſtreckt ganz auf die Waſſerflaͤche nieder und ſchwimmt 
dazu ſehr tief, wie auch andere Arten in ſolchen Faͤllen zu thun 
pflegen. Dann taucht fie auch, gleich dieſen, tief und große Stre— 
cken unter der Fläche fort, und ſucht ſich beim Athemſchoͤpfen auf 
aͤhnliche Weiſe zu verbergen. Auſſerdem taucht ſie auch nur mit 
Kopf, Hals und Vorderkoͤrper, deſſen hintern Theil ſenkrecht auf— 
gekippt, in die Flaͤche und es gewaͤhrt ein artiges Schauſpiel, die 
langen ſpitzigen Schwaͤnze einer Geſellſchaft abwechſelnd ſich ſenkrecht 
aufſtellen zu ſehen. 

Sie hat einen ſehr ſchnellen und noch gewandtern Flug als die 
Maͤrzente, ſchwenkt mit noch mehr Leichtigkeit den Koͤrper abwech— 
ſelnd bald auf die eine, bald auf die andere Seite, beſonders im recht 
ſchnellen Fortſchießen, wobei ſie die Fluͤgel zwar ſehr haſtig aber nur 
in ganz kurzen Schlaͤgen bewegt, uͤbrigens aber ebenfalls faſt nur 
in gerader Linie fortſtreicht und wenn ſie kreiſen will, z. B. vor 
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dem Niederlaſſen an einem fremden Orte, dies in großen Bogen 
thut. Ihre ungewöhnlich ſchlanke Geſtalt wird beſonders im Fluge 
auffallend, wo ſie den langen Hals, auch wenn ſie nicht weit weg 
will und niedrig fliegt, nicht in einer Horizontalebene mit dem 
Rumpfe vorſtreckt, ſondern gegen den Kopf zu etwas erhebt, und 
wenn ſie dann, beſonders das Maͤnnchen in der Begattungszeit, am 
Boden oder auf dem Waſſer etwas genauer erſpaͤhen will, ihn dazu 
etwas Sfoͤrmig biegt, die Schnabelſpitze abwaͤrts gerichtet und jenen 
abwechſelnd von einer Seite zur andern ſchlaͤngelnd, Bewegungen, 
die bei andern Entenarten nicht ſo vorkommen. Der Flug iſt nicht 
wie bei jener mit einem pfeifenden Getoͤn, ſondern nur von einem 
leiſen Ziſchen und gelinden Rauſchen begleitet. In der Begattungs— 
zeit fliegt von einem Paar auch jederzeit das Weibchen voran und 
das Männchen folgt dieſem. Daß fie eine lange Reihe oder eine 
ſogenannte Pflugſchleife bilden, wenn ihrer viele mitſammen fliegen, 
iſt ſchon bemerkt; ſie ſtreichen dann gewoͤhnlich ſehr hoch durch 
die Luft. 

Wenn ſie im Betragen auch manche Eigenheit der Loͤffel— 
ente haben mag, namentlich ihre Waſſernahrung gern auf aͤhnli— 
chen Plaͤtzen ſucht, ſo iſt ſie doch lieber auf groͤßern Gewaͤſſern und 
dabei ungleich ſcheuer. Sie giebt hierin der Maͤrzente wenig oder 
nichts nach, ſieht, hoͤrt und riecht ſo ſcharf wie dieſe, und iſt aller 
Orten in gleicher Weiſe auf ihre Sicherheit bedacht, auch eben ſo 
ſchlau und vorſichtig. Geſellig iſt ſie in gleichem Grade wie andere 
Arten, d. h. ſie ſucht ihre Geſellſchaft, miſcht ſich unter ihre Schaa— 
ren, aber nicht innig, und wenn mehrere ihres Gleichen dabei ſind, 
haͤlt ſie ſich vor Allen zu dieſen, ſo daß in ſolchen Entenheeren die 
verſchiedenen Arten immer ihre eigenen Abtheilungen bilden. So 
folgt ſie an den Entenfaͤngen zwar auch den Locktoͤnen anderer, na— 
mentlich der Maͤrzente, aber ungleich williger, wenn eine Lockente 
ihrer Art dabei iſt. 

Ihre gewoͤhnliche Stimme iſt quakend und der der Letztgenann— 
ten ſehr ähnlich. Allein fie ruft ihr Qua ak oder Vaak in einem 
etwas hoͤhern Tone und nicht ſo wie jene, wenn ſie eifrig lockt, 
mehrmals nach einander, ſondern nur einzeln aus. Ganz anders 
ruft das Maͤnnchen ſeine Gattinn, oder auch wenn es erſchreckt auf— 
fliegt, im heiſern, ſchnarrenden und quaͤkenden Ton, dem Quaͤken 
junger Saatkraͤhen (Corvus frugilegus), ehe fie Federn bekom— 
men, oder dem Ton aͤhnlich, welchen man auf einer kleinen hoͤlzer— 
nen Trompete, als Spielzeug für Kinder bekannt, hervorbringt, ins 
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dem man etwas ſchnarrend hineinblaͤſt. In der Ferne klingt es 
zuweilen auch wie ein gedaͤmpftes Meckern. Ein dumpfes, tiefes 
Kluͤck ſcheint auch nur den Maͤnnchen eigen. Dieſer Ton nimmt 
ſich, wenn man ihn in der Naͤhe hoͤrt, noch ganz anders aus; 
dann hat er einen Eingangs- und einen Schluß-Ton, erſterer 
pfauchend, wie wenn dabei der Athem zuruͤckgezogen wuͤrde, letzterer 
ſchnaͤrrend, fo daß dann das Ganze wie Aan-Klruͤck⸗aͤrrr zu 
vernehmen iſt *), wobei die mittlere Sylbe die ſtaͤrkſte iſt und weiter 
ſchallt, die erſte und letzte aber nur ganz in der Naͤhe vernommen 
werden koͤnnen. Das Maͤnnchen ſtoͤßt dieſe ſonderbaren Toͤne aus, 
wenn es mit dem Weibchen liebelt, ſo daß ſie ihm offenbar das 
ſind, was dem Maͤnnchen der Maͤrzente das S. 600 beſchriebene 
Pfeifen iſt, eine Art von Balzen. — Im Unwillen ziſchen beide 
Geſchlechter und die Jungen piepen ganz ſo wie die der vorigen 
Art. Uibrigens gehoͤren die Spitzenten nicht unter die Arten, welche 
viel Lärm machen; fie laſſen ſich ſelten hören, bloß bei ungewöhn- 
lichen Veranlaſſungen. 

Alt eingefangen laͤßt ſich auch dieſe Art auf einem umſchloſſe⸗ 
nen Teiche zwar recht leicht erhalten, legt aber ihre angeborne Wild- 
heit nie ganz ab. Dagegen werden die Jungen, welche man aus 
aufgefundenen Eiern einer Hausente ausbruͤten laͤßt, ſehr zahm und 
ſind dann allerliebſte Geſchoͤpfe, welche ſich auch mit Maͤrzenten 
verpaaren laſſen und, wie ſchon geſagt, eine intereſſante Baftard: 
brut hervorbringen. Ich ſah einſt eine alte Hausente 8 junge 
Spitzenten fuͤhren, welche außerordentlich zahm und ſehr huͤbſch 
waren. Ein Landwirth hieſiger Gegend hatte bei einem Spatzier— 
gange auf ſeinen Feldern, unfern eines großen Bruches, zwiſchen der 
hochaufgeſchoſſenen Gerſte, zufällig eine brütende Spitzente vom 
Neſte geſcheucht, beim Oeffnen eines der 9 Eier befunden, daß die 
Jungen in dieſen dem Ausſchluͤpfen bereits nahe waren; worauf er 
die übrigen 8 Eier, um fie vor dem Erkaͤlten zu bewahren, im Bu: 
fen verbarg und nun damit (eine volle Stunde Wegs) nach Haufe 
eilte, fie einer feiner zahmen Brutenten unterſchob, die ſchon am drit- 
ten Tage alle 8 Eier ausbrachte und ihm die Jungen auch alle, 


) In der erſten Ausgabe dieſes Werks, III. S. 323 wurden dieſe Töne der Eis⸗ 
ente (A. glacialis) zugeſchrieben, was ſich uns ſpäter als Irrthum herausgeſtellt hat. 
Dort, wo wir damals Eisenten zu ſehen glaubten, aber keine erlegen konnten, waren 
bloß Süßwaſſ erenten und die Langſchwänze, mit jener Stimme, unter ihnen männliche 
Spitzenten, wie ſpätere und wiederholte Beobachtungen der Stimme dieſer außer allen 
Zweifel geſetzt haven. 
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ohne eins zu verlieren, bei gutem Futter auf dem Hofe und dem 
nahen Teiche, gluͤcklich groß erzog. 


Nahrung. 


Auch hierin hat die Spitzente die groͤßte Aehnlichkeit mit der 
Maͤrzente. Sie ſucht zwar ihre Nahrung meiſtens auf und im 
ſeichten, moraſtigen Waſſer, geht aber auch oft darnach aufs Trockne. 
Waſſerinſekten und Inſektenbrut aller Art, die im Waſſer leben oder 
in demſelben verungluͤckten (z. B. Maikaͤferarten), vielerlei kleines 
Gewuͤrm, kleine Schalthiere, Laich und Brut von Fiſchen und Froͤ— 
ſchen, Grasſpitzchen und allerlei gruͤne Pflanzentheile, Knollen und 
Wurzeln, Knospen und Samen von vielerlei Waſſer- und Land— 
pflanzen, und auch reifes Getreide gehören hierher. Von Fi: 
ſchen und Froͤſchen faͤngt ſie nur ganz kleine; ſie ſcheinen ihr 
uͤberhaupt nur in Ermangelung etwas Anderen oder bei Gelegen— 
heit zur Nahrung zu dienen, aber ſelten abſichtlich dazu aufgeſucht 
zu werden. 


Gewöhnlich ſucht fie ihre Nahrung auf ſeichtem Waſſer ſchwim⸗ 
mend, mit dem langen Hals in die Tiefe langend, und wo dies 
noch nicht ausreichen will, kippt ſie auch den Rumpf auf die be— 
kannte Weiſe dazu auf, wo ſie dann mit dem Schnabel auf den 
Grund eines 16 Zoll tiefen Waſſers bequem zu reichen vermag. Sie 
fiſcht ebenfalls ſchnatternd allerlei kleine Geſchoͤpfchen und Pflanzen— 
theile von der Oberflaͤche oder aus dem fluͤſſigen Moraſt der Ufer 
und ſeichten Stellen, zwiſchen den Wurzeln der Sumpfpflanzen her: 
vor, taucht aber nie mit ganzem Leibe nach Nahrung unter. Nur 
in weitſchichtigen Suͤmpfen, an ganz einſamen Orten, ſucht ſie auch 
am Tage nach ſelbiger; allein erſt mit der Abenddaͤmmerung beginnt 
ihre groͤßte Lebensthaͤtigkeit, die bis zu Ende der Morgendaͤmmerung 
anhaͤlt, um in der Zwiſchenzeit entferntere Fundorte fuͤr beliebte 
Nahrungsmittel aufzuſuchen und mit Aufgang der Sonne wieder an 
die gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte, fuͤr die Tageshelle, zuruͤckzukehren. 
Sie geht zuweilen des Morgens auch nach Regenwuͤrmern und klei— 
nen Schnecken auf die nahen naſſen Aecker, Wieſen und Viehtriften. 
Wenn aber im Sommer erſt die Samen der Grasarten reifen, ſtrei— 
chen fie des Abends, wie andere Suͤßwaſſerenten, meiſtens nach fol- 
chen Stellen, wo es recht viel von dieſen giebt, namentlich gehoͤrt 
ebenfalls der des Sumpfſchwingels oder Schwadengraſes (Festuca 
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fluitans L.) zu ihrem Lieblingsfutter, ſo daß ſie dieſe Plaͤtze bis 
ſpaͤt in den Herbſt noch beſuchen, wenn die Samen laͤngſt abgefal: 
len ſind, wo ſie dieſe dann aus dem Waſſer hervorſchnattern, aber 
auch ſehr fett und wohlſchmeckend davon werden. Zur Zeit der 
Erndte fliegt fie in der Abenddaͤmmerung mit den Märzenten 
u. a. auf die Felder, wo abgehauene Gerſte oder Hafer liegt, auf 
die ſogenannten Schwaden oder Gelege, und ſpaͤter, im Herbſt und 
noch im Frühjahr, auch auf die Stoppelaͤcker von dieſen Getreidear⸗ 
ten, in letzter Zeit beſonders da, wo nach ploͤtzlich eingetretenem 
Thauwetter das Schneewaſſer in Lachen und großen Pfuͤtzen auf 
ſolchen Stoppelfedern zuſammen gelaufen iſt, auf dieſe. Auch Ei: 
cheln verſchmaͤhet ſie nicht, wo ſie ſolche nahe genug haben kann; 
aber ſie ſucht ſie nicht tief im Walde, wie oft jene. Es iſt demnach 
bei ihr Alles wie bei jener, doch zweifeln wir nicht, daß ſie auch 
eigenthuͤmliche Nahrungsmittel habe, oder daß unter denen der 
Maͤrzente ihnen manche nicht behagen und umgekehrt. Sand und 
Kieskoͤrner verſchluckt ſie ebenfalls in Menge. 

In der Gefangenſchaft futtert man fie eben fo wie die März- 
enten; ſie nimmt Alles an, was dieſe genießen, doch Hafer lieber 
als Gerſte, auch Brodt, zerkleinerte Ruͤben, Kartoffeln u. dergl. 
Uibrigens verlangt ſie dieſelbe Pflege wie jene. 


Fortpflanzung. 


Sie pflanzt ſich vom waͤrmern Europa an bis in den Polar— 
kreis hinauf fort, in allen Laͤndern, welche geeignete Lagen fuͤr ſie 
darbieten, und in mehrern Gegenden Deutſchlands ſind niſtende 
Spitzenten keine Seltenheit, ſo auch in den tiefen Lagen hieſigen 
Landes. Ihre Niſtorte ſind vorzuͤglich große, freie, mit vielen Waſ— 
fergräben und andern freien Waſſerflaͤchen abwechſelnde Bruͤcher 
und Suͤmpfe, mit vielem Schilf-, Binſen- und Graswuchs, große 
verwilderte Teiche, ſchilfreiche See'n und andere ſtehende Gewaͤſſer, 
mit wenigen Baͤumen, aber ſonſt vielem niedrigen Geſtruͤpp, mit 
Schilf durchmiſchten Weidengeſtraͤuch u. dergl. 

Anfangs April ſieht man ſie gepaart in den Gegenden, die ſie 
fuͤr die Fortpflanzungsgeſchaͤfte ausgewaͤhlt haben, doch gewoͤhnlich 
auf großem Raum nur wenige Paare, und weil ſie bald hier bald 
da ſich zeigen, ſo iſt das eigentliche Niſtplaͤtzchen eines ſolchen ſchwer 
auszumitteln. Das Auffinden des Neſtes bleibt daher in den mei⸗ 
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ſten Faͤllen dem Zufall uͤberlaſſen, weil es noch dazu faſt immer 
ſehr verſteckt oder fo ſteht, daß es ſich von den naͤchſten Umgebun⸗ 
gen nicht auszeichnet. So iſt es bald vom Waſſer umgeben auf 
einer kleinen fehilfigen Inſel, einer Gras- oder Schilfkufe, am 
Rande eines Grabens in einem Schilfbuſche, in einem kleinen Ge— 
ſtraͤuch einer naſſen Wieſe angebracht, bald entfernt vom groͤßern 
Waſſer an aͤhnlichen Plaͤtzchen, ja oft mehrere Hundert Schritte von 
jenen auf angrenzenden Aeckern zwiſchen dem Getreide. 

Bei den Vorkehrungen zum Neſtbau und andern dieſe Periode 
begleitenden Umſtaͤnde betragen ſie ſich ganz wie Maͤrzenten, und 
die eiferſuͤchtigen, ſehr verliebten Maͤnnchen machen ſich viel zu 
ſchaffen, viel Sorge um ihre Weibchen, eben auch, weil ſie es mit 
ihrer ehelichen Treue ſelbſt ſo ſtrenge nicht nehmen. Das Weibchen 
ſucht die Stelle fuͤr das Neſt aus, gewoͤhnlich ohne Beiſein des 
Maͤnnchens, wenigſtens hilft ihm dies beim Bau deſſelben ganz 
gewiß nicht. Allerlei trockne oder abgeſtorbene Pflanzentheile, Schilf— 
und Rohrblaͤtter, Binſen, Stroh und Grashalme, duͤrre Grasſtoͤck— 
chen u. dergl. traͤgt es aus den naͤchſten Umgebungen im Schnabel 
auf das erwaͤhlte Plaͤtzchen zuſammen und ordnet ſie, ohne beſon— 
dere Kunſt, mehr auf- und durcheinander gelegt als geflochten, zu 
einem bedeutenden Haufen, mit anſehnlicher Vertiefung in der Mitte. 
Hierin legt es meiſtens im April, doch nicht leicht fruͤher als in 
der zweiten Haͤlfte dieſes Monats, ja die letzten oft erſt im Anfange 
des folgenden, binnen etwa 2 Wochen ſeine 8 bis 10 Eier. Daß 
ein Gelege oͤfter aus mehr als 10 Eiern beſtehe, wie behauptet 
wird, iſt uns nicht vorgekommen, die Zahl 9 aber am gewoͤhnlich— 
ſten. Wenn es zeitig genug das erſte Gelege einbuͤßte, macht es 
wol ein zweites; ein ſolches beſteht dann aber nicht leicht aus mehr 
denn 5 bis 6 Eiern. 

Dieſe Eier aͤhneln im Ganzen denen der Maͤrzente ſo ſehr, 
daß ſie ohne Beiſein der Alten Niemand mit apodiktiſcher Gewiß— 
heit zu beſtimmen vermag; denn wenn ſie auch immer etwas kleiner 
erſcheinen, ihre Geſtalt auch wol eine etwas ſchlankere, ihre Farbe 
eine mehr gruͤnliche iſt, ſo kommen doch ſolche Abweichungen auch 
unter Maͤrzenteneiern, namentlich unter Gelegen von einjährigen 
Weibchen dieſer vor, die ſich in der That gar nicht von denen der 
Spitzente unterſcheiden. Stellen wir ſie von beiden Arten in bedeu— 
tender Anzahl nebeneinander, ſo wird indeſſen die Mehrzahl der 
Maͤrzenteneier allerdings etwas groͤßer, bauchichter und weniger 
gruͤnlich in die Augen fallen, aber, wie geſagt, nur wenn man 
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recht viele von beiden Arten beiſammen hat. Die unſrer Spitzente 
ſind in den meiſten Faͤllen nur 2 Zoll 2½ bis 3 Linien lang und 
1 Zoll 7 bis 7½ Linien breit; ihre Geſtalt eine richtig eifoͤrmige, 
doch etwas ſchlank; ihre ſtarke Schale mit ſo flachen und feinen 
Poren, daß dieſe kaum bemerklich werden, daher ſehr eben und 
glatt, aber wenig glaͤnzend; ihre Farbe ein ſehr bleiches Graugruͤn. 
Auch mit den Eiern der Mittelente haben ſie große Aehnlichkeit, 
doch ſind dieſe ſtandhaft etwas kleiner, weniger ſchlank und ihre 
Faͤrbung zieht auch mehr ins Weißliche. 

Das Weibchen beſorgt das Ausbruͤten der Eier allein, indem 
es, ſobald es damit anfaͤngt, ſich am Unterrumpfe mehr und mehr 
Dunen ausrupft, dem Innern des Neſtes zufuͤgt, die Eier darin 
einhuͤllt und ſie bei jedesmaligem Abgehen ſorgfaͤltig damit zudeckt. 
Die Bruͤtezeit dauert, wie bei der Maͤrzente, etwas uͤber 3, aber 
nie volle 4 Wochen. Es liebt die Eier ſehr, haͤlt darauf ſitzend und 
niedergeduckt ſehr nahe aus, iſt dann aber, weil es ſehr tief im 
Neſte ſteckt und ſich durchaus nicht ruͤhrt, wegen gleicher Farbe ſei⸗ 
ner obern Theile mit den naͤchſten Umgebungen oder dem Neftma: 
terial, nicht leicht zu entdecken. Zieht man ſich ſo leiſe als man 
herbeigeſchlichen auch wieder zuruͤck, ſo bleibt es ſitzenz ſonſt flattert 
es, ſich lahm ſtellend, mit aͤngſtlichem Quaken fort, aber nicht weit 
weg, um nach Entfernung der Gefahr ſich wieder auf die Eier zu 
legen, dies beſonders wenn die Jungen bald ausſchluͤpfen wollen. 
Die Erziehung dieſer und das Betragen der Alten und ihrer Sun: 
gen iſt ganz wie bei den Maͤrzenten, auch das alte Maͤnnchen 
ein eben ſo ſorgloſer und gleichguͤltiger Vater als bei jenen; und 
wenn man ihn auch anfaͤnglich zuweilen in der Nähe feiner Fami— 
lie bemerkt, ſo iſt dies doch weiterhin nie mehr der Fall; er entzieht 
ſich ihr dann, wegen Eintritt des Federwechſels, bald gaͤnzlich. 
Mit Ende des Mai, auch wol noch in den erſten Tagen des Juni, 
fand ich in unſrer Gegend die Eier gewoͤhnlich ſehr ſtark bebruͤtet 
oder dem Ausſchluͤpfen nahe und gegen Ende des Juli die Jungen 
erwachſen und die meiſten flugbar. Wenn das alte Maͤnnchen um 
dieſe Zeit bereits in ſeinem neuen Sommerkleide erſcheint, ſteht ſein 
Weibchen noch in voller Mauſer. Zu Ende des Auguſt und im 
September erſcheinen in der Abenddaͤmmerung die flüchtigen Sun: 
gen familienweis, aber ſeltner mit den Alten, ſondern von dieſen 
die Maͤnnchen zu mehrern vereint, die Weibchen vereinzelter, auf 
den Schwadengrasplaͤtzen und auf den Haferaͤckern. Im Spaͤtherbſt 
vereinigen ſich alle zum Wegzuge. 
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Feinde. 


Uiber die Nachſtellungen, denen ſie von Seiten verſchiedener 
Raubvoͤgelarten und mancherlei Raubthieren ausgeſetzt iſt, laͤßt ſich 
Nichts hinzufügen, was oben bei der Maͤrzente nicht ſchon genuͤ— 
gend angegeben waͤre, ſo daß es hier nicht wiederholt zu werden 
braucht. Alte, Junge und Eier werden von denſelben Feinden und 
bei denſelben Gelegenheiten oft zu Grunde gerichtet. 

In ihrem Gefieder hauſen Schmarotzerinſekten, ebenfalls von 
aͤhnlichen oder den naͤmlichen Arten, wie Philopterus icterodes, Ph. 
squalidus, Liotheum luridum, Nitzschii; in den Eingeweiden Wuͤr— 
mer, nämlich: Ascaris inflexa und Taenia laevis, des „Wiener 
Verzeichniſſes.“ 


Ia g d 


Auch hiervon laͤßt ſich wenig ſagen, was nicht ſchon oben bei 
der Maͤrzente geſchehen waͤre, da Alles, was dort empfohlen wurde, 
auch auf die Spitzente anwendbar iſt. Da dieſe eben ſo ſcheu als 
jene iſt, ſo iſt ſie nur mit groͤßter Vorſicht zu hinterſchleichen, und 
dies wird, wenn die Oertlichkeit es nicht beſonders beguͤnſtigt, dann 
nur ſelten gelingen, wenn dieſe Enten den Schuͤtzen ſchon aus der 
Entfernung, und wenn dieſe auch 500 Schritt und daruͤber betrug, 
bemerkt hatten. Sehen ſie ſich beſonders nachgeſtellt, ſo haͤlt es noch 
viel ſchwerer ihnen beizukommen. Obwol auch ſie auf kleinern Ge— 
waͤſſern, zumal Vereinzelte, weniger wild ſind, ſo iſt doch auch hier 
eine ſchußrechte Annaͤherung nur dann moͤglich zu machen, wenn 
ſie den Schuͤtzen nicht ſehen, durch Ankriechen u. dergl. Der Abend— 
anſtand bleibt auch hier eins der beſten Mittel, ihrer habhaft zu 
werden. Junge und vermauſerte Alte werden auf den allgemein von 
allen Suͤßwaſſerenten beſuchten Schwadengrasfluren, wenn ſie nach 
den reifen Samen kommen, auf dem Abendanſtande mit andern oft 
erlegt; eben ſo die kaum flugbaren Jungen auf den in großen Bruͤ— 
chern abgehaltenen Jagden nach andern jungen Enten, hier wie dort 
freilich nur zufällig, wenn man nicht etwa an einem abgeſonderten 
Platze ein Gehecke eigends von dieſer Art ausgeſpaͤhet hatte. 

Mit dem Fangen der Spitzente hat es dieſelbe Bewandniß. 
Die bei der Maͤrzente uͤblichen und dort empfohlnen Fangmittel 
ſind auch hier anwendbar, und bei denen man Lockenten gebraucht, 


folgen die Spitzenten auch dem Ruf der Maͤrzenten, ſowohl auf 
Ale Theil. 42 
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den Heerd als den großen Entenfang; doch iſt es auf beiden 
beſſer, wenn man Lockenten der eigenen Art haͤlt. Bei derartigen 
Entenfaͤngen gilt daſſelbe, wie auf den für Landvoͤgel u. a. geſtell⸗ 
ten Heerden; ſo bleibt auf dem Finkenheerde der gemeine Fink 
(Fringilla caelebs) der Hauptlockvogel, dem alle Arten gern folgen, 
auf dem Krametsvogelheerde der Ziemer (Turdus pilaris), auf dem 
Ortolanenheerde der Goldammer (Emberiza citrinella), u. ſ. w. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt eben ſo ſchmackhaft als das der 
vorigen Art und wird von Manchen jenem noch vorgezogen. Dies 
aber nur im Herbſt, wenn ſich dieſe Enten durch haͤufigen Genuß 
des Schwadengrasſamens und reifen Getreides gemaͤſtet haben und 
oft erſtaunend fett ſind; ihr Fleiſch iſt dann ungemein zart, beſon⸗ 
ders das der Jungen von demſelben Jahr. Gar gewaltig verſchie— 
den iſt dagegen das alter Maͤnnchen in der Begattungszeit, zaͤhe, 
trocken und mit zu ſtark wilderndem Beigeſchmack, ſo daß es mit 
jenem gar nicht verglichen werden kann. 

Alles Uibrige, was ſonſt noch von der Maͤrzente dem Men⸗ 
ſchen Nutzen gewaͤhrt und oben angegeben wurde, findet Bas) auf 
dieſe Art Anwendung. 


Schaden. 


Sie wuͤrden auch nur in aͤhnlicher Weiſe nachtheilig werden, 
wenn ſie nach junger Fiſchbrut in ſogenannte zahme Fiſchereien kom⸗ 
men und im Sommer nach dem reifen Getreide fliegen; da ſie aber 
wenigſtens in Deutſchrand viel ſeltner oder in ungleich geringerer 
Anzahl angetroffen werden, als die Maͤrzenten, ſo verdient auch 
beides kaum einer Erwaͤhnung. 


331. 
Die Mittel: Ente 


Anas strepera Linn. 


Fig. 1. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 302. Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid (Jugendkleid). 
Fig. 3. Weibchen im Fruͤhjahr. 


Schnatterente, Schnarrente, Laͤrmente, Neſſelente, Scherrent— 
lin; graue und braune Ente. Weißſpiegel, Leiner, Locker; bei hie⸗ 
ſigen Jaͤgern: kleine Mittelente. 


Anas strepera. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 520. n. 20. - Latlı. Ind. II. p. 
859. n. 69. — Retz. Faun. suec. p. 120. u. 77. = Nilsson, Orn. suec. II. p. 216. 
n. 238. — Le Chipeau ou Ridenne. Buff. Ois. IX. p. 187. t. 12. fem. — Edit. de 
Deuxp. XVII. p. 208. t. 6. F. 3. male, — Id. Pl. enl. 958. male. Temm. Man, nouv. 


Edit. II. p. 837. = Gadwall or Gray. Lath. syn. VI. p. 515. n. 61. — Uiberſ. 
von Bechſtein, III. 2. S. 444. n. 61. — Penn. Arct. Zool. II. S. 575. L. — 
Uiberſ, von Zimmermann, II. S. 536. L. — Bewick, Brit. Birds II. p. 350. 


Anatra saulvatica, o Cicalona, Canapiglia,. Stor. degli uee. V. tav. 574 & 575. 
Canapiglia. Savi, Orn. tose. III. p. 159. Krak Eend. Sepp. Nederl. Vog. IV. t. p. 
315.— Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1096. - Deſſen, Taſchenb. II. S. 
428. u. 16. = Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 533. u 15. — Meyer, 
Bög. Liv⸗ und Eſthlds. S. 250 n. 9. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. 
S. 297. u. 262. = Koch, Baier. Zool. I. S. 414. n. 261. = Brehm, Lehrb. 
II. S. 794. = Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 870-871. = Gloger, 
Schleſ. Faun. S. 57. u. 258. — Landbeck, Vög. Würtemberg's. S. 76. n. 268. 
— Hornſchuch und Schilling, Verz. pommerſcher Vög. S. 20. n. 260. — E. 
v. Homeyer, Vög. Pommern's. S. 74. n. 245. — Gr. Keyſerling und Bla⸗ 
ſius, Wirbelth. Europ. I. S. 226. u. 396. - Naumann's Vög. alte Ausg. III. 
S. 279. Taf. XLV. Fig. 65. Weibch, im Frühlinge. Taf. XLVI. Fig. a. Männchen 
im Frühlinge. 

Die neuern Syſtematiker haben dieſe Art von Anas generiſch oder ſubgeneriſch ge= 
trennt unter dem Namen: CMauliodes. Swainson. 


Kennzeichen der Art. 


Der ſchwarze Schnabel hat bloß bei den Weibchen und den 
Jungen an den Seiten etwas ſchmutziges Gelb; ſeine in feine 
42* 
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Zaͤhnchen ausgezogene Lamellen ſtehen, auch wenn er geſchloſſen, 
unten vor; die Fuͤße rothgelb mit ſchwaͤrzlichen Schwimmhaͤuten. 
Der Spiegel iſt hinten ganz grauweiß, vorn dunkelgrau, unten 
ſchwarz eingefaßt und weiß geſaͤumt. Groͤße zwiſchen der Maͤrz— 
ente und der Knaͤkente. 


Beſchreibung. 


Die Mittelente, welche darum bei den Jaͤgern allgemein ſo 
heißt, weil ſie in der Groͤße gerade das Mittel haͤlt, zwiſchen der 
Maͤrzente und der Knaͤkente oder Kruͤckente, unterſcheidet ſich 
deutlich genug von der gleichgroßen Pfeifente durch die ſehr ver— 
ſchiedenen Farben ihres Gefieders, beſonders durch die der nackten 
Theile und durch das geſtrecktere Ausſehen ihres Schnabels, mit 
feinen verlängerten Zaͤhnchen, die ſich denen der Loͤffelenten naͤ— 
hern, deſſen uͤbrige Geſtalt aber noch weit genug von denen dieſer 
abweicht. Von der Spitzente unterſcheidet ſie dieſe in ſofern, daß 
ihr Schnabel verhaͤltnißmaͤßig kleiner und viel kuͤrzer iſt, und dann 
auch die Farbe dieſes und der Fuͤße, obſchon die Weibchen beider 
im Gefieder einander ſehr ähneln, was aber von allen dieſer Fami⸗ 
lie geſagt werden kann. 

Sie iſt merklich kleiner als die Spitzente und dies zwiſchen 
ihr und der Maͤrzente noch viel auffallender, gewoͤhnlich wenig 
über 1¾ Pfund ſchwer; das Männchen 19 Zoll lang, 35 bis 
36 Zoll breit; der Flügel, vom Bug zur Spitze, 9 ¾ Zoll, der 
Schwanz 3¼ Zoll lang; beim Weibchen die Laͤnge: 18½ Zoll; 
die Flugbreite: 34½ Zoll; die Fluͤgellaͤnge: 9½ Zoll; die Schwanz 
laͤnge kaum 3 Zoll. 

In der Geſtalt aͤhnelt ſie ganz der Maͤrzente und auch ihr 
Gefieder iſt von derſelben Struktur, nur fehlt am Kopf und auf 
dem Spiegel der Glanz jener, auch iſt der Spiegel verhaͤltnißmaͤßig 
etwas kleiner, doch groͤßer als bei der vorhergehenden Art und der 
Pfeifente; die Tertiarfedern am Prachtkleide ſehr breit und 
lanzettfoͤrmig zugeſpitzt, wie bei A. Boschas. Die Spitzen der in 
Ruhe liegenden Fluͤgel reichen bis auf die Mitte der Laͤnge des aus 
16 Federn zuſammengeſetzten Schwanzes, welcher, beſonders beim 
Männchen, etwas verlängerte und ſehr zugeſpitzte Mittelfedern hat, 
deren Spitzen ¼ Zoll über die des naͤchſten Paares hinausragen, 
doch ſind ſie weder ſo lang, noch ſo ſchmal zugeſpitzt als bei der 
maͤnnlichen Pfeifente, noch viel weniger mit denen der Spitz⸗ 
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ente zu vergleichen. Nach außen nehmen die Federpaare ſtufen— 
weis noch an Laͤnge ab, fo daß das aͤußerſte über 1 Zoll kuͤrzer als 
das mittelſte iſt, wodurch ein ſehr zugerundetes Schwanzende ent: 
ſteht, das es aber beim Weibchen immer weniger iſt als am 
Maͤnnchen. 

Der Schnabel iſt verhaͤltnißmaͤßig kleiner und ſchmaͤler als bei 
der Maͤrzente, aber ziemlich geſtreckt und faſt gleich breit, an der 
Stirn wenig hoch und vorn nur flach gewoͤlbt, der Nagel klein. Er 
aͤhnelt, bis auf die geringere Laͤnge, dem der Spitzente, iſt aber 
auch merklich kleiner als dieſer, unterſcheidet ſich aber von beiden 
ſehr, durch die in ſehr feine kammartige Zaͤhnchen ausgezogene 
Spitzen der Lamellen des Oberſchnabels, die uͤber den untern Rand 
deſſelben etwas hervorſtehen. Der Unterſchnabel iſt wie bei voriger 
Art; das eirunde durchſichtige Naſenloch und die Zunge ebenfalls. 
Er iſt 1 Zoll II Linien bis 2 volle Zoll lang, an der Wurzel 10 Li: 
nien hoch und 9 Linien breit. 

Die Farbe des Schnabels iſt verſchieden, beim Maͤnnchen im 
Prachtkleide blaulichſchwarz oder tief ſchwarz und glaͤnzend, im 
Sommerkleide blaͤſſer, am Mundwinkel, an den Leiſten des Un: 
terſchnabels und der nackten Kinnhaut gelbroͤthlich; beim Weibchen 
meiſtens ſchmutzig gelbroth oder rothgelb, auf der Firſte entlang 
mehr oder weniger in Braungrau uͤbergehend; am Jugendkleide 
pomeranzengelb, auf der Firſte ſchwaͤrzlich, an den Seiten des 
Oberſchnabels mit ſchwarzen Tuͤpfeln oder meiſt viereckigen Fleckchen 
bezeichnet. Der Nagel iſt in jedem Alter und Geſchlecht ſchwarz. 
Die Faͤrbung des Schnabels iſt alſo beim weiblichen Geſchlecht 
und den Jungen derjenigen ganz aͤhnlich, welche man bei weib— 
lichen und jungen Maͤrzenten antrifft. Zunge und Rachen 
find fleiſchfarbig. Die rothgelbe Farbe des Schnabels wird im Tode 
dunkler, nach dem Austrocknen in lichte Hornfarbe verwandelt. 

Der Augenſtern iſt dunkel nußbraun, faſt ſchwarzbraun, in der 
Jugend etwas lichter; das Augenlid hat nach innen ein ſchmal nack— 
tes, ſchwaͤrzliches, nach auſſen weißlich befiedertes Raͤndchen. 

Die Fuͤße zeigen nach allen Theilen dieſelben Verhaͤltniſſe wie 
bei der vorigen Art, ſind aber in Uibereinſtimmung mit der gerin— 
gern Groͤße des Vogels auch etwas kleiner. Eine Beſchreibung der 
einzelnen Theile wuͤrde nur wiederholen, was bei denen der März: 
ente ausfuͤhrlich angegeben und daſelbſt nachzuſehen iſt. Der nackte 
Raum von der Mitte des Ferſengelenks bis an die Schenkelbefiede⸗ 
rung mißt beinahe ½ Zoll; der Lauf 1⅝ Zoll; die Mittelzeh, mit 
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der 3 bis 4 Linien langen Kralle, 2¼ bis 2½ Zoll; die Hinter: 
zeh, mit der 2 bis 3 Linien langen Kralle, 5 bis 6 Linien. 

Die Farbe der Füße iſt in der Jugend ein friſches Saffran: 
gelb, im Alter mehr Orangegelb, oder ins Gelbrothe ziehend; die 
Schwimmhaͤute ſtets ſchwaͤrzlich; die Zehengelenke auch ſchwaͤrzlich 
uͤberlaufen; die Krallen braunſchwarz. Die gelbe oder gelbrothe 
Farbe der Fuͤße wird nach dem Ableben duͤſterer, oder roͤthlicher, 
wenn ſie ausgetrocknet in ein ſehr lichtes Horngelb verwandelt, wo— 
bei aber das Schwaͤrzliche der Schwimmhaͤute noch dunkler geworden. 

Das Dunenkleid ſieht dem der jungen Maͤrzenten täu- 
ſchend aͤhnlich. 

Das Jugendkleid hat ebenfalls viele Aehnlichkeit mit dem 
der Jungen von der ebengenannten Art. Das Maͤnnchen in dem: 
ſelben hat einen nur oberhalb ſchwarzen, an den Seiten auf ſaffran— 
gelbem Grunde ſchwarzgefleckten, unten ganz ſaffrangelben Schna— 
bel; Kopf und Hals ſind auf graubraͤunlichem Grunde ſchwarzbraun 
getuͤpfelt, der Scheitel und Nacken faſt ganz ſchwarzbraun, Zuͤgel 
und Schlaͤfe auch etwas dunkler uͤberlaufen als die Kopfſeiten, die 
Kehle am bleichſten; die Kropfgegend auf roͤthlichbraunem Grunde 
mit ſchwarzbraunen ſchmaͤlern Mondflecken und breitern Nierenflecken, 
weil die einzelnen Federn blaß roͤthlichbraun ſind, hinter der breiten 
Kante einen mondfoͤrmigen Streif und in einiger Entfernung, wur- 
zelwaͤrts, wieder einen viel groͤßern nierenfoͤrmigen Fleck von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe haben; die Bruſtſeiten und Tragefedern von aͤhnli— 
cher Farbe, aber viel groͤberer und unregelmaͤßiger Zeichnung, oft 
nur mit durchbrochenen ſchwarzbraunen Schaftflecken; dieſe Farben 
und Zeichnungen gehen gegen die Mitte der Bruſt und des Bauches 
allmaͤhlich in mit wenigen dunkeln Flecken beſtreuetes Weiß uͤber, 
welches an dieſen Theilen bis zur untern Schwanzdecke herrſcht, 
wobei dieſe aber an den Seiten ſchwarzbraune Schaftflecke und hie 
und da einen hellbraunen Anſtrich zeigt. Oberruͤcken und Schultern 
ſind dunkel ſchwarzbraun, mit ſehr ſchmalen lichtbraunen oder roſt— 
gelblichen Federkanten; Unterruͤcken, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke 
faſt einfarbig braunſchwarz, nur die Federkanten etwas lichter; die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern duͤſter braungrau, an den Spitzen mit roſt⸗ 
gelben getheilten Kaͤntchen, die groͤßern allmaͤhlig dunkler, die gro= 
ßen Deckfedern hinterwaͤrts auf dem Flügel ſammetſchwarz; die Pris 
marſchwingen dunkel graubraun, an den Auſſenkanten wurzelwaͤrts 
heller gekantet; der Spiegel vorn ſchwarz hinten weiß, oder von 
den ihn bildenden Sekundarſchwingen die vordere Haͤlfte tief ſchwarz, 
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wurzelwaͤrts an den Kanten in Braun uͤbergehend, an den Enden 
mit weißem Saum, die andere Haͤfte weiß, etwas truͤbe, die ein— 
zelnen Federn auch wol mit ſehr zarten ſchwarzen Auſſenſaͤumchen; 
die breit lanzettfoͤrmigen Tertiarſchwingen tief braun; der Unterfluͤgel 
meiſt weiß, an den Raͤndern und der Spitze grau; die Schwanzfe: 
dern braunſchwarz, an den Raͤndern in lichtes Braun verlaufend. 
— Den Maͤnnchen gegenuͤber ſind die jungen Weibchen viel 
heller gefaͤrbt; am Kopfe und Halſe nicht getuͤpfelt, ſondern nur 
geſtrichelt, die dunkeln Flecke am Kropfe viel kleiner und meiſtens 
nur einfach, die bleichroſtbraͤunlichen Federkanten auf dem Mantel 
viel breiter; von den braunſchwarzen Federn des Mittelfluͤgels die 
vordern grau, an den Enden weißlich, die hintern mit der lichten 
Schulterfarbe gekantet; die der ſchwarzen Spiegelhaͤlfte haben wur: 
zelwaͤrts viel Grau und weißliche Saͤume, die weißen der hintern 
Haͤlfte gegen bie Wurzel einen grauen Uiberflug, welcher den Spie— 
gel ſehr verduͤſtert und nur am Ende weiß laͤßt; der Unterruͤcken 
und Buͤrzel viel heller mit breitern Federkanten; die Schwanzfedern 
in der Mitte lichtbraͤunlich, mit mehrern bindenartigen dunkelbraunen 
Querflecken und weißlichen Seitenkanten. Gegen die alten Weib— 
chen ſind ſie aber dennoch viel dunkler gefaͤrbt und auch der ſchwarz— 
gefleckte Schnabel und die blaſſern ſaffrangelben Fuͤße machen ſie 
kenntlich. 

Dieſe jungen Enten mauſern gleich andern Arten im erſten 
Lebensherbſt ihr Gefieder bis auf die Schwing- und Schwanzfedern, 
die ſie mit in das naͤchſte, ihr erſtes ausgefaͤrbtes, mit hinuͤber 
nehmen, woran, weil dieſe an den Spitzen abgeſchliffen oder verſto— 
ßen erſcheinen, ſie leicht von aͤltern Individuen zu unterſcheiden ſind. 
Die Maͤnnchen erhalten dann zum erſten Male ihr Prachtkleid, 
die Weibchen ihr ausgefaͤrbtes; aber der Schnabel dieſer iſt noch 
gefleckt. a 

Das zwei Jahr alte Weibchen hat einen ſchmutzig rothgel: 
ben, auf der Firſte ſchwaͤrzlichen Schnabel, ohne Flecke; Scheitel 
und Nacken ſind faſt ganz dunkelbraun, das Uibrige des Kopfes 
und Halſes blaß roſtgelbbraͤunlich, durch ſchwarzbraune Schaftſtriche 
uͤberall geſtrichelt, in einem Streif uͤber dem Auge und auf der 
Gurgel am wenigſten, die Kehle faſt ganz weiß; die Kropfgegend 
blaß roͤthlichroſtgelb, mit ſchwarzbraunen Schaftflecken, welche von 
den breiten Kanten ſo verdeckt ſind, daß ſie nur als kleine Mond— 
flecke erſcheinen; die Tragefedern und die der Schultern und des 
Oberruͤckens ſind in ihrer Mitte ſchwarzbraun mit breiten, ſcharf 
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begrenzten, roͤthlichroſtgelben Kanten, oft auch mit einzelnen derglei⸗ 
chen Flecken in Schwarzbraunen; an den Bruſtſeiten werden dieſe 
dunkeln Schaftflecke nach und nach kleiner und bleicher und die 
Farbe der Federkanten geht in Weiß uͤber, das, ziemlich fleckenlos, 
auf der Mitte des Unterrumpfs herrſchend wird, an der untern 
Schwanzdecke aber mit deutlichen ovalen Fleckchen an den Schaͤften 
der Federn und etwas roſtbraun gemiſcht iſt; der Unterruͤcken nach 
hinten dunkler und der Buͤrzel noch dunkler und mit ſchmaͤlern Fe⸗ 
derkanten als der Oberruͤcken; die Oberſchwanzdecke etwas mit Weiß 
gemiſcht; die Fluͤgeldeckfedern braungrau, weißgrau ſehr fein geraͤn— 
delt, die mittlern jedoch an der Endhaͤlfte ſchwarz, nach vorn mit 
weißlichen, nach hinten mit braͤunlichroſtgelben Kaͤntchen; die große 
Reihe über dem Spiegel entlang jenen aͤhnlich, aber das Schwarz 
noch viel dunkler, die weißen Spitzchen der vordern deutlicher; die 
großen Schwingen braͤunlich grau, an den Spitzen ſehr dunkel, alle 
mit weißen Schaͤften; die vorderen der zweiten Ordnung im Grunde 
ſchwarz, wurzelwaͤrts grau, an den Enden weißlich geſaͤumt, die der 
zweiten Haͤlfte weiß, wurzelwaͤrts ſanft in Grau uͤbergehend; der 
Spiegel erſcheint alſo an der vordern Haͤlfte weniger ſchwarz, an 
der hintern unreiner weiß und uͤberhaupt mehr mit Grau gemiſcht 
als am Maͤnnchen. Der zugerundete Schwanz hat roſtgelbliche, an 
den Kanten weißliche Federn, mit dunkelbraunen bindenartigen 
Querflecken. | 

Das alte Maͤnnchen in feinem Sommerfleide ähnelt dem 
oben befchriebenen jungen Männchen ſehr, unterſcheidet fich jedoch 
auf den erſten Blick an den faſt einfarbig ſchwarzen, nur an der 
Wurzel der Unterkinnlade und an der Kinnhaut rothgelb angelaufe— 
nen Schnabel; an dem hoͤhern Orangeroth der Beine; an der rei— 
ner weißen hintern Spiegelhaͤlfte, dem tiefern Schwarz der vordern 
und der großen Deckfedern uͤber der erſtern; endlich hat es auf dem 
Mittelfluͤgel zerſtreuete roſtrothe Flecke, je älter, deſto mehr. Auſſer 
dieſen paßt die gegebene Beſchreibung des männlichen Jugendklei⸗ 
des ganz auf daſſelbe. 

Im October und November legt das Maͤnnchen dieſes Kleid 
ab und erhält dafür fein hochzeitliches oder Prachtkleid; es 
wird aber haͤufig, wenn der Winter fruͤher beginnt, hier nicht fertig 
damit und dies erſt bei ſeiner Abweſenheit in waͤrmen Laͤndern, 
kehrt dann aber im Frühjahr in vollem Schmuck zuruͤck. Es fieht 
dann folgendergeſtalt aus: der Schnabel iſt einfarbig blauſchwarz; 
Kopf und Hals auf ſehr licht roſtgelblichgrauem Grunde dunkelbraun 
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dicht getuͤpfelt (rundliche oder ovale Fleckchen, nicht geſtrichelt), an 
der Kehle ohne dieſe, an den Zuͤgeln und Schlaͤfen meiſt etwas 
braun uͤberlaufen, auf dem Scheitel, Genick und zum Theil auch 
dem Nacken faſt ganz dunkelbraun und dieſes ſchwach roͤthlich glaͤn— 
zend; der Kropf in der Ferne aſchgrau, dunkler gewaͤſſert, naͤher 
betrachtet aber jede Feder mit ihrem Auſſenrande entſprechenden, 
halbkreisfoͤrmigen, abwechſelnd weißgrauen und braunfchwarzen 
Streifen bezeichnet, eine etwas groͤbere Zeichnung als die in den 
naͤmlichen Farben ſich anſchließende der Bruſtſeiten und Tragefedern, 
welche aus zarten bogenfoͤrmig geſchlaͤngelten Wellenlinien zuſammen— 
geſetzt iſt, jedoch in kraͤftigern Strichen beſteht, als bei den beiden 
vorhergehenden Arten, daher in der Ferne dunkler aſchgrau, doch et— 
was lichter als der Kropf erſcheint; auf der Mitte der Bruſt und 
des Bauches verliert ſich dieſe Zeichnung ſanft in faſt reines Weiß, 
nur an den Seiten des Bauchs und an der Schenkelbefiederung 
ſind noch ſehr zarte, ſchwaͤrzliche Wellenlinien bemerkbar; die untere 
Schwanzdecke vom After an tief ſchwarz, etwas blaulicht glänzend. 
Der Oberruͤcken und die Schultern ſehen in der Ferne ebenfalls 
aſchgrau aus, ſind aber, naͤher betrachtet, gleich den Tragefedern, 
mit abwechſelnd weißgrauen und braunſchwarzen Wellenlinien durch— 
zogen, die aber groͤber gezeichnet ſind und viel mehr Zickzacks darſtellen; 
der Unterruͤcken dunkelbraun, weißgrau etwas beſpritzt; Buͤrzel und 
obere Schwanzdecke einfarbig tief ſchwarz, mit blaulihem Glanz. 
Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind braͤunlichaſchgrau, an den Raͤndern 
weißlich, auch etwas roſtroth gefleckt; von den groͤßern die vordern 
roſtroth, die hintern braunſchwarz; von den groͤßeſten die hintern, 
uͤber dem Spiegel, tief ſchwarz, die vordern nach und nach aſchgrau 
mit gelblichen Saͤumen; die Primarſchwingen und ihre Deckfedern 
dunkelbraungrau, an den Kanten wurzelwaͤrts lichter, die beiden 
erſten Schwingen auf den Auſſenfahnen ſehr hell, faſt braͤunlichweiß, 
beſonders wurzelwaͤrts; die Secundarſchwingen oder der Spiegel 
an ſeiner vordern Haͤlfte (4 bis 5 Federn) am weißgeſaͤumten Ende 
tief ſchwarz, gegen die Wurzel zu aſchgrau, die hintere Haͤlfte weiß 
(der fruͤhere graue Anflug der vorderſten verbleicht und die dunkle 
Linie auf der Auſſenkante abgerieben); die ſich dieſem eben nicht 
blendenden Weiß anſchließenden Tertiarſchwingen aſchgrau, ſeidenartig 
glaͤnzend; die untere Seite des Fluͤgels an ſaͤmmtlichen Deckfedern 
ſchneeweiß, an den Schwingenſpitzen ſilbergrau, die Schaͤfte weiß. 
Die Schwanzfedern find braungrau, an den Kanten in Weiß über: 
gehend, das aͤußerſte Paar mit dem meiſten Weiß, das mittelſte 
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dunkelaſchgrau, am Schafte ſchwaͤrzlich, nach auſſen ſchmal weiß 
geſaͤumt. 

Je aͤlter das Maͤnnchen wird, deſto heller werden im 
Prachtkleide ſeine Farben, deſto zarter und reiner ſeine Zeichnun— 
gen, namentlich die des Kropfes, der Tragefedern und der Schul— 
tern; das ſchoͤne Roſtroth des Mittelfluͤgels wird haͤufiger und bil— 
det bei ganz alten ein großes, gleichfoͤrmig roſtrothes Feld, unten 
(an den groͤßern Deckfedern) von glaͤnzendem Schwarz begrenzt, ſo 
daß nur der vordere und obere Rand des Fluͤgels, etwa 1 Zoll 
breit, grau bleibt, wobei auch die Tertiarſchwingen lichter, faſt bloß 
ſilbergrau erſcheinen. Bei ſolchen iſt dann auch die Mitte des Un: 
terrumpfs und der hintere Theil des Spiegels reiner weiß; die 
ſchwarze, blaulicht glänzende Unterſchwanzdecke von dem Weiß des 
Hinterbauchs ſcharf abgeſchnitten, die beiden Mittelfedern des 
Schwanzes etwas verlaͤngert zugeſpitzt, was ſie bei juͤngern in 
einem ſo geringen Grade ſind, daß es kaum erwaͤhnt zu wer— 
den braucht. 


Im Juni beginnt beim Maͤnnchen der Hauptfederwechſel; es 
legt dann nach und nach das hochzeitliche Gefieder und zuletzt, 
faſt auf ein Mal, alle Schwing- und Schwanzfedern ab, wo es dann 
ebenfalls einige Zeit nicht fliegen kann, und erſcheint erſt zu Ende 
des Juli wieder flugbar, in dem neuen, nun vollſtaͤndigen Som— 
merkleide, das es im October wieder abzulegen anfaͤngt, u. ſ. w. 
Das alte Weibchen mauſert dagegen um einige Wochen ſpaͤter 
und erſcheint erſt im Auguſt im neuen Gewande und völlig flugbar. 
Seine Farben und Zeichnungen ſind dann etwas dunkler und fri— 
ſcher, bleichen aber nach und nach ab, und weil es einer zweiten 
Mauſer (im Herbſt) nicht unterworfen iſt, ſo wird ſein Gefieder 
im Fruͤhjahr noch bleicher und bei den Brutgeſchaͤften bedeutend 
abgerieben. 

Spielarten haben wir unter dieſen Enten niemals bemerkt. 
Da fie ſich ſehr zur Baſtardenzucht mit einer der beiden vorherge— 
henden Arten eignen, ſo koͤnnten durch eine ſolche Vermiſchung ſehr 
intereſſante Ergebniſſe erzeugt werden. 


Beim Maͤnnchen iſt die Luftroͤhre abwaͤrts etwas erweitert, 
die Knochenblaſe oder Pauke am untern Larynx klein, etwas auf— 
ſteigend, der der maͤnnlichen Maͤrzente ganz aͤhnlich, auch im 
Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße gleich groß. 
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Aufenthalt. 


Die Mittelente iſt uͤber ganz Europa, den hoͤchſten Norden 
vielleicht ausgenommen, uͤber das mittlere und noͤrdliche Aſien und 
faſt das ganze Nordamerika verbreitet, auch im noͤrdlichen 
Afrika vorgekommen, aber nirgends ſo haͤufig als die Maͤrzente. 
Man koͤnnte fie in dieſer Hinſicht der Spie ßente gleichſtellen. — 
Es ſcheint nicht, daß fie irgendwo bis innerhalb des Polarkreiſes 
angetroffen werde; denn ſie iſt ſchon auf Island, im mittlern 
Norwegen und Schweden ſelten, in Daͤnemark gar nicht 
haͤufig, dies mehr in England und Holland. Von uns mehr 
gegen Oſten mag ſie indeſſen viel haͤufiger ſein; denn ich traf ſie in 
Ungarn, im September, einer Zeit, wo ſie noch nicht auf der 
Wanderung war, in ſo großer Anzahl, wie die Maͤrzente, wes— 
halb ſie auch in dem oͤſtlichen Schleſien unter allen Provinzen 
Deutſchlands am oͤfterſten vorkoͤmmt, da ſie in allen an der 
Oſt⸗ und Nordſee gelegenen, wie in den mittlern und ſuͤdlichen, bis 
in die Schweiz, wol gerade nicht unter die Seltenheiten zu zaͤhlen 
iſt, doch allenthalben nur in geringer Anzahl geſehen wird. Auch 
hier in Anhalt und am benachbarten Eisleber-Salzſee gehoͤrt 
ſie nur in manchen Jahren unter die nicht ungewoͤhnlichen, in 
ziemlich ſtarken Fluͤgen erſcheinenden, in den meiſten aber unter die 
ſeltnern Arten. 

Sie liebt, wie die Knaͤkente, ein mehr gemaͤßigteres und 
warmes Klima, iſt deshalb, wie ſie, Zugvogel, bewohnt die noͤrdli— 
chern Laͤnder nur einzeln, erſt die mittlern haͤufiger, und verlaͤßt ſie 
im Winter regelmaͤßig, um ihn unter einem waͤrmern Himmels— 
ſtriche zuzubringen. So iſt es in Nordamerika, wo ſie in deſ— 
ſen ſuͤdlichſten Theilen uͤberwintert; ſo in Aſien, wo ſie in der 
kalten Jahreszeit bis Japan, China, in das ſuͤdliche Indien 
und Perſien herab koͤmmt; ebenſo in Europa, wo ſie aus deſſen 
ſuͤdlichſten Theilen noch uͤber das Mittelmeer hinuͤber geht und zum 
Theil in Afrika den Winter zubringt. Bei uns ſcheint ſie ſchon 
mit Ende des September ſich auf die Wanderung zu begeben, der 
Hauptzug findet jedoch im October Statt, und dauert, wenn ihn 
nicht Schnee und Kaͤlte beſchleunigen, wol noch bis gegen Ende des 
November. Im Winter bleibt keine in hieſigen Gegenden. Im 
Maͤrz und April haͤlt ſie ihren Ruͤckzug, oft in anſehnlichen Fluͤgen, 
doch bei Weitem nicht in ſolcher Anzahl wie die Pfeifenten, mit 
denen fie einerlei Zugzeit hat. Kleine Geſellſchaften von 8 bis 12 
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Stuͤcken ſieht man oͤfter als Paͤaͤrchen oder Einzelne, aber groͤßere 
Schaaren zu 30 bis 50 Individuen werden ziemlich ſelten geſehen. 
Wie andere verwandte Arten, fliegen auch ſie dann hoch und in 
einer ſchraͤgen Reihe hintereinander, ſelten in einer ſogenannten 
Pflugſchleife, und laſſen dabei ihre Stimme ſo haͤufig hoͤren wie die 
Pfeifenten, wodurch ſie ſich auch in der Nacht, ihrer gewoͤhn— 
lichen Wanderzeit, ſehr bemerklich machen und die Richtung ihres 
Weges anzeigen, die im Herbſt meiſtens weſtlich, im Fruͤhjahr 
oͤſtlich iſt. 

Große Suͤmpfe und ſchilfreiche ſtehende Suͤßwaſſer ſind ihre 
gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte, Stroͤme, klare Fluͤſſe und das Meer 
nur in Ermanglung jener, vom letztern überhaupt nur ſtille, ſeichte, 
ſchlammige Winkel, das weite blanke Waſſer aber bloß zu einem 
einſtweiligen Zufluchtsorte. Auf Landſee'n, großen Teichen und in 
Bruͤchern liegt ſie am Tage mit andern Suͤßwaſſerenten auf der 
freien Mitte, ſchwimmt nur an ganz einſamen Orten an die ſeich— 
ten, mit Graͤſern, Binſen und Schilf bewachſenen oder in Sumpf 
verlaufenden Ufer, wird jedoch, wie jene, erſt gegen Abend rege, um 
ſich nach Untergang der Sonne zu erheben und entferntere Stellen 
oder andere Gewaͤſſer im Umkreiſe die Nacht hindurch zu beſuchen, 
von einem zum andern zu ſtreichen und erſt des Morgens wieder auf 
die großen Sammelplaͤtze zurückzukehren. Dann koͤmmt ſie auch auf 
kleine unbedeutendere, auf welchen man ſie am Tage nicht antrifft. 
So haben wir z. B. ſeit vielen Jahren auf den Teichen bei meinem 
Wohnorte alle Arten Suͤßwaſſerenten je zuweilen am Tage anger 
troffen und erlegt, aber niemals eine Mittelente hier geſehen, ob— 
gleich wir des Nachts oͤfters ganze Heerden durch dieſe Gegend flie— 
gen hoͤrten. Ebenſowenig haben wir auf einem nahen, ganz frei 
im Felde liegenden Teiche, auf dem alle andern Arten vorkamen, 
jemals eine angetroffen; ſonſt wuͤrden wir glauben, daß die Naͤhe 
vieler und hoher Baͤume in den Umgebungen unſrer Dorfteiche 
Schuld daran ſei, da wir auch anderwaͤrts bemerkten, daß ſich dieſe 
Enten von Hochwald umſchloſſenen Gewaͤſſern entfernt hielten. Sie 
gleichen hierin einigermaßen den Spitzenten. Wie dieſe fliegen 
ſie mit andern auf die Felder, im Sommer nach reifem Getreide, 
im Frühjahr, bei ihrer Ruͤckkunft, auf die vom Schneewaſſer ent: 
ſtandenen Lachen und Pfuͤtzen auf Stoppelaͤckern. 

Zu ihrem Sommeraufenthalt wählen dieſe Enten ebenfalls fie: 
hende, mit vielem Schilf, Riedgraͤſern und Binſen, auch ſchwimmen⸗ 
den Pflanzen, Trapa, Nymphaea, Menyanthes, Hydrocharis, Pota- 
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mogeton, Salvinia, Lemna u. a. m. theilweis bedeckte Gewaͤſſer, 
Teiche und See'n, in tiefen Lagen, mit Wieſen und Moraͤſten um: 
geben, oder große Bruͤcher, die hin und wieder auch mit einzelnem 
Weidengeſtraͤuch verſehen ſein koͤnnen. In allem Uibrigen ſtimmt 
ſie mit der Maͤrzente uͤberein. 


Eigenſchaften. 


Unſere Mittelente hat ganz die huͤbſche Geſtalt und den netten 
Anſtand der Maͤrzente; aber ihre geringere Größe, der hellfarbige 
Kopf, das duͤſtere Grau des Rumpfes, am maͤnnlichen Pracht— 
kleide, nebſt der ganz verſchiedenen Fluͤgelzeichnung, namentlich 
der große weiße Spiegelfleck, machen fie ſchon in großer Ferne 
ſitzend und fliegend kenntlich, und wenn auch das Weibchen und 
die Jungen dem jener am Gefieder faſt voͤllig gleichen, ſo 
leuchtet doch ihr weißer Spiegel ſelbſt auf dem Abendanſtande, 
wenn es bereits dunkelt, weithin, um ſie daran von andern zu 
unterſcheiden. 

Sie ſteht, geht und ſchwimmt ganz wie jene, doch Alles mit 
faſt noch mehr Gewandtheit, wie ſie denn uͤberhaupt weit bewegli— 
cher iſt, kippt ſich ſchwimmend eben ſo ruͤcklings auf, um mit dem 
Kopf und Schnabel in die Tiefe zu langen, taucht aber nach Nah— 
rung nie, ſondern nur in Noth und Verlegenheit, oder ſpielend, ganz 
unter Waſſer; kann dann aber noch flinker zwiſchen Boden und Ober— 
flaͤche des Waſſers lange Strecken fortſchießen, beim Athemholen auf 
gleiche Weiſe ſich verſteckt halten, oder in Todesnoth unten ſich feſt— 
beißen und da enden. Ihr Flug iſt ebenfalls dem der Maͤrzente 
aͤhnlich, aber um Vieles flinker, oft reißend ſchnell, bei großer Eil, 
ſehr haſtiger Fluͤgelbewegung in feuchter Luft von einem eben nicht 
gelinden Rauſchen begleitet. Die verſchiedenen Individuen einer Ge— 
ſellſchaft fliegen, wenn es nicht weit gehen ſoll, unordentlich durch— 
einander, aber dicht beiſammen fort, fallen jedoch beim Niederlaſſen 
nicht ſo, ſondern mehr zerſtreuet aufs Waſſer, wodurch ſie ſich be— 
ſonders im Halbdunkel von den gleich großen Pfeifenten unter— 
ſcheiden. Das Aufſteigen und Niederſetzen geſchieht mit groͤßter 
Leichtigkeit, gleichviel ob vom oder auf Waſſer oder Land. 

In ihrem Betragen zeigt fie ſich lebhaft und munter, auch iſt 
fie mißtrauiſch und ſcheu, dies letztere jedoch lange nicht in dem ho: 
hen Grade wie die Maͤrzente, mit welcher ſie in ihren Sitten 
mehr uͤbereinſtimmt, als irgend eine andere einheimiſche Art. Ihre 
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Geſelligkeit iſt der anderer Suͤßwaſſerenten gleich, d. h. nur für ih: 
res Gleichen innig, wobei ſie ſich jedoch zu jenen haͤlt, aber in den 
großen Verſammlungen derſelben, wenn von ihrer eignen Art meh: 
rere beiſammen, ihre eignen Abtheilungen bildet. 

Ihre Stimme gleicht denen der naͤchſten Verwandten und haͤlt 
hinſichtlich des Tons gerade das Mittel zwiſchen der Stimme der 
Maͤrzente und der der Knaͤkente, d. h. ſie haͤlt einen tiefern 
Ton als die Letzte und einen hoͤhern Ton als die Erſtere; ein hell 
und ziemlich weit toͤnendes Quaͤk oder Quaͤaͤk, oder Vaͤaͤk. Es 
wird meiſtens nur einzeln, oder nur ein paar Mal nacheinander 
ausgerufen, doch nie ſo oft in einem Athem wiederholt als das der 
Maͤrzente. Da ſie aber oͤfter ſchreiet und uͤberhaupt munterer iſt, 
ſo gebraucht man ſie auf Entenfaͤngen gern zu Lockenten, beſonders 
ſchaͤtzt man ſolche Individuen, welche ihr Quaͤaͤk mehrmals nach— 
einander ausrufen. Beim Männchen klingt dieſer Ton ganz ans 
ders, viel heiſerer und ſchnaͤrrend. Auſſerdem unterhalten ſich die 
Weibchen, wenn mehrere beiſammen, ſehr haͤufig mit einem lauten 
Raͤckraͤckraͤck, raͤckraͤck (ſehr ſchnell geſprochen) u. ſ. w. Dies 
Letztere hoͤrt man auch des Nachts von durch die Luft ſtreichenden 
Vereinen, und zwar dann noch viel haͤufiger als zu andern Zeiten, 
ſo daß ein ſchnell voruͤberrauſchender Zug bei naͤchtlicher Stille ſchon 
in weiter Entfernung ſich damit anmeldet und ebenſo noch weit hin 
vernehmen laͤßt, mit einem hellpfeifenden Ton, vermuthlich der 
Maͤnnchen vermiſcht, fo daß dies Raͤckraͤckraͤck, pihp pihp, 
raͤckraͤckraͤck pihp, rädräd u. ſ. w., wenn ihrer recht viele find, 
zu einem mit dem Piepen vermiſchten ſchnatternden Schaͤckern 
wird, und ſich ſo lange faſt ununterbrochen fortſetzt, als ſie in ih— 
rer Gemuͤthlichkeit nicht geſtoͤrt werden. Dieſe Art macht ſich durch 
dieſe ganz eigenthuͤmlichen, von allen andern Arten ſehr abweichen— 
den Toͤne auf ihren naͤchtlichen Wanderungen ſehr bemerklich. — 
In Schreck und Angſt, z. B. vom Neſte aufgeſcheucht, ſchreiet das 
Weibchen fein Quaͤaͤk oder Vaͤaͤk ſehr heftig und in kurzen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen ſehr oft nacheinander aus, aber es klingt dann anders 
und rauher als der Lockton. Sonſt ziſchen fie im Unwillen, wie 
andere Enten, und die Jungen haben eine piepende Stimme. 

Die Mittelente kann ebenſo leicht gezaͤhmt und in Gefangen: 
ſchaft unterhalten werden, wie die vorige Art, wenn man Eier der: 
ſelben aufſucht, ſie einer Hausente ausbruͤten und die Jungen von 
dieſer erziehen laͤßt. Auf einem umſchloſſenen Schilfteiche, an einem 
Fluͤgel gelaͤhmt, pflanzen ſie ſich ebenſo gern wie Maͤrzenten fort. 
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Sie ſcheinen aber gegen heftige Kaͤlte ziemlich empfindlich und ſind 
überhaupt von Natur weichlicher als dieſe. Auf trocknem Hofe und 
im Stalle halten fie ſich nicht lange, zumal alt Eingefangene; dieſe 
ſind auch ſehr zum Verkriechen geneigt und werden nie recht zu— 
traulich. Es wuͤrde gar nicht ſchwer halten durch Verpaarung mit 
einer der vorhergehenden oder folgenden Arten dieſer Familie Ba: 
ſtarden zu erzielen. 


Nahrung. 


Die Mittelente naͤhrt ſich, wie andere ihr naheſtehende Arten, 
theils aus dem Pflanzenreich, theils aus dem Thierreich, bald das 
eine oder das andere, bald beides zuſammen; von zarten Blattſpi⸗ 
tzen und Blaͤttchen, Knospen, Sproſſen, Wurzeln und reifen Sa— 
men; von im Waſſer und Moraſt lebenden Inſekten und Inſekten— 
larven, allerlei kleinem Gewuͤrm, kleinen Konchylien, Fiſch- und 
Froſchlaich und kleiner Brut derſelben, im Nothfall von zwei- bis 
dreizoͤlligen Fiſchchen und kleinen Froͤſchen. . 

Von allen dieſen Dingen ſucht ſie keins ganz untertauchend, 
alle entweder ſchwimmend und mit dem Halſe, wenn es noͤthig, in 
der oft beſchriebenen Weiſe, in die Tiefe langend, oder im Moraſte 
wadend, bisweilen auch gar auf dem Trocknem. Mit niedergeſtreck— 
tem Halſe, Kopf und Schnabel wagerecht auf der Waſſerflaͤche vor 
ſich hin ſchiebend, ſieht man fie oft ſehr emſig Obenaufſchwimmen— 
des, animaliſchen wie vegetabiliſchen Urſprungs, ſchnatternd auffi— 
ſchen, gewoͤhnlicher noch an moraſtigen Uferſtellen und im ſeichten 
Waſſer den weichen Schlamm durchſchnattern und die Wurzeln der 
Sumpfpflanzen ſchnatternd durchwuͤhlen. Solche Stellen ſucht fie 
in einſamen Gegenden ſelbſt am Tage auf, obgleich ihre rechte Thaͤ— 
tigkeit ebenfalls erſt mit Eintritt der Abenddaͤmmerung beginnt und 
bis durch die Morgendaͤmmerung dauert. Im Spaͤtſommer, wenn 
die Samen der Waſſergewaͤchſe reifen, fliegt ſie Abends nach den 
reichlich damit verſehenen Stellen, wo z. B. manche Potamogeton- 
Arten, namentlich P. pectinatus und P. marinus, wachſen, deren 
Linſen aͤhnliche Samen ſie in Menge aus dem Waſſer heraufholt, 
indem ſie oft das Kraut an die Oberflaͤche heraufzieht und dann die 
Samen ablieſet. Ebenſo ſcheint ſie an andern Orten den Samen 
verſchiedener Binſen-Seggen- und Grasarten nachzugehen, ganz 
vorzuͤglich aber die des Manna- oder Schwadengraſes (Festuca 
fluitans L.), dieſes allgemeine Lieblingsfutter aller Suͤßwaſſerenten, 
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zu lieben. Von den Getreidearten frißt ſie nur Hafer gern, aber 
auch Spelt, und in ſuͤdlichen Laͤndern Reis. Sie fliegt deshalb 
mit andern des Abends auf die Felder, wo abgehauenes Getreide 
liegt, oder lagert ſich im Fruͤhjahr auf die bei ſchnellem Wegthauen 
des Schnee's auf Stoppelaͤckern zuſammen gelaufenen Waſſerlachen 
und Pfuͤtzen, der hier vorkommenden Feldinſekten und Getreidekoͤr— 
ner wegen, mag aber Gerſte nicht gern. Sie fliegt uͤberhaupt ſel⸗ 
ten auf die Felder, nur dann, wenn es auf den Gewaͤſſern nicht 
viel Nahrungsmittel fuͤr ſie giebt, wie z. B. beim Aufthauen des 
Eiſes in Bruͤchern und auf Teichen. Die kleinen Suͤßwaſſerſchne⸗ 
cken, namentlich aus der Gattung: Planorbis, ſcheint ſie zu man⸗ 
chen Zeiten ſehr zu lieben. 

In Gefangenſchaft futtert man ſie, bei einem angemeſſenen 
Aufenthaltsorte, z. B. auf einem Teiche mit gruͤnen oder ſchilfigen 
Ufern, mit Koͤrnern, beſonders mit Hafer, mit Brodt, klein zerſtuͤ— 
ckelte Kohl, Ruͤben und Kartoffeln, dieſe auch gekocht und mit 
Gerſtenſchrot vermengt, und anderem Entenfutter, wobei ſie ſich ſehr 
gut halten. ö 


Fortpflanzung. 


In allen oben angegebenen Laͤndern und Gegenden ihres Auf— 
enthalts pflanzen ſich die Mittelenten auch fort, doch wie es ſcheint, 
weit häufiger unter einem waͤrmern Himmel als in den kaͤltern Kli— 
maten. Auch bei uns findet man hin und wieder ein niſtendes 
Paͤaͤrchen, dies ſchon viel oͤfterer in den ſuͤdoͤſtlichen Theilen unſres 
deutſchen Vaterlandes und ſehr haͤufig im mittlern und ſuͤdlichen 
Ungarn. Große, ausgedehnte, waſſerreiche Niederungen; weite, 
in naſſe Wieſen verlaufende Sumpfgegenden mit vielen freien Waſ— 
ſerflaͤchen, aber auch vielen Binſen, Schilf, Rohr und andern dicht— 
ſtehenden Sumpfpflanzen, einſame, unwirthbare Moräfte, ſchilfreiche 
See'n und große Teiche, mit vielen in gruͤnem Sumpf verlaufenden 
Uferſtellen und andern kleinern Teichen in den ſie umgebenden Fel⸗ 
dern, ſind ihre Niſtorte. Wir fanden ſie ſowol in unſern Bruͤchern, 
als auf großen Schilfteichen hieſigen Landes und am Eisleber— 
Salzſee niſtend, doch nur ſehr einzeln, jedoch noch ungleich oͤfter 
als im oͤſtlichen Mitteldeutſchland niſtende Pfeifenten 
vorkommen. | 

Die Paarung iſt wie bei den naͤchſtverwandten Arten; das fehr 
verliebte Maͤnnchen haͤlt aber mit der ehelichen Treue eben nicht 
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ſehr feſt; wir ſahen es den zum Erholen vom Neſt abgegangenen 
Weibchen der Loͤffelente und der Knaͤkente eben ſo hitzig nach— 
jagen, wie ſeinen eigenen. Von gepaarten Paaren fliegt ſtets das 
Weibchen dem Maͤnnchen voraus; zu andern Zeiten ſieht man dies 
öfter umgekehrt. a 

Niſtplaͤtzchen und Neſt haben die groͤßte Aehnlichkeit mit denen 
der Spitzente. Eine kleine gruͤne Inſel, eine Seggenkufe, ein 
mit Waſſer oder Moraſt umgebener Schilf- oder Binſenbuͤſchel, ein 
ſchilfiges Grabenufer, ein mit Schilf vermiſchtes Seilweidengeſtraͤuch 
auf einer naſſen Wieſe, nahe oder auch ziemlich entfernt vom Waſſer 
ſind die gewoͤhnlichen Orte, an welchen das Weibchen ſein Neſt ſehr 
verſteckt anlegt, ſo daß es ſelten anders als durch bloßen Zufall 
entdeckt wird. Ein Mal fand ich ein ſolches auf einem der, Seite 
256 (bei der Graugans) erwaͤhnten großen Teiche, ſogar in einer 
brettern, auf dem Waſſer ſtehenden Schießhuͤtte, freiſtehend, auf der 
Schwelle der offnen Thuͤre, die freilich gegen das Schilf gerichtet 
war, aber doch noch mehrere Schritt davon entfernt blieb. Der Bau 
des Neſtes iſt ziemlich nachlaͤſſig, aus trocknem Schilf, Rohrblaͤttern, 
Binſen und Grashalmen beſtehend, in der Mitte ſehr vertieft, uͤber— 
haupt ganz ſo gebauet, wie eins der beiden vorigen Arten. Aber 
die Legezeit tritt gewoͤhnlich ein paar Wochen ſpaͤter ein als bei der 
Maͤrzente. ; 

Ein Gelege befteht gewöhnlich oder am oͤfterſten aus 9 Eiern; 
doch koͤnnen auch wol 10 bis 12, oder auch nur S und noch weniger 
mitunter vorkommen. Dieſe Eier find von denen der naͤchſtverwand— 
ten Arten kaum zu unterſcheiden, am leichteſten wol noch von den 
viel groͤßern der Maͤrzente und den viel kleinern der Knaͤkente, 
am ſchwierigſten aber von denen der Spitzente und der Löffel: 
ente. Sie haben die etwas kurze Eiform der Letztern, aber eine 
mehr ins Gruͤnliche ſpielende Farbe, find aber in dieſer Hinſicht blei- 
cher als die zugleich mehr geſtrecktern der Spitzen te, die von der⸗ 
ſelben Groͤße ſein wuͤrden, wenn ſie nicht ein paar Linien laͤnger 
waͤren. Sie ſind 2 Zoll 1 bis 2 Linien lang und 1 Zoll 5 bis 6 
Linien breit; die Beſchaffenheit ihrer Schale eben nicht von der ge— 
nannter Arten verſchieden; ihre Färbung, wie bei vielen der März: 
ente, ein truͤbes ins Olivengruͤnliche ziehendes Weiß, wenn fie be: 
bruͤtet noch weniger gruͤnlich. 

Beim Bruͤten wird das Neſt inwendig mit den eignen Dunen 
ausgefuͤttert, und wenn das Weibchen, um ſich zu erholen, aus 
freiem Antriebe abgeht, bedeckt es die Eier ſorgfaͤltig mit dem Neſt⸗ 
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material und verhaͤlt ſich dabei in Allem wie das der vorigen Art. 
Die Dauer der Bruͤtezeit iſt genau nicht bekannt, mag aber uͤber 
20 bis 21 Tage nicht viel ſein. Es ſitzt ſehr feſt uͤber den Eiern, 
laͤßt ſich dabei ganz nahe anſchleichen, und ſchreiet gewaltig wenn 
es davon aufgeſcheucht wird. Die Erziehung der Jungen und das 
Betragen dieſer iſt voͤllig wie bei der Maͤrzente. 


Feinde. 


Auch hinſichtlich ihrer Verfolger koͤnnen wir auf dieſe Rubrik 
bei der Maͤrzente verweiſen, weil ſie die naͤmlichen, und andere 
uns nicht bekannt find. Daß Iltiſſe und Wiefeln*) den Enten 
oft die Eier rauben und nicht ſelten die Alte auf dem Neſte todt 
beißen, koͤmmt nur zu oft bei allen Arten vor; auch die Wander: 
ratten zerſtoͤren viele Entenbruten, uͤberhaupt dieſe naͤchtlichen 
Schleicher mehr noch als Kraͤhen und andere dieſes Gelichters. So 
gehoͤrt auch, wie ich erſt, neuerlich aus glaubwuͤrdigem Munde er: 
fahren, die Fiſchotter (Lutra vulgaris s. Mustela Lutra. L.) un⸗ 
ter die Verwuͤſter der Enten- und andrer Waſſer- und Sumpfvoͤ⸗ 
gel⸗Bruten, indem ſie ſowol die Eier aufſucht als die zarten Jun⸗ 
gen faͤngt und ſie begierig verzehrt. Schon in Hartig's Forſt 
und Jagd-Archiv, Jahrg. IV. Hft. 3. S. 20. iſt darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß zum Koͤder beim Fiſchotter-Fange, ſowol 
zum Vorwurf: als Abzugsbrocken nichts leichter zum Ziele führe 
als Waſſervoͤgeleier oder ein frifchgetödteter kleiner Waſſervogel. Dieſes 
Thier lebt alſo nicht bloß von Fiſchen. ö 

Die Schmarotzerinſekten im Gefieder ſcheinen denſelben Arten 
anzugehoͤren, welche auch auf der Maͤrzente wohnen; ſo finden 
ſich auch in den Eingeweiden aͤhnliche Arten von Wuͤrmern, wie 
Distomum echinatum, Taenia laevis und einige nicht feſt beſtimmte 
Gattungen. N 


Jagd. 


Da die Mittelente nicht vollig fo ſcheu als die Maͤrzente iſt, 
ſo halten auch vereinzelte auf kleinen Teichen leichter zum Schuß 


6) Zufällig iſt oben S. 560 bei der Brandente anzugeben vergeſſen worden, 
daß Wieſel die gefährlichſten Feinde der Brut dieſer Enten ſind, daß wenn ein ſolches 
Raubthier auf Syit in einen jener künſtlichen Entenbaue kömmt, es gewöhnlich die 
ganze Kolonie zerſtört. Einſt fand man dort in einem nahen Wieſel-Baue, neben 
den 6 Jungen, die ausgeleerten Schalen von mehr als 60 Brandenteneiern. 
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aus, doch auch nur bei vorſichtigem Anſchleichen. Auf dem An: 
ſtande am Waſſer erlegt man ſie in der Abenddaͤmmerung entweder 
in einer in das Ufer gegrabenen Erdgrube verſteckt, wenn fie auf: 
fallen, — wo man aber, da fie nie nahe beiſammen liegen, gewoͤhn— 
lich auch nur auf Eine zielen oder allenfalls Zweie auf den Strich 
nehmen kann, — oder aus einem Rohrbuſche im Fluge, an den 
Plaͤtzen, wohin der reife Schwadengrasſame viele und auch dieſe 
Enten zum beliebten Genuß einladet, — oder im Fruͤhjahr an den 
Schneewaſſerlachen auf Stoppelfeldern, ebenfalls Abends. Es iſt 
bekannt, daß in manchen Jahren, wenn nach einem anhaltend ſtren— 
gen und ſchneereichen Winter erſt Ende Maͤrz ploͤtzlich Thauwetter 
ſich einſtellt, viel Waſſer an den niedrigſten Stellen der Felder zu: 
ſammenlaͤuft, und wo kein Abzug Statt findet, hin und wieder 
ziemliche Flaͤchen bedeckt, daß dann zu gleicher Zeit der Entenzug 
gewoͤhnlich ebenſo ploͤtzlich losbricht und zwar ehe noch Teiche und 
Suͤmpfe vom Eiſe frei geworden, daß zu ſolcher Zeit die Suͤßwaſ— 
ſerenten oft zu Tauſenden ſelbſt in Gegenden ſich zeigen, wo man 
ſonſt keine ſieht, auf jene Lachen einfallen und Abends von einer 
zur andern ſtreichen; allein ſie fallen, wohl zu merken, nur auf 
ſolche Waſſer, die Gerſten- oder Haferſtoppeln uͤberſchwemmen, nicht 
dahin, wo ſolche uͤber gruͤnen Saatfeldern oder gepfluͤgten Aeckern 
ſtehen; der Jagdluſtige wuͤrde daher ſchlecht berathen ſein, wenn er 
ſich bei den Letztern nach Enten anſtellen wollte. 


Das Fangen dieſer Art iſt ebenfalls wie bei der Maͤrzente. 
Daß man auf Entenheerden und Entenkoien zu Lockenten gern auch 
Mittelenten haͤlt, weil ſie meiſtens ſehr fleißig locken, und beſonders 
die liebt, welche, nach dem Kunſtausdruck, viele Schlaͤge in einem 
Athem thun, iſt ſchon beruͤhrt. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt im Herbſt ſehr feiſt und vom 
vorwaltenden Genuß der Saͤmereien zart und wohlſchmeckend; im 
Frühjahr dagegen mager und, wenn fie einige Zeit vorzugsweiſe 
von Konchylien gelebt, nicht ohne den ſogenannten wildernden, nicht 
jedermann angenehmen Beigeſchmack. Es iſt zarter als das ber, 
Maͤrzente; ihre ſonſtige Benutzung aber dieſer gleich. Als Lock— 
enten locken ſie auch andere Arten unter die Netze. 
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Schaden. 


Dieſer iſt noch weit unbedeutender als der der mehrgenannten 
Art, zumal ſie auch ſelten die Haferſchwaden beſucht. 


Anmerkung. Warum man dieſer Entenart vorzugsweiſe den Namen: 
Schnatter⸗Ente beigelegt, iſt nicht recht klar, indem man im ge⸗ 
meinen Leben mit dem Worte: „Schnattern“ keineswegs ein dieſem 
Worte ähnelndes Geſchrei, ſondern einzig und allein das in ſchnurrender 
Bewegung ſchnelle und anhaltend abwechſelnde Oeffnen und Schließen des 
Schnabels bezeichnet, mit dem dieſe und alle andere Enten die feinſten 
Nahrungsmittel mit dem Waſſer und weichen Schlamm, in welchen ſie 
ſolche vermuthen, in dem mit Zartgefühl verſehenen Schnabel aufneh- 
men und an deſſen Seiten durch die Lamellen wie durch ein Filtrum 
treiben, in welchem dann das Genießbare zum Verſchlucken zurück bleibt 
und von den unnützen Flüſſigkeiten geſchieden wird, die ſo geſeigert 
herauslaufen. Dieſes hauptſächlich der Entengattung und den Schwä— 
nen, weniger den Gänſen eigenthümliche Hülfsmittel, die kleinſten Ge⸗ 
ſchöpfchen und Sämereien als Nahrungsmittel in größter Menge aus 
dem Fluidum herauszutaſten, ſoll in dieſem Werk einzig und allein mit 
dem Ausdruck: „Schnattern“ bezeichnet ſein und bleiben. 


332. 
Die Knäk⸗Ente. 
Anas querquedula. Lum. 


Fig. I. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 303. Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 
Fig. 3. Weibchen im Fruͤhling. 


Schnaͤrrente; Halbente, Winter- und Sommer-Halbente; Kried: 
Kriech⸗, oder Kruͤck⸗Ente; Knaͤkkriekente, Sommerkriekente; Zirzente; 
Schmielente, Bergente, Biſamente, Schaͤckente; große Traſſelente; 
Rothhaͤlslein; bunthalfige Ente; ſprenkliche Ente; ſchaͤckiges Entlein. 
Kernell; Sarcelli; Klaͤfeli; Kruͤzele; bei den J on hieſigen Landes: 
große Kruͤckente oder Knaͤrrente. 


Anas querquedula. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 531. n. 32. — Lath. Ind. II. 
p. 872. n. 99. = Retz. Faun. suec. p. 127. u. 84. & p. 128. u. 86. = Nilss, 
Orn. suec. II. p. 230. n. 244, = Anas Circia. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 533. 
u. 34. — La Sarcelle commune ꝙ la Sarcelle d’ete. Buff. Ois. IX. p. 260. & 268. 
— Edit. d. Deuxp. XVII. p. 292. t. 8. f. 2. male, f. 4. fem. — Id. Pl. enl. 946. 
Gerard. Tab. elem. II. p. 402. & 406. — Canurd Sarcelle d’ete. Temm. Man. 
nouv. Edit. II. p. 844. = Gargane and Summer Teal. Lath. syn. VI. p. 550. 
and 552. — Uiberſ. v. Bechſt. III. 2. S. 472 u. 474. n. 87. u. 89. — Penn. Arct. 
Zool. II. p. 576. 0. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 537. 0. — Bewick, 
brit, Birds. II. p. 374. == Anutra querquedula, o Arzagola. Stor, degl. Uce. V. 
tav. 595. fem. e tav. 573. (Mestalone o Fistione femmina) mas, — Marzajola. 
Savi, Orn. tose, III. p. 151. = Zomer Taling. Sepp. Nederl. Vog. II. (. p. 181. 
—— Behftein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1135 u. 1150. = Deſſen, Taſchenb. 
II. S. 437. n. 23. u. S. 440. n. 25. - Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 
545. n. 2l. = Meyer, Vög. Livo⸗ und Eſthids. S. 255. n. 14, — Meisner u 
Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 303. n. 263. — Teutſche Ornith. v. Borkhauſen, 
u. a. Heft. XVI. M. u. W. = Koch, Baier. Zool. I. S. 416. u. 263, Brehm, 


Lehrb. II. S. 800. - Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 880-883. — Gloger, 
Schleſ. Faun. S. 57. n. 259. = Landbeck, Vög. Würtemberg's S. 77. n. 271, 
— Hornſchuh und Schilling, Verz. pomm. Vög. S. 20. u. 263. = E. v. 
Homeyer, Vög. Pommern's. S. 74. n. 246. — Gr. Keyſerling und Bla- 


fius, Wirbelth. Europ. I. S. 226. n. 395. — Friſch, Vög. II. Taf. 176. Männch. 
— Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 284. Taf. XLVII. Fig. 66. Männch., F. 
67. Weibch., beide im Frühlinge. 

Wie weit die Neuern in Zerſtücklung der alten Linnäiſchen Genera gehen konnten, 
hat unter andern auch die Gattung Anas erfahren müſſen. Wenn uns nun auch die 
alte Anordnung nicht mehr genügend ſcheinen dürfte, fo treibt man dieſe ſogenannten 
Verbeſſerungen doch offenbar zu weit. So hat man übertriebener Weiſe in neuerer Zeit 
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für nöthig erachtet, die Kriekenten von der Gattung: Anas zu trennen, unter dem 
Gattungs- oder Untergattungs-Namen: Ouer quedula, nach Ray oder andern alten 
Autoren. So findet man denn für unſere Art die Namen: Querquedula Circia, G. eyanop- 
tera, A. glaucopteros und A. scapularis. Auch hat man fie als Typus einer eignen 
Gattung: Cyanopterus, Eyton, betrachtet und fogar von A. crecca generiſch getrennt. 


Kennzeichen Der Achk 


Der Schnabel iſt ſchwaͤrzlich, die Füße find grau. Der Spie⸗ 
gel iſt klein, dunkelgraubraun, ſchwach gruͤn glaͤnzend, oben und 
unten mit einem weißen Strich eingefaßt. Körpergröße wie 
Haustaube. 


Beſchreibung—. 


Sie iſt naͤchſt der folgenden eine der kleinſten unter den einhei⸗ 
miſchen Entenarten, aber doch noch ein Wenig groͤßer als die Kruͤck⸗ 
ente, mit der ſie, unter gleichen Namen, ſehr haͤufig, und von 
Jaͤgern oder Jagdliebhabern faſt immer verwechſelt oder gar fuͤr 
identiſch gehalten wird. Fuͤr beide Arten giebt aber die ſehr ver— 
ſchiedene Farbe des Spiegels, auch die verſchiedene Groͤße deſſelben, 
durch alle nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit verſchiedenen Klei⸗ 
der ein ſo ſicheres Unterſcheidungsmerkmal, daß andere minder auf⸗ 
fallende, wohin die der Koͤrpergroͤße gehoͤrt u. a. m. nicht weiter 
beachtet zu werden brauchen, wie denn auch die alten Maͤnn⸗ 
chen beider Arten in ihren Prachtkleidern auſſerordentlich von 
einander abweichen. 5 

Ruͤckſichtlich der Farben und Zeichnungen der Weibchen und 
Jungen beider Arten herrſcht zwar die groͤßte Uibereinſtimmung; 
allein der breitere, an der vordern Haͤlfte ſammetſchwarze, an 
der hintern praͤchtig goldgruͤne, oben breit roſtroͤthlich, unten 
ſchmal weiß eingefaßte Spiegel der Kruͤckente unterſcheidet dieſe von 
der Knaͤkente, mit ihrem viel ſchmaͤlern und unſcheinlich gefaͤrbtem 
Spiegel, ohne jenes tiefe Schwarz und ohne jenes koͤſtliche Gruͤn, 
doch eben fo auffallend als untruͤglich. 

Die Knaͤkente würde an Größe ohngefaͤhr einer Ha ustaube 
von mehr als mittler Groͤße gleichen, wenn dieſe nicht laͤngere Fluͤ⸗ 
gel und Schwanz und einen kuͤrzern Hals haͤtte. Die Maaße ſind 
folgende: Laͤnge, 131/, bis 15 ½½ Zoll; Flugbreite: 25 bis 27 Zoll; 
Fluͤgellaͤnge: 8 bis 8 Zoll; Schwanzlaͤnge: 3 Zoll; wobei die 
kurzen Maaße den ſtets kleinern Weibchen zukommen. 
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In der Geſtalt und auch in der Befiederung aͤhnelt ſie der 
vorhergehenden Art; die Secundarſchwingen find aber verhaͤltnißmaͤ— 
ßig bedeutend kuͤrzer, auch kuͤrzer als bei der folgenden, daher der 
von ihnen gebildete Spiegel auch viel ſchmaͤler. Der gewoͤhnlich 
hinter den großen Tragefedern ruhende Fluͤgel reicht mit ſeiner Spitze 
bis auf die Mitte der Laͤnge des Schwanzes, welcher etwas kurz, 
am Ende kurz zugerundet iſt und aus 14 maͤßig breiten, am Ende 
kurz zugeſpitzten Federn beſteht. Am hochzeitlichen oder Pracht— 
kleide des Maͤnnchens haben die groͤßern Schulterfedern eine 
ſchlanke, lanzettfoͤrmig zugeſpitzte Geſtalt und biegen ſich etwas ſi⸗ 
chelfoͤrmig uͤber den ruhenden Fluͤgel. AR 

Der Schnabel hat die Geftalt wie der der folgenden Art, ift 
an der Stirn wenig hoch, vorn flach gewölbt, mit kleinem Nagel, 
ziemlich gleich breit oder vorn kaum merklich erweitert, im Halbkreiſe 
abgerundet, die Lamellen in feine Spitzchen endend, dieſe aber bei 
geſchloſſenem Schnabel nicht zu ſehen; das Naſenloch oval, eben 
nicht weit von der Stirn. Seine Geſtalt iſt im Ganzen eine etwas 
ſchlanke; auch iſt er im Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße etwas groͤßer 
als der der Kruͤckente. Er mißt in der Laͤnge 1 Zoll 7 bis 8 Li⸗ 
nien, in der Höhe an der Wurzel 8 bis 9 Linien, in der Breite 
hier 6 Linien. Von Farbe iſt er mattſchwarz, lebend ein Wenig in's 
Gruͤnliche ziehend, im Tode und ausgetrocknet braͤunlichſchwarz; 
beim Weibchen ſchwarzgrau; im Jugendkleide nur oben ent: 
lang ſchwarzgrau, gegen die Mundkante und am Unterſchnabel 
ſchmutzig und blaß gelbroͤthlich oder fleiſchfarbig, bei Einigen mehr, 
bei Andern weniger, auch am Sommerkleide alter Maͤnnchen 
mit Etwas von dieſer Farbe an den Mundwinkeln und unten, was 
nach voͤlligem Austrocknen hellhornfarbig wird. Zunge und Rachen 
ſind fleiſchfarbig. 

Das Auge hat einen dunkelbraunen, nur bei ſehr alten 
Maͤnnchen einen hellbraunen Stern und weißlich befiederte Lider. 

Die Fuͤße ſtehen in demſelben Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße wie 
die der vorigen Arten, und haben auch nach allen Theilen, nebſt 
den Einſchnitten des weichen Uiberzugs und der Geſtalt der Krallen 
dieſelbe Beſchaffenheit, nur Alles im verjuͤngten Maaßſtabe und 
zarter. Der Lauf iſt 1 Zoll 4 Linien hoch; die Mittelzeh, mit der 
3 bis 4 Linien langen Kralle 1 Zoll 9 bis 10 Linien lang; die 
Hinterzeh, mit der 2 Linien langen Kralle, 4 bis 5 Linien. Sie 
haben im Leben eine roͤthlichaſchgraue Farbe, und werden im aus: 
getrocknetem Zuſtande hornſchwarz; die Krallen ſind ſchwarz. 
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Im Dunenkleide haben dieſe jungen Entchen ganz die Far— 
ben und Zeichnungen der jungen Maͤrzenten, Schnabel und 
Fuͤße aber eine dunklere Farbe. 

Das Jugendkleid ſieht dem des alten Weibchens ſehr aͤhn— 
lich, aber bedeutend dunkler, an der Bruſt mehr roſtroͤthlich uͤberlaufen, 
an der Kehle und auf der Mitte des Unterrumpfs reiner weiß, alles 
dieſes noch mehr bei den jungen Maͤnnchen, bei denen auch der 
Oberfluͤgel ein reineres Aſchgrau zeigt, woran ſie beſonders kenntlich 
werden, ſonſt aber am Aeußern nur zu unterſcheiden ſind, wenn 
man beide Geſchlechter beiſammen haben kann. Manche, beſonders 
ſolche von verſpaͤteten Bruten, haben ausgewachſen oft nur die 
Groͤße der Kruͤckente. Schnabel und Fuͤße ſind etwas bleicher als 
an den Alten. | 

Das alte Weibchen iſt im Ganzen abermals dem der März: 
ente ſehr aͤhnlich, doch ſeine Hauptfaͤrbung weniger ins Roſtgelbe 
als ins Graugelbliche ziehend. Iſt es uͤber ein Jahr alt, ſo hat es 
einen ganz ſchwarzgrauen Schnabel und roͤthlichaſchgraue Fuͤße; ein 
kleiner Zuͤgelſtreif, Scheitel, Genick und Nacken ſind dunkelbraun, 
durch roſtbraͤunliche Seitenkaͤntchen etwas lichter geſtrichelt; die 
Kehle weiß; ein Streif uͤber und unter dem Auge gelblichweiß, ſehr 
fein braun geſtrichelt; das Uibrige des Kopfes und Halſes graulich 
roſtgelb, dicht ſchwarzbraun geſtrichelt, auf der Gurgel am feinſten; 
das Gefieder des Kropfes dunkelbraun mit breiten hell gelbbraunen 

Kanten, wodurch dieſe die Grundfarbe, jene dunkle Flecke, meiſtens 
von mondfoͤrmiger Geſtalt bildet; die Tragefedern und Bruſtſeiten 
ebenſo, die dunkeln Flecke aber groͤßer und ſpitzer, zum Theil noch 
mit Flecken von der hellen Randfarbe; auf der Mitte der Bruſt 
geht jene in Weiß uͤber und die Flecke werden ſo klein und blaß, 
daß ſie am Bauche faſt ganz verſchwinden; die Unterſchwanzdecke 
weiß mit dunkelbraunen Schaftfleckchen und an den Seiten bräun: 
lich uͤberlaufen. Oberruͤcken und Schultern ſind ſchwarzbraun, mit 
etwas ſchmaͤlern Federkanten als die Tragefedern, von einem lichten 
ſchmutzigen Gelbbraun mit graulicher Miſchung, der Unterruͤcken 
noch dunkler und die Oberſchwanzdeckfedern an den Raͤndern weiß 
gemiſcht; die Fluͤgeldeckfedern braungrau, die große Reihe mit wei— 
ßen Enden, einen weißen, die obere Grenze des Spiegels bildenden 
Querſtreif über dem Flügel darſtellend; die Primarſchwingen fahl: 
braun, wurzelwaͤrts mit graulichen Kanten, an den Enden am dun— 
kelſten, alle mit weißlichen Schaͤften; die Secundarſchwingea oder 
der Spiegel ſchwarzbraͤunlich, wenig oder nur etwas ſeidenartig 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 332. Knaͤkente. 681 


glaͤnzend, oben (von den Spitzen der großen Deckfedern) mit einem 
breiten, unten von einem ſehr ſchmalen weißen Kaͤntchen eingefaßt; 
die Tertiarſchwingen ſchwarzbraun, mit ſchmalen gelbbraͤunlichweißen 
Kanten; der Unterfluͤgel grau, in der Mitte weiß; die Schwanzfe— 
dern graubraun, am Schafte ſehr dunkel, an den Kanten in truͤbes 
Weiß uͤbergehend, die aͤußerſten Paare mit dem meiſten Weiß. — 
Das friſche Gefieder im Herbſt iſt viel dunkler, die allgemeine 
Hauptfarbe der Federraͤnder roſtbraͤunlicher, dieſes im Fruͤhjahr und 
durch die Fortpflanzungszeit ſehr, auch die dunkle Farbe der Schaftflecke 
merklich abgebleicht und Alles ins Fehm- oder Staubfarbige ziehend. 

Dem weiblichen ſehr aͤhnlich iſt das Sommerkleid der 
Maͤnnchen, im Ganzen aber viel dunkler, hauptſaͤchlich aber an 
dem bei jungen mehr aſchgrauen, bei alten mehr aſchblauem 
Oberfluͤgel und an den lebhaftern Farben des Spiegels zu unterſchei— 
den. Der Schnabel hat in ihm eine blaſſere Farbe, die an den 
Seiten in Grau uͤbergeht, an den Mundwinkeln und unten etwas 
fleiſchfarbig ſchimmert. Scheitel, Nacken, ein oder in zwei Flecke 
getheilter Zuͤgelſtreif ſind ſchwarzbraun; ein vom Mundwinkel unter 
dem Auge bis zur obern Ohrgegend laufender, undeutlicher Streif etwas 
blaſſer; das Uibrige des Kopfes und Halſes graugelblich, ſchwarzbraun 
geſtrichelt, ein Streif uͤber dem Auge zu den Schlaͤfen weißlich und 
die Kehle ganz in ungeflecktes Weiß uͤbergehend; die Kropfgegend 
licht roſtbraun (an den breiten Federkanten), mit meiſt mondfoͤrmigen 
ſchwarzbraunen Flecken; die Tragefedern licht graubraͤunlich, mit 
großen ſchwarzbraunen Schaftflecken, gegen die Bruſtmitte beides 
abnehmend und dieſe glaͤnzend weiß, mit kleinen braunen Fleckchen 
vermiſcht; der Bauch noch mehr weiß, die weiße Unterſchwanzdecke 
aber wieder mit ſtaͤrkern dunkelbraunen Schaftflecken, zumal an den 
zugleich roſtgelb uͤberlaufenen Seiten; Ruͤcken- und Schulterfedern 
ſchwarzbraun, mit ſchmalen graulichtbraunen Kanten; der Unterruͤ— 
cken und Buͤrzel noch dunkler, die obere Schwanzdecke aber mit 
breitern, mehr roſtgelblichen Federkanten. Die Fluͤgeldeckfedern ſind 
aſchblau, dunkler als am Prachtkleide, die große Reihe mit wei— 
ßen, an den Spitzen roſtgelblich angelaufenen Enden, ein weißes 
Querband als obere Grenze des Spiegels bildend; die Primarſchwin— 
gen graubraun, an den Enden ſehr dunkel; der Spiegel grau- 
ſchwarz mit gruͤnlichem Seidenglanz, unten mit einem ſchmalen wei: 
ßen Querſtrich eingefaßt; die Tertiarſchwingen braunſchwarz, mit 
ſchmalen weißen Kaͤntchen; die Schwanzfedern graubraun, am 
Schafte ſehr dunkel, die aͤußerſten weißlich gekantet. 
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Im Herbſt beginnt die Schoͤnheitsmauſer der Maͤnnchen mei— 
ſtens ſo ſpaͤt, daß beim Wegzuge im November viele damit noch 
nicht fertig ſind. Erſt bei ihrer Wiederkehr im Fruͤhlinge ſehen wir 
ſie daher in ihrem vollen hochzeitlichen Schmuck. 

Dieſer oder das Prachtkleid giebt dem Maͤnnchen nun 
ein ganz anderes Ausſehen und ein ſehr ſchoͤnes Gewand. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, im Leben meiſtens ein Wenig ins Gruͤnliche 
ziehend; die Fuͤße roͤthlichaſchgrau oder faſt rein aſchgrau, die 
Schwimmhaͤute von gleicher Farbe. Bei denen, welche dies Kleid 
zum erſten Male tragen hat das Gefieder folgende Zeichnungen: uͤber 
dem Auge und den Schlaͤfen zieht ein ſcharfbegrenzter, anfaͤnglich 
gleichbreiter, dann allmaͤhlig verſchmaͤlerter und endlich ſpitz auslau⸗ 
fender, weißer Streif, in ſanftem Bogen bis auf den untern Nacken 
hinab, deſſen helles Weiß nur bei Manchen ein Wenig durch braͤun⸗ 
lich angeflogene Federſpitzchen getruͤbt wird; über demſelben iſt das 
Genick und der Scheitel ſehr dunkel braun, mit hellbraunen Feder: 
ſpitzchen, an der Stirn etwas heller und fein weißlich geſtrichelt; 
Zügel und Übrige Kopfſeiten nebſt dem Hals hell roſtbraun, fein 
weiß geſtrichelt, weil jedes Federchen einen ſchmalen weißen Schaft⸗ 
ſtrich von gleichfoͤrmiger Breite traͤgt; die Kropfgegend bis zum An: 
fang der Bruſt blaß gelbbraun, mit ſchmalen, halbkreisfoͤrmigen, 
dunkelbraunen Streifchen, die am Ende der Partie zu faſt geraden 
Duerftreifchen werden, und zwiſchen den bogenfoͤrmigen find auch hin 
und wieder noch Tuͤpfel von gleicher Farbe ſichtbar; Kopf, Hals 
und Kropf ſind daher von einer ſehr niedlichen Zeichnung. Die 
Tragefedern und Bruſtſeiten ſind auf rein weißem Grunde ziemlich 
weitlaͤufig mit feinen ſchwarzen Zickzack- und Wellenlinien quer 
durchſchlaͤngelt, an den groͤßern Tragefedern nach hinten zu dieſe 
Linien ſehr weit von einander entfernt, oberwaͤrts mit etwas afch- 
blauem Anſtrich, und ein ſolcher an der hinteſten Reihe eine breite 
Endkante, in Geſtalt eines niedlichen hell aſchblauen Querbaͤndchens 
oder weiten Halbmondes, bildend; die Mitte der Bruſt und der 
Bauch rein weiß; die Schenkel vorn weiß, hinten roſtgelblich, ſchwaͤrz⸗ 
lich beſpritzt; die untere Schwanzdecke vom After an roſtgelblich, mit 
braunen Fleckchen beſtreuet; ein ſchmaler Streif auf dem untern 
Theil des Nackens dunkelbraun; der ganze Ruͤcken, Buͤrzel und die 
Oberſchwanzdecke dunkelbraun, mit hell braͤunlichgrauen Federkan— 
ten, die an den letztern ins Weißliche uͤbergehen, ſo wie viele von 
dieſen außerdem auch ſolche Querſtreifen haben; der vordere und 
obere Theil der Schultern wie der Ruͤcken, das Uibrige derſelben 
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laͤngs dem Fluͤgel aber hell aſchblau, uͤber dieſem mehrere ſo gefaͤrbte 
Federn in ſchlanke Lanzettſpitzen verlängert, dieſe längs ihren Schaͤf— 
ten mit einem rein weißen Mittelſtrich, welcher auf einer oder auch 
beiden Seiten von einem ſammetſchwarzen ſcharf begrenzt iſt. Von 
dieſen ſichelfoͤrmig gegen den Fluͤgel herab gebogenen Federn ſind 5 
bis 6 Stuͤck vorhanden; im ſpaͤtern Alter kommen aber mehr zum 
Vorſchein; auch ſind ſie dann viel laͤnger. Die großen Schwingen 
find graubraun, die kuͤrzern, wie die Fittichdeckfedern, in helles Aſch— 
grau uͤbergehend, die Erſtern an den Spitzen dunkelbraun, alle mit 
weißen Schaͤften; die Sekundarſchwingen, welche den Spiegel dar: 
ſtellen, grauſchwarz, ſchwach ſtahlgruͤnlich glaͤnzend, mit weißem 
Endkaͤntchen, und da die großen Deckfedern uͤber demſelben ſehr 
lange weiße Enden haben, ſo iſt er oben mit einem breiten, unten 
mit einem ſchmalen weißen Kaͤntchen eingefaßt; die verlaͤngerten und 
zugeſpitzten Tertiarſchwingen ſchwarzbraun, ſcharf abgeſetzt grauweiß 
gekantet; die Fluͤgeldeckfedern hell aſchblau (mevenblau); die untere 
Seite des Fluͤgels an den kleinen Deckfedern fahlgrau, an den gro— 
ßen und dem Moͤhringſchen falſchen Fluͤgel weiß; die Schwingfe— 
dern glaͤnzend grau. Die Schwanzfedern dunkelaſchgrau, an den 
Schaͤften der mittelſten am dunkelſten, an den Raͤndern weißlich, an 
denen der aͤußerſten Paare ganz weiß oder weiß geſprenkelt. Solche 
junge Maͤnnchen ſind auch an den verſtoßenen Schwanzfederſpitzen 
von den aͤltern zu unterſcheiden. 

Dieſe letztern oder wenigſtens zwei Jahr alte Maͤnnchen 
unterſcheiden ſich von jenen im Allgemeinen durch eine beſſere Aus— 
bildung und groͤßere Schoͤnheit ihres Prachtkleides; im Einzelnen fol— 
gendermaßen: Der Schnabel iſt dunkler ſchwarz, der Augenſtern 
aber heller, faſt hellbraun; der Scheitel und das Genick dunkler und 
gleichfoͤrmiger ſchwarzbraun; das Weiß des etwas breitern Augen— 
ſtreifs rein, ohne andere Beimiſchung; die Kehle nicht weißlich 
ſondern ſchwarz; — die Grundfarbe der Kopfſeiten und des Hal— 
ſes viel ſchoͤner, faſt braunroth und die feinen weißen Strichelchen 
in demſelben klarer und reiner; die Kropfgegend von einem friſchen 
Gelbbraun und die dunkelbraunen Bogenbaͤndchen und Züpfel der 
einzelnen Federn viel geregelter; der Ruͤcken und vordere Theil der 
Schulterpartie brauner; der untere und hintere dieſer reiner aſchblau, 
und die uͤber denſelben ſichelfoͤrmig herabgebogenen, laͤngern und 
ſchlanker zugeſpitzten, mit weißem, beiderſeits ſcharf ſchwarz begrenz— 
ten Schaftſtreif verſehenen, zierlichen Federn in größerer Zahl vor: 
handen, mindeſtens 6 große und oberwaͤrts noch mehrere kleine; — 
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die Tragefedern auf reiner weißem Grunde noch deutlicher ſchwarz 
geſchlaͤngelt, die hintern weitlaͤufigern ſehr regelmaͤßig parallel, und 
das flach mondfoͤrmige aſchblaue Schlußbaͤndchen dieſer Partie eben: 
falls noch huͤbſcher dargeſtellt; das Aſchblau des Oberfluͤgels reiner 
und ſchoͤner, ohngefaͤhr wie auf dem Mantel der Sturmmeve, 
und dieſes auch uͤber die Auſſenſeiten und Enden der Fittichdeckfedern 
und der letzten (kuͤrzern) Primarſchwingen verbreitet; der Spiegel 
ſchaͤrfer unterſchieden, befonders fein oberes Querband viel breiter 
und rein weiß; die laͤnger zugeſpitzten Tertiarſchwingen grauſchwarz, 
die vorderſten wurzelwaͤrts öfters in Aſchblau uͤbergehend, ihre ſcharf 
abgeſchnittenen Seitenkaͤntchen hell weiß. 

Um Johannis ſtehen die Maͤnnchen bereits in der Mauſer, 
um das Prachtkleid abzulegen, im Juli koͤnnen ſie nicht fliegen, 
aber Ende dieſes Monats haben fie ihr eben beſchriebenes Som: 
merkleid vollſtaͤndig und hiermit auch die Faͤhigkeit zu fliegen wie⸗ 
der erlangt. Die Weibchen mauſern einen vollen Monat fpäter, 
aber, wie die andrer Arten der Familie, im Herbſt nicht wieder, 
alſo nur ein Mal im Jahr. 

Eigentliche Spielarten ſcheinen nicht vorzukommen; denn 
ein im Herbſte an der Kehle, der Gurgel und Bruſt vorkommender 
purpurrother Anſtrich koͤmmt von Auſſen an das Gefieder und iſt 
gleichen Urſprungs wie bei der Maͤrzente, auch ſo ſelten und 
ſchwach wie bei dieſer, und nie ſo ſtark als bei der Kruͤckente. 
Auſſerdem ſcheint auch ein oͤfter vorkommender, ſchwacher, roſtgelber 
Anflug an den Enden der weißen Federn des Unterrumpfs nur vom 
Eiſenocher in den Moraͤſten herzuruͤhren, ſich beſonders leicht am 
neuen Gefieder anzuſetzen, ehe eine neue Mauſer eintritt nach und 
nach aber wieder ganz auszubleichen. 

Die Luftroͤhre des Maͤnnchens verengert ſich von oben bald 
etwas, erweitert ſich aber nach unten allmaͤhlich wieder, und hat am 
Theilungswinkel oder untern Kehlkopf eine birnfoͤrmige Pauke oder 
Knochenblaſe, deren breiteſtes Ende zu unterſt ſteht. 


Au ze nt al. 


Die Knaͤkente hat zwar eine weite Verbreitung, gehoͤrt aber 
mehr der gemaͤßigten Zone an. In Europa geht ſie aus den 
ſuͤdlichen und mittlern Theilen nur im Sommer noch ziemlich haͤu— 
fig nach Daͤnemark und dem ſuͤdlichen Schweden, aber nur 
einzeln kaum bis zum 60 Grad n. Br. und im eu ropaͤiſchen 
Rußland auch nur hoͤchſtens bis zu gleicher Breite nordwaͤrts. 


\ 
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Ebenſo iſt ſie durch ganz Aſien bis Kamſchatka unter gleichem 
Klima gemein, und ſo wie die das mittlere Europa bewohnenden 
im Winter nach dem ſuͤdlichen und weſtlichen bis ins nördliche 
Afrika wandern, begeben ſich die, welche das gemaͤßigte Sibirien 
und ſuͤdlich angrenzende Laͤnder im Sommer bewohnen, in der kal— 
ten Jahreszeit nach Perſien, Arabien, Indien und China. 
Daß fie auch dem noͤrdlichen Amerika angehören ſolle, iſt neuer: 
dings in Zweifel gezogen worden, da fie wol mit A. Crecca oder 
einer dieſer ſehr aͤhnlichen Art verwechſelt ſein koͤnnte. In unſerm 
Erdtheil iſt ſie von den ſuͤdlichſten Theilen Schwedens und Ruß— 
lands durch alle von da ſuͤdlich und weſtlich gelegene Laͤnder ge— 
mein, am haͤufigſten einerſeits, wie es ſcheint, in Holland, an— 
drerſeits in Ungarn; doch koͤmmt ſie ſchwerlich irgendwo in ſo 
großer Anzahl vor als die Kruͤckente, noch weniger wie die 
Maͤrzente. England bewohnt ſie auch haͤufig, ſoll auch da zum 
Theil uͤberwintern, wenn ſie nicht mit der folgenden Art verwechſelt 
iſt. In Deutſchland iſt ſie in allen niedrigen, nicht zu waſſer— 
armen Strichen allenthalben gemein, wenigſtens paarweiſe vorkom— 
mend; ſo auch hier in Anhalt und den umgrenzenden Laͤndern, 
wo wir ſie alle Jahr niſtend und auf dem Herbſtzuge in groͤßerer 
Anzahl, in kleinen und groͤßern Fluͤgen, an allen geeigneten Orten, 
doch, wie geſagt, in weit geringerer Menge als die beiden erwaͤhn— 
ten Arten, antreffen. Unſere Art mag an Zahl der Individuen im 
Ganzen die der Mittelente wenig oder nicht uͤbertreffen. 

Sie iſt weichlicher Natur, deshalb ganz Zug vogel, bleibt im 
Winter nie bei uns, uͤberwintert aber ſchon im weſtlichen und 
ſuͤdlichen Europa, z. B. im mittlern und ſuͤdlichen Ungarn, 
in Unter⸗Italien, Spanien, und in den naͤchſten Ländern jen— 
ſeits des Mittelmeeres. Schon im Auguſt rottiren ſich die Familien 
in kleine Fluͤge zuſammen, von denen im October die Meiſten unſer 
Land verlaſſen, die wenigen Nachzuͤgler ſich aber um die Mitte des 
November gewoͤhnlich vollends verlieren, ſo daß man zu Ende die— 
ſes Monats und bei eintretenden ernſtlichen Froͤſten keine mehr ge— 
wahr wird. Bei fruͤhzeitig gelinder Witterung im Maͤrz, doch viel 
gewoͤhnlicher erſt im April, erſcheint dieſe Art wieder bei uns; dann 
aber (die Durchziehenden abgerechnet, die auch in kleinen Truppen 
fliegen), meiſtens bloß paarweiſe. Auch ſie macht ihre Wanderungen 
faſt immer des Nachts, ſelten am Tage, im Herbſt in ſuͤdweſtlicher 
Richtung, oft mit andern Arten fliegend, doch in eigenen Abtheilun: 
gen. Im raſchen Fortzuge fliegt fie ebenfalls ſehr hoch und in der⸗ 
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ſelben Ordnung wie die vorhergehenden Arten, aber wegen meiſt 
geringerer Zahl öfter bloß in einer ſchraͤgen Reihe, als in einer fo- 
genannten Pflugſchleife. 

Sie lebt bloß an ſuͤßen Waſſern, und beſucht den Meeresſtrand 
nur, wo ſie ſeichte ſtille Buchten findet, deren ſchlammiger Boden 
bei der Ebbe vom Waſſer frei wird, in der Zugzeit, aber nicht um 
lange daſelbſt zu verweilen. Sind Suͤmpfe und ſtehende Gewaͤſſer 
mit ſuͤßem Waſſer in der Naͤhe, ſo iſt das Meer nur ein Zufluchts⸗ 
ort in der Noth und ſie wagt ſich auch nicht weit auf daſſelbe. Im 
Lande findet man ſie ſowohl durchziehend als niſtend faſt auf jedem 
Waſſer, auf See'n und großen Teichen, doch hier mehr an den 
Raͤndern, mehr noch auf ſchilfreichen kleinern Teichen, ſelbſt auf 
ganz kleinen, auf Tuͤmpfeln und Waſſergraͤben ſumpfiger Umgebun⸗ 
gen, in groͤßern und kleinern Bruͤchern; uͤberall, wo ſich viel Schilf, 
Binſen und hoher Graswuchs befindet, wo die Ufer des Moraſtes 
in naſſe Wieſen, mit Waſſergraͤben durchſchnitten, verlaufen, zwiſchen 
Erlengebuͤſch und Seilweidengeſtraͤuch, in der Naͤhe von Baͤumen, 
ja auf von Hochwald umgebenen Suͤmpfen und Schilfteichen. Ihre 
Aufenthaltsorte muͤſſen ſchlammiges Waſſer mit vielem untergetauch⸗ 
ten und ſchwimmenden Pflanzenwuchs enthalten; haben ſie aber rei⸗ 
nes Waſſer und nackte Ufer, ſo weilt ſie nicht daſelbſt. Daher ſieht 
man ſie auch ſelten auf Fluͤſſen; wenn es aber nicht anders ſein 
will, ſucht ſie auch hier die ſtillern Winkel an gruͤn bewachſenen 
Ufern, die groͤßere Stroͤmung und den ausgedehnten freien Waſſer⸗ 
ſpiegel vermeidend. Bei naͤchtlicher Stille beſucht ſie alle Waſſerla⸗ 
chen und Pfuͤtzen auf Aeckern und Wieſen, die beim Wegthauen des 
Schnee's oder von ſtarken Regenguͤſſen entſtanden. Zuweilen laͤßt 
ſie ſich am Tage auch weit vom Waſſer auf Wieſen oder in Fel⸗ 
dern nieder. 5 

Sie verbirgt ſich am Tage gern zwiſchen nicht gar zu dicht ſte⸗ 
henden, hohen Sumpfgewaͤchſen und Geſtraͤuch, oder auf kleinen 
freien Stellen zwiſchen denſelben, zwiſchen den nicht zu dichten 
Sumpfgraͤſern und Binſen der Ufer, liebt aber das eigentliche Rohr 
(Arundo phragmitis. L.) weniger als die Schilfarten Poa (aquatica), 
Sparganium, Acorus, Iris, Carex, und Binſen, Scirpus, Juncus 
und andere Pflanzen, Equisetum, Siem, Phelandrium, Euphorbia 
palustris u. dergl. Das Schwaden- oder Mannagras (Festuca 
fluitans. L.) hat ſie zu jeder Jahreszeit ſehr lieb, ſowohl wenn es 
noch ohne Halme mit ſeinen ſchwimmenden Blaͤttern das Waſſer 
bedeckt, als wenn jene hoch und dicht aufgeſchoſſen, oder gar ſchon 
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reifen Samen tragen. Sehr gern liegt fie auch auf uͤberſchwemm— 
ten Wieſen, wenn die Graͤſer gegen 1 Fuß hoch und nicht dicht 
aus dem Waſſer ragen, und dieſes wenig uͤber ½ Fuß tief iſt. 
Sie koͤmmt auch auf die Teiche in der Naͤhe menſchlicher Wohnun— 
gen, ſelbſt dicht bei Dörfern und an ziemlich belebten; Wegen. Auf 
den an Haͤuſer und Gärten ſtoßenden Teichen bei” meinem Wohn: 
orte war ſie von jeher die dieſe am oͤfterſten beſuchende Entenart. 
In ihrer Lebensweiſe aͤhnelt ſie zwar den andern dieſer Familie 
ſehr, doch iſt ſie viel lebhafter, am Tage unruhiger, haͤlt aber auch 
ihre Schlafſtunden um die Mittagszeit, fliegt jedoch ſchon vor An— 
bruch der Abenddaͤmmerung, ſtets etwas fruͤher als die Maͤrzente, 
nach den gemeinſchaftlichen Futterplaͤtzen oder ſonſt umher, bringt 
nur in ſehr finſtern Naͤchten eine kurze Zeit ſchlafend zu, iſt aber 
in hellen bis in die Morgendaͤmmerung unausgeſetzt thaͤtig. Auch 
am Tage kehrt ſie, von einem Lieblingsorte verſcheucht, oͤfter als 
andere und zu wiederholten Malen dahin zuruͤck. Uibrigens ruhet 
ſie bald ſchwimmend, bald ſtehend oder liegend auf gleiche Weiſe 
wie die naͤchſtverwandten Arten und hat einen ebenſo leiſen Schlaf. 


Eigenſchaften. 


Das alte Maͤnnchen der Knaͤkente in feinem hochzeitli— 
chen Schmuck gehoͤrt zu den Netteſten der ganzen Gattung. In 
ihrer Geſtalt, den etwas kuͤrzern Hals ausgenommen, in ihrer Stel— 
lung, ſtehend und gehend, aͤhnelt ſie ganz der Maͤrzente oder in 
Allem noch mehr der Mittelente; allein die auffallend geringere 
Groͤße und die ſchmaͤlern, ſpitzigern Fluͤgel unterſcheiden ſie fliegend 
ſchon in weiter Ferne. Viel leichter kann man ſie, der wenig ver— 
ſchiedenen Groͤße wegen, mit der Kruͤckente verwechſeln, wo jedoch 
der geuͤbte Blick an ihrer ſchlankern Geſtalt ein unterſcheidendes 
Merkmal findet. 

Sie geht mit wagerechtem Rumpf ſehr behende und kann auch 
ziemlich ſchnell laufen, weicht aber hierin, ſo wie im Schwimmen, 
in Nichts von einer der Vorherbeſchriebnen ab, verſteht es ſo gut wie 
dieſe, wo der Hals allein nicht auf den Grund reichen will, ſchwim— 
mend den Hinterkoͤrper aufzukippen und dadurch die Laͤnge der 
vordern Koͤrperhaͤlfte zur Halslaͤnge zu bringen; taucht auch ganz 
vortrefflich, aber nur wenn ſie der Flugkraft beraubt oder ſonſt in 
großer Noth iſt, oder ſpielend, beim Baden oder beim Necken mit 
andern, ganz unter Waſſer; kann, fluͤgellahm geſchoſſen, aͤußerſt 
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ſchnell weite Strecken zwiſchen Boden und Oberfläche fortſtreichen, 
und beißt ſich bei ſolcher Gelegenheit oft unten fuͤr kurze Zeit an 
etwas feſt oder ſteckt zum Athemholen nur den Schnabel und den 
Kopf bis an die Augen aus dem Waſſer, um bei nahender Gefahr 
ſogleich wieder zu tauchen. 

Ihr Flug iſt weniger durch Haltung und Bewegung = Fluͤ⸗ 
gel, als durch ſeine auſſerordentliche Gewandtheit und Schnelligkeit 
ausgezeichnet, und in gewiſſen Momenten wahrhaft pfeilſchnell zu 
nennen. Mit kurzen, aͤußerſt haſtigen Fluͤgelſchlaͤgen in Horizontal 
linie voruͤber huſchend, dazu den Koͤrper oft hinuͤber und heruͤber 
werfend, d. h. dem Beſchauer bald die obere, bald die untere Koͤr— 
perflaͤche zeigend, desgleichen wenn ſie ohne dieſe Gaukeleien Abends 
zu den Fntterplaͤtzen mit kaum ſichtbarer Fluͤgelbewegung und groͤß— 
tem Kraftaufwande niedrig durch die Luft ſchießt, erregt dieſer Flug 
wahrhaft Erſtaunen, und keine andere Entenart, ja wenig andere 
Voͤgel thun es ihr darin zuvor. Beim Jagen hoch in der Luft, 
wenn zur Begattungszeit mehrere Maͤnnchen ein Weibchen verfolgen, 
noch mehr aber, wenn die fluͤchtige Knaͤkente den ſie verfolgenden, 
nicht minder fluͤchtigen Taubenfalken zu entkommen, zu uͤberſtei⸗ 
gen, ſeinen Stoͤßen auszuweichen ſucht, zeigt ſie ſich ebenfalls als 
eine der fluͤchtigſten und gewandteſten Flieger. Dieſer ungemein 
leichte Flug iſt zugleich voͤllig geraͤuſchlos; nur beim ſchnellen Wurf 
des Koͤrpers auf die eine oder die andere Seite hoͤrt man manchmal 
einen ganz kurzen, einzelnen, aber ſo ſchwachen Schlag, daß man 
ganz nahe fein muß, um ihn zu vernehmen. Das Auffliegen geht 
ebenfalls leicht und iſt auch bloß von einem geringen Geraͤuſch be— 
gleitet, noch viel leichter und geraͤuſchloſer aber das Niederſetzen; 
dieſes klingt oft nur, wie wenn ein leichter Holzſpan aus der Luft 
aufs Waſſer fiele; zuweilen gleitet ſie jedoch auch, obwol mit wenig 
hoͤrbarem Rauſchen, ein Stuͤckchen auf der Waſſerflaͤche hin, beſon— 
ders wenn ſie ſehr niedrig herangeflogen kam. Im Uibrigen fliegt 
ſie, wie andere Enten, meiſtens gerade aus, oder wenn ſie kreiſet, 
in einem weiten Bogen, in Geſellſchaft nicht dicht bei einander und 
faͤllt noch zerſtreueter auf. Bei weitem Flugziel ordnet ſich eine 
ſolche bald in eine ſchraͤge Reihe, ſehr ſelten, wenn ihrer nicht recht 
viele beiſammen, in eine vorn im ſpitzen Winkel vereinigte Dop— 
pelreihe. 

Sie iſt lange nicht fo ſcheu, fo klug oder verſchmitzt, fo um: 
ſichtig wie eine der Vorhergehenden, ja eine der Einfaͤltigſten in 
dieſer Entenfamilie. Zwar weicht ſie den frei herangehenden Menſchen 
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auf großen Waſſerflaͤchen noch weit genug aus, ſetzt ſich jedoch bald 
wieder; aber auf kleinen Gewaͤſſern hat es wenig zu ſagen, ſich ihr 
ſchußrecht zu nähern. Sie gewöhnt ſich auch ſehr bald an die Nähe 
der Menſchen und wird, wo man ihr kein Leids zufuͤgt, ſogar in 
einem gewiſſen Grade vertraulich, zumal gegen Leute, die ſich nicht 
um ſie kuͤmmern. Anfaͤnglich entfernt ſie ſich nur ſchwimmend, 
fliegt dann aber, wenn ſie ihr zu nahe kommen, auf 40 oder 50 
Schritt, auf, faͤllt jedoch in aͤhnlicher Entfernung, wenn es der 
Umfang des Waſſers geftattet, ſchon wieder auf daſſelbe oder doch 
auf ein anderes nahes nieder. Sieht ſie ſich freilich verfolgt, 
ſo wird ſie vorſichtiger, vergißt die Stoͤrungen jedoch auch 
bald wieder. Im duͤnnſtehenden Graſe uͤberſchwemmter Wieſen, 
nimmt ſie vor dem Jaͤger oft die oben bei der Maͤrzente S. 
624. beſchriebene, ſtockſteife Stellung an und haͤlt darin gewoͤhn— 
lich zum Schuß. Uiber Teichen, wo vergeblich nach ihr geſchoſ— 
ſen war, kreiſet ſie beim naͤchſten Wiedererſcheinen, oft ſchon 
nach wenigen Stunden wiederkehrend, einige Mal in der Luft, ehe 
ſie auffaͤllt, vergißt aber jenes bald wieder. Bei Anlage und Ver— 
heimlichen ſeines Neſtes und bei der Fuͤhrung der Jungen entwickelt 
das Weibchen große Klugheit, wie denn hierin uͤberhaupt bei allen 
einheimiſchen Entenarten das andere Geſchlecht das erſte weit uͤberfluͤgelt. 

Sie iſt ſo geſellig wie andere Enten und haͤlt ſich zu ihrer Ge— 
ſellſchaft, ſelbſt gelegentlich zu der der Hausenten, ohne jedoch mit 
einer Art ſich innig zu verbinden. Dies thut ſie nur mit ihres 
Gleichen und bildet ſo in den großen Heeren, aus verſchiedenen Ar— 
ten zuſammengeſetzt, ihre eigenen Abtheilungen. Auſſer den allge— 
meinen Sammel- und Futterplaͤtzen, in Paaren oder ganz kleinen 
Vereinen, ſondert ſie ſich gewoͤhnlich von den andern ab, und 
ſcheint wenigſtens ungeſelliger als die Kruͤckente. Unter ſich ſind 
ſie indeſſen ſehr friedliebend, und wenn, wie eben nicht ſelten, aus 
Nahrungsneid, zwei gegeneinander fahren, ſo iſt der Zorn doch eben 
ſo ſchnell wieder verraucht, als er aufbrauſete. Nur die Eiferſucht 
der Maͤnnchen in der Begattungszeit giebt oͤfter Gelegenheit zu an⸗ 
haltendern Zaͤnkereien. 

Ihre Stimme aͤhnelt der der Maͤrzente ſehr, haͤlt aber einen 
viel hoͤhern und weit ſchwaͤchern Ton, und klingt mehr quaͤk als 
quak, oder vielmehr heiſer und hoch wie knaͤk oder knaͤaͤk; daher 
der Name Knaͤkente. Sie ſtoͤßt es meiſtens einzeln, ſelten mehr— 
mals nach einander aus, laßt ſich überhaupt nicht gar oft hoͤren, 


und das Maͤnnchen hat im Herbſt denſelben Ruf, im Fruͤhjahr 
IIr Theil. 44 
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und durch die Fortpflanzungszeit aber einen ganz andern. Dieſer 
iſt ein ſonderbar klappernd ſchnaͤrrendes Klerrreb, dem Schnaͤrren 
der Miſteldroſſel (Turdus viscivorus.) ſehr aͤhnlich, auch nicht 
viel ſtaͤrker und in gleicher Entfernung kaum ſo vernehmbar. Man 
hat es ziemlich unpaſſend mit dem Klappern des Storchs verglichen, 
das aber einen tiefern Ton hat und laͤnger in einem Zuge anhaͤlt, 
in welchem auch die einzelnen Noten lange nicht ſo ſchnell folgen. 
Auf keinem Inſtrument iſt es taͤuſchender nachzuahmen, als auf einer 
Art kleiner hoͤlzerner Knarren, die man auf allen Maͤrkten in den 
Drechslerbuden, unter dem Spielzeuge fuͤr Kinder, antrifft, durch 
einmaligen Umſchwung oder vielmehr langſameres Umdrehen einer 
ſolchen. Stimmt ſie gut, ſo laͤßt das Maͤnnchen ſich ſehr leicht 
damit herbei locken, weil es einen Nebenbuhler darin vermuthet, 
weniger oft das Weibchen, wenn ihm ſein Maͤnnchen abhanden ge— 
kommen iſt. Auſſerdem laſſen beide Gatten, gegen einander aufge— 
regt, oͤfters noch ein helles Schaͤckern wie jaͤck jaͤck jaͤck (fehr ſchnell 
geſprochen), hören. Das Männchen ſchnaͤrrt im Anfange der Be: 
gattungszeit viel oͤfter noch als ſein Weibchen knaͤkt, meiſtens beim 
Auffliegen und gleich nach dem Niederlaſſen, ſeltner auch im Fluge, 
es ſei denn, daß es jenes verloren habe, wo es ſitzend, ſchwimmend 
und fliegend ſehr viel ſchreiet. Das pfauchende Ziſchen der Al— 
ten und das Piepen der Jungen aͤhnelt denen anderer verwand— 
ten Arten. 

Sie iſt ein ſanftes Geſchoͤpf und wird vermoͤge ihrer geringen 
Wildheit auch alt eingefangen bald zahm. Unterhaͤlt man auf einem 
umſchloſſenen Teiche bereits andere Entenarten, beſonders Maͤrz— 
enten, ſo gewoͤhnen ſie ſich neben dieſen ſehr bald. Da ſie dem 
Locken dieſer gern folgen, ſo geſellen ſich zuweilen aus freien Stuͤ— 
cken Knaͤkenten zu dieſen, wie dies ehemals auf dem Teiche in mei— 
nem Garten zu mehrern Malen der Fall war. Ein Mal wurde 
von einem ſchon ganz zutraulich gewordenen Paͤaͤrchen abſichtlich 
dem Weibchen die eine Fluͤgelſpitze abgeſchoſſen ), worauf es da 


) Das ging nämlich fo zu: Mein ſel. Vater, ein ungemein ruhiger und ſicherer 
Schütze, lud dazu ein Vogelflintchen, deſſen Rohr den wenigen Hagel des Schuſſes 
auſſerordentlich zuſammenzuhalten pflegte, ging ganz nahe an das ihn ſchon kennende 
und vertrauende Knäkentenpägrchen, ſcheuchte es auf, zielte im Fluge beim Weibchen 
ſeitwärts auf deſſen einen Flügel, und traf fo glücklich, daß nur deſſen Spitze zerſchmet⸗ 
tert, das Weibchen im Uibrigen aber unverletzt blieb. Daſſelbe Stück ſpielte ſpäter noch 
ein Mal mit demſelben Erfolg, bei einem andern Paar, auch bei einem fremden März⸗ 
enten-Männchen, das ſich freiwillig zu unſern gezähmten gewöhnt hatte und zuletzt 
eben ſo zahm als dieſe geworden war. 
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bleiben mußte, indem dieſe bald vertrocknete und abfiel. Das Männchen 
verließ es nicht, und zeigte ſich, ſo lange es beim Weibchen war, 
eben nicht wilder als dieſes; nur wenn zu lebhafter Verkehr im 
Garten Statt fand, flog es einſtweilen auf die Teiche auſſerhalb 
des Gartens, kam aber, ſobald es ruhiger geworden, auch wenn es, 
wie oft, des Abends noch andere entferntere Teiche beſucht hatte, 
immer wieder, bis die Mauſer eintrat, wo es in den letzten Tagen 
des Juni verſchwand, vermuthlich weil ihm zu der Periode, wenn 
alle Schwingfedern ausgefallen, der Teich, obgleich er Schilf in 
Menge hatte, doch nicht ſicher genug geſchienen haben mochte. Es 
kam aber auch nach der Mauſerzeit und im Herbſt nicht wieder. 
Im naͤchſten Fruͤhjahr kamen wol ein paar Mal Maͤnnchen zu dem 
Weibchen; allein fie wurden vom Letztern fpröde abgewieſen, ver: 
muthlich, weil das rechte nicht dabei war. Erſt im zweiten Fruͤh— 
jahr kam abermals ein ſehr ſchoͤnes altes Maͤnnchen, das ſogleich 
mit Freuden und in ſolcher Zaͤrtlichkeit auf- und angenommen wur— 
de, daß, als mein Vater es den erſten Morgen nach der naͤchtlichen 
Ankunft zum erſten Male gewahr wurde, ſich das Weibchen ſchon 
von ihm betreten ließ, ohne die Naͤhe meines Vaters zu beachten, 
ganz ſo zahm wie dieſes ſcheinend, mit der Geliebten auf den Fut— 
terplatz ging und bald ſogar noch zutraulicher als dieſe wurde, ſo 
daß es gar nicht ſchwer fiel, den neuen Eheherrn in eine Falle zu 
locken und ihn behufs des Laͤhmens eines Fluͤgels zu fangen. Es 
war wol große Wahrſcheinlichkeit vorhanden, das Maͤnnchen fuͤr 
dasjenige zu halten, welches 2 Jahr zuvor zuerſt mit dem Weibchen 
in den Garten kam. — Von den in der Zwiſchenzeit zu dem ver— 
wittweten Weibchen gekommenen Paaren wurde auch von einem 
das Weibchen weggeſchoſſen, in der Abſicht, daß nun um fo eher 
das fremde Maͤnnchen ſich das zahme Weibchen anpaaren ſollte; 
allein Letzteres wollte durchaus nichts von ihm wiſſen, ſchrie, biß 
um ſich, verkroch ſich im Schilfe und ließ ſich faſt nicht mehr ſehen, 
bis endlich nach einigen Tagen dieſes Maͤnnchen ſeine entſchieden 
abgelehnten Bewerbungen aufgab und ſich wieder entfernte. Wie 
ſo ganz verſchieden war dagegen das Betragen der Verlaſſenen, als 
der ehemalige Auserwaͤhlte wieder erſchien. — Die große Anhaͤng— 
lichkeit der gepaarten Gatten, ihre innige Zuneigung gegen einander, 
ihre zaͤrtlichen Liebeleien, uͤberhaupt das ſtillvergnuͤgte, artige, zu— 
trauliche Betragen dieſer niedlichen Entchen gewaͤhren dem Beſitzer 
ungemeines Vergnuͤgen. Alle die in unſerm Beſitze waren, wurden 
viel zutraulicher und zahmer als es unter gleichen Umſtaͤnden ſogar 
44* 
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ſelbſtgezogene Maͤrzenten, ſelbſt Baſtarde von dieſen und Haus: 
enten waren. Aber fuͤr den Hof und Stall taugen dieſe kleinen 
Enten noch viel weniger als die genannten. Noch im Dunenkleide 
befindliche Junge bringt man ſelten auf; ſie verkriechen ſich und 
kommen nicht wieder zum Vorſchein. Beſſer iſt, Knaͤkenteneier einer 
Hausente ausbruͤten zu laſſen, dieſe dann ſammt der Brut auf ei⸗ 
nen umſchloſſenen, mit Schilf und Graͤſern verſehenen Teich zu 
bringen, der Alten ein ſicheres Obdach fuͤr die Nacht daſelbſt anzu⸗ 
weiſen und das ganze Gehecke bis zum Winter auf dem Teiche zu 
belaſſen, im naͤchſten Fruͤhjahr, ohne die Alte, wieder hinaus zu 
bringen u. ſ. w. 


Nahrung. 


Die Knaͤkente naͤhrt ſich großentheils von Inſekten, Inſekten⸗ 
larven und allerlei kleinem Gewuͤrm, aber auch von zarten weichen 
Wurzeln und Knollen, Keimen, Blaͤttchen und Blattſpitzen, Knos— 
pen und Samen von vielerlei Sumpf- und Waſſerpflanzen, von 
Grasſamen und Koͤrnern, von Gerſte, Hafer und Hirſen; dann 
von Regenwuͤrmern, nackten und kleinen Gehaͤusſchnecken, ganz 
kleinen Froͤſchen und Froſchlarven, und zuweilen, außer dem Laich, 
auch von ganz kleiner Brut von Fiſchen. 

Im Anfange des Fruͤhlings durchſchnattert ſie die aufkeimenden 
Schilf- und Grasarten und verzehrt dann viele kleine Suͤßwaſſer— 
konchylien, wozu ſpaͤter auch nackte Schnecken und Regenwuͤrmer, 
dann Inſektenlarven und allerlei zartes im Moraſte lebendes Ge— 
wuͤrm kommen, bis gegen den Herbſt Saͤmereien ihre Hauptnahrung 
werden, die ſie theils von den Stengeln und Halmen abzupft, theils 
wenn fie ausgefallen, aus dem Schlamme hervorſchnattert. Wo fie 
am Tage ſich niederlaͤßt, geſchieht es zwar meiſtens auf der freien 
Mitte der Gewaͤſſer; allein ſobald es nur einigermaßen ihr nicht zu 
gewagt ſcheint, ſchwimmt ſie den ſeichteſten Uferſtellen zu, beſonders 
ſolchen, wo Binſen, Graͤſer und niedriges Schilf vorhanden iſt, 
doch nicht zu dicht ſteht, und wo fie im ſeichten Waſſer bei hinab- 
geſtrecktem Halſe mit dem Schnabel auf den Grund langen kann, 
wenn ſie dazu auch den Hinterkoͤrper ſenkrecht aufkippen muͤßte; 
denn mit ganzem Koͤrper taucht auch ſie nie nach Nahrung unter. 
Haͤufig ſucht ſie dieſe auch wadend oder am Ufer hin laufend, wo— 
bei ſie beſonders fruͤhmorgens ſich oft noch weiter auf vom Waſſer 
freien Raſen der Anger, Viehtriften und in die Wieſen verlaͤuft, 
und der Regenwuͤrmer und Schnecken wegen ſich oft ziemlich weit 
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vom Waſſer entfernt. Im Entengruͤn (Lemma. L.) und andern 
ſchwimmenden und untergetauchten Pflanzen ſchwimmt ſie gern 
herum, theils zarter Pflanzentheile, theils der vielen zwiſchen den— 
ſelben ſich aufhaltenden Inſektenbrut wegen, die ſie daraus hervor— 
ſchnattert, wo ihr ſelbſt die kleinſten Muͤckenlarven eine angenehme 
Nahrung ſind. Gegen Abend wird ſie viel aufgeregter, verlaͤßt bald 
nach Sonnenuntergang, fruͤher als andere Enten, den Tagesaufent— 
haltsort und fliegt nach ſolchen Stellen, wo ſie recht viel Futter zu 
finden hoffen darf, wo manche Potamogeton- Arten, Binſen oder 
Graͤſer in Menge beiſammen wachſen und reifen Samen haben, vor 
allen nach ſolchen Stellen, wo das Manna- oder Schwaden— 
Gras in Menge beiſammen waͤchſt, deſſen Same zu ihren Lieb— 
lingsgenuͤſſen gehoͤrt. Sie ſtreifen dieſen Samen entweder von den 
Rispen oder ſchnattern den ausgefallenen aus dem Waſſer oder Mo— 
raſte auf. Dieſe Grasart gehoͤrt uͤberhaupt zu ihren Lieblingsge— 
waͤchſen; denn auch im Fruͤhjahr, wenn bloß erſt die ſchwimmenden 
Blaͤtter deſſelben ſich auf der Waſſerflaͤche ausbreiten, ſchwimmt und 
ſchnattert ſie gern zwiſchen denſelben herum. Abends und die Naͤchte 
hindurch beſucht ſie auch alle kleinern Teiche, Tuͤmpfel, Pfuͤtzen und 
Graͤben im Umkreiſe, beſonders gern uͤberſchwemmte Wieſen und 
vom Schnee- oder Regenwaſſer entſtandene Lachen und Pfuͤtzen auf 
Viehtriften und Aeckern, auch die, welche Stoppelaͤcker uͤberſchwem— 
men, wo ſie noch Koͤrner ſucht, namentlich Gerſte und Hafer, die ſie 
ſonſt, wie andere Getreidearten, meiſtens nur zufaͤllig findet, jedoch 
in Gegenden wo es wenig Schwadengrasſamen gibt, mitunter auch 
den Maͤrzenten auf die Gerſten- oder Haferfchwaden folgt, um 
ſich von den Koͤrnern zu ſaͤttigen. Iſt in dieſer Zeit jedoch das nahe 
Waſſer reich an Potamogetum marinus, P. pectinatus und andern 
aͤhnlichen Arten, deren linſenartige Samen ſie ſehr liebt, ſo fliegt 
ſie nicht leicht aufs Feld und entbehrt den Genuß des Getreides. 
Auch dieſe Enten werden vom haͤufigen Genuß vieler Saͤmereien, na— 
mentlich des Schwadengraſes, wenn ſie ihn in Menge und auf laͤngere 
Zeit haben koͤnnen, ſehr feiſt und ihr Fleiſch zarter und wohlſchmeckender. 

In Gefangenſchaft, wenn ſie auf einem mit Binſen und Schilf, 
mit Entengruͤn und andern Lieblingspflanzen reichlich verſehenem Teiche 
ſein koͤnnen, folglich neben dem ihnen geſtreueten Futter auch viel 
natuͤrlich daſelbſt vorkommendes ſich ſuchen koͤnnen, halten ſie ſich 
recht gut, bei zerkleinertem Brodt, Gerſte und Hafer, gewoͤhnen 
ſich auch an ganz klar zerſchnittene gelbe Ruͤben oder Mohren und 
lernen dieſe ſehr gern freſſen. 
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In allen oben beim Aufenthalt angezeigten Laͤndern und Ge— 
genden niſtet auch die Knaͤkente, ſo auch in vielen Gegenden Deutſch— 
lands, ſo daß eigentlich bloß zu waſſerarme und gebirgige hiervon 
eine Ausnahme machen. Uiberall bei See'n und Teichen mit ſchil— 
figen oder in Wieſen verlaufenden Ufern, in großen und kleinern 
Bruͤchern, in ſumpfigen, mit Graͤben und andern Waſſerbehaͤltern 
durchkreuzten Wieſenflaͤchen und in der Naͤhe dieſer, finden ſich hin 
und wider niſtende Paͤaͤrchen, in ausgedehntern naſſen Flaͤchen viele, 
in kleinen nur einzelne; doch koͤmmt ſie niſtend nirgends ſo haͤufig 
vor als die Maͤrzente, mit der ſie uͤbrigens ganz gleiche Beſchaf— 
fenheit der Gewaͤſſer und ihrer Umgebungen verlangt, auch ebenſo— 
wenig den Wald ſcheuet, oft mitten im Hochwalde bei kleinen Tei— 
chen, wie in mit Baͤumen und Gebuͤſch reichlich verſehenen Suͤmpfen 
ihre Niſtplaͤtze findet. Unmittelbar an Fluͤſſen niſtet ſie nicht, oft 
aber in der Naͤhe derſelben, immer bei ſtehenden Gewaͤſſern und 
Moraͤſten. 

Sie erſcheinen an den Orten, wo ſie niſten wollen, bald im 
Fruͤhjahr und die Meiſten ſchon gepaart, doch viele auch nicht, dies 
wahrſcheinlich die Jungen vom vorigen Jahr, unter denen es dann 
zwiſchen den Maͤnnchen nicht an lebhaften Zaͤnkereien um die Weib— 
chen fehlt, die beſonders in einem anhaltenden Jagen und Verfolgen 
in der Luft beſtehen, wobei ſie ihre auſſerordentliche Flugkraft im 
glaͤnzendſten Lichte zeigen, wenn man nicht ſelten 3 bis 4 Männ- 
chen 1 Weibchen, unter allerlei Schwenkungen, bald ſehr hoch, bald 
tiefer fliegend, unablaͤſſig verfolgen und in dieſem Wettfluge bis zur 
gaͤnzlichen Ermuͤdung aushalten ſieht, wo dann der Streit damit 
endet, daß das am meiſten beguͤnſtigte Maͤnnchen ſich neben das 
Weibchen aufs Waſſer wirft und mit ihm ſchwimmend entweder 
nach dem Schilfe eilt oder es fogleich betritt”), die andern ſich aber 
zerſtreuen und eine andere aͤhnliche Gelegenheit abwarten, um ihre 
Bewerbungen bei einem andern Weibchen mit mehr Gluͤck zu 
verſuchen und anzubringen. Daß die Letztern ſehr waͤhlig ſind, und 


°) Man hat geſagt: Sie reihen in der Luft. — Wenn man aber unter „Rei⸗ 
hen“ Betreten (Begatten) verſtehen wollte, würden wir dem widerſprechen müſſen, da 
wir wol in jedem Frühling jenes Nachjagen einzelner Weibchen von mebrern Männchen 
zugleich, aber keinen andern Beſchluß dieſes Manövers als den erwähnten beobachtet 
haben. Unzählige Mal ſahen wir dieſe Enten den Begattungsact vollziehen, aber nie 
anders als ſchwimmend. 
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wenn ſie ſich einmal einem Maͤnnchen ergeben haben, dieſem ſehr 
treu bleiben, iſt ſchon im Vorhergehenden, wie es bei Gezaͤhmten 
beobachtet wurde, mitgetheilt. Nicht ſo die Maͤnnchen; dieſe machen 
es, wenn ihre Weibchen bruͤten und eins, um ſich zu erholen, vom 
Neſte geht und ſich auf dem Freien blicken laͤßt, ebenſo wie die 
Maͤnnchen der Maͤrzente, von denen ſich nicht ſelten eins ſogar 
unter die nachjagenden Knaͤkenten-Maͤnnchen miſcht; doch haben 
wir eine ſo ungleiche Begattung nie bemerkt, auch unter Gezaͤhmten 
Anträge dieſer Art ſtets mit dem größten Widerwillen abwei⸗ 
ſen ſehen. 

Bei einmal gepaarten Paͤaͤrchen hangen die Gatten mit inni— 
ger Zaͤrtlichkeit aneinander, doch ſcheint die Liebe des Gatten zur 
Gattinn ſtets ſtaͤrker zu ſein, als die dieſer zu ihm. Er fuͤgt 
ſich auf jedem Tritte und Schritte ihrem Willen und folgt ihr 
auch im Fluge; wird ſie ihm weggeſchoſſen, treibt er ſich Tage lang 
raſtlos ſuchend und aͤngſtlich rufend in der Gegend umher und koͤmmt 
immer wieder zur Ungluͤcksſtelle zuruͤck. Schießt man dagegen das 
Maͤnnchen weg, ſo koͤmmt das Weibchen nicht wieder zuruͤck und 
ſcheint ſich bald in ſein Geſchick zu fuͤgen. 

In der Gegend, welche ein Paͤaͤrchen zum Niſten erwaͤhlt hat, 
ſieht man es vom Tage ſeiner Ankunft an alle Tage; da dies aber 
ein Bezirk von mehr als einer halben Stunde Umfang ſein kann, 
fo iſt das Plaͤtzchen, welches das Weibchen für das Neſt ausſucht, 
nicht allein ſchon darum ſchwer zu entdecken, ſondern auch faſt noch 
mehr deswegen kaum anders als zufaͤllig aufzufinden, weil es dabei 
ſeiner Laune den weiteſten Spielraum laͤßt und die verſchiedenar— 
tigſten Orte dazu auswaͤhlt, es obendrein auch noch ſehr ſorgfaͤltig 
zu verſtecken weiß. So ſteht es bald dicht am Waſſer, im Schilfe 
und Geſtruͤpp eines Grabenufers, oder ganz vom Waſſer oder Mo— 
raſt umgeben auf einer Seggen-Binſen- oder Sumpfwolfsmilch— 
kufe; balo ganz auf dem Trocknen, nicht ſelten wol 1500 Schritt 
vom Waſſer entfernt, im Graſe der Wieſen, im hohen Getreide na— 
her Aecker, oder in einzelnen Gebuͤſchen, auf jungen Kiefernanſaaten 
wo die Baͤumchen ſchon mehrere Fuß hoch, an buſchigen Garten: 
oder Ackerraͤndern, oder wol gar tief im Walde, auf jungen Schlaͤ— 
gen oder grasreichen kleinen Bloͤßen oder an Waldwegen, ſelbſt wo 
das Strauchholz mehr als Mannshoͤhe erreicht hat, aber nicht zu 
dicht ſteht, um auch Graswuchs zuzulaſſen. Zudem nahet es ſich 
dem Neſte ſtets mit großer Vorſicht, umkreiſt den Platz zuvor, mit 
dem Maͤnnchen, im weiten Fluge, ſtuͤrzt ſich erſt, wenn es die Um⸗ 
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gebungen ſicher befunden, ſchraͤg herab, doch immer noch ziemlich 
entfernt von dem Plaͤtzchen, zu dem es ſich nun vollends, im Ge— 
ſtruͤpp verſteckt haltend, ſchwimmend oder laufend verfuͤgt, waͤhrend 
das Maͤnnchen entfernt bleibt und in Zeiten der Noth mit ſeinem 
ſchnaͤrrenden Ton jenem ein Warnungszeichen giebt, ſich ſelbſt aber 
auf und davon macht. Trifft man daher an ungewoͤhnlichen Orten 
ein einzelnes Maͤnnchen oͤfter an, ſo darf man ſich verſichert halten, 
daß ſein Weibchen in den Umgebungen das Neſt hat und legt 
oder bruͤtet. N 

Den Bau des Neſtes beſorgt das Weibchen am ſelbſt gewaͤhl— 
ten Plaͤtzchen allein, und da es die Materialien aus den naͤchſten 
Umgebungen nimmt, ſo ſind dieſe bei jedem etwas verſchieden, doch 
immer trockne Pflanzentheile, bald Schilfblaͤtter und Binſen, bald 
bloß trocknes Gras, bald dieſes mit vielem duͤrren Laube vermengt, 
bald bloß Stroh oder nur wenig von jenem darunter. Zuweilen 
traͤgt es dieſe Dinge in Menge zuſammen und haͤuft ſie ohne Kunſt 
aufeinander, ein anderes Mal ſind es nur wenige; immer aber ſind 

die es umgebenden Schilf- und Grashalmen in ſofern zur Huͤlfe 
genommen, daß ſie oben uͤber daſſelbe ein leichtes Gewoͤlbe bilden, 
wodurch das Weibchen von oben nicht leicht geſehen werden kann, 
wobei dann der Eingang gewoͤhnlich nur auf einer Seite iſt. Sehr 
niedlich bildet zuweilen der ſchraͤgaufſteigende Zweig eines Gebuͤſches 
eine Art von Traͤger fuͤr das Halmengewoͤlbe, unter dem das Neſt 
ſteht. An ſolchen und uͤberhaupt trocknen Orten, kratzt es zuvor 
gewöhnlich eine napfartige Vertiefung in den Boden, ehe es Bau: 
materialien herbei trägt, mit welchen es dann jene oft ziemlich nach⸗ 
laͤſſig belegt, doch den Rand des Neſtes ſtets bedeutend erhoͤhet, da— 
her immer tief in denſelben und um ſo ſichrer ſitzt, je beſſer die um 
daſſelbe ſtehenden Halme u. dergl. es uͤberwoͤlben, was jedoch mehr 
dem Zufall als ſeinem Kunſtſinn anheimgeſtellt bleibt. 

Erſt mit Ende des April oder Anfangs Mai faͤngt das Weib 
chen zu legen an, wo man dann in einem Neſte 9 bis 12, ſelten 
bis 14 Eier findet. Dieſe Eier ſind ſtets von einer etwas laͤng— 
lichten Eigeſtalt, nicht ſelten an beiden Enden faſt gleich ſchlank 
zugerundet; ihre Schale von ſehr feinem Korn, ohne ſichtbare Po— 
ren, ſehr eben und glatt, doch ohne Glanz; ihre Farbe ein braun— 
gelbliches, ſehr ſchwach (nur friſch) ins Gruͤnliche ziehendes Weiß, 
wie bei denen der naͤchſtverwandten Arten. Sie find 1 Zoll 10% 
bis 11¼ Linien lang, und 1 Zoll 3 bis 4 Linien breit. Ihre viel 
geringere Größe unterſcheidet fie von denen der vorigen Art hin— 
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laͤnglich, weniger von denen der Loͤffelente, die gewoͤhnlich faſt 
nur dieſelbe Laͤnge, dazu aber ſtets eine groͤßere Breite, daher eine 
dickere Geſtalt und ein ſtaͤrkeres Gewicht haben. Von denen der 
Kruͤckente ſind ſie kaum zu unterſcheiden, wenn man ſie nicht in 
Mehrzahl vergleichen kann, wo dieſe im Allgemeinen eine etwas 
kuͤrzere Geſtalt, aber in der Groͤße wenig, in der Faͤrbung der 
Schale faſt keinen Unterſchied zeigen, indem auch unter denen der 
Knaͤkente welche vorkommen, deren Farbe wenig ader gar nicht ins 
Gruͤnliche zieht, andere wieder, wie die der Loͤffelente, einem 
reinen Ochergelb ſich naͤhern, ſogar in einem Gelege ſolche Abwei— 
chungen zeigen. 

Koͤmmt das Weibchen vor dem Bruͤten oder ganz im Anfange 
deſſelben um die Eier, ſo macht es ein neues Neſt und Gelege; 
dann beſteht dieſes aber ſelten aus mehr als 6 bis 7 Eiern, daher 
man dann oft um die Mitte des Juli, beim Maͤhen der Wieſen, 
noch bruͤtende Weibchen findet, deren Junge dann nicht vor dem 
September flugbar werden koͤnnen. | 

Sobald es zu brüten anfängt rupft es ſich Dunen am Unter: 
rumpfe aus, zuerſt wenig, dann von Tage zu Tage mehr, und 
umhuͤllt damit die Eier, bedeckt ſie auch bei jedesmaligem Abgehen 
ſorgfaͤltig, wird auch, wenn es ſich auf dem Freien blicken laͤßt, 
von den muͤßigen Maͤnnchen, ſowol dem ſeinigen als andern, hef— 
tig umhergejagt und von einem oft mit Gewalt betreten, wie es 
bei andern verwandten Arten auch herzugehen pflegt. Es ſitzt zwar 
ſehr feſt über den Eiern, fo daß man behutſam ſich auf wenige 
Schritte naͤhern kann, ehe es mit Geſchrei herausfliegt; wenn dies 
aber beim Eierlegen oͤfter vorkoͤmmt, verlaͤßt es Eier und Neſt; 
nicht ſo, wenn es ſchon einige Zeit gebruͤtet hat, zumal in der letzten 
Zeit, wo es oͤftere Stoͤrungen nicht achtet, und ſich dann zappelnd 
und flatternd auf dem Boden fortwaͤlzt, was es immer und mit 
klaͤglichem Schreien thut, wenn man ſich den dem Neſte bereits 
entlaufenen Jungen naͤhert. Die Bruͤtezeit dauert nach genauen 
Beobachtungen nur 21 bis 22 Tage. In den erſten Wochen haͤlt 
ſich das Maͤnnchen nicht weit vom Neſt auf, um gleich bei der 
Hand zu ſein, wenn das Weibchen abgeht; ſpaͤter wird es lauer 
und haͤlt dann mit mehrern ſeines Gleichen ſich am Tage auf der 
freien Waſſerflaͤche auf, bis Anfangs Juli, wo die Mauſer ſtaͤrker 
wird und um die Mitte dieſes Monats die aͤngſtlichſte Periode, in 
welcher fie nicht fliegen koͤnnen, eintritt, während welcher alle Maͤnn⸗ 
chen verſchwinden, d. h. im dichteſten Schilfe ſich verſteckt halten. 
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Der Mutter iſt alſo auch hier die Sorge fuͤr die Erziehung ihrer 
Kinder ganz allein uͤberlaſſen, die ſie, ſobald ſie den Eiern ent— 
ſchluͤpft und gehoͤrig abgetrocknet ſind, dem naͤchſten Waſſer zufuͤhrt, 
Hier zwiſchen hohen Graͤſern und andern dichten Sumpfgewaͤchſen 
verweilt ſie an Orten wo ſie keine Stoͤrungen erfuhr, bis die Jun— 
gen nach und nach herangewachſen, fuͤhrt ſie aber im entgegenge— 
ſetzten Falle oft weit weg, von einem Teiche und Sumpfe zum 
andern. Sowol das Betragen der Alten wie das der Jungen iſt 
dem der Maͤrzenten gleich, die letztern ſind aber noch beweglicher, 
im Schwimmen und Tauchen bei Gefahren noch hurtiger und ge— 
wandter als die der genannten Art. Im Auguſt find die meiſten 
Gehecke erwachſen und flugbar, nur ſpaͤtere Bruten erſt im Septem— 
ber, und kommen dann Abends auf die Plaͤtze, wo es viel Schwa— 
dengrasſaamen giebt, doch mehr vereinzelt als in gedraͤngten Verei— 
nen, bis ſie im Spaͤtherbſt in ziemlichen Fluͤgen vereint das Land 
verlaſſen. a | 


Feinde. 


Der Knaͤkente wird von mehrern Raubvoͤgeln oft und hart zu— 
geſetzt. Wir ſahen den Huͤhnerhabicht, den Sperber und den 
Taubenfalken als ihre heftigſten Verfolger und nur wo es ihr 
moͤglich war ein Waſſer oder ein Gebuͤſch zu erlangen, in welches 
ſie ſchnell genug ſich werfen und verbergen konnte, den Klauen je— 
ner entgehen. Ganz auf dem Freien rettet ſie nicht ſelten die große 
Schnelligkeit, Gewandtheit und Ausdauer ihres Fluges, namentlich 
bei den Angriffen der letztgenannten Art. Ein hoͤchſtintereſſantes 
Schauſpiel giebt ein ſolcher Wettkampf zweier ſo ausgezeichneter 
Flieger, wenn die Knaͤkente vom Falken eingeholt ſeinem Stoße 
durch eine ploͤtzliche Seitenwendung ausweicht, ihn hoch in der Luft 
immer wieder zu uͤberſteigen ſucht, oder ſich ſenkrecht herabſtuͤrzt und 
durch eine erneuerte Schwenkung ſeitwaͤrts abermals ſeinem Stoße 
ſich entzieht, und dies meiſtens ſo lange treibt, bis der große Kraft— 
aufwand den Falken erſchoͤpft und ihn zum Abzuge noͤthigt. Die 
Knaͤkente uͤbertrifft in ſolchem Wettfluge die fluͤchtigſte Feldtaube bei 
Weitem. — Die Weihenarten, Raben, Krähen und Elſtern 
rauben ihr oft die Eier und erwiſchen auch manches Junge. Den 
naͤchtlichen Raubthieren, als Fuͤchſen, Mardern, Iltiſſen, 
Wieſeln und Ratten, ſo wie menſchlicher Ruchloſigkeit, wird 
das Zerſtoͤren der Neſter haͤufig dadurch erleichtert, daß viele Weib⸗ 
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chen ſie an trocknen und an ſolchen Orten anbringen, wo mehr 
Verkehr herrſcht. 

Unter den ihr Gefieder bewohnenden Schmarotzerinſekten kommen 
die meiſten, wie Philopterus icterodes, Ph. squalidus, Liotheum 
luridum, Nitzschii, auch auf andern Entenarten vor. Ebenſo hau— 
ſen in ihren Eingeweiden auch die Taenia laevis, ein Amphisto- 
mum u. a. A. 


Jagd. 


Gleich andern Enten iſt ſie auf groͤßern Gewaͤſſern viel ſcheuer, 
doch lange nicht ſo ſcheu als eine der vorhergehenden dieſer Familie, 
auf kleinen aber eine der zutraulichſten; und wenn man auch dort ſich 
aus der Ferne ihr nur ungeſehen auf Schußweite zu nahen vermag, 
fo halt fie hier, bei Vermeidung eines flarren Anſchauens und ſtracks 
auf ſie zuzugehen, ſogar dem frei ſich naͤhernden Schuͤtzen oft ſchuß— 
recht aus. Im duͤnnſtehenden Graſe uͤberſchwemmter Wieſen nimmt 
fie oft, wie die Maͤrzente, jene S. 624. beſchriebene ſtarre Stel: 
lung an und haͤlt darin gewoͤhnlich ſchußmaͤßig aus. Auf dem 
Abendanſtande, namentlich im September auf den Schwadengras— 
plaͤtzen, wird ſie haͤufig geſchoſſen, doch gehoͤrt dazu, wo dies nur 
im Fluge geſchehen kann, ein ſehr geuͤbter Flugſchuͤtze, weil ihr 
pfeilſchneller Flug hier dem der Bekaſſinen ganz gleich koͤmmt. 
Schießt ſie im Scheitelpunkt des Schuͤtzen uͤber dieſen hinweg, ſo 
würde es auch für den gewandteſten vergebliche Mühe fein, fie zie— 
lend einzuholen; er darf ſich daher nur auf die einlaſſen, welche 
nicht zu nahe neben ihm voruͤber ſtreichen, und wird auch hier 
bloß bei groͤßtmoͤglichſter Schnelligkeit etwas gegen ſie ausrichten. 
Uibrigens iſt dieſe Art von Jagd, ſo wie die an den Niſtorten nach 
den Jungen abzuhaltende, ganz wie ſie bei der Maͤrzente be— 
ſchrieben worden, mit dem kleinen Unterſchiede, daß die Knaͤkenten 
im Verſtecken, Tauchen und andern Rettungsmitteln jene noch bei 
Weitem uͤbertreffen. Wo heftige Stoͤrungen vorfielen, fuͤhrt ge— 
woͤhnlich die Alte ihre Jungen weit weg, nach abgelegenen Teichen 
und Suͤmpfen, und ſollte ſie den Weg auch theilweis uͤber das 
Trockene nehmen muͤſſen. Ihre Wahl trifft in ſolchen Faͤllen oft 
ganz kleine Schilftuͤmpfel, in Lagen, wo man ſonſt keine ſieht, und 
ſie dann nur zufaͤllig entdeckt. 

Auf den Entenheerden und in den Entenkoien wird ſie 
ebenfalls häufig gefangen, und folgt hier dem Locken der verwandten 
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Arten, obgleich beſſer noch den Lockenten von ihrer eigenen. Da 
ſie ſehr gern an das verflachte Ufer geht, beſonders, wo nicht zu 
hohes Gras und Binſen wachſen, ſo kann ſie in den Bahnen zwi— 
ſchen dieſen auch leicht in Schlingen (m. ſ. Thl. VI. S. 537.) 
gefangen werden, wie denn hier auch das Rebhuͤhner-Schlei— 
fennetz (VI. ebendaſelbſt) mit Vortheil anzuwenden iſt. Ebenſo 
fängt fie ſich ſehr leicht auch in Fußſchlingen, wie man fie für 
ſchnepfenartige Voͤgel (ſ. VII. S. 209.) am Waſſerrande aufftellt, 
oft zufällig in bloß für dieſe geſtellte, zumal wenn man das Plaͤtz⸗ 
chen mit zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern beſtreuet hatte, welche ſie gern 
aufſuchen, da dieſe und anderes Gewuͤrm eine Hauptnahrung fuͤr 
ſie ausmachen, beſonders im Fruͤhlinge. 


Nutz en. | 


Ihr Wildpret iſt ſehr wohlſchmeckend und im Herbſt, wenn 
dieſe Enten ſich an Saͤmereien, beſonders Schwadengrasſamen, ge: 
maͤſtet haben und oft ſehr feiſt ſind, eins der allerbeſten. Sein wil⸗ 
dernder Beigeſchmack iſt dann, zumal bei Jungen, ſehr ſchwach 
und eine wirklich angenehme Zugabe; dieſer dagegen im Fruͤhjahr 
viel ſtaͤrker und widerlicher, das Fleiſch magrer und zaͤher, und fo: 
mit auch der Genuß deſſelben um Vieles ſchlechter. Dieſer Unter⸗ 
ſchied iſt bei keiner Art auffallender. — Die Eier find ſehr ſchmack⸗ 
haft und zu jedem Kuͤchengebrauch geeignet. 

Die Federn koͤnnen zwar wie die andrer Enten zum Ausſtopfen 
weicher Kiſſen und Betten benutzt werden, ihre geringe Groͤße giebt 
ihnen jedoch wenig Empfehlendes. 


Schaden. 


So wenig wir auſſer dem angegebenen einen anderweitigen 
Nutzen zu bemerken haben, kennen wir auch Etwas, wodurch ſie 
dem Menſchen nachtheilig wuͤrden. Daß ſie, gleich andern Enten, 
den Fiſchlaich nach andern Gewaͤſſern verſchleppen und ſo den von 
Raubfiſchen in ſolche uͤberſiedeln, worin. man dieſe nicht dulden will, 
und daß ſie mitunter auch junge Fiſchbrut freſſen, iſt Alles was 
man ihnen nachſagen kann und, an ſich ſchon unbedeutend genug, 
wird Erſteres noch haͤufig dadurch aufgehoben, daß ſie auch den 
Laich von guten Fiſchen an Orte uͤbertragen, wo dieſe erwuͤnſcht ſind. 


333. 
Die Krück⸗ Ente. 
An as ecre e c a. Zinn. 


Fig. 1. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 304. “ Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 
| Sig 3. Junges Weibchen. 


Krickente, Kriekente, Kriechente; kleine Kriek- oder Kriech-Ente, 
gemeine Kriechente, fraͤnkiſche Kriechente; Kriechen; Kricke; Krug— 
ente, Krugelente; Kleinente, Franzente; Schapsente; Spiegelente, 
Kreutzente; Biſamente; Schmielente; Murentlein, Sorentlein; Wach— 
telentchen; Grauentchen; Sommerhalbente. Droſſel; Troͤſel; kleine 
Traſſelente; Socke; bei hieſigem Jaͤger: Kleine Kruͤckente. 


Anas crecca. Gmel. Linn. syst, I. 2. p. 532. n. 33. = Lath. Ind. II. p. 
872. n. 100. = Retz. Faun. suec. p. 127. u. 85. = Nilsson, Orn. suec. II. p. 234. 
n. 245. La petite Sarcelle. Buff. Ois. IX. p. 265. t. 17 & 18. — Edit. de 
Deuxp. XVII. p. 298. t. S. f. 3. male. — Id. Pl. enl. 947. male, = Gerard. Tab. élém. 
II. p. 404. = Cunard Sarcelle d’hiver. Temm. Man, nouv. Edit. II. p. 846. — 
Common Teal. Lath. syn. VI. p. 551. n. 88. — Uiberſ. von Bechſtein, III. 2. 
S. 473. n. 88. — Penn, Aret. Zool. II. p 577. P. — Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 537. P. = Bewick, Brit. Birds II. p. 376. — Anatra querquedula, d Arza- 
vo. Stor. degli dec. V. tav. 596-598. = Alzavola. Savi, Orn. tosc. III. p. 148. 
inter Taling. Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 147. = Bechſtein, Naturg, 
Deutſchlds. IV. S. 1143. — Deſſen, Taſchenb. II. S. 438. n. 24. — Wolf und 
Meyer, Taſchenb. II. S. 547. u. 22. — Meyer, Vög. Liv: und Eſthlds. S. 256. 
n. 15. = Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 304. n. 269. — TTeutſche 
Drnith. v. Borkhauſen u. A. Heft III. M. u. W. — Koch, Baier. Zool. I. ©. 
417. n. 264. —= Brehm, Lehrb. II. S. 802. = Deſſen, Naturg. a. V. 
Deutſchlds. S. 884886. - Gloger, Schleſ. Faun. S. 57. n. 260. = Lands 
beck, Vög. Würtemberg's. S. 77. n. 272. = Hornſchuch und Schilling, Ver. 
pommerſcher Vög. S. 20. n. 264. — E. v. Homeyer, Vög. Pommern's. S. 74. 
n. 247. — Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 227. v. 399. 
— Friſch, Vög. II. Taf. 174. Männch. T. 175. Weibch. — Naumann's Vög. 
alte Ausg. III. S. 292. Taf. XLVIII. Fig. 68. Männch. F. 69. Weibch., beide im 
Frühlinge. 

Dieſe Art iſt in jüngſter Zeit generiſch oder ſubgeneriſch bald von Anas getrennt, 
bald zu einem eigenen Subgenus in der Gattung Auerquedula gemacht, oder man hat ſie 
bei Anas gelaſſen, während man fie von Auerquedula generiſch trennte. 
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Die Schmielente, Anas juncea. Friſch, Vög. II Taf. 173. kennt man 
bloß aus dieſer Abbildung. Da ſich ſeit Friſch ein zweites Exemplar dieſer vermeints 
lichen Art nirgends hat auffinden laſſen, auch in andern Ländern nicht, fo muß dag 
Entftenen jener Abbildung auf einem groben Irrthum beruhen und ihr Vorkommen in der 
Natur, in dieſer Geſtalt, bezweifelt werden. Nach Friſch ſoll ſie in der Größe den 
andern Kriekenten gleichen und nach der Abbildung in Farbe und Zeichnung große 
Aehnlichkeit mit dem männlichen Prachtkeide der Auas Boschas, aber einen 
ſchwarzen Schnabel und ſchwarze Füße haben, deren Geſtalt auch denen der Krieken⸗ 
ten gleicht. Einen weißen Ring, zwiſchen dem goldgrünen Kopf und Hals und dem 
dunkelkaſtanienbraunen Kropfe hat fie nicht; dieſer fehit aber auch bei Friſch der Ab— 
bildung (Taf. 158.) des Männchens von Anas Boschas, und iſt wahrſcheinlich hier 
wie dort ein Verſehen des Cotoriften; wie denn überhaupt die Friſchiſchen Figuren bei 
genauerer Unterſuchung nicht das ſind, wofür man ſie gewöhnlich nimmt und was ſie 
durch eine nicht zu leugnende anſprechende Darſtellung zu ſein ſcheinen, da ſie, nament— 
lich hinſichtlich ſyſtematiſcher Genauigkeit viel zu wünſchen übrig laſſen, daher zu dem 
jetzigen Zuſtand der Wiſſenſchaft und Kunſt durchaus nicht mehr paſſen. 


Ken nei chen der r 


Der Schnabel ſchwaͤrzlich, die Fuͤße grau. Der Spiegel iſt 
groß, hinten praͤchtig gruͤn, vorn ſammtſchwarz, unten ſchmal weiß, 
oben breit weiß und roſtfarbig eingefaßt. Etwas kleiner als die 
Knaͤkente. 5 


Beſchreibung. 


Die Kruͤckente gehoͤrt unter die kleinſten Entenarten und in 
Euro pa giebt es eine kleinere nicht. Die aͤltern Individuen haben 
die Größe der juͤngern von der vorhergehenden Art; die Größenver: 
ſchiedenheit iſt demnach eben nicht ſehr auffallend, dann aber ſehr 
ſtark, wenn man manche Exemplare von jungen Weibchen in ihrem 
erſten Lebensherbſte, worunter zuweilen auſſerordentlich kleine vor— 
kommen, mit mehrere Jahr alten Knaͤkenten vergleichen will. 
Die Verwechslung beider Arten iſt noch ſehr gewoͤhnlich, nicht allein 
bei den meiſten Jaͤgern, ſondern ſelbſt noch hin und wieder bei 
Liebhabern der Ornithologie, ja ſie kam vor wenigen Dezennien noch 
oft genug bei wirklichen Ornithologen vor. Bei aller Aehnlichkeit 
der Farbe und Zeichnung des weiblichen und jugendlichen Ge— 
fieders, wie das der maͤnnlichen Sommertrachten, giebt doch 
der ganz anders gefärbte Spiegel ein fo zuverlaͤſſiges Unterſcheidungs— 
zeichen, daß es große Unachtſamkeit verrathen wuͤrde, wenn es auch 
nur fuͤr den erſten Augenblick den leiſeſten Zweifel Raum geben ſollte. 
Der viel groͤßere Spiegel der Kruͤckente mit ſeinem praͤchtigen Gold— 
gruͤn und tiefen Sammetſchwarz, beides den viel ſchmaͤlern der 
Knaͤkente fehlend, leuchtet augenblicklich in die Augen, und drau⸗ 
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ßen iſt der dieſer ebenfalls fehlende Lockruf, welcher der Kruͤckente 
den Namen verſchafft hat, eben ein fo ſicheres Unterſcheidungszeichen “). 

Sehr ähnlich und leicht mit ihr zu verwechſeln, iſt die ame: 
rikaniſche Kruͤckente, die etwas kleiner iſt und am gleichgefaͤrb— 
ten Spiegel bloß einen breitern weißen Hinterſaum, im maͤnnlichen 
Prachtkleide keinen weißen und ſchwarzen Laͤngeſtreif an den 
Schultern, aber zwiſchen Kropf- und Tragfederpartie einen weißlichen 
Querſtreif hat. Sie muß der unſrigen auch in der Lebensart ſehr 
aͤhneln, weil ſie von faſt allen naturforſchenden Reiſenden nicht fuͤr 
artverſchieden gehalten worden iſt. Pennant, Bruͤn nich, Gme— 
lin u. a. aͤltere Schriftſteller haben ſie indeſſen ſchon als verſchiedene 
Art beſchrieben, und letztgenannter fie mit dem Namen Anas caro- 
linensis bezeichnet. 

Unſere Kruͤckente kann in der Groͤße zwar nicht, wie wol uͤber— 
triebener Weiſe haͤufig geſchehen, mit der Wachtel verglichen und 
deshalb Wachtelentchen genannt werden, ſondern gleicht hierin 
wol eher einer etwas großen Haustaube, wenn man dieſer Fluͤgel 
und Schwanz verkuͤrzt und einen laͤngern Hals aufſetzt. Ihr Ge— 
wicht betraͤgt ſelten viel uͤber 1 Pfund, oͤfter noch etwas darunter. 
Die Maaße der Maͤnnchen ſind gewoͤhnlich folgende: Laͤnge: 
13¼ bis 13 Zoll; Flugbreite: 24 bis 25 Zoll; Fluͤgellaͤnge: 8, 
Zoll; Schwanzlaͤnge: 3 Zoll. Die Weibchen ſind bedeutend klei— 
ner, gewoͤhnlich nur 12½ bis 12¾ Zoll lang und 23 bis 24 Zoll 
breit, ja von den jungen im erſten Lebensherbſt manche noch klei— 
ner, nur 12 Zoll lang und 22 ½ Zoll breit. 

In der Geſtalt gleicht ſie voͤllig der vorhergehenden Art, doch 
ſcheint ihr Rumpf etwas weniger ſchlank. Ihr Gefieder iſt wie bei 
dieſer, der aus 16 etwas zugeſpitzten Federn zuſammengeſetzte Schwanz 
am Ende zugerundet und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel bis auf 
das zweite Drittheil ſeiner Laͤnge reichend. Die Sekundarſchwingen 
ſind etwas laͤnger, daher der Spiegel breiter als bei jener. Am 
maͤnnlichen Hochzeit- oder Prachtkleide zeigen ſich einige 
Abweichungen; in ihm hat der Hinterkopf verlängerte, zarte, buſchichte 
Federn, die ſich zu einer Art Holle aufſtraͤuben laſſen, aber auch glatt 
niedergelegt werden koͤnnen; die groͤßern Schulterfedern haben zwar 


) Der Name „Krück⸗Ente“ wird auf verſchiedene Weiſe, theils von der 
Stimme, theils von „Kriechen“, theils von „Krick“ oder „Kriek““ d. i. „klein“, 
u. ſ. w. abgeleitet, daher auch verſchieden, bald Krick- bald Kriek- bald Kriech⸗ 
Ente geſchrieben. 
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auch lanzettfoͤrmig zugeſpitzte Enden, dieſe aber bei Weitem kleiner 
und von wenig auffallender Zeichnung. 

Der Schnabel iſt dem der Knaͤkente ganz aͤhnlich, verhältniß: 
maͤßig aber etwas kuͤrzer, daher weniger ſchlank ausſehend; Zahnung, 
Zunge und Naſenloch wie bei jener. Dieſer ſchmale, gleich breite, 
flach gewoͤlbte, vorn halbzirkelig endende, mit kleinem Nagel verſe— 
hene Schnabel iſt 1 Zoll 6 bis S Linien lang, an der Wurzel 7 bis 
8 Linien hoch und hier 5½ Linien breit; bei den Alten im Früh: 
jahr ganz ſchwarz, beim Weibchen meiſt nur ſchwarzgrau; im 
Spaͤtſommer unten, am Rande und den Mundwinkeln ſchmutzig 
roͤthlichgelb, beim Weibchen mehr als beim Maͤnnchen; Zunge 
und Rachen fleiſchfarbig. Im getrockneten Zuſtande wird er 
ganz ſchwarz. 5 

Das Auge hat einen lebhaft braunen, faſt nußbraunen Stern 
und nur nach innen nackte ſchwaͤrzliche Lider. 

Die kleinen niedlichen Schwimmfuͤße zeichnen ſich vor denen 
der vorhergehenden Art, außer daß ſie etwas kleiner, durch Nichts 
beſonders aus. Der Lauf mißt von der Mitte des Ferſengelenks 
bis auf die Einlenkung der Zehen 14 bis 15 Linien, bei manchen 
Weibchen zuweilen nur 13½ Linien; die Mittelzeh, mit der 3½ 
Linien langen Kralle, 1 Zoll 7 bis 8 Linien; die Hinterzeh 5 Li— 
nien, wovon die kleinere Haͤlfte auf die Kralle abgeht. Die Farbe 
der Fuͤße iſt im Leben ein roͤthliches Aſchgrau, das im Tode all— 
maͤhlich ſchwarzgrau und voͤllig ausgetrocknet mattſchwarz wird. Die 
Krallen ſind ſtets hornſchwarz. 

Das Dunenkleid ſieht dem der jungen Knaͤkenten ſo 
taͤuſchend aͤhnlich, daß beide Arten darin nicht zu unterſcheiden ſind. 
Es hat im Ganzen die Farbe und Zeichnung wie das der jungen 
Maͤrzenten. 

Im Jugendkleide hat der ſchwarzgraue Schnabel unterhalb 
und an den Mundwinkeln noch viel roͤthliches Gelb oder Fleiſchfarbe 
und die Fuͤße eine gelblich bleigraue Faͤrbung, das Auge einen dun— 
kelbraunen Stern; Kopf und Hals find auf blaſſem graulichroſtgelb— 
lichem Grunde, braunſchwaͤrzlich geſtrichelt und getuͤpfelt, ſo daß ein 
nicht ſehr deutlich gezeichneter lichter Streif uͤber dem Auge, auch 
wol ein aͤhnlicher unter demſelben entſteht, die weißliche Kehle ganz 
frei von dunkeln Schaftſtrichen bleibt, auf dem Scheitel und Nacken 
aber die dunkle Farbe die Oberhand hat und dieſe Theile, zumal 
erſtere, faſt ganz ſchwarzbraun färbt; am Kropfe haben die braun: 
ſchwarzen Federn ſehr breite, aus dem Roſtbraunen in roſtgelbliches 
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Weiß uͤbergehende Kanten, die jene ſehr verdecken und ſie nur als 
braunſchwarze Mondfleckchen hervortreten laſſen; die Tragefedern roſt— 
braͤunlich, an den Kanten ſehr blaß, am Schafte braunſchwarz und 
die groͤßern auch auſſerdem hinter der lichten Kante noch mit ſolchen 
bogenartigen Flecken; gegen die glaͤnzendweiße Bruſtmitte verlieren 
ſich die dunklen Flecken der Seiten allmaͤhlich; Bauch und untere 
Schwanzdecke weiß, dieſe nur an den groͤßern Federn mit dunkeln 
Schaftflecken. Die Federn des Ruͤckens und der Schultern ſind 
braunſchwarz, ſehr bleich roſtbraͤunlich gekantet, die groͤßern Schul— 
terfedern im Dunkeln noch auf aͤhnliche Weiſe roſtbraun gezeichnet 
wie die Tragefedern; der Buͤrzel und die obere Schwanzdecke aͤhn— 
lich gezeichnet, aber die etwas gezackten Federkanten weißlicher; die 
Schwanzfedern ſchwarzgrau, an den Seitenraͤndern in Weiß verlau: 
fend; die Fluͤgeldeckfedern duͤſter braͤunlichaſchgrau, mit hellern 
Raͤndchen, die große Reihe mit langen weißen, hinterwaͤrts roſtfar— 
big angelaufenen Enden, welche eine weiße Querbinde uͤber dem 
Fluͤgel und die obere Begrenzung des Spiegels bilden; dieſer an 
der vordern Haͤlfte ſammetſchwarz, an der hintern praͤchtig 
goldgrün, hat eine feine weiße Linie als untere Einfaſſung; die 
naͤchſten Tertiarſchwingen grau, die weiße Auſſenkante von dieſem 
durch einen ſchwarzen Strich geſchieden, die uͤbrigen ſchwaͤrzlich, auf 
den Auſſenfahnen mit weißgrauen Kanten; die Primarſchwingen und 
ihre Deckfedern dunkel braungrau, gegen die Auſſenraͤnder etwas 
lichter; der Unterfluͤgel in der Mitte weiß, an den Raͤndern braun 
gefleckt, die Spitze glaͤnzend grau. — Die jungen Maͤnnchen ſind 
von den gleichalten Weibchen leicht an der im Allgemeinen viel 
dunklern Faͤrbung, dem ſchoͤnern Spiegel, der ſtaͤrkern Roſtfarbe an 
deſſen oberer Einfaſſung und an den regelmaͤßiger grau, ſchwarz 
und weiß gezeichneten Tertiarfedern, wie auch an der anſehnlichern 
Groͤße zu unterſcheiden. 

Wie andere verwandte Arten vertauſchen auch dieſe Enten im 
October das Jugendkleid bis auf die Schwing- und Schwanzfedern, 
mit einem neuen, die Weibchen mit dem ausgefaͤrbten, die 
Maͤnnchen mit dem hochzeitlichen Prachtkleide. Jene un: 
terſcheiden ſich dann darin an dem ganz grauſchwarzen Schnabel und 
den roͤthlichaſchgrauen Fuͤßen, an der dunklern Farbe der Schaftflecke 
aller Koͤrpertheile und an den breitern und lichtern Federkanten, auch 
an dem einfoͤrmigern Grau der Fluͤgeldeckfedern, ſonſt aber ſo wenig 
von ihrem vorigen jugendlichen Gewande, daß eine ausführliche Be— 
ſchreibung dieſes ausgefaͤrbten weiblichen Kleides uͤberfluͤſſig 

IIr Theil. 45 
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wird. Im Frühjahr und durch die Fortpflanzungszeit werden die 
Federkanten noch lichter und ihre Raͤnder ſcheuern ſich ſehr ab. An 
den verſtoßenen Schwanzfederſpitzen unterſcheiden ſich dann die jun: 
gen Weibchen von den aͤltern. 0 

Zu gleicher Zeit mit den jungen Weibchen legen auch die gleich 
alten Maͤnnchen ihr Jugendkleid ab, und erhalten dafuͤr zum er— 
ſten Male ihren hochzeitlichen Schmuck. In dieſem Pracht— 
kleide, wenn es im November vollendet daſteht, hat das Maͤnn— 
chen einen ganz ſchwarzen Schnabel; der Hinterkopf und das Ge— 
nick mit einem Theil des Nackens zarte, verlaͤngerte Federn, die 
aufgeſtraͤubt eine Holle bilden, oder dieſen Theilen ein buſchichtes 
Ausſehen geben, wie bei mehrern Tauchentenarten. Kopf und Hals, 
dieſer bis zur Haͤlfte ſeiner Laͤnge herab, haben eine ſehr angenehme, 
kaſtanienrothbraune Farbe, ohne Glanz; um das Auge und uͤber 
die Schlaͤfe hin breitet ſich ein praͤchtig goldgruͤner, blau und violett 
ſchillernder Fleck aus, welcher ſich neben dem Genick, immer ſchmaͤ— 
ler werdend, hinab zieht, an den Seiten des Nackens ſpitz und hier 
in einem ſchwarzen, blau und violett ſchillernden Fleckchen endet; 
vor, uͤber und unter dem Auge iſt dieſer gruͤne Fleck durch eine 
gelbweiße Linie umſchloſſen und vom Rothbraun getrennt, und aus 
dem vor dem Auge gerundeten Theil dieſer, am Zuͤgel, entſpringt 
ein Fortſatz derſelben, welcher im Bogen herabfaͤllt und an der 
Seite der Kehle in einer zarten, wieder vorwaͤrts ſich wendenden 
Spitze endet; die drei Schenkel dieſer Linien bilden faſt die Figur 
eines zierlich geſchwungenen Y, oder einer zarten Gabel mit ge: 
kruͤmmtem Stiel. — Die Untergurgel, der Kropf und Anfang der 
Bruſt ſind weiß, bald roſtgelb, bald ſchwach roſtroͤthlich angeflogen, 
ſehr huͤbſch mit nierenfoͤrmigen und rundlichen kleinen ſchwarzen 
Fleckchen beſtreuet, doch auch hin und wieder mit dunkeln Feder⸗ 
ſaͤumchen untermiſcht; auf der Mitte der weißen Bruſt verlieren ſich 
jene Fleckchen, an den Bruſtſeiten tritt aber allmaͤhlich die aͤußerſt 
niedliche Zeichnung der Tragefedern ein, die in einiger Entfernung 
aſchgrau ſcheint, eigentlich aber aus ziemlich gleichbreiten, dabei aber 
ſehr zarten, abwechſelnd ſchwarzen und weißen Wellenlinien beſteht, 
die an den groͤßern Federn, uͤber den Schenkeln, dadurch ſo eigen— 
thuͤmlich als ſchoͤn wird, daß die etwas breitern ſchwarzen und zar— 
tern weißen Linien lauter Bogen bilden wie fie der Umriß der End— 
haͤlfte jeder einzelnen Feder vorſchreibt, in einer Regelmaͤßigkeit, wie 
ſie bei einer andern inlaͤndiſchen Art nicht vorkoͤmmt. Der Bauch 
iſt weiß, in feinen, oft unterbrochnen Wellenlinien und Punkten 
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ſchwaͤrzlich bezeichnet; vom After geht jederſeits eine tiefſchwarze 
Querbinde aus bis an die Seiten des Buͤrzels hinauf, desgleichen 
ein noch breiteres Laͤngeband auf der Mitte der Unterſchwanzdecke 
hinaus, deren Seiten weiß, gegen das Querband roſtgelb uͤberflogen 
find und jederſeits einen dreieckigen hellen Fleck bilden; der untere 
Nacken, Oberruͤcken und Schultern ſcheinen ebenfalls in der Ferne aſch— 
grau, haben aber eigentlich eine aus abwechſelnd ſchwarzen und grau— 
weißen aͤußerſt zarten Wellenlinien zuſammengeſetzte Zeichnung, feiner 
aber weniger regelmaͤßig als die Tragefedern an den Bruſtſeiten. 
Die groͤßten Schulterfedern laufen in ſchmale, lanzettfoͤrmige Spitzen 
aus, deren Farbe blaß aſchgrau mit ſchwarzem Schaftſtrich, und die 
längs der Begrenzung des Flügels bilden einen tief ſchwarz und rein 
weiß der Laͤnge nach getheilten, langen, charakteriſtiſchen Schulter— 
ſtreif; — der Unterruͤcken und Buͤrzel braͤunlichſchwarz, ſehr fein 
weiß beſpritzt; die obere Schwanzdecke an den Seiten tief ſchwarz, 
in der Mitte ſchwarz mit grauweißen Federkanten; die Schwanzfe— 
dern laͤngs den Schaͤften braunſchwarz, neben dieſem in Grau und 
an den Raͤndern in Weiß uͤbergehend. Die Fluͤgeldeckfedern ſind 
braͤunlichgrau, die groͤßte Reihe mit großen weißen, nach dem Hin— 
tertheil des Fluͤgels zu in lebhafte Roſtfarbe uͤbergehenden Enden, 
die einen hellen Querſtreif bilden, welcher die obere Begrenzung des 
Spiegels darſtellt; dieſer iſt an der vordern Haͤlfte ſam— 
metſchwarz, an der hintern prachtvoll goldgrün, unmerk⸗— 
lich ins Blaue ſchillernd, unten mit feinerem ſchneeweißen Saum 
begrenzt. Da dieſer Theil das Hauptkennzeichen der Art bildet, 
wird eine genauere Beſchreibung deſſelben nicht uͤberfluͤſſig ſein: Die 
ihn bildenden Schwingfedern zweiter Ordnung, 10 an der Zahl, 
find auf den Innenfahnen alle braungrau, nur die Auſſenfahnen 
tragen die praͤchtigen Farben, naͤmlich die erſten 4 ein tiefes Sam— 
metſchwarz, mit einigen goldgruͤnen Fleckchen, die zuſammengelegt 
aber nicht ſichtbar find, haufig auch gänzlich fehlen; die 5 und 6te 
nur an der Endhaͤlfte ſammetſchwarz, an der Wurzelhaͤlfte von die— 
ſem ſchraͤg abgeſchnitten goldgruͤn; die 7te goldgruͤn, ſpitzewaͤrts 
mit einem bogigen ſchwarzen Randfleck; die Ste goldgruͤn, ſpitzewaͤrts 
noch mit einem kurzen, ſchmalen, ſchwarzen Schmitz auf der Kante; 
die gte und 10te endlich ganz goldgruͤn; alle mit einem feinen wei: 
ßen Endſaͤumchen. Dieſe Zeichnung wird jedoch nicht bei allen In— 
dividuen in ganz gleicher Uibereinſtimmung angetroffen. — Von 
den Schwingen dritter Ordnung, hinter dem Spiegel, die etwas 
verlaͤngert zugeſpitzt ſind, iſt die erſte nur e weißlichen 
5 * 
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Auſſenſaum ſchwarz, uͤbrigens wie die folgenden aſchgrau mit ſchwar— 
zen Schaftſtrichen; die der erſten Ordnung, vor dem Spiegel, auch 
10 an der Zahl, nebſt ihren Deckfedern, dunkel braungrau, an den 
Raͤndern wurzelwaͤrts etwas lichter. Der Unterfluͤgel iſt in der 
Mitte und an den langen Achſelfedern weiß, an den Raͤndern grau, 
die Fluͤgelſpitze braungrau. 8 

Die aͤltern Maͤnnchen unterſcheiden ſich, auſſer einer noch 
prächtigern Faͤrbung und reinern Zeichnungen, von den jungen, 
das Prachtkleid zum erſten Male tragenden, in Folgendem: Die 
Kropfgegend hat viel regelmaͤßigere nierenfoͤrmige und rundliche Fleck— 
chen auf reinerem Grunde, ohne dunkle Federſaͤumchen; die Bogen— 
linien auf den Tragefedern ſind noch reiner und deutlicher darge— 
ſtellt; der ſchwarze und weiße Laͤngeſtreif an der Schulter laͤnger 
und beide Farben leuchtender; vorzuͤglich aber die Tertiarſchwingen 
etwas anders gezeichnet, naͤmlich die erſte, zunaͤchſt dem Spiegel, 
an dem weißen Auſſenſaume ſammetſchwarz, in der Mitte hellgrau, 
die andern aͤhnlich, aber weniger ſchwarz gezeichnet, und die weiß— 
lichen Auſſenſaͤumchen ganz ſchmal, die Schaͤfte aller ſchwarz. Dieſe 
Zeichnung der Schwingen dritter Ordnung ſcheinen die Maͤnnchen 
nicht vor dem dritten oder vierten Jahr zu erhalten. 

Alle Maͤnnchen tragen ihr Prachtkleid vom October bis in 
den Juni, in deſſen Mitte die Hauptmauſer beginnt, in welcher 
ihnen im Juli auch Schwing- und Schwanzfedern ausfallen, waͤhrend 
welcher ſie nicht fliegen koͤnnen, bis ihnen mit Ende dieſes Monats 
die neuen wieder erwachſen ſind, wo ſie voͤllig ausgemauſert haben 
und ſchon in den erſten Tagen des Auguſt flugbar, aber in einem 
ganz andern, ihrem Sommerkleide erſcheinen. 

Dieſes maͤnnliche Sommerkleid aͤhnelt wol im Ganzen 
dem Kleide der Weibchen, doch mehr noch dem maͤnnlichen Ju— 
gendkleide, hat aber eine noch dunklere Färbung, die Tertiar— 
ſchwingen eine beſtimmtere Zeichnung, der Spiegel ſchoͤnere Farben 
und ſein oberer Querſtreif eine dunklere Roſtfarbe in mehrerer Aus— 
dehnung, auch die Fluͤgeldeckfedern ein gleichfoͤrmigeres Braungrau, 
woran es noch ziemlich leicht von jenem zu unterſcheiden iſt. Der 
Schnabel hat dann ein matteres Schwarz, unten, am Rande und 
dem Mundwinkel des obern ein durchſchimmerndes, ſchmutziges 
Roͤthlichgelb; das Bleigrau der Fuͤße faͤllt etwas in's Gelbliche, an 
den Schwimmhaͤuten und Gelenken ins Schwaͤrzliche. Scheitel und 
Nacken find braun, ſchwarz gemiſcht und fein gefleckt; das Geficht 
braͤunlichweiß, ſchwarzbraun getuͤpfelt; ein Streif durch das Auge 
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etwas dunkler; die Kehle weiß, nur fein und matt getuͤpfelt; der 
Kropf weißlich mit roſtbraunem Anſtrich und jede Feder mit mondfoͤr— 
migen, ſtarkem, braunſchwarzem Schaftfleck; die Tragefedern braun— 
ſchwarz, mit lichtroſtbraͤunlichen Kanten und etwas dunkler braunen 
Querflecken in der Grundfarbe; die Bruſtſeiten aͤhnlich, aber kleiner 
gefleckt; der uͤbrige Unterrumpf weiß, an den Federkanten ſtark roſt— 
gelb angeflogen, welche die kleinen, rundlichen, dunkelbraunen 
Schaftflecke, womit er uͤberſaͤet iſt, zum Theil verdecken; die untere 
Schwanzdecke reiner weiß, mit dunklern und deutlichern ſchwarzen 
ovalen Flecken. Die Schultern ſind wie die Tragefedern, ihre lich— 
ten Federraͤnder aber etwas ſchmaͤler; Rüden und Buͤrzel ſchwarz— 
grau, fein weißgrau gekantet, jede Feder mit einem feinen lichtgelb— 
grauen Querſtrich durch die Mitte; die Oberſchwanzdecke ebenſo, 
doch ohne Letztere; die Schwanzfedern dunkelbraungrau, fein weiß 
gekantet, die Unterſeite des Schwanzes glänzend hellgrau; die Fluͤ— 
geldeckfedern gleichfoͤrmig dunkel braͤunlichaſchgrau, die Enden der 
großen Reihe uͤber dem Spiegel ein breites, weißes, hinterwaͤrts in 
ſchoͤne Roſtfarbe uͤbergehendes Querbaͤndchen bildend; der Spiegel 
wie im Frühjahr, aber mit noch friſchern Farben; die Tertiarſchwin— 
gen aſchgrau, hinter der weißen Auſſenkante mit breitem ſchwarzen 
Laͤngeſtreif; die Primarſchwingen und ihre Deckfedern dunkelbraun— 
grau. Auf der untern Seite iſt der Fluͤgel am Rande herum dun— 
kelaſchgrau, mit mondfoͤrmigen, weißen Kanten an den Enden der 
Federn, in der Mitte, an allen groͤßern Deckfedern und an den lan: 
gen Achſelfedern (Ala notha Möhringii) ganzlich weiß; die Schwin⸗ 
gen ſilbergrau, die vordern mit dunklern Spitzen. — Dies Kleid iſt 
zwar dem Sommerkleide der maͤnnlichen Knaͤckente ſehr aͤhn— 
lich, aber an der ganz andern Faͤrbung des Oberfluͤgels, vorzuͤglich 
aber an der des Spiegels augenblicklich zu unterſcheiden. 

Die Schoͤnheitsmauſer, im October und November, welche 
auch den Maͤnnchen dieſer Art das unſcheinliche Sommerkleid 
nimmt und ihnen dafuͤr das hochzeitliche Prachtkleid, das 
man auch Winter- oder Fruͤhlingskleid nennen koͤnnte, bringt, 
wird oft erſt auf ihrer Reiſe nach waͤrmern Laͤndern beendigt. 

Beſondere Spielarten ſind uns nicht vorgekommen, wohl 
aber eine zufaͤllige ungewoͤhnliche Faͤrbung des Gefieders, die einer 
Erwaͤhnung verdient. Es kommen naͤmlich im September, beſon— 
ders unter den Jungen deſſelben Jahres, oͤfters Individuen vor, 
deren Gefieder an der Stirn, im Geſicht, an der Kehle und Gur— 
gel, und am ganzen Unterrumpf, mehr oder weniger ſtark, am 


. 
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meiſten immer am Kropfe und auf der Mitte der Bruſt purpur— 
roth gefaͤrbt ſind, oft ſo ſtark, als wenn ſie in dieſe liebliche Farbe 
getaucht waͤren, was ſich auf dem weißen Grunde der Kehle und 
Bruſtmitte beſonders ſchoͤn ausnimmt, im heißen Waſſer nicht 
abwaſchen laͤßt, mit der Zeit wol etwas verbleicht, an Ausgeſtopf— 
ten, vor zu heftigem Sonnenlicht bewahrt, ſich jedoch viele Jahre 
lang ziemlich unveraͤndert oder wenig geſchwaͤcht erhaͤlt. Wie bereits 
im Vorhergehenden erwaͤhnt, habe ich daſſelbe auch an jungen 
März: und Knaͤk-Enten, aber ungleich ſeltner und bei keiner 
jemals ſo ſtark gefunden als bei unſern Kruͤckenten. — Woher dieſe 
auffallende Faͤrbung kommt, iſt ſchon S. 612. geſagt. Zur Entde⸗ 
ckung ihres Entſtehens verhalfen mir zuerſt meine Huͤhnerhunde, 
als nach haͤufigem Durchkriechen des Geſtruͤpps von Seilweiden 
(Salix aurita) ihre Haare im Geſicht, am Vorderhalſe und der 
Bruſt rothgefaͤrbt (wie von Blut) erſchienen und ich denſelben Faͤr— 
beſtoff in der auf dieſen Weiden (lin jener Jahreszeit) ſehr haͤufig 
vorkommenden großen, ſchwarzgrauen Blattlaus fand, welche jene 
Thiere zufaͤllig in Menge zerdruͤckt und mit ihrem blutrothen Safte 
ſich beſchmiert hatten!). Daß gerade dieſe Enten jene ungewoͤhn— 
liche und liebliche Färbung am oͤfterſten zeigen, mag daher kommen, 
daß ſie das Weidengeſtraͤuch in dieſer Zeit haͤufiger und anhaltender 
durchkriechen als andere; daß es aber meiſtens Junge ſind, welche 
ſich an genannten Theilen roth faͤrben, mag darin liegen, daß das 
weichere und lockerere Gefieder des Jugendkleides dieſe Beitze eher 
und vollſtaͤndiger annimmt, als das derbere und glattere der Alten. 

Die Pauke oder Knochenblaſe am untern Kehlkopf der maͤnn— 
lichen Lufroͤhre aͤhnelt der der maͤnnlichen Maͤrzente ſehr, iſt 
aber um Vieles kleiner und von der Groͤße einer Gartenerbſe. 


Aufenthalt. 


Die Kruͤckente hat eine weite Verbreitung und geht im Som- 
mer noͤrdlich bis unter den Polarkreis hinauf, iſt weit weniger 


*) Bei dieſem rothen Färbeſtoff im Magen und den Eingeweiden jener Blattläuſe 
fiel mir ein ſonderbarer Zuſammenhang auf, welcher vielleicht noch nicht beobachtet iſt. 
Die Blattläuſe ſaugen ihn nämlich an den jungen Trieben jener Weidenart, deren zarte 
Schale fie mit dem Rüſſel durchbohren, zwiſchen dieſer und dem Holze als einen farbene 
loſen Saft auf und erſt im Magen dieſer Thierchen erhält er die ſchöne Blutfarbe, ganz 
der ähnlich, welche derſelbe erhält, wenn man einen ſolchen Zweig in ſeiner Saftfülle 
abſchält, und ſo den Saft zwiſchen Schale und jungem Holze der Einwirkung der Luft 
ausſetzt, auf weiche Weiſe ich oft Kinder ſich beluſtigen ſahe, um ganz roſen⸗ oder pur⸗ 
purroth gefärbte Stäbchen zu erhalten. 
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empfindlich gegen die Kaͤlte unſrer Winter als die Knaͤkente, als 
Art aber uͤberall auch an Individuen bei Weitem zahlreicher als 
dieſe und in unſerm Erdtheil eine der zahlteichften, ſelbſt noch haͤu— 
figer als die naͤchſtfolgende Art, nur allein der Maͤrzente darin 
nachſtehend. Sie bewohnt indeſſen wahrſcheinlich nur die alte 
Welt), geht in Europa und Aſien bis zum 65ten Grade n. 
Br. und weiter hinauf, iſt uͤber die gemaͤßigten Laͤnder beider Erd— 
theile in Menge verbreitet, und zieht ſich im Winter tief nach Suͤ— 
den hinab, von uns aus zum Theil ſelbſt bis in das noͤrdliche 
Afrika hinuͤber, wie aus dem mittlern Sibirien, das ſie bis 
Kamtſchatka bewohnt, nach Japan, China, Oſtindien, Per— 
ſien und Arabien hinab, und zwar uͤberall, die entgegengeſetzten 
Punkte ausgenommen, in großer Anzahl. Auf Island, im obern 
Norwegen, Schweden und Rußland iſt ſie im Sommer al— 
lenthalben gemein, noch haͤufiger einige Breitengrade ſuͤdlicher, und 
von da an, vorzuͤglich auf ihren Wanderungen, durch alle Theile 
Europa's bis zur Tuͤrkei, Italien und Spanien, ſelbſt in 
Aegypten noch, in manchen Gegenden in groͤßter Anzahl anzu— 
treffen. Dies iſt fie beſonders auch an den weſtlichen Theilen Daͤ— 
nemarks, in England und in Holland. In Deutſchland 
gehoͤrt ſie in allen geeigneten Lagen zu den gemeinſten und in vie— 
len zu den haͤufigſten Arten der Gattung, und auch hier in An— 
halt und den angrenzenden Ländern koͤmmt fie alle Jahr und ſtets 
in ungleich groͤßerer Anzahl als die Vorhergehende vor. 

Obgleich weniger empfindlich gegen ein kaͤlteres Klima verlaͤßt 
ſie ſolches doch im Winter und haͤlt als Zugvogel ihre beiden Wan— 
derperioden um unter einem mildern Himmel zu uͤberwintern. Man 
darf durchgaͤngig annehmen, daß alle, die in unſerm Erdtheile vom 
54. Grad an im Sommer nach Norden hinauf wohnen, im Herbſt 
regelmaͤßig auswandern und im Fruͤhjahr wiederkehren, daß von 
ihnen nur in ſehr gelinden Wintern Einzelne in unſern Gegenden 
bleiben, aber bei Weitem die Meiſten und in harten Wintern alle 


) Mit dem Vorkommen der Krückente in Nord-Amerika ſteht es etwas 
ungewiß. Zwar wird in den Verzeichniſſen dortiger Vögel, von Bonaparte, Nuttal 
und andern dort wiſſenſchaftlich ſammelnden Reiſenden, ausdrücklich Anas crecca als 
eine, vom Hudſonsbuſen bis Carolina und Mexico allgemein verbreitete und 
häufige Art aufgeführt, indeſſen der bereits oben erwähnten amerikaniſchen Krück⸗ 
ente, Anas carolinensis, Gmel, nicht gedacht. Die Sache hat alſo zwei Seiten; ent⸗ 
weder müßten jene Forſcher die Genannte nicht als artverſchieden von unſrer europäi⸗ 
ſchen Krückente anerkannt haben, oder die Letztere müßte neben jener auch dort vor— 
kommen. Etwas Beſtimmteres findet ſich darüber in Richardson, Orn. boreal. Amer. p. 443. 
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mit den unſrigen Deutſchland verlaſſen, um im ſuͤdlichen Un— 
garn, der Tuͤrkei, Italien und Spanien zu uͤberwintern, 
wovon ein großer Theil ſelbſt uͤber das Mittelmeer hinuͤber wandert. 
Ihre herbſtliche Wanderzeit beginnt bei uns oft ſchon im Septem— 
ber, gewoͤhnlich aber mit dem October, und dauert bis durch den 
November. Die bei oder nicht fern von uns Ausgebruͤteten rotten 
ſich zwar ſchon mit Ende des Auguſt zuſammen, aber zur wirklichen 
Abreiſe ſchicken ſie ſich viel ſpaͤter an. Von denen, welche am 
laͤngſten bei uns verweilen, werden manche von Froſt und Schnee 
uͤberraſcht, worauf fie dann ſchnell abziehen; nur wenige dieſer Nach: 
zuͤgler halten ſich noch an offnen Stellen unter den Maͤrzenten, 
verſchwinden aber auch, ſobald der eigentliche Winter eintritt, und 
wenn dieſer mit ſtrenger Kaͤlte anhaͤlt, iſt nie eine mehr bei uns 
geſehen worden. Dagegen halten ſie im Fruͤhjahr ſehr fruͤhzeitig ihre 
Ruͤckkehr, ſo daß ſie ſich oft ſchon mit Anfang des Maͤrz zeigen, 
und dieſer Ruͤckzug dauert bis zum Anfang des Mai. Ihre Wan⸗ 
derungen machen ſie nie einzeln oder paarweiſe, ſondern immer ge— 
ſellſchaftlich, bald in kleinen, bald in groͤßern Vereinen und oft in 
großen Schaaren, oͤfters des Nachts als am Tage, meiſtens in ei- 
nem gedraͤngten Haufen fliegend, doch wenn es ihnen rechter Ernſt 
damit iſt, eine ſchraͤge Reihe, und wenn mehr als 30 oder 40 bei⸗ 
ſammen, in zwei ſolchen, vorn vereinten, ein ſpitziges, an der Ba: 
ſis offenes Dreieck bildend. In beiden letztern Faͤllen fliegen ſie ge— 
woͤhnlich auſſerordentlich hoch, im erſtern oft ziemlich niedrig. 

Auch ſie liebt das Meerwaſſer nicht; nur wo ſie es in ganz 
ſeichten Buchten und zwiſchen Landengen, mit ſchlammigen Boden, 
von dem es bei der Ebbe meiſtens abfließt, antrifft, verweilt ſie laͤnger 
auf ihm. Aber große freie und tiefe Flaͤchen, weit vom Lande, ſind ihr 
ſelbſt auf großen Landſee'n und breiten Strömen zuwider und ſolche, wie 
das offene Meer, ihr nur fuͤr den Nothfall ein Zufluchtsort, den ſie 
ſobald als thunlich wieder verläßt. Dagegen find alle ſtehende Suͤß⸗ 
waſſer, mit vielem Schilf, Binſen und Graͤſern, in Sumpf oder 
Wieſen verlaufenden Ufern, mit freien Waſſerflaͤchen abwechſelnd, 
alle derartige Teiche und Bruͤcher ihr dauernde Wohnorte, und auf 
der Wanderung begriffen beſucht ſie ſelbſt die kleinſten Teiche, ſum— 
pfigen Lachen, auf Wieſen und gruͤnen Viehtriften, die vom Regen 
oder aufgethauetem Schnee entſtandenen Pfuͤtzen, ſolche auch auf 
Stoppelaͤckern in den Feldern; nur Flußwaſſer liebt ſie nicht und 
wo fie es beſucht, find es nur die ſtillern Winkel an grün bewach— 
ſenen Ufern, die ſchlammigen, wenig bewegten Stellen, uͤberhaupt 
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nur die langſam durch ſumpfige Niederungen ſchleichenden Fluͤſſe, 
wie z. B. in Deutſchland die Spree, in Ungarn die Theiß, 
u. v. a. Auf klaren und ſchnell ſtroͤmenden Gewaͤſſern mit nackten 
Ufern verweilt ſie noch viel weniger, dann am liebſten noch an ſtei— 
nigen Uferſtellen; auch an nackten Seeufern, ſelbſt am Meer, waͤhlt 
fie ſolche, in Ermanglung grüner, für einen kurzen Aufenthalt, 
vielleicht weil fie zwiſchen den aus dem Waſſer ragenden kleinen 
Steinen ſchwimmend ſich nicht ſo leicht bemerkt glaubt als auf 
freiem Waſſer. 

Da fie von allen Suͤßwaſſerenten am wenigſten ſcheu iſt, koͤmmt 
ſie in der Zugzeit auch auf Teichen und Gewaͤſſern nahe bei bewohn— 
ten Orten vor, ſelbſt auf groͤßern Teichen mitten in den Doͤrfern. 
Auf den Teichen bei meinem Wohnorte iſt und war ſie von jeher, 
naͤchſt der Vorhergehenden, die am oͤfterſten vorkommende Entenart. 
Kleine Geſellſchaften verweilen auch auf ſolchen, an denen ſehr be— 
lebte Wege vorbei fuͤhren, wenn ſie nicht zu klein ſind, nicht ſelten 
den ganzen Tag, andere, wenn ſie nicht geſtoͤrt werden, auf ganz 
kleinen, flachufrigen Feldteichen. Auf groͤßern ziehen ſie ſich bei An— 
naͤherung von Menſchen nach der Mitte zu, auf die freie Waſſer— 
flaͤche, kehren aber, bei Entfernung jener, bald wieder auf die ſeich— 
tern Stellen am Ufer zuruͤck. Sehen ſie ſich in ſonſt waſſerarmen 
Gegenden ja gezwungen von einem ſolchen aufzufliegen, ſo kehren 
ſie doch, nach zuruͤckgelegtem großen Kreisfluge, meiſtens wieder auf 
den erſten Aufenthaltsort zuruͤck. Unruhiger und fluͤchtiger werden 
ſie erſt gegen Abend, wo fie in der Zwiſchenzeit vom Untergange 
zum Aufgange der Sonne allerlei Gewaͤſſer im Umkreiſe beſuchen 
und nur in zu finſtern Stunden der Nacht einige Zeit ſich ſtill 
und ruhig verhalten. 

Sie liebt die Suͤmpfe und moraſtigen Gewaͤſſer an und in 
welchen viel Weidengeſtraͤuch waͤchſt, ſcheut Baͤume und Gebuͤſch 
uͤberhaupt nicht und wird auch auf ſolchen angetroffen, welche von 
Hochwald umſchloſſen werden. So iſt ſie denn ſo wenig in baum— 
armen als in waldigen Gegenden eine Seltenheit; nur auf kalten 
Gebirgswaſſern wird ſie ſelten geſehen. Ihre Schlafſtellen ſind bald 
der blanke Waſſerſpiegel, bald kleine Inſelchen oder ein ganz flacher 
Uferrand, und ſie benimmt ſich dabei wie die naͤchſtverwandten Arten. 


Eigenſchaften. 


Die Kruͤckente iſt bei ihrer Kleinheit und dem herrlich gezeich⸗ 
neten Gefieder des maͤnnlichen Hochzeitkleides eine unſrer 
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ſchoͤnſten und niedlichſten Arten. In einer Entfernung, wo man 
die Farben nicht unterſcheiden kann, namentlich im jugendlichen 
und weiblichen Gefieder iſt fie ſchwer von der Knaͤkente zu 
unterſcheiden. Dem Kenner ſind zwar ihre etwas geringere Koͤrper— 
groͤße, der etwas dickere Kopf und weniger ſchlanke Rumpf ſichere 
Unterſcheidungszeichen, doch erfordert ihr Erkennen ſehr viele Uibung. 
Das hochzeitlich geſchmuͤckte Maͤnnchen ſtraͤubt ſitzend und ſchwim— 
mend ſeine Kopffedern oft zu einer Holle auf und dann iſt am 
Kopf deſſen groͤßerer Umfang auch in der Ferne auffallend genug, 
viel weniger aber am Weibchen, und eben ſo wenig bei beiden im 
Fluge. Mit wagerecht getragenem Rumpf und Sförmig eingezoge— 
nem Halſe ſteht, geht und ſchwimmt fie wie jene; mit gleicher Fer⸗ 
tigkeit laͤuft und durchkriecht ſie das Geſtruͤpp, ſucht dabei das An— 
ſtoßen an Grashalmen, Schilfblaͤtter u. dergl. forgfältig zu vermei— 
den, um dem Verfolger am Bewegen der Spitzen jener Gewaͤchſe 
ihren Weg nicht zu verrathen, und es gehoͤrt in der That große 
Aufmerkſamkeit dazu, dieſen an dem Wanken einzelner Grasſpitzen. 
mit den Augen zu folgen, ſelbſt wo die Sumpfgewaͤchſe ganz dicht 
ſtehen. In ſolchen Faͤllen ſtreckt ſie den niedergebeugten Hals vor 
ſich hin und ſchluͤpft fo aͤußerſt behende durch das dichteſte Geſtruͤpp. 
Im ruhigen Schwimmen taucht ſie dagegen den Rumpf wenig in 
die Flaͤche und zieht bei Annaͤherung einer Gefahr den Hals ſo ein, 
daß der Kopf unmittelbar auf jenem zu ſitzen ſcheint, wobei ſie 
dann gewoͤhnlich ſich faſt gar nicht bewegt. 

Sie taucht nur in Noth oder ſpielend ganz unter Waſſer, be— 
ſitzt darin aber eine ungemeine Fertigkeit, kann weite Strecken zwi: 
ſchen Boden und Oberflaͤche fortſtreichen und ſtreckt beim Athemholen 
nur Augen und Naſe uͤber die Flaͤche. Aber ſie uͤbt dieſe Kunſt, 
in welcher beſonders die Jungen, ehe ſie fliegen lernen, eine große 
Meiſterſchaft beſitzen, nicht um ſich Nahrungsmittel zu verſchaffen. 
Dieſe erhalten ſie ſchnatternd und wo ſie mit dem Schnabel nicht 
auf den Grund des ſeichten Waſſers reichen koͤnnen, durch Auffip: 
pen des Hinterkoͤrpers auf die oft beſchriebene Weiſe. Fluͤgellahm 
geſchoſſen taucht ſie ſo hurtig und anhaltend, daß ſie der Hund 
ſelten erwiſcht. Iſt ſie außerdem auch in die Eingeweide (weidwund) 
oder in den Ruͤcken geſchoſſen, darf man ſich nur entfernen, um ſie 
aus eigenem Antriebe an's Ufer kommen und auf dem Trocknen ihr 
Ende abwarten zu ſehen, was auch andere Enten in ſolchen Faͤllen 
zu thun pflegen. 

Ihr Flug iſt ebenſo leicht, ſchnell und geraͤuſchlos, auch im 
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Aufſteigen oder Niederſteigen ganz dem der Knaͤkente gleich. 
Pfleilſchnell durchſtreicht ſie die Luft unter ganz aͤhnlichen Bewegun— 
gen; auf der Stelle erhebt ſie ſich ſowohl vom Lande als dem Waſ— 
ſer, ohne einen Anlauf zu nehmen, und das Niederlaſſen auf Letzte— 
res macht meiſtens nicht mehr Geraͤuſch, als wenn ein aͤußerſt leich— 
ter Gegenſtand auf daſſelbe herabfiele. Das Jagen der Maͤnnchen 
um die Weibchen und ihre außerordentliche Gewandtheit in Schwen— 
kungen aller Art, wenn ihnen ein Raubvogel hart zuſetzt, gleichen ganz 
denen jener. Daß fie in Geſellſchaften ſehr gedrängt, und auf wei: 
ten Strecken, gleich andern Arten, in einer oder zwei ſchraͤgen Rei— 
hen fliegt, iſt ſchon erwaͤhnt. 

Von allen Suͤßwaſſerenten iſt ſie die am wenigſten vorſichtige. 
Auf ausgedehntern Gewaͤſſern flieht ſie den Menſchen zwar weit 
uͤber Flintenſchußweite, bleibt aber in der Entfernung von noch nicht 
200 Schritten ganz ruhig, und wenn fie ja auffliegt, fo laͤßt fie 
fih doch bald oder in ähnlicher Weite wieder nieder. Auf kleinen 
iſolirten Teichen nimmt ſie zwar, wenn mehrere beiſammen und 
man gerade auf ſie zu geht, auch bald die Flucht; naͤhert man ſich 
aber mit Vorſicht, ſo zeigen Paͤaͤrchen oder Vereinzelte ſich oft ſehr 
wenig ſcheu. Man bemerkt indeſſen in dieſer Hinſicht eine bedeu— 
tende Verſchiedenheit unter ihnen oder ſolchen, vermuthlich in Ge— 
genden geboren, wo ſie vom Menſchen nie angefeindet wurden, und 
andern, welche ſchon mancherlei boͤſe Erfahrungen machten, nament— 
lich die Wirkungen des Schießens an gefallenen Kameraden kennen 
lernten, indem jene harmlos, ja faſt einfaͤltig genannt werden koͤn— 
nen, und dieſe dagegen, in groͤßtem Abſtich, furchtſam und vorſich— 
tig, oft wirklich ſcheu erſcheinen. Anfaͤnglich weicht ſie der drohenden 
Gefahr ſchwimmend aus, haͤlt aber, den Hals ganz verkuͤrzt, damit 
an, ſobald fie näher koͤmmt, zumal zwiſchen großen Blättern ſchwim⸗ 
der Pflanzen, kleinen Schlammhuͤgelchen oder aus dem Waſſer ra— 
genden Steinen, vermuthlich um in dieſer Unbeweglichkeit zwiſchen 
jenen Gegenſtaͤnden nicht bemerkt zu werden, ohne ſich jedoch wirk— 
lich zu verſtecken. An ſolchen Orten ſchlafen ganze Geſellſchaften 
auch am Tage, wobei ſie jedoch gewoͤhnlich den Schnabel zwiſchen 
die Schulterfedern ſtecken, aber ſo leiſe, daß ſie ſich ſelten darin 
uͤberraſchen laſſen, viel ſeltner auf ganz freiem Waſſer ſchwimmend, 
aber auch nie an Plaͤtzen, wo ſie ganz verſteckt ſein wuͤrden. 

Sie ſind ſehr geſellig, zumal in der Zugzeit, wo ſie nur durch 
bedeutendes Mißgeſchick vereinzelt werden koͤnnen, ſich in Fluͤgen 
zuſammenhalten, ja oft große Schaaren bilden. In Flügen von 8 
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bis 15 Stuͤcken kommen ſie am oͤfterſten vor, und wenn von einem 
ſolchen einige getoͤdtet wurden, fliegen die andern wol weg, kommen 
aber bald wieder auf den Platz zuruͤck, um die Vermißten aufzuſu— 
chen, und wiederholen dies am erſten Tage mehrmals, werden dabei 
aber zuſehends aͤngſtlicher, kehren auch, wenn ſie die Gegend nicht 
ganz verließen, ſogar den folgenden Tag noch einmal wieder. Sie 
find ſehr ſanftmuͤthig, leben in großer Verträglichkeit untereinander, 
und zwiſchen beiden Geſchlechtern fehlt es nicht an zaͤrtlichen Aus: 
bruͤchen. Zwar meiſtens ſich ſelbſt genügend, ſchließen fie fich gele— 
gentlich doch auch den großen Vereinen andrer Suͤßwaſſerenten gern 
an, bilden aber ihre eignen Abtheilungen unter ihnen. 

Wie bei andern verwandten Arten iſt auch bei der Kruͤckente 
die Lockſtimme ein helles Quaͤken, wie knaͤk oder vaͤaͤk klingend, 
das ſie jedoch meiſtens einzeln, ſeltner ein paar Mal nacheinander 
ausruft, das dem der Maͤrzente bis auf den ungleich hoͤhern, 
zartern und weniger unangenehmen Ton ſehr, noch mehr aber dem 
der Knaͤkente aͤhnelt oder ſich von dem dieſer kaum unterſcheiden 
laͤßt. Sie iſt Lockſtimme beider Geſchlechter; ebenſo eine andere, die 
mehr Fruͤhlingsruf zu ſein ſcheint, weil man ſie in den uͤbrigen 
Jahreszeiten viel ſeltner hört. Dieſe klingt in der Ferne etwas ge: 
daͤmpft wie truͤff oder kruͤck, in der Nähe heller und nicht unan⸗ 
genehm, wie krluͤck oder krluͤff, immer nur ein Mal oder in gro: 
ßen Zwiſchenraͤumen ausgerufen, und hat der Art wahrſcheinlich zu 
mehrern Beinamen verholfen. Bei naͤchtlicher Stille vernimmt man 
dieſes Truͤff wol aus ziemlicher Ferne, im Geraͤuſch des Tages 
verhallt es aber, weil der Ton doch ein ziemlich weicher iſt, auf 
kuͤrzerm Wege. An ſtillen Fruͤhlingsabenden und auf ihren naͤchtli— 
chen Wanderungen hoͤrt man es am haͤufigſten; ungewoͤhnlich oft 
rufen es von ihrer Geſellſchaft abgekommene Einzelne oder die 
Männchen aus, denen ihr Weibchen abhanden gekommen war, be: 
ſonders beim aͤngſtlichen Suchen nach dem Verlornen, ſowol fliegend 
als ſitzend und ſchwimmend, doch im weitern Fluge nicht ſo oft als 
beim Niederlaſſen und Aufſchwingen. Auſſerdem iſt dem Maͤnn⸗ 
chen noch ein ſchnaͤrrender Ton eigen, doch dem der vorigen Art 
gar nicht aͤhnlich und im Zorne ſtoͤßt es einige dumpfe pfauchende 
Toͤne aus. Auch vom Weibchen vernimmt man eigenthuͤmliche 
Töne, wenn es mit andern zankt, die wie waͤck waͤck, wadwäd: 
waͤck (ſehr ſchnell geſprochen) klingen. Beide Geſchlechter ziſchen 
im Unwillen und die Jungen piepen wie die der vorherbeſchriebe⸗ 
nen Arten. 
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Man kann auch dieſe kleine Ente zaͤhmen, doch iſt ſie zaͤrtlicher 
als die Knaͤkente. Auf einem ſchilfreichen, mit vielem Entengruͤn 
(Lemna) und andern Waſſerpflanzen verſehenen, umſchloſſenen Teiche 
halten fie ſich gut, doch gewöhnen ſich alt Eingefangene ſchwer an 
das harte Getreidefutter. Es iſt daher ſicherer Eier von einer zah— 
men Ente ausbruͤten und die Jungen von dieſer fuͤhren zu laſſen, 
wo ſie ſich nach und nach an das Futter der Hausenten gewoͤhnen. 
Auf dem Hofe und in einem trocknen Behaͤlter dauern ſie nicht 
lange. Gezaͤhmte Kruͤckenten ſind aͤußerſt niedliche Geſchoͤpfe, gegen 
harte Kaͤlte im Winter aber ziemlich empfindlich und davor zu be— 
wahren. 


Nia h erung. 


Dieſe beſteht in allerlei kleinem Gewuͤrm, Inſektenlarven, Waſ— 
ſerinſekten, kleinen Suͤßwaſſerſchnecken, zarten gruͤnen Pflanzentheilen, 
vorzuͤglich Entengruͤn, und den Samen von vielerlei Sumpf- und 
Waſſerpflanzen, namentlich der Grasarten, auch in Gerſte und Ha— 
fer. Fiſchlaich oder kleine Fiſchbrut und Froſchlarven genießen ſie 
nur ſelten. a 

Sie durchſchnattern am Tage die ſeichten Ufer, den Moraſt an 
den Wurzeln der Sumpfgewaͤchſe, oder das ſeichte Waſſer, auf deſ— 
ſen Boden viel Kraͤuter wachſen, welche ſie, ohne danach unterzu— 
tauchen, bloß auf den Kopf geſtellt, mit dem Schnabel gut erreichen 
koͤnnen. Sie ziehen deshalb alle kleinere Pfuͤtzen, uͤberſchwemmte 
Stellen, Suͤmpfe und moraſtige Teiche den großen klaren Gewaͤſſern 
vor und gehen nur ungern auf Fluͤſſe, waͤhrend ſie die gruͤnen 
ſumpfigen oder quelligen Ufer kleiner Bäche gern durchſchnattern. 
Gegen Abend werden ſie vorzuͤglich thaͤtig, fliegen dann in der 
Daͤmmerung auf alle ſeichte Lachen und Pfuͤtzen im Umkreiſe, die 
auf Wieſen und gruͤnen Viehtriften, auch auf Stoppelfeldern vom 
Regen- oder Schneewaſſer gebildet wurden, ſuchen hier Regenwuͤr— 
mer und allerlei Erdmaden, in den Letztern auch Getreidekoͤrner und 
nehmen im Fruͤhjahr vorzuͤglich die von Gerſte und Hafer, auch die 
Samen vom Hirſegras (Panicum glaucum, P. viride u. a.) ſehr 
gern an; denn man trifft ſie beim Wegthauen des Schnee's, naͤchſt 
den Maͤrzenten, am haͤufigſten auf ſolchen Feldlachen an, und 
wo dieſe etwas groͤßer und nicht an lebhaften Wegen liegen, bleiben 
ſie oft auch uͤber Tage. Im Spaͤtſommer und Herbſt naͤhren ſie 
ſich meiſtens von Saͤmereien und lieben die linſenaͤhnlichen von 
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Potamogeton marinus, P. pectinatus u. a., vorzuͤglich aber die ver. 
ſchiedenen Binſen- und Grasarten, namentlich die Samen des 
Manna- oder Schwadengrafes (Festuca fluitans), deſſen Plaͤtze in 
den Bruͤchern, wo es in Menge beiſammen waͤchſt, ſie dann neben 
andern Arten in der Abenddaͤmmerung haͤufigſt beſuchen und bis zu 
Ende der Morgendaͤmmerung an ſolchen ſich beſchaͤftigen. Sie maͤ⸗ 
ſten ſich an dieſem nahrhaften Futter und ihr Fleiſch wird davon 
ſehr ſchmackhaft. In warmen Laͤndern ſollen ſie auch die Reisfelder 
in dieſer Abſicht beſuchen; aber auf die Hafer- und Gerſtenaͤcker zur 
Erndtezeit fliegen ſie bei uns nicht; in dieſer Zeit genuͤgen ihnen die 
vielartigen Samen der in den Suͤmpfen wachſenden Pflanzen. Auch 
ſie laufen oͤfters Nahrung ſuchend an den Waſſerraͤndern einher oder 
gehen zu Fuß auf anſtoßende Anger und Raſenplaͤtze, der Regen— 
wuͤrmer und nackten Schnecken wegen. Auf dem Waſſer ſchwim— 
mende, ſehr kleine Nahrungsmittel ſieht man ſie oft, den Hals nie— 
dergedruͤckt, Kopf und Schnabel auf der Flaͤche vor ſich hinſchiebend, 
emſig auffiſchen. Bei allen dieſen Geſchaͤften verbreitet ſich eine 
Schaar uͤber eine ziemliche Flaͤche und keine koͤmmt der andern in 
den Weg; geſchieht dies ja einmal, ſo iſt der aufbrauſende Un— 
wille der Competenten mit einigen ſchaͤckernden Toͤnen abgemacht 
und der Nahrungsneid zeigt keine weitern Folgen. Werden ſie 
in ſolchen Beſchaͤftigungen ploͤtzlich geſtoͤrt, ſo erheben ſich alle 
in demſelben Augenblick, doch bleiben manchmal auch Einzelne 
ganz ſtill ſitzen und warten das Weitere ab. Daß ſie ſich, be— 
ſonders Junge, beim haͤufigen Durchkriechen des Seilweidenge— 
ſtraͤuchs durch Zerquetſchen gewiſſer Blattlaͤuſe das Gefieder roth 
faͤrben, iſt oben geſagt; ich habe aber nicht bemerkt, daß ſie dieſe 
Inſekten fraͤßen. 

Viele alt Eingefangene gehen ungern an Gerſte und Hafer, 
oder verſchmaͤhen dies Futter ganz, daher man in dem Wahn ge— 
ſtanden, dieſe Enten fraͤßen kein Getreide. Wir haben indeſſen auf 
Feldlachen Kruͤckenten geſchoſſen, in deren Kroͤpfen wir beide genannte 
Getreidearten in ziemlicher Menge angetroffen und auch Gefangene 
geſehen, die ſie gern annahmen. Wollen ſie auch anfaͤnglich nicht 
daran, ſo gewoͤhnen ſie ſich doch mittelſt Hirſe und Kanariengras— 
ſamen, die ſie ſehr gern freſſen, nach und nach auch an jene. Ebenſo 
lernen ſie Brodt, zerkleinerte Ruͤben, Kartoffeln, Kohl und anderes 
Entenfutter freſſen; dies hat beſonders mit von Hausenten ausgebruͤte— 
ten gar keine Schwierigkeit. Nur muͤſſen ſie neben dem Koͤrnerfutter 
ſich auch Gewuͤrm, Inſekten und Gruͤnes ſuchen koͤnnen, darum 
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auf einem Waſſer gehalten werden, worin ſie ſich dieſes nach Be— 
lieben aufſuchen koͤnnen. 


Fortpflanzung. 


Wie ſchon beim Aufenthalt bemerkt, geht die Kruͤckente im 
Sommer weit hoͤher nach Norden hinauf als die Knaͤkente. Sie 
niſtet im obern Schottland, auf Island, in La pp- und 
Finnland und allen Provinzen des europaͤiſchen und aſiatiſchen 
Rußlands bis Kamtſchatka hin, allenthalben in großer Menge, 
in Suͤmpfen und an den gruͤnen oder zuweilen auch bloß ſteinigen 
Ufern und den buſchigen Umgebungen derſelben; weiter herab, wie 
in Norwegen, Schweden, Livland, Preußen und Polen 
ſchon weniger haͤufig, doch dies auch noch im nordweſtlichen Juͤt— 
land, im noͤrdlichen und nordoͤſtlichen Deutſchland aber nur hin 
und wieder und nicht alle Jahr, in den mittlern und ſuͤdlichen 
Theilen unſres Vaterlandes noch viel ſeltner, nur zuweilen ein ein— 
zelnes Paar, ſo auch in hieſiger Gegend. Daß niſtende Kruͤckenten 
in Thuͤringen gewoͤhnlich ſein ſollen, iſt ein durch Bechſtein's 
Schriften verbreiteter, offenbarer, zuverlaͤſſig auf einer Verwechslung 
mit der Knaͤkente beruhender Irrthum, was aus allen dabei be— 
merkten Nebenumſtaͤnden deutlich hervorgeht. In geeigneten Lagen 
hieſiger Gegend, namentlich in unſern Bruͤchern und waſſerreichen 
Niederungen, haben wir, mein Bruder und ich, trotz allen ſorgfaͤl— 
gen Nachſuchens, zur Niſtzeit nur ſehr ſelten und nicht alle Jahr 
ein einzelnes Paͤaͤrchen bemerkt, in einem langen Zeitraum nur ei— 
nige Mal, auf den Entenjagden im Sommer, das letzte Mal im 
Juli 1824, kaum flugbare Junge und mauſernde Alte beiderlei Ge— 
ſchlechts, ein Mal am ten Juli ein noch kaum zu mauſern anfan— 
gendes und am Zten Auguſt 1830 ein fertig vermauſertes einſames 
Maͤnnchen auf hieſigen Teichen erlegt. Auf dem Entenanſtande bei 
den Schwadengrasplaͤtzen kommen im September zwar vermauſerte 
Alte (die Maͤnnchen im Sommerkleide) und fluͤchtige Junge in 
ziemlicher Menge vor, aber dieſe koͤnnen aus noͤrdlichern Gegenden 
bereits eingewandert ſein, wie ſich denn auch gegen Ausgang dieſes 
Monats ihre Zahl taͤglich mehrt. 

Die Kruͤckente niſtet ſo ſelten in unſern Gegenden, daß es 
meinem Bruder und mir nach langjaͤhrigen unausgeſetzten Bemuͤ— 
hungen nicht hat gluͤcken wollen, ſelbſt ein Neſt derſelben auf— 
zufinden. 
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Die Paarung, Begattung und Alles was dem Legen und 
Bruͤten vorhergeht iſt dem der Knaͤkente ſehr aͤhnlich; auch das 
Neſt, bei uns nur in weitlaͤufigen Sumpfgegenden, ſoll auch an 
ganz aͤhnlichen, aber eben ſo verſchiedenartigen Orten gefunden wer— 
den, ſich aber von dem jener durch Anhaͤufung einer groͤßeren Menge 
trockner Pflanzentheile, beſonders Grashalme, unterſcheiden, was 
auch wol nicht durchgaͤngig ſo ſein mag. An ſteinigen Ufern ſoll 
es zuweilen zwiſchen Steinhaufen, manchmal ſogar auch in Felſen— 
ſpalten gefunden werden. 

Die Eier, deren 9 bis 14, nach Behauptung der Islaͤnder zu: 
weilen ſogar bis 20, in einem Neſte gefunden werden, ſind denen 
der Knaͤkente ebenfalls ſehr aͤhnlich, kaum merklich kleiner, aber 
in der Mehrzahl von etwas kuͤrzerer Form, von einer mehr gelbli— 
chen Farbe und, wenn fie ausgeblafen, ohne alles Gruͤnliche. Ich 
erhielt ſie in mehrfacher Zahl durch Faber aus Island. In der 
gewoͤhnlichern kurzen Eigeſtalt find fie 1 Zoll 9½ Linien lang, ihre 
größte Breite, ziemlich in der Mitte, 1 Zoll 4 Linien; in der ſelt⸗ 
nern ſchlanken Eiform 1 Zoll 11½ Linien lang und ebenfalls 1 Zoll 
4 Linien breit, die groͤßte Woͤlbung an dieſen aber dem ſtumpfen 
Ende um Vieles naͤher als dem ſchmal zugerundeten entgegengeſetz⸗ 
ten. Ihre feſte Schale iſt von ſehr feinem Korn und hat eine ſehr 
glatte, doch wenig glaͤnzende Oberflaͤche, eine ſchmutzig weißgelbliche, 
ins Roſtgelbliche ſpielende Faͤrbung, faſt ganz ohne gruͤnlichen Schein, 
dieſen vielleicht friſch und ihres Inhalts noch nicht entleert etwas 
deutlicher. Sie mit Taubeneiern zu vergleichen iſt doppelt unſtatt⸗ 
haft; denn keine von dieſen, ſelbſt von den groͤßten Haustauben, 
erreichen dieſe Groͤße, und alle Taubeneier ſind rein weiß. 

Die Cier werden beim Bebruͤten in Dunen gehuͤllt, die ſich 
das Weibchen am Unterrumpfe ſelbſt ausrupft, auch beim Abgehen 
jedes Mal damit bedeckt. Ihre Bruͤtezeit dauert nicht laͤnger als 21 
bis 22 Tage, und gegen Ende des Juni ſahe Faber ſogar auf 
Island ſchon ausgeſchluͤpfte Junge, die, wie bei uns, zu Ende 
des Juli bereits flugbar waren. Die zarten Jungen ſind ſo behende 
wie Maͤuſe und beſitzen ſo große Fertigkeit im Tauchen und ſich zu 
verkriechen, daß ſie darin faſt alle andere junge Entchen uͤbertreffen. 
Der Vater macht, nach jenem Beobachter, darin eine Ausnahme gegen 
andere verwandte Arten, daß er, ſo lange die Jungen noch klein 
find, fie führen und beſchuͤtzen hilft, und ſich erſt dann in die Ein: 
ſamkeit und um ſich zu mauſern zuruͤck zieht, wenn ſich bei jenen 
die wirklichen Federn zu zeigen anfangen. Die Geſchwiſter ſind 


XIII. Ord n. LXXXVIII. Gatt. 333. Krüdente 721 


einander mit großer Liebe zugethan und bleiben beiſammen, bis ſie 
wegziehen, wo ſich gewoͤhnlich auch die Alten ihnen wieder beigeſellen. 


Feinde. 


Dieſe ſind die naͤmlichen, welche bei der Knaͤkente genannt 
wurden, und die flüchtigen Alten haben nur dieſelben Rettungs- 
mittel, den wiederholten Angriffen der Raubvoͤgel zu entgehen, 
entweder ſich ſchleunigſt in's naͤchſte Waſſer zu ſtuͤrzen und unterzu⸗ 
tauchen, oder durch pfeilſchnellen Flug und die geſchickteſten Schwen: 
kungen den Stoͤßen des Falken auszuweichen und ihn zu ermuͤden. 
Deſſenungeachtet wird jedoch manche eine Beute derſelben; im er— 
ſtern Falle, wenn das erlangte Waſſer zum Untertauchen zu ſeicht 
war, oder wenn im Fluge, zu ſchnell uͤberraſcht und von Beſtuͤr— 
zung gelaͤhmt, ſie dem erſten kraͤftigſten Stoße des Raͤubers nicht 
ſchnell genug auswich. Ihre Brut leidet ebenfalls von den bei jener 
Art genannten Feinden. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten von denſelben Arten 
wie bei der Knaͤkente; in ihrem Innern Würmer, nach dem Wie- 
ner Verzeichniß, in der Speiſeroͤhre: Strongylus papillosus, in 
den Eingeweiden: Echinorhynchus filicollis und Taenia laevis. 


Jagd. 


Am wenigſten ſcheu von allen Suͤßwaſſerenten iſt ſie auch am 
leichteſten von Allen zu erlegen. Manche, vermuthlich mit ſolchen 
Gefahren noch unbekannt, halten auf kleinen Teichen den frei ankom— 
menden Schuͤtzen, wenn er nur nicht ſtracks auf ſie zuſchreitet, ſchuß— 
recht aus, andere ziehen ſich bloß ſchwimmend abwaͤrts oder fliegen 
auf, um ſich ſogleich wieder niederzulaſſen und auf dieſe Weiſe 
außer Schußweite zu ziehen. Wird auf ſolche geſchoſſen, ſo kehren 
die Unverletztgebliebenen gewoͤhnlich nach einer kurzen Abweſenheit 
zur Stelle zuruͤck, wo ſie die Kameraden verloren, ſind aber nun 
ſchon vorſichtiger und koͤnnen, um ſich ihnen zum zweiten Male 
ſchußmaͤßig zu naͤhern, nur ungeſehen beſchlichen werden. Hat man 
von einem Paar das Weibchen erlegt, ſo koͤmmt das Maͤnnchen 
gewiß wieder zuruͤck, und zwar wiederholend, ſelbſt wenn mehrmals 
fehl nach ihm geſchoſſen wurde; es wird dann aber immer ſcheuer, 
wie es uͤberhaupt alle ſind, welche ſchon Feuer geſehen haben, zumal 
auf groͤßern Gewaͤſſern, wo alle ohne Ausnahme nur ungeſehen zu 
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hinterſchleichen ſind. Auf dem Abendanſtande erlauert man fie, ge: 
woͤhnlich in einem in das Ufer gegrabenen Erdloche verſteckt, um 
ſie, ſobald ſich welche auf das Waſſer niedergelaſſen, im Sitzen zu 
ſchießen, wo ſie aber meiſtens ſo zerſtreuet auffallen, daß man ſel— 
ten mehr als zweie auf den Strich bekoͤmmt; oder an den Schwa— 
dengrasplaͤtzen in einem Schilfbuſch geſtellt, um im Fluge zu ſchie— 
ßen, wo man ſie gewoͤhnlich nur einzeln herabſchießt und dazu eine 
mehr als gewoͤhnliche Gewandtheit im Flugſchießen beſitzen muß; 
oder auf dem Morgenanſtande, wo ſie meiſtens ſehr dicht fliegen 
und dann mit einem Schuße mehrere herabzuſchießen ſind, was 
Alles bei der Maͤrzente weitlaͤufiger angegeben iſt. Auch werden 
auf gleiche Weiſe die Jungen auf den Entenjagden im Sommer er: 
legt, wo jene aber den Hunden, wegen großer Tauchfertigkeit, viel 
zu ſchaffen machen. 

Auf den Entenheerden und Entenkoien werden ſie in 
größter Menge gefangen und find daſelbſt, naͤchſt der Märzente, 
die am haͤufigſten vorkommende Art, es giebt ſogar Jahre, in wel— 
chen ſie an manchen Orten in ebenſo großer oder gar in noch weit 
groͤßerer Anzahl gefangen wurden, ſo im Herbſt 1820 im großen 
Entenfange auf Sylt, wo unter den 7000 Enten, als ungewöhn: 
lich wenig, nur 1500 Maͤrzenten, aber mehr als noch ein Mal 
ſo viel Kruͤckenten gefangen worden ſein ſollen. Nicht ſo ſehr ihre 
größere Anzahl, als vielmehr ihre geringere Schlauheit, macht, daß 
ſie oft häufiger gefangen werden, als jene. — Man kann ſie auch 
in Schlingen, beſonders in Laufſchlingen an den Ufern, wie die 
vorige Art fangen. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt im Herbſt, wenn es vom Genuß 
vieler Saͤmereien recht fett, vom ausgezeichnetſten Wohlgeſchmack 
und ungemein zart; magrer, zaͤher und unſchmackhafter wol im 
Fruͤhjahr, weil fie dann viele kleine Konchylien freſſen, doch immer 
noch von allem Entenwildpret dieſer Familie das beſte, indem es 
nur ganz ſchwach wildert. Dieſen für manchen Gaumen fo unan— 
genehmen Beigeſchmack bemerkt man aber im Herbſt und beſonders 
bei Jungen deſſelben Jahres faſt gar nicht. Nur Schade daß ſie 
einen ſo kleinen Braten geben. Die Eier ſollen ſehr ſchmackhaft ſein. 

Die Federn koͤnnen wie die andrer Enten benutzt werden; aber 
auch bei dieſen iſt zu beklagen, daß ſie ſo klein ſind, und deshalb 
denen von groͤßern Enten und Gaͤnſen weit nachſtehen. 
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S e ee 


Sie freſſen zwar zuweilen kleine Fiſchbrut, aber ſo ſelten, daß dies 
kaum erwaͤhnt zu werden verdient. 


Sichelunß bemefkun g. 


In dem alten gediegenen Werke: Vorſtellung der Voͤgel 
Teutſchlands ꝛc. von J. L. Friſch, finden wir auf Taf. 173. eine 
Ente abgebildet, von welcher ſeitdem ein zweites Exemplar nirgends 
hat aufgefunden werden koͤnnen. Sie gehoͤrt nach Friſch's Be— 
merkung und nach dem Ausſehen des Bildes zu den Kruͤckenten und 
ſcheint nach Größe, Geſtalt, Schnabelbau u. ſ. w. unfrer A. Crecca 
am naͤchſten zu ſtehen, gleicht aber den Hauptfarben nach der 
Maͤrzente im maͤnnlichen Hochzeitkleide ſehr. Schnabel und 
Fuͤße ſind ſchwarz, der Augenſtern braun; Kopf und Hals einfar— 
big goldgruͤn (ohne weißen Halsring); der Kropf dunkelkaſtanien⸗ 
braun; der Unterrumpf in der Mitte weiß, an den Bruſtſeiten und 
Tragefedern, wie die Schultern, die hintern Schwingfedern und der 
ganze Ruͤcken bis an den Schwanz perlgrau oder mit grauweißen 
und ſchwarzbraunen zarten Wellenlinien quer durchſchlaͤngelt; der 
Schwanz graubraun (ohne gefräufelte Mittelfedern); die Fluͤgeldeck— 
federn braungrau; der große Spiegel glaͤnzend gruͤnblau oder blau— 
gruͤn, unten und oben von einem weißen Querſtreif begrenzt, den 
ebenfalls unten und oben ein ſchwarzer Strich vom Blauen trennt; 
die großen Schwingfedern graubraun. 

Man hat ſich uͤber dieſe Darſtellung, die nach dem Leben ge— 
zeichnet zu ſein ſcheint, vielfaͤltig den Kopf zerbrochen, es aber nicht 
gewagt, ſie einer bekannten Art als Varietaͤt zuzuzaͤhlen, oͤfter 
dagegen fuͤr eine eigene ſelbſtſtaͤndige Art gehalten. Waͤre ſie jedoch 
dieſes, ſo muͤßte ſie in dem langen Zeitraum wol noch irgendwo ein 
Mal vorgekommen ſein, was aber nie mehr der Fall war. Mir 
will fie immer vorkommen wie ein Baſtard, aus der Vermiſchung 
der Maͤrzente mit der Kruͤckente. Wer da weiß, wie ſtark der 
Begattungstrieb der meiſten Entenmaͤnnchen iſt, wird eine ſo un— 
gleiche Begattung mit Befruchtung nicht fuͤr unmoͤglich halten. 
Weiter unten, bei der Loͤffelente, wird etwas Aehnliches vorkommen. 
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334, 
Die Pfeif- Ente 
Anas penelope. Linn. 


; Fig. 1. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 305. Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 
Fig. 3. Weibchen im Fruͤhjahr. 


Gemeine Pfeifente; Mittelente, rothbruͤſtige Mittelente; Blaͤß⸗ 
ente, Rothente, Rothhals, mittler Rothhals, Brandente, Piepente, 
Speckente; Penelopeente, Penelope; Schmuͤnte, Schmuͤente; Eisente 
mit weißer Platte; Weißſtirn; Seeelſter; Piepaͤne. 


Anus Penelope. Gmel. Linn, syst. I. 2. p. 827. u. 27. — Luth. Ind. II. 
p. 860. n. 71. — Retz. Faun. suec, p. 123. n. 80. — Nilss, Orn. suec. II. p. 
220. n. 240, = Le Canard siffleur. Buff. Ois. IX. p. 169. t. 10 & 11. — Edit. 
d. Deuxp. XVII. p. 190. t. 6. f. 1. male. — Id. Pl. enl. 825. male. = Gerard. 
Tab. elem. II. p. 389. - Temm. Man, nouv. Edit. II. p. 840. = Migeon, or 
Whewer, or Whim. Lath. syn. VI. p. 518. n. 63. — Uiberſ. v. Bechſt. III. 2. 
©. 446. n. 63. Penn. arct. Zool. II. p. 574. K. — Uiberſ. v. Zimmermann, 
II. S. 535. K. — Bewick, brit. Birds. II. p. 352. — Anutra, o Morigiana, 
o Bibbio, o Fischione. Stor, degl. Uec. V. tav. 585 & 586. = Fischione. Savi, 
Orn. tosc. III. p. 146. = Smient, Fluit-Eend, halve Eendvogel. Sepp. Nederl. Vog. 
III. t. p. 111. u. IV. t. p. 349. - Bechſtein, Naturg. Deutſchlds. IV. S. 1109. 
— Deſſen, Taſchenb. II. S. 431. n. 18. = Wolf und Meyer, Taſchenb. II. 
S. 541. n. 19. —= Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlds. S. 253. n. 12, — Meisner 
u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 302. n. 266. — Koch, Baier. Zool. I. S. 415. 
n. 262. - Brehm, Lehrb. II. S. 798. - Bellen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 
872—874. - Gloger, Schleſ. Faun. S. 57. n. 261. = Landbeck, Vög. 
Würtemberg's S. 76. n. 269, —= Hornſchuh und Schilling, Verz. pomm. Vög. 
S. 20. n. 262. — E. v. Homeyer, Vög. Pommern's. S. 75. n. 248. 
Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. S. 226. n. 394. = Friſch, 
Vög. II. Taf. 164. Männch. T. 169. j. Männch. Naumann's Vög. alte Ausg. 
III. S. 307. Taf. L. Fig. 72. Männchen, F. 73. Weibchen, beide im Frühlinge. 


Nach der neueſten Syſtematik bildet fie, von Anas getrennt, den Typus einer eig⸗ 
nen Gattung oder Untergattung: Marec, Stephens. 


Kennzeichen der Art. 


Der etwas kleine Schnabel blaͤulich; die Fuͤße grau. Der Spie⸗ 
gel iſt nicht groß, am Maͤnnchen dunkelgruͤn, oben und unten 
ſammtſchwarz eingefaßt, die naͤchſte Feder hinter demſelben auſſen 
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hellweiß, oft ſchwarz geſaͤumt, — am Weibchen dunkelgrau, weiß: 
lich geſaͤumt, die hinterſte Feder faft weiß. Der Schwanz iſt ziem⸗ 
lich zugeſpitzt. Mittlere Groͤße. 


Beſchreibung. 


Die Pfeifente unterſcheidet ſich von der gleichgroßen Mittel⸗ 
ente leicht an der geringern Laͤnge des Schnabels, hauptſaͤchlich 
aber an der andern Farbe dieſes und der Fuͤße, die beide eine aſch— 
graue, mehr oder weniger ins Blaulichte ziehende haben, waͤhrend 
ſie dort mehr oder weniger orangefarbig ausſehen. Wie bei andern 
Suͤßwaſſerenten ſind auch hier die Jungen und die Weibchen 
denen anderer Arten aͤhnlicher und darum ſchwerer zu unterſcheiden, 
als die auffallend genug gezeichneten Maͤnnchen, ſowol in ihrem 
Prachtkleide als in ihrem Sommerkleide, da dieſes Letztere 
mehr von den weiblichen abweicht als bei allen uͤbrigen einheimi— 
ſchen Arten und ſich beſonders durch viele Roſtfarbe und reines Weiß, 
in großen Partieen beiſammen, auszeichnet. Das weibliche Ge— 
fieder iſt mehr in Grau und Staubfarbe gehalten und weniger ſcharf 
gefleckt als bei andern, und wenn es auch hierin nicht ſelten dem 
der weiblichen Spießente ſehr aͤhnelt, ſo iſt es doch am Kopfe 
und Halſe nicht wie bei dieſer dunkel geſtrichelt, ſondern mehr 
getuͤpfelt, d. h. die Schaftfleckchen ſind nicht in die Laͤnge gezo— 
gen, ſondern kuͤrzer und gerundet; zudem ſind auch hier der viel 
kuͤrzere und kleinere Schnabel und die geringere Groͤße des Vogels 
ſtandhafte Unterſcheidungszeichen. 

Die Pfeifente hat eine mittlere Groͤße, ſo daß ſie hierin das 
Mittel haͤlt zwiſchen der Maͤrzente und der Knaͤkente, die 
Loͤffelente aber noch übertrifft und fo der Mittelente am naͤch⸗ 
ſten koͤmmt, obwol namentlich unter den Weibchen ſolche Verſchie— 
denheiten in der Groͤße vorkommen, daß manche darin viele der 
Vorletztgenannten nicht übertreffen. So find die Maaße alter 
Maͤnnchen gewoͤhnlich folgende: Laͤnge (ohne Schnabel), 19 bis 
19); Zoll; Flugbreite: 35¼ bis 36 Zoll; Fluͤgellaͤnge (vom Bug 
zur Spitze): 12 Zoll; Schwanzlaͤnge: 4 bis 4½ Zoll; waͤhrend die 
kleinern Weibchen gewöhnlich nur 17 bis 17 Zoll in der Länge, 
und 32 bis 32 Zoll in der Breite meſſen; ja welche vorkommen, 
die kaum 15 Zoll lang und nur gegen 29 Zoll breit ſind. So 
kann denn das Gewicht dieſer Enten von 1 bis auf 1 Pfund 
herab vorkommen. 
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In der Geſtalt iſt ſie, des kuͤrzern und ſtaͤrkern Halſes und 
dickeren Kopfes wegen, eher den Kruͤckenten als den groͤßern Ar— 
ten der Familie aͤhnlich; die Unterſchiede ſind jedoch wenig auffal⸗ 
lend, wenn man ſie nicht der ſchlankern und duͤnnhalſigern Spitz— 
ente gegenuͤber ſieht, oder mit der etwas gedrungenern Geſtalt der 
Loͤffelente zuſammenſtellt. Das kleine Gefieder hat etwas Eigen— 
thuͤmliches, was es vor Andern auszeichnete, nicht; aber der Vor— 
derfluͤgel iſt laͤnger und ſchlanker zugeſpitzt als bei Vielen, weil die 
vorderſten Schwingfedern von der Stelle, wo ſich ihre Fahnen ploͤtz— 
lich verſchmaͤlern, ſehr ſchmal in die Spitze auslaufen, indeſſen von 
ihnen die allererſte kaum bemerklich laͤnger oder nur von gleicher Laͤnge 
mit der zweiten iſt, und 10 zu dieſer Ordnung gehoͤren. Die der 
zweiten Ordnung ſind etwas kuͤrzer als bei vielen Andern, etwa in 
gleichem Verhaͤltniß wie zwiſchen Knaͤk- und Kruͤck-Ente, der 
Erſtern aͤhnlich, oder auch mit denen der Spitzente zu vergleichen, 
weshalb ſie einen etwas ſchmalen Spiegel bilden, welcher auch 
nur beim Maͤnnchen eine glaͤnzende Faͤrbung, beim Weibchen 
aber eine ſehr unſcheinliche traͤgt. Die der dritten Ordnung ſind 
ziemlich verlaͤngert, breit, mit lanzettfoͤrmiger Spitze, von den groͤß⸗ 
ten Schulterfedern nur wenige von dieſer Form und ohne ausge— 
zeichnete Farben, naͤmlich im maͤnnlichen Prachtkleide, das 
uͤbrigens praͤchtige Farben und ſchoͤne Zeichnungen, aber ſonſt keine 
Auszeichnungen hat, als daß das mittelſte Schwanzfederpaar in eine 
ſchmale Spitze verlängert iſt, die über das naͤchſte, weniger zuges 
ſpitzte Paar, bei recht alten Männchen, oft 5 bis 8 Linien 
hinausragt und meiſtens etwas, doch nur ganz ſchwach, aufwaͤrts 
gebogen iſt; die uͤbrigen Paare nehmen nach auſſen, mit ſtufenwei⸗ 
ſer Abnahme der Laͤnge, eine mehr zugerundete Geſtalt an, und ſo 
wird ein ſpitz zugerundetes Ende des aus 14 Federn zuſammen ge: 
ſetzten Schwanzes gebildet, bis auf die Mitte deſſen Länge die 
Spitzen der in Ruhe liegenden Flügel reichen. Die untere Schwanz: 
decke iſt bedeutend lang und reicht mit der Spitze weit uͤber das 
Ende des aͤußerſten Schwanzfederpaares hinaus. 

Der Schnabel dieſer Art iſt kurz, ſo daß die Laͤnge der Mund 
ſpalte nur der des Laufs gleich koͤmmt, an der etwas breiten Stirn 
ziemlich erhaben, gegen den nicht großen, aber etwas breiten Nagel 
ſanft abfallend, doch nicht ſehr flach gewoͤlbt, von der Baſis nach 
vorn allmaͤhlig verſchmaͤlert und am Ende mehr zu- als abgerundet; 
dieſe Verhaͤltniſſe unterſcheiden ihn deutlich von denen der vorherge— 
henden Arten dieſer Entenfamilie. Auch das etwas kleine, ovale, 
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in der ebenfalls ovalen, nicht ſehr großen Naſenhoͤhle, nicht weit 
von der Stirn und an den Seiten einer breitern Naſenſcheide ſich 
oͤffnende Naſenloch, fo wie eine etwas weitere Kielſpalte, dürfen zu 
den bemerkbaren Abweichungen gezaͤhlt werden; im Uibrigen iſt er 
aber denen jener ganz gleich. Er iſt 1 Zoll 5 bis 6 Linien lang, 
an der Stirn 8 bis 8˖/ Linien hoch und ebenſo breit, bei jungen 
Weibchen oft merklich kleiner, bei manchen ſogar zuweilen gegen 
3 Linien kuͤrzer. Von Farbe iſt er in der Jugend aſchgrau, an 
der Spitze und unten ſchwaͤrzlich, beim alten Weibchen lichter und 
blaulichter, beim Männchen hell bleiblau, im Frühjahr beſonders 
ſchoͤn und noch viel heller, die Spitze und der Nagel tief ſchwarz 
und dieſes hinter dem Nagel in flachem Bogen ſcharf vom Blauen 
getrennt, oft auch noch am Mundwinkel ein kleines ſchwarzes Fleck— 
chen; Rachen und Zunge blaß fleiſchfarbig, dieſe ſpitzewaͤrts meiſt 
blaͤulich angelaufen. Im Tode wird die Farbe des Schnabels 
dunkler und wenn er ausgetrocknet, ganz ſchwaͤrzlichgrau mit ſchwar— 
zer Spitze. 

Das Auge hat einen dunkelbraunen, bei alten Maͤnnchen 
nußbraunen Stern, und die befiederten Lider ein ſehr ſchmales, nack— 
tes, roͤthlichſchwarzes Innenraͤndchen. 

Die nicht großen Fuͤße ſind, die wegen groͤßern Koͤrpers auch 
anſehnlichere Groͤße abgerechnet, denen der beiden Vorhergehenden 
ganz gleich geſtaltet, der weiche Uiberzug wie bei Andern nur auf 
dem Spann und den Zehenruͤcken gröber, ſeitwaͤrts derſelben klarer 
geſchildert, uͤbrigens netzartig gegittert, die Schwimmhaͤute und 
Sohlen beſonders ſehr fein; die Krallen klein, wenig gekruͤmmt, 
unten etwas ausgehoͤhlt, ſcharfrandig und die innere Seite der 
Kralle der Mittelzeh mit vorſtehender ſcharfer Kante; die ſehr ver— 
kleinerte, hoͤher geſtellte Hinterzeh mit rundlicher Sohle ohne Haut— 
lappen. Die Nacktheit über der Ferſe iſt unbedeutend; der Lauf 1 
Zoll 6 bis 7 Linien; die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, 
1 Zoll 10 bis II Linien, die Hinterzeh, mit der noch nicht 2 Linien 
langen Kralle, 5 Linien lang. — Die Farbe der Fuͤße iſt ein helles, 
reines, zuweilen auch roͤthliches Aſchgrau, an den Schwimmhaͤuten 
und Gelenken kaum etwas dunkler, die der Krallen hornſchwarz. 
Jenes lichte Grau wird im Tode dunkler, an Ausgeſtopften in 
Grauſchwarz verwandelt. 

Bei den Jungen im Dunenkleide ſind Schnabel und Fuͤße 
ſchmutzig bleifarbig; der Flaum auf allen obern Theilen dunkeloli— 
vengruͤn, an den untern ſchmutzig gelb, am Bauche in Weiß über: 
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gehend; die Enden der dunkelbraungruͤnen Dunen auf dem Kopfe 
in Weiß verlaufend, wodurch der Kopf wie bereift erſcheint, was 
in den erſten Tagen ihres Daſeins am huͤbſcheſten ausſieht, ſpaͤter 
aber weniger in die Augen faͤllt. 

Das Jugendkleid, was auf jenes folgt, unterſcheidet ſich 
ſchon dadurch leicht von dem anderer verwandten Arten, daß es am 
Kopfe und Halſe mehr getuͤpfelt als geſtrichelt iſt, worin es dem 
maͤnnlichen Sommerkleide der Kruͤckente aͤhnelt; dies iſt aber im 
Uibrigen viel dunkler gefaͤrbt. In ihm haben die jungen Pfeifenten 
einen aſchgrauen Schnabel und ebenſo gefaͤrbte Fuͤße, und das Ge— 
fieder der Weibchen folgende Zeichnungen: Kopf und Hals ſind 
blaß graugelblich oder ſtaubfarbig, mit kleinen ſchwaͤrzlichbraunen 
Tuͤpfeln uͤberſaͤet, auf dem Scheitel, meiſtens auch an den Zuͤgeln 
und Schlaͤfen, mit einem braͤunlichern Anſtrich; die Kropfgegend 
ſtaubfarbig mit etwas Roſtfarbe vermiſcht, und mit vielen mond: 
foͤrmigen ſchwaͤrzlichbrauen Querflecken beſetzt; die Mitte der Bruſt 
und des Bauches rein weiß, an den Seiten in's Staubfarbige uͤber⸗ 
gehend; die Tragefedern, die Oberruͤcken- und Schulterfedern dunkel⸗ 
oder ſchwaͤrzlichbraun, mit breiten ſtaubfarbigen, roſtfarbig und 
weißlich gemiſchten Kanten; Unterruͤcken und Buͤrzel dunkelbraun 
mit hellbraungrauen Federkanten, dieſe an den gleichgefaͤrbten Ober: 
ſchwanzdeckfedern ſeitwaͤrts weiß gemiſcht; die untere Schwanzdecke 
ſtaubfarbig, ſeitlich ftark braun gefleckt; die Schwanzfedern in der 
Mitte ſchwaͤrzlichbraun, an den Seiten durch braun in weißliche Kaͤnt⸗ 
chen uͤbergehend, die mittlern Fluͤgeldeckfedern wie der Ruͤcken, die 
am Rande herum braungrau, der Rand ſelbſt weißlich; der unſchein⸗ 
liche, gelblichgraue, ſchwarzgrau gemiſchte Spiegel hat oben und 
unten einen ſchmalen weißen Querſtrich, von welchen den obern, als 
den auffallendſten, die weißen Endkanten der groͤßten Deckfederreihe 
bilden; die erſte Tertiarſchwinge hinter dem Spiegel auf der Auſſen⸗ 
fahne grauweiß, meiſtens mit einem ſchwaͤrzlichen Strich hinter der 
rein weißen Auſſenkante, die folgenden ſchwaͤrzlichbraun, mit ſtaub⸗ 
farbigen, an den Spitzen weißlichen Kanten; die Primarſchwingen 
und ihre Deckfedern graubraun, heller geſaͤumt; der Unterfluͤgel 
braungrau, in der Mitte weißlichgrau. 

Ziemlich verſchieden vom weiblichen, iſt das maͤnnliche Ju— 
gendkleid, daher leicht von ihm zu unterſcheiden. Kopf und Hals 
ſind ſtark mit Roſtfarbe uͤberlaufen oder die Staubfarbe zieht bedeu— 
tend ins Roͤthlichroſtgelbe; am Kropfe iſt Roſtfarbe und Weiß ein: 
gemiſcht; die Tragefedern, die der Schultern und des Oberruͤckens 
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haben meiſtens roſtfarbige Kanten, die groͤßern auch einzelne braͤun⸗ 
lichweiße Querflecke in der ſchwarzbraunen Grundfarbe; die Federn des 
Unterruͤckens find auch lebhafter gekantet; die Oberſchwanzdecke bunt: 
ſcheckiger; der Oberfluͤgel einfoͤrmig grau; der Spiegel ſchwaͤrzlich, 
mit gruͤnem Metallglanz, oben und unten mit breiter ſammetſchwar— 
zer Einfaſſung; die erſte Tertiarſchwinge, hinter dem Spiegel, auf 
der Auſſenfahne weiß mit ſchwarzen Saͤumchen, auf der Innenfahne 
graubraun, die folgenden ſchwarzbraun mit grauen, auſſen weiß 
geſaͤumten Kanten; die Primarſchwingen und die Schwanzfedern 
wie beim Weibchen; die Mitte des Unterrumpfes rein weiß. Beide 
Geſchlechter ſind demnach unter den jungen Pfeifenten weit verſchie— 
dener gefaͤrbt als dies unter denen andrer Arten dieſer Entenfamilie 
vorkoͤmmt, dennoch aber das maͤnnliche Jugendkleid noch ſehr ver— 
ſchieden von dem Sommerkleide alter Maͤnnchen. 

Das jugendliche Gefieder, bis auf Schwing- und Schwanzfe: 
dern, legen dieſe Enten, wie andere, im October und November 
ab, wo die Männchen ihr erſtes Prachtkleid, die Weibchen 
ihr aus gefaͤrbtes Kleid erhalten, das dieſe dann jaͤhrlich nur ein 
Mal wechſeln. Das Gefieder ei njaͤhriger Weibchen iſt zwar 
ſchon grauer als das jugendliche, hat aber doch hin und wieder noch 
eingemiſchte Roſtfarbe und an den Tragefedern und Schultern auch 
eine kraͤftigere dunkle Fleckenfarbe, iſt alſo im Ganzen bunter gezeich— 
net, waͤhrend es im hoͤh ern Alter eintoͤniger und grauer wird, 
mehr als bei andern weiblichen Suͤßwaſſerenten. 

Das mindeſtens zwei Jahr alte Weibchen hat einen aſch— 
blaulichen Schnabel mit ſchwarzer Spitze und Untertheil, und aſch— 
graue Fuͤße; Kopf und Hals ſind auf licht gelbgraulichen oder 
ſtaubfarbigem Grunde dicht ſchwaͤrzlichbraun getuͤpfelt und beſpritzt, 
der Kropf hat auf aͤhnlicher Grundfarbe ſolche dunkele, meiſt ſchmale, 
mehr gerade als mondfoͤrmige, Querflecke; die Mitte des Unterrumpfs 
iſt rein weiß; die Tragefedern, die der Schultern und des Oberruͤ— 
ckens matt dunkelbraun mit ſtaubfarbigen Kanten, faſt ganz ohne 
roſtgelbe oder roftfarbige Beimiſchung, oder eine ſolche kaum zu be: 
merken; Unterruͤcken und Buͤrzel noch einfoͤrmiger; die Oberſchwanz— 
decke dunkelbraun mit ſtaubfarbigen, an den Seiten weißlichen Fe— 
derkanten, die untere an den Seiten ebenſo, in der Mitte ſchmutzig 
weiß; die Schenkel vorn weiß, hinten grau und etwas roſtroͤthlich 
gemiſcht; die kleinen Fluͤgeldeckfedern dunkelgrau, die groͤßern wie 
der Oberruͤcken; der Spiegel wie im Jugendkleide, doch mit etwas 
mehr grau und etwas Glanz; die hintern Schwingen, die erſte aus: 
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genommen, welche meiſt weiß, wie die Schulterfedern; die Primar⸗ 
ſchwingen mit ihren Deckfedern wie im Jugendkleide. — Im Juli 
und Auguſt wechſelt das alte Weibchen jaͤhrlich ſein ganzes 
Gefieder. 

Das junge Maͤnnchen legt im October und November, 
manche Individuen auch erſt im Dezember, ſein Jugendkleid, bis 
auf die Schwing- und Schwanzfedern, von letztern das mittelſte 
Paar ausgenommen, ab und erhaͤlt dafuͤr ſein erſtes Hochzeit— 
oder Prachtkleid. In dieſem hat es nun einen hellbleiblauen, an 
der Spitze ſchwarzen Schnabel und aſchgraue Fuͤße; Stirn und 
Scheitel ſind roſtroͤthlichweiß; der uͤbrige Kopf und der Hals ſchoͤn 
roſtroth, an den Kopfſeiten fein ſchwarz getuͤpfelt, am ſtaͤrkſten an 
einer kleinen Stelle gleich hinter dem Auge, wo die Tuͤpfel auch 
gruͤnlich glaͤnzen, am Kinn und auf der Mitte der Kehle entlang 
ſchwaͤrzlich uͤberlaufen; der Kropf weinroth oder purpurroͤthlichgrau 
(eine eigenthuͤmliche, ſeltne Farbe); Bruſt und Bauch rein und glaͤn⸗ 
zend weiß; die Tragefedern, die der Schultern und des Oberruͤckens 
in der Ferne licht aſchblau ſcheinend, in der Naͤhe aber mit ſehr 
feinen, gleichbreiten, wellenfoͤrmigen, abwechſelnd perlweißen und 
ſchwarzen Linien in die Quere durchſchlaͤngelt, die laͤngſten, etwas 
zugeſpitzten Schulterfedern noch mit ſchwarzgrauen Schaftſtrichen; 
Unterruͤcken und Buͤrzel dunkelbraungrau, weißlich beſpritzt, am mei⸗ 
ſten Letzterer; die Mitte der Oberſchwanzdecke noch weißer an beiden 
Seiten aber tief ſchwarz; die ganze untere Schwanzdecke, vom Af— 
ter an, ſammetſchwarz und dieſes gerade und ſcharf vom Weiß des 
Bauches getrennt, nur die laͤngſten Federn mit weißen Spitzchen; 
die Fluͤgeldeckfedern braͤunlichaſchgrau; der Spiegel wie im Jugend— 
kleide, das Grau der Kanten an den Tertiarſchwingen aber in Weiß 
abgebleicht; die großen Schwingen wie in jenem Kleide, die Schwanzfes 
dern ebenſo, nur die beiden mittelſten erneuert und verlaͤngert zugeſpitzt, 
braunſchwarz, weißlich geſaͤumt. Der Spiegel hat bei den meiſten noch 
ein ſehr feines weißes Endſaͤumchen, das aber auf zuſammen geleg— 
tem Fluͤgel kaum bemerkt wird. Auf der untern Seite iſt der Fluͤ— 
gel meiſtens glaͤnzend hellgrau, die Spitze der Primarſchwingen 
dunkler, ihre Schaͤfte weiß (auf der obern Seite hellbraͤunlich), die 
Deckfedern ſehr fein und dicht weiß beſpritzt, die groͤßern an den 
Enden mit mehr Weiß, die langen Achſelfedern faſt ganz weiß, nur 
an den Enden braungrau beſpritzt und bekritzelt. 

Das mehr als zweijaͤhrige Maͤnnchen unterſcheidet ſich in 
feinem Prachtkleide ſehr auffallend von jenem, hauptſaͤchlich am 
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Fluͤgel, von deſſen Deckfedern nur die am Rande herum grau, alle 
uͤbrigen aber ſchneeweiß ausſehen, wodurch ein großes weißes Feld 
uͤber dem Spiegel entſteht, welcher, da die große Deckfederreihe 
ſammtſchwarze Enden hat, oben wie unten von einem fammetfchwar: 
zen Bande eingefaßt wird, zwiſchen denſelben aber dunkel metall— 
‚grün, goldgruͤn glaͤnzend, alſo viel praͤchtiger ausſieht, während die 
erſte Tertiarſchwinge faſt rein weiß mit ſchwarzer Linie auf dem 
Auſſenſaum, auf der Innenfahne nur wurzelwaͤrts braungrau iſt, 
alle folgenden, gewoͤhnlich fuͤnfe, auf der Innenfahne aſchgrau, 
auf der aͤußern ſammetſchwarz ausſehen und dieſe mit einer ſcharf 
getrennten, ſchmalen ſchneeweißen Auſſenkante eingefaßt iſt. Der 
Schnabel iſt viel heller und reiner blau, ſeine Spitze ſchwaͤrzer und 
oft auch am Mundwinkel ein ſchwarzes Fleckchen; der Augenſtern 
nußbraun; die Füße rein aſchgrau; die roͤthlichweiße Blaͤſſe an der 
Stirn und auf dem Scheitel ſchmaͤler und nicht ſo leuchtend; Kopf 
und Hals noch ſchoͤner roſtroth, nicht ſchwarz beſpritzt, nur Kinn 
und Kehle ſchwaͤrzlich und dicht hinter dem Auge ein kleines drei— 
eckiges Fleckchen ſchwarz mit goldgruͤnem Glanz; das liebliche Ro— 
ſengrau des Kropfes noch reiner und ſchoͤner, ebenſo die herrliche 
Wellenzeichnung der Tragefedern, an den Schultern und auf dem 
Oberruͤcken; der Unterruͤcken ganz anders, faſt wie der Oberruͤcken, 
mit abwechſelnd grauweißen und dunkelbraunen, ſehr feinen Wellen— 
linien durchſchlaͤngelt, nur etwas duͤſterer, auf dem Buͤrzel mit mehr 
und reinerm Weiß. Die obere Schwanzdecke an den Seiten und 
am Ende mit viel mehr und tieferm Schwarz, nur in der Mitte 
weiß, aber an den Wurzeln dieſer Federn mit feinen ſchwarzen 
Wellenlinien bezeichnet; auch die untere Schwanzdecke reiner und 
dunkler ſchwarz ohne weiße Spitzchen an den laͤngſten Federn; die 
beiden mittlern Schwanzfedern noch mehr verlängert und ſchlanker 
zugeſpitzt, auch ſchwaͤrzer; die Schenkel vorn weiß, hinten grau be— 
ſpritzt und bekritzelt; Bauch und Bruſt rein und glaͤnzend weiß. 
Das Maͤnnchen tritt mit Ende des Juni oder Anfangs Juli 
ſeine Hauptmauſer an, in welcher es zuletzt auch alle Schwanz— 
und Schwingfedern verliert und dann efhige Zeit nicht fliegen kann, 
daher in dieſer Periode ſich aͤngſtlich im Schilfe verborgen haͤlt, 
aber mit Ende des Juli und Anfangs Auguſt wieder flugbar iſt 
und auf dem Freien, dann aber in einem ganz anders gefaͤrbten, 
dem der Weibchen ſehr wenig, dem maͤnnlichen Jugendkleide 
aber etwas mehr aͤhnelndem Gewande erſcheint. Dies maͤnnliche 
Sommerkleid iſt keinem einer andern einheimiſchen Art dieſer En— 
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tenfamilie ähnlich und wegen feiner lebhaftern Färbung viel ſchoͤner 
als bei einer derſelben. 

Bei recht alten Männchen iſt in dieſem Sommerkleide 
der Schnabel etwas dunkler blau als im Frühjahr und das Afch- 
grau der Fuͤße faͤllt ein wenig ins Roͤthliche. Die Stirn bis auf 
den Scheitel iſt roſtroͤthlichweiß, ſchwaͤrzlich fein beſpritzt; Kopf und 
Hals roſtroth, ſchwarz getuͤpfelt, am dichteſten an der Kehle und 
Obergurgel, dann an den Zuͤgeln und der Schlaͤfegegend, an dieſer 
die Tuͤpfel gruͤn ſchillernd, das Kinn faſt ganz ſchwarz; die Kropf⸗ 
gegend ringsum hell gelbbraun, hin und wieder weißlich gemiſcht, 
mit ſchmalen, faſt geraden, aber kurz abgebrochenen, braunſchwarzen 
Querſtrichen; die Mitte des Unterkoͤrpers rein weiß, nur die Seiten 
des Bauchs braun gefleckt und die Tragefedern lebhaft Roſtfarbig, 
faſt gleichfoͤrmig, nur an den Raͤndern der Federn etwas lichter, ohne 
alle anderartige Zeichnung; — die Schulter- und Ruͤckenfedern in 
der Mitte braunſchwarz, am Schafte am dunkelſten, mit breiten, 
ſchoͤnroſtfarbigen Raͤndern und jede mit einem, die groͤßten mit zwei 
gelbroͤthlichweißen ſchmalen Querflecken auf dem Braunſchwarzen; 
die Unterruͤckenfedern bloß ſchwaͤrzlichbraun, roſtfarbig gekantet, auf 
dem Buͤrzel weißlich gemiſcht; die Oberſchwanzdeckfedern braun, mit 
braͤunlichweißen Kanten und Querflecken; die untere Schwanzdecke 
weiß, bloß an den Seiten und der Spitze braun gefleckt; die 
Schwanzfedern, von denen die beiden mittelſten ſehr verlaͤngert und 
ſpitz, am Schafte ſchwarzbraun, übrigens ſchwarzgrau, hell aſchfar⸗ 
big bepudert und an den Raͤndern weißlich; die Schenkelfedern nach 
vorn weiß, hinten braungrau beſpritzt und gewellt; der Fluͤgel wie 
am Prachtkleide, aber die Farben friſcher, der Spiegel dunkler und 
ſein mittlerer Raum ſchoͤner glaͤnzend, und an den fuͤnf hinterſten 
Schwingen dritter Ordnung die weißen Auſſenkaͤntchen nach innen 
(zunaͤchſt dem Schwarzen) hell aſchgrau uͤberpudert. 


Juͤngere Maͤnnchen zeichnen ſich in dieſem Gewande durch 
den heller roſtfarbigen Kopf und Hals, durch eine blaͤſſere Kropf: 
zeichnung, durch einzelne ſchwarzbraune Schaftflecke an den roſtfarbi⸗ 
gen, weißlich gemiſchten Tragefedern und durch mehr Grau als 
Weiß auf dem Oberfluͤgel aus. 


Im September kommen ſchon Maͤnnchen vor, an denen ſich 
neue Federn des Prachtkleides zeigen, zuerſt zwiſchen den Schul: 
terfedern, an den Seiten der Bruſt und zwiſchen den Tragefedern, 
die mit weißen und ſchwarzen Linien durchſchlaͤngelten; allein erſt 
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im October iſt die Mauſer in vollem Gange und im November das 
neue Hochzeitkleid voͤllig hergeſtellt. 

Solche in der Mauſer ſtehende Maͤnnchen, im Gefieder von 
zweierlei Kleidern, bald mehr oder weniger von einem derſelben, 
untereinander gemiſcht und ſonderbar bunt ausſehend, kommen im 
Herbſt oft genug vor, und ſind fruͤher, als man die Doppelmauſer 
nicht kannte, gewoͤhnlich fuͤr Varietaͤten gehalten worden, weil 
man ſich ihr Daſein nicht zuſammen zu raͤumen wußte. Alle in 
ornithologiſchen Schriften aufgezaͤhlte ſogenannte Spielarten ge— 
hoͤren daher zu den Uibergangskleidern aus einer Altersperiode 
oder einem der oben beſchriebenen Kleider zum andern. Wirkliche 
Spielarten oder Ausartungen in Weiß oder Weißbunt u. 
dergl., ſcheinen nirgends vorgekommen zu ſein und auch wir erinnern 
uns keiner. 

Die Knochenblaſe oder Pauke am untern Kehlkopf der maͤnn— 
lichen Luftroͤhre iſt ziemlich entwickelt, ihr ganz gerundeter oberer 
Theil etwas abwaͤrts aufſteigend, der untere ſchmaͤler zugerundet, 
faſt von der Geſtalt einer Haſelnuß und verhaͤltnißmaͤßig groͤßer als 
bei einer der vorhergehenden und der naͤchſtfolgenden Art. 


Aufenthalt. 


Die Pfeifente gehoͤrt unter die uͤberall in groͤßerer Anzahl vor⸗ 
kommenden Arten, doch folgt ſie hierin, fuͤr Europa, erſt der 
Kruͤckente, und wenn ſie uns auch in groͤßern Schaaren erſcheint, 
ſo iſt ſie doch weniger allgemein verbreitet als dieſe. In Norda— 
merika hat ſie, wie dieſe, eine nahe Verwandte (Anas americana. 
L.), welche dort allein ihre Stelle zu vertreten ſcheint, und in der 
alten Welt ziemlich dieſelbe Verbreitung, im Sommer im noͤrdlichen, 
im Winter im ſuͤdlichen Europa und Aſien, dann ebenfalls bis 
ins noͤrdliche Afrika ſtreifend. Sie geht nicht häufig in den arcti⸗ 
ſchen Kreis hinauf, wird es erſt diesſeits deſſelben, bewohnt daher 
Island und die obern Theile der ſcandinaviſchen Halbinſel 
lange nicht in ſo großer Anzahl als das mittlere Norwegen, 
Schweden, Finnland und die in gleicher Breite liegenden Theile 
des ruſſiſchen Reichs nebſt einem großen Theil von Sibirien, 
dort vorzuͤglich die obern Gegenden des kaspiſchen Meeres, ſtreift 
von da gegen den Winter bis Syrien, Perſien, Oſtindien, 
China und Ja pan hinab; dehnt in unſerm Erdtheil ihre Som: 
wohnſitze von Livland, Polen und Preußen bis Daͤnemark, 
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ſehr einzeln ſelbſt bis England, Holland und Deutſchland 
herab aus, iſt aber ſuͤdlicher, in Frankreich, Spanien, Sta: 
lien, Griechenland, der Tuͤrkei und Ungarn nur als Zug— 
vogel bekannt und koͤmmt als ſolcher im Winter auch ſehr haͤufig 
noch in Aegypten vor. Sie beſucht in der groͤßten Mehrzahl 
Holland und Deutſchland, eigentlich auch nur als ſolcher, denn 
bruͤtende Paare ſind hier von dieſer ſo ſelten, wie von der Kruͤck— 
ente, und wie von dieſen uͤberwintert auch von den Pfeifenten keine 
bei uns. Uibrigens iſt fie, in der Zeit ihres Durchwanderns, in 
allen ſumpfigen und waſſerreichen Niederungen der noͤrdlichen wie 
der ſuͤdlichen Haͤlfte Deutſchlands, auch hier in Anhalt und den 
angrenzenden Laͤndern, keine Seltenheit, obwol in manchem Jahr 
ungemein haufig und in großen Heerden, in andern dagegen ſehr 
ſelten, ohne daß man im Stande iſt, die Urſache zu ſo großer Ver— 
ſchiedenheit nur muthmaßlich aufzuſpuͤren. 

Nicht leicht fruͤher als mit Ende des September oder meiſtens 
erſt im October erſcheinen die aus Norden und Nordoſten kommen⸗ 
den Pfeifenten in groͤßern oder kleinern Fluͤgen in unſern Gegenden 
und ſammeln ſich bald zu großen Schaaren an, in denen ſie ihre 
Reiſe fortſetzen, und wenn im November ſtarke Nachtfroͤſte eintreten 
oder gar Schnee faͤllt, verſchwinden alle und keine wagt es laͤnger 
zu bleiben oder hier zu uͤberwintern. Dies geſchieht in waͤrmern 
Gegenden, in Spanien, Suͤdfrankreich, Unteritalien und 
uͤberhaupt in der Naͤhe des mittellaͤndiſchen Meeres oder in den 
naͤchſten Laͤndern jenſeits deſſelben. Aber im Fruͤhjahr werden ſie 
ſchon unter den zuerſt zuruͤckkehrenden Zugoögeln im März bemerkt, 
doch dauert ihr Durchzug oft bis zu Ende des April. Auch in 
dieſer Zeit ſind ſie haͤufig noch in großen Schaaren beiſammen, wie 
fie denn überhaupt unter allen durchwandernden Enten auf der Reiſe 
die größten Schaaren bilden; dabei ſehr an einander gedrängt flie— 
gen und an beiden auch in der Ferne vor den meiſten fi auszeich⸗ 
nen. Oft durchſtreichen ſie in dichten Schaaren weite Raͤume, bilden 
jedoch auch zuweilen eine einzige ſchraͤge, manchmal ſehr lange Reihe, 
ſeltner eine ſogenannte Pflugſchleife, wenn ſie ſich wirklich auf der 
Reiſe nach fernen Gegenden befinden. Dann fliegen ſie gewoͤhnlich 
auch ſehr hoch, oft aber, wenn ſie bloß in einem dichten Schwarme 
fortſtreichen, wie meiſtens des Nachts, ziemlich niedrig, denn ſie 
machen ihre Wanderungen oͤfter des Nachts als am Tage, und 
man kann auch bei jenen die Richtung ihres Zugs, die im Herbſt 
faſt immer eine ſuͤdweſtliche, im Fruͤhjahr eine nordoͤſtliche iſt, deut⸗ 
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lich wahrnehmen, weil ſie auf dieſen Zuͤgen ihre eigenthuͤmlichen, 
weitſchallenden, pfeifenden Toͤne beſtaͤndig hoͤren laſſen. 

Die Pfeifente iſt ſo wenig Seevogel als eine der uͤbrigen Arten 
dieſer Entenfamilie, obgleich es manchmal den Anſchein dazu haben 
möchte, weil fie ſich überall, beſonders an den großen Sammelpläßen, 
bemerklicher macht, theils durch ihre Stimme, theils durch die Ge— 
wohnheit, immer in dichtern Maſſen ſich zuſammenzuhalten als alle 
andern. In ſolchen koͤmmt ſie denn natuͤrlich auch in ſtillen, ſeich— 
ten Meeresbuchten und zwiſchen Landengen neben jenen vor und 
wird darin um ſo mehr bemerkt, je mehr ſie ihre Stimme hoͤren 
laͤßt, die auch Leuten bekannt iſt, die ſonſt eine andere Entenart 
gar nicht zu unterſcheiden wiſſen. Da wo das Meer bei der Ebbe 
ſehr weit zuruͤcktritt und ſchlammige Watten hinterlaͤßt, iſt auch 
dieſe Art am liebſten, vorzuͤglich um da am Tage einen ſichern 
Aufenthalt zu haben; ſie fluͤchtet ſich, bei gewaltſamen Veranlaſſun— 
gen wol auch aufs hohe Meer, verweilt aber nur ſo lange als die 
dringendſte Noth es erfordert auf ihm, und verlaͤßt dies uͤberhaupt 
überall, ſobald fie Suͤßwaſſer in der Nähe hat, die ihr zufagen. 
Sie beſucht dieſe dann vorzüglich des Nachts, von der Abenddaͤm— 
merung bis zu Anbruch des naͤchſten Tages, und ſind ſie groß ge— 
nug und ſicher gelegen, ſo zieht ſie dieſelben auch fuͤr den Tages— 
aufenthalt dem Meerwaſſer vor. So iſt denn der freie Spiegel 
großer Landſee'n und Bruͤcher oft der Sammelplatz großer Schwaͤr— 
me, die ſich dann, in kleinere Haufen zertheilt, gelegentlich wol auch 
den Ufern und ſeichten, gruͤn bewachſenen Stellen naͤhern, haupt— 
ſaͤchlich aber des Nachts ſich auf ſolche begeben und dann auch alle 
kleinern Teiche, Lachen und Suͤmpfe im Umkreiſe beſuchen. Durch: 
wandernde laſſen ſich zuweilen auch auf Teichen bei Dörfern und 
Gehoͤften, auch ganz freien, mitten im Felde liegenden, kleinen Tei— 
chen, und im Frühjahr auf den beim Aufthauen des Schnee's auf 
Aeckern zuſammengelaufenen Lachen und Pfuͤtzen nieder; doch thun 
dies gewoͤhnlich nur kleine Geſellſchaften, waͤhrend die groͤßeren im— 
mer auch groͤßere Gewaͤſſer aufſuchen. Alle moͤgen jedoch das Fluß— 
waſſer nur ungern und es muͤſſen, wie beim Beſuchen des Meeres, 
dringende Umſtaͤnde gebieten, wenn ſie auf breiten Stroͤmen und 
Fluͤſſen einige Zeit verweilen ſollen. 

Wo dieſe Enten Ruhe haben, naͤhern ſie ſich auch am Tage den 
ſeichten, ſchlammigen Ufern, duͤnn mit niederem Schilf, Binſen u. 
dergl. bewachſenen, oder in Sumpf verlaufenden, oder ſolchen Stel— 
len, wo das Waſſer uͤber Raſen ausgetreten iſt; aber ſie betreiben 
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ihre Geſchaͤfte uͤberall weniger im Verborgenen als viele andere, ſo 
daß man ſie ſehr gewoͤhnlich ſchon von Weitem gewahr wird. Mit 
den Kruͤckenten haben ſie, hinſichtlich der Wahl ihrer Aufenthalts— 
orte, Vieles gemein, theilen mit dieſen auch haͤufigſt die zum Bruͤ— 
ten auserwaͤhlten, kommen aber, wie dieſe, in unſern Gegenden, im 
Sommer ſehr ſelten und nur in manchen Jahren vor. Man be— 
merkt dann, daß ſie in dieſer Zeit Baͤume und Gebuͤſch weniger 
ſcheuen als ſonſt, und auf den Gewaͤſſern waldiger Gegenden ge— 
woͤhnlicher als auf zu frei gelegenen und von allem Baumwuchs 
entbloͤßten Gegenden ſich aufhalten. In allem Uibrigen gleichen ſie 
den andern Arten dieſer Familie. a 


Eigenſchaften. 


Wo die Pfeifenten in Heerden beiſammen vorkommen, unter⸗ 
terſcheiden fie ſich ſchon in großer Ferne von andern Arten durch 
ihr Aneinanderdraͤngen, im Fluge wie im Sitzen. Uibrigens wuͤrde 
es ſchwer halten, ſie von der gleichgroßen Mittelente zu unter⸗ 
ſcheiden, wenn man den wenig dickern Kopf und kuͤrzern Hals, 
die laͤngern, ſpitzigern, in der Mitte ſchmaͤlern Fluͤgel und den ſpitzer 
endenden Hinterkoͤrper nicht genau beachten wollte, was jedoch viele 
Uibung erfordert. Dagegen iſt ihre ſonſt recht ſchlanke Figur mit 
der der Spitzente, die hierin Alle uͤbertrifft, noch lange nicht zu 
vergleichen, wenigſtens in der des Halſes und Schwanzes. Indeſ— 
ſen leuchten am Tage die ſchoͤnen Farben der Maͤnnchen unſrer 
Art ſchon in weiter Entfernung in die Augen, zumal das weiße 
Feld auf dem Oberfluͤgel und das reine Weiß auf der Mitte des 
Unterrumpfs, letzteres ſelbſt bei den Weibchen, den ſonſt aͤhnlich 
gefaͤrbten verwandter Arten gegenuͤber. — In der Naͤhe betrachtet 
gehoͤrt uͤbrigens die maͤnnliche Pfeifente ſowol im hochzeitlichen 
als im Sommer-Kleide zu den ſchoͤnſten Arten; ihr roſtrother 
Kopf mit der weißlichen Stirn, der roſengraue Kropf, der perlgraue 
Ruͤcken mit den gleichfarbigen Bruſtſeiten, die ſchoͤne Fluͤgelzeichnung 
mit dem vielen Weiß u. a. m. leuchten im Sonnenſchein weithin, 
und dies ebenſo die viele Roſtfarbe auf dem Ruͤcken und an den 
Seiten des Unterrumpfs im Sommerkleide, zumal recht alter 
Maͤnnchen. N 

In ihrer Stellung beim Stehen und Gehen gleicht ſie den 
verwandten Arten, zieht den Sfoͤrmig gebogenen Hals haͤufig ſehr 
nieder, ſo daß er viel kuͤrzer zu ſein ſcheint als er es wirklich iſt, 
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ſchreitet recht behende und wenig wankend einher und laͤuft auch 
ziemlich anhaltend. Auch im Schwimmen aͤhnelt ſie den Vorherge— 
henden, zieht aber auch hierbei den Hals ſtark ein; ebenſo hat fie 
mit ihnen gemein, daß ſie nur ſpielend oder in hoͤchſter Lebensge— 
fahr ganz unter Waſſer taucht und bei heftiger Verfolgung auch 
recht flink zwiſchen Boden und Oberflaͤche fortrudert, dieſe Fertigkeit 
aber beim Aufſuchen der Nahrung nicht uͤbt, ſondern hier, auf die 
oft beſchriebene Weiſe, bloß ſchwimmend den Hals in die Tiefe 
ſenkt und wo dies nicht hinreichen will, den Rumpf dazu hinter— 
waͤrts ſenkrecht aufkippt. 

Ihr Flug, in welchem ſie vorzuͤglich die etwas laͤngern oder 
ſchmaͤlern Fluͤgelſpitzen auszeichnen, iſt ſehr leicht, aͤußerſt ſchnell, in 
ſeinen Bewegungen denen der Verwandten aͤhnlich, aber faſt ge— 
raͤuſchlos; nur beim Herabſchießen aus der Hoͤhe, wenn ihrer ſehr 
viele beiſammen, vernimmt man ein nicht unbedeutendes Sauſen, 
und wenn ſie aufs Waſſer hingleiten ein ſtaͤrkeres Rauſchen, beides 
bei der Einzelnen hoͤchſt unbedeutend. Manchmal fliegen ſie 
auſſerordentlich hoch, ein andres Mal ſehr niedrig, jenes beſonders 
auf der Wanderung am Tage, dieſes des Nachts, immer aber alle 
ſehr dicht aneinander gedraͤngt, ſo daß man an großen Gewaͤſſern, 
wo ſich oft viele Tauſende zu Einer Schaar verſammeln, Fluͤge 
ſieht, die in der Ferne einer kleinen beweglichen Wolke aͤhneln. 
Ebenſo gedraͤngt als ſie die Luft durchſchnitten, bleiben ſie auch beim 
Niederlaſſen aufs Waſſer, wo ſie fuͤr einige Augenblicke einen dich— 
ten dunkeln Knaͤuel bilden, welcher ſich erſt nach und nach entwickelt, 
wenn ſie ſich beruhigter den Nahrungsgeſchaͤften hingeben. Hat ihre 
Wanderung viel Eil, ſo bildet eine ſolche Schaar auch wol eine 
einzige ſchraͤge Reihe, oft von gewaltiger Laͤnge, mit einer oder 
einigen Unterbrechungen in der Mitte, ſeltner zwei ſolche, vorn im 
ſpitzen Winkel vereinte; dann fliegen ſie auch ſehr hoch. 

Sie gehoͤrt zwar unter die ſcheuen Arten, zumal auf großen 
Waſſerflaͤchen, doch koͤmmt ſie hierin der Maͤrzente nicht bei. 
Große Geſellſchaften halten ſich am Tage meiſtens weit vom Ufer 
entfernt, kleinere naͤhern ſich ihm jedoch oͤfter, wenn ſie nicht von 
Menſchen beunruhigt werden, und ſteigen, wo es ihnen behagt, 
zuweilen auch aufs Trockne. Sind viele beiſammen, ſo fliehen ſie 
die Annaͤherung eines Menſchen immer fruͤh genug, wogegen Ver— 
einzelte oder gepaarte Paͤaͤrchen, zumal in der Naͤhe menſchlicher 
Wohnungen und unter zahmen Gefluͤgel, oft ſehr harmlos ſcheinen 
und wenig vorſichtiger ſind als eine der letztvorhergehenden Arten. 

IIr Theil. 47 
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Wie ſehr geſellig ſie iſt, wurde ſchon bemerkt; aber ihre Geſelligkeit 
gegen andere Arten iſt der dieſer gleich, ſie bildet naͤmlich in den 
Heeren, aus vielen Arten zuſammengeſetzt, ihre eigene Abtheilungen; 
ſelbſt Vereinzelte miſchen ſich jenen nicht innig bei. Wird ein ſol— 
ches Entenheer aufgeſcheucht, fo fliegt zwar in den erſten Augen— 
blicken Alles durcheinander; allein ſehr bald ſondern ſich die verſchie— 
denen Arten, wenn auch Alle daſſelbe Ziel vor Augen haben, und 
dieſes ein ziemlich kurzes iſt, fliegen fo truppweiſe neben- und hin: 
tereinander her, und ſelbſt auf dem Platze, wo ſie ſich aufs Neue 
niederlaſſen, geſchieht dies ſo, und bleibt es auch, ſo lange ſie da— 
ſelbſt Ruhe haben. Dieſe Abſonderungen wird man immer bemerken 
koͤnnen, ſelbſt wo eine ſolche Schaar auf verhaͤltnißmaͤßig kleinen 
Raum zuſammengedraͤngt iſt und die Waſſerflaͤche gleichmaͤßig zu 
bedecken ſcheint. 

Von ihrer auffallenden Stimme hat die Pfeifente den Namen 
erhalten und dieſe macht ſie unter Tauſenden von andern Arten 
kenntlich. Sie wird auf dem Waſſer, wie in der Luft, von ihr 
gehoͤrt, doch viel haͤufiger noch im Fluge als ſchwimmend, und iſt 
in weiter Entfernung vernehmbar, wo der pfeifende Ton in einer 
ſolchen Schaar ſehr haͤufig ertoͤnt und wie Wiw, wiwiw u. ſ. w., 
näher wie wibwuͤ, wibwiuͤ ſich ausnimmt, ganz in der Nähe aber 
anders lautet, wie hoiiaͤrr und dit-hoiärr, indem der ſchnurrende 
Schluß ſo heiſer iſt, daß er nur in geringer Entfernung vernommen 
werden kann. Sie ſind demnach nur in einiger Entfernung, wo 
das eigentliche Pfeifen bloß vernommen wird, angenehm klingend 
zu nennen und machen, von einer großen, durch die Luft ſtreichen— 
den Schaar, beſonders in ſtiller Nacht, einen froͤhlichen Eindruck 
auf das Gehoͤr des Beobachters, ſchallen dann auch deſto weiter 
durch die Luͤfte, fo daß man, weil fie ſich ununterbrochen hören 
laſſen, daran ſowol die Schnelle als die Richtung ihres Fluges 
deutlich bemerken kann. So ſehr nun auch dieſe naͤchtliche Muſik 
das Ohr des Naturfreundes ergoͤtzen kann, ſo wuͤrde doch zu viel 
Einbildung vorhanden ſein muͤſſen, um ſie eine Melodie nennen zu 
wollen, da die pfeifenden Toͤne bei den verſchiedenen Individuen in 
Höhe und Tiefe hoͤchſt unbedeutend wechſeln. Uibrigens iſt dieſes 
mit Buchſtaben ſchwer zu verſinnlichende Pfeifen beiden Geſchlech⸗ 
tern eigen, bei den Weibchen aber etwas kuͤrzer abgebrochen und 
weniger gellend. Auf dem Waſſer oͤfter als in der Luft wechſeln 
die pfeifenden Toͤne haͤufig mit einem tiefen, heiſern Schnarchen ab, 
das bald wie cherr oder charrr, bald wie ehrrrahr klingt, und 
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auch dieſes haben beide Geſchlechter mit einander gemein; ſie ſchei— 
nen, wenn man ſo ſagen darf, ein verdorbenes Quaken zu ſein. 
Ploͤtzlich uͤberraſcht ſtoͤßt das Maͤnnchen auſſerdem im Auffchwin: 
gen einen einzeln, faſt meckernden Laut aus, dem ſehr aͤhnlich, 
welchen in ſolchen Fällen auch die männliche Loͤffelente zuwei⸗ 
len hören läßt. Sonſt pfauchen und ziſchen fie, wie andere ver: 
wandte Arten, und die Jungen piepen denen jener aͤhnlich. 

Auch die Pfeifente gewoͤhnt ſich bald an die Gefangenſchaft, 
wenn man ſie gleich auf einen umſchloſſenen Teich bringt, beſonders 
wenn ſie hier ſchon Geſellſchaft von andern gezaͤhmten Arten antrifft. 
Fuͤr eine ſolche Menagerie iſt das Maͤnnchen in feinem hochzeit— 
lichen Schmuck eine wahre Zierde. Bei guter Pflege haͤlt ſich dieſe 
Art hier viele Jahre lang, wird ſehr zahm und pflanzt ſich alljaͤh— 
rig fort, wenn naͤmlich der Aufenthalt aus ſuͤßem Waſſer beſteht, 
aus welchem fie neben dem ihr zu verabreichenden Futter auch na: 
tuͤrliches aus jenem auffiſchen kann; dagegen dauert fie auf Meer: 
waſſer, wenn der Aufenthaltsort nur ſolches enthaͤlt, vermuthlich 
wegen Mangel an Suͤßwaſſerfraß, nicht über ein Jahr aus. Diefe 
Erfahrung hat man oft in der Entenkoie auf Sylt, jene an andern 
Orten im Lande gemacht. Sie ſteht hier ganz im Gegenſatze mit 
der Brandente, die durchaus nur auf ſalzigem Waſſer gedeihet. 
Hr. N. Bruch in Mainz (ſ. Iſis. Jahrg. 1828. Hft. VII.), wel⸗ 
cher mehrere Pfeifenten, 8 Jahre lang, an einem angemeſſenen Orte 
auf dem Feſtungsgraben unterhielt, die alle Jahr Eier legten und 
mehrmals gluͤcklich ausbrachten, machte die intereſſante Beobachtung, 
daß von den auffallend kleinſten, ſehr dunkel gefärbten Weibchen, 
wie man ſie unter der Menge oͤfters findet, Junge fielen, welche 
viel groͤßer und heller gefaͤrbt waren als ihre Muͤtter, ſo daß dieſe 
kleine Zucht bald alle unter den wilden Pfeifenten vorkommende 
Abweichungen in Groͤße und Farbe aufzuweiſen hatte. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht aus Waſſerinſekten und im Waſſer lebenden In⸗ 
ſektenlarven, kleinen Mollusken und anderem Gewuͤrm, kleinen Suͤß⸗ 
waſſerkonchylien, nackten Schnecken und Regenwuͤrmern, ſeltner in 
Laich und der ganz kleinen Brut von Fiſchen und Froͤſchen, dage— 
gen ſehr haͤufig in Vegetabilien, zarten Wurzeln, Keimen, Blatt⸗ 
ſpitzen, Knospen und reifen Samen vieler Sumpf- und Waſſer⸗ 
pflanzen, ſeltner in Getreidekoͤrnern. 
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Sie durchwuͤhlt und durchſchnattert den ſchlammigen Boden an 
den Ufern und wo er ſonſt nicht tief unter Waſſer liegt, oder fiſcht 
das Obenſchwimmende von der Waſſerflaͤche auf, taucht aber nach 
Nahrungsmitteln nie mit ganzem Körper unter dieſelbe, ſondern an: 
gelt ſie nur mit dem eingetauchten Halſe, den Hinterkoͤrper dazu 
aufgekippt, vom Boden herauf, wo dieſer hierzu nicht zu tief liegt, 
kann demnach auf zu tiefem Waſſer wenig ſchaffen. Deshalb be— 
giebt ſie ſich auch, Nahrung ſuchend, meiſtens an ſeichte Stellen 
oder an die Ufer, auch auf dieſelben, wo Raſen iſt und dieſer kurz 
abgeweidete Flaͤchen bedeckt, beſonders um hier, hauptſaͤchlich des 
Morgens auf dem Thau, Regenwuͤrmer und nackte Schnecken auf: 
zuleſen. Oft ſahen wir ſie vom Waſſer aus weithin auf ſolche 
Plaͤtze fliegen und ſich hier emſig beſchaͤftigen. Wie die Vorherge— 
henden werden ſie beſonders gegen Sonnenuntergang unruhig, 
ſchwaͤrmen dann nach guten Futterplaͤtzen, auch nach entferntern, im 
Umkreiſe des Tagesaufenthalts herum, und machen in der Nacht bis 
zur Morgendaͤmmerung, vielen kleinern Teichen und Pfuͤtzen, auch 
ganz abgeſondert im freien Felde liegenden, einen laͤngern oder für: 
zern Beſuch. Dieſe letztern beſuchen ſie auch in der Zugzeit, in den 
Abend- oder Morgenſtunden, während fie die der Nacht zur Wei: 
terreiſe benutzen. In den Bruͤchern fliegen ſie mit Beginn der 
Samenreife des Manna- oder Schwadengraſes (Festuca fluitans.) 
Abends auf die Plaͤtze wo dieſes in Menge beiſammen waͤchſt, und 
ſchwelgen im Genuß dieſes nahrhaften Samens, freſſen aber auſſer⸗ 
dem auch noch den verſchiedener anderer Gras- und Binſen-Arten, 
auch von einigen Potamogeton- Arten u. a. m. Nach dem Getrei⸗ 
de, von dem ſie bei uns reife Gerſte und Hafer nicht verſchmaͤhen, 
ſahen wir ſie zwar nicht zur Erndtezeit auf die Felder fliegen, dies 
aber im Fruͤhjahr haufig auf den vom aufgethaueten Schnee ent: 
ſtandenen Lachen und Pfuͤtzen thun, wenn ſie ſich auf Stoppelaͤckern 
befanden, um hier Getreidekoͤrner hervorzuſchnattern, die man dann 
in dieſer Zeit oͤfter in den Kroͤpfen der daſelbſt Erlegten findet. — 
Von gruͤnen Pflanzentheilen ſcheint ſie das ſogenannte Entengruͤn 
(Lemna.) beſonders zu lieben, da ſie ſo gern da weilt, wo dies 
Pflaͤnzchen die Waſſerflaͤche bedeckt; es iſt auch vorzugsweiſe das 
Lieblingsnahrungsmittel der Jungen. 

Im gefangenen Zuſtande laͤßt ſie ſich bald an Gerſte und Hafer, 
auch an Brot, Ruͤben, Kartoffeln u. dergl., wenn man dieſe zerklei⸗ 
nert, und zu anderem Entenfutter gewoͤhnen, wenn ſie ſich dabei 
nur auf ſuͤßem Waſſer aufhalten darf. Gegen die Kälte unfter 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 334. Pfeifente. 741 


Winter iſt ſie eben ſo empfindlich als die Knaͤkente, muß daher 
in ſtrengen Wintern gegen ſie in Schutz genommen werden. 


sorry teen, ung: 


Die Pfeifente fcheint mit der Kruͤckente gleichen Sommer: 
aufenthalt zu haben, nämlich in von uns nördlich und nordoͤſtlich 
gelegenen Laͤndern, doch moͤgen ihre Bruͤteorte, in dieſer Richtung, 
nicht weit von hier ſchon anfangen, weil bereits zu Ende des 
Auguſt viele in kleinen Fluͤgen bei uns anzukommen pflegen, obſchon 
der eigentliche Zug einen vollen Monat ſpaͤter erſt beginnt. Daß 
ſie auf Island ziemlich, im mittlern Schweden und Finnland 
ſehr haͤufig bruͤtet, iſt bekannt. Bei uns bleibt nur in manchen, 
meiſtens naſſen Jahren, hin und wieder ein einzelnes Paͤaͤrchen 
zuruͤck um hier ſeine Brut zu machen. Daſſelbe weiß man von 
Schleſien und andern Gegenden der nordoͤſtlichen Haͤlfte Deutſch— 
lands. Auch in unſern Bruͤchern, in der Naͤhe der Elbe und 
Saale, kam es ſchon vor, daß auf Entenjagden, im Juli, mau— 
ſernde Alte und kaum flugbare Junge erlegt wurden, die alſo hier 
ausgeheckt ſein mußten; dies iſt jedoch in einem ſehr langen Zeit— 
raum nur wenige Mal der Fall geweſen, das letzte Mal im Som— 
mer 1824. 

Sie verlangt zum Niſtorte eine waſſerreiche Gegend, in welcher 
es auch nicht an großen freien Waſſerflaͤchen fehlt; dieſe kann auch 
mit Wald und Gebuͤſch abwechſeln, entweder in großen aneinander: 
hangenden Teichen, oder in ausgedehnten tiefen Sumpf beſtehen. 
Hier ſucht ſie an mit Schilf und Binſen bewachſenen Ufern, auch 
wol unter einem Weidenbuſche oder ſonſtigen Geſtruͤpp, beſonders 
gern auf erhoͤheten kleinen Inſeln, an ſteinigen Orten (wie auf 
Island oft), auch zwiſchen Steinhaufen, ihr Neſt zu verſtecken, 
das immer ſchwer aufzufinden iſt, wenn es der Zufall nicht verraͤth, 
zumal es in hieſigen Gegenden erſt vorkoͤmmt, wenn die Graͤſer und 
Schilfarten ſchon etwas aufgeſchoſſen find und die Gebuͤſche ſich 
zum Theil belaubt haben, was das Aufſuchen um ſo ſchwieri— 
ger macht. N 

Am Bau des Neſtes nimmt das Maͤnnchen keinen Antheil 
und das Betragen beider Gatten beim Neſt iſt dem der Spieß— 
ente und andern aͤhnlich. Das Weibchen nimmt dazu, gewoͤhnlich 
aus den naͤchſten Umgebungen, eine Menge trockne Schilfblätter, 
Binſen, Gras, duͤrres Laub u. dergl., die es ziemlich gut mit ein⸗ 


742 XIII. Ordn. LXXXVIN. Gatt. 334. Pfeifente. 


ander verflicht und fuͤr die Aufnahme der Eier eine große Vertiefung 
in der Mitte deſſelben aushoͤhlt. Nicht leicht fruͤher als gegen die 
Mitte des Mai faͤngt es an zu legen. Die Zahl der Eier fuͤr ein 
Neſt iſt am gewoͤhnlichſten 9, doch kommen auch 10 bis 12 vor. 
Dieſe Eier unterſcheiden ſich ziemlich leicht von andern Arten 
dieſer Familie, an ihrer mehr ins Roſtgelbe gehaltenen, gar nicht 
gruͤnlichen Faͤrbung, aͤhneln aber hierin wie an Groͤße und Geſtalt 
wieder andern deſto mehr, wie namentlich denen der Kragenente. 
In der Groͤße kommen ſie denen der Spitzente gleich, und ihre 
Geſtalt iſt eine etwas dick eifoͤrmige, nicht ſo ſchlanke als bei den 
meiſten dieſer. Sie find 2 Zoll 1½ bis 2½ Linien lang und 1 
Zoll 7 bis 7½ Linien breit, dieſes ziemlich in der Mitte ihrer 
Länge. Die feſte Schale iſt von ungemein feinem Korn, die Po- 
ren nicht ſichtbar, ihre Oberflaͤche ganz eben und glatt mit bedeu⸗ 
tendem Glanz, ihre Farbe gelbbraͤunlichweiß, ſtark ins Roſtgelbliche 
ſpielend, beſonders friſch eine freundliche Faͤrbung, die nur beim 
Bebruͤten duͤſterer wird, wo auch der Glanz der Schale ſich ver— 
mindert. Ins Gruͤnliche ſpielen ſie gar nicht; ſelbſt von innen, wenn 
man ſie gegen das Licht haͤlt, ſchimmern ſie bloß weißgelblich. 
Wie bei Andern werden fie beim Bruͤten in die eigen ſich aus: 
gerupften Dunen eingehuͤllt und damit jedes Mal bedeckt, wenn 
das Weibchen, Beduͤrfniſſe halber, vom Neſte gehen muß. Das 
Maͤnnchen, das nie Bruͤten hilft, haͤlt ſich im Anfange dieſer Zeit 
faſt immer in der Naͤhe des Neſtes auf; verlaͤßt es aber zuletzt, 
wegen eintretender Mauſer, ehe noch die Jungen ausſchluͤpfen. 
Dies geſchieht nach 24 bis 25 Tage langem Bebruͤten, wobei das 
Weibchen ſehr feſt ſitzt und erſt mit knarrendem Geſchrei herausfliegt, 
wenn die Störung ihm ganz nahe gekommen iſt. Die zarten Jun: 
gen werden, ſobald fie abgetrocknet und von der Alten durchwaͤrmt 
ſind, aufs Waſſer gefuͤhrt, und geben hier an Beweglichkeit und in 
der Kunſt ſich hinter Sumpfgewaͤchſen und an Uferraͤndern zu ver: 
ſtecken den jungen Knaͤkenten nichts nach, werden wie dieſe, ſorg⸗ 
faͤltig von der Mutter beſchuͤtzt und an Orte geführt, wo fie Nah⸗ 
rung und noͤthigenfalls Verſtecke genug finden, beſonders gern an 
ſolche Stellen, wo Entengruͤn das Waſſer bedeckt, theils weil 
dieſe Pflaͤnzchen ſelbſt ein Lieblingsgenuß fuͤr ſie ſind, theils auch 
der zwiſchen denſelben ſich in Menge aufhaltenden Geſchoͤpfchen, 
wie Muͤckenlarven u. dergl., wegen, die ſie bald fangen und auffi⸗ 
ſchen lernen. In allem Uibrigen gleichen fie andern jungen Suͤßwaſ⸗ 
ſerenten. Wenn ſie erwachſen und flugbar ſind, iſt gewoͤhnlich die 
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Mutter nicht mehr bei ihnen, weil ſie dann noch mauſert, doch 
haͤlt jede Familie zuſammen und ſo kommen ſie dann auch des 
Abends auf die Schwadengrasfluren, wenn der Samen dieſer Gras— 
art, das allgemeine Lieblingsfutter aller Suͤßwaſſerenten, zur Reife 
gelangt. Endlich ſchlagen ſich mehrere ſolcher Familien zuſammen 
und ſchließen ſich zuletzt, zum Fortzuge, den von Norden herkom— 
menden großen Schaaren an. 


Feinde. 


Dieſe ſind ganz dieſelben wie bei den vorhergehenden Arten. 
Zu den Verwuͤſtern der Entenneſter find übrigens nicht allein Wan- 
derratten (Mus decumanus.), ſondern auch die Waſſerratten 
(Hypudaeus aquaticus.) zu zaͤhlen, da ſie nicht allein die Eier ver— 
nichten, ſondern auch die zarten Jungen wegfangen, und ſo begierig 
danach ſind wie jene. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, von den Arten wie 
bei mehrern Vorhergehenden; in den Eingeweiden Wuͤrmer, als: 
Echinorhynchus filicollis, Distomum echinatum und eine Taenia, 
deren Art das Wiener Berz. nicht beſtimmt hat. 


Jagd. 


Obgleich zu den ſcheuen Arten gehoͤrig, iſt die Pfeifente doch 
ungleich leichter zu beſchleichen als die Maͤrzente. Die wenigſte 
Furcht verrathen Vereinzelte, wenn ſie auf kleine Teiche kommen; 
doch iſt auch hier dem Schuͤtzen anzurathen, ſich ihnen moͤglichſt 
ungeſehen zu naͤhern, wenn ſich jene nicht etwa unter zahme Enten 
oder Gaͤnſe gemiſcht haben, in welchem Falle fie vor dem frei her: 
annahenden Schuͤtzen zuweilen wol auf 30 Schritt erſt auffliegen. 
Der Abend- oder Morgen-Anſtand geben bei ihnen gewoͤhnlich die 
beſte Ausbeute, und dem erfahrenen Jaͤger beſonders guͤnſtig wird 
der Umſtand, daß groͤßere Schaaren immer ſehr gedraͤngt fliegen 
und ſo dicht beiſammen auch aufs Waſſer ſich niederlaſſen, daß der 
Schuß des im richtigen Augenblick abgedruͤckten Gewehres gewoͤhn— 
lich mehrere treffen muß. Wir haben von 20 und mehrern gehoͤrt, 
ſelbſt ein Mal 13 Stuͤck, ein anderes Mal, in ziemlich dunkler 
Nacht, aus einer ganz kleinen Heerde, 5 Stuͤck mit einem Schuß 
erlegt. Auf das Waſſer ſo eben niedergelaſſen iſt ein ſolcher Klum— 
pen Abends noch bei ziemlicher Dunkelheit zu ſehen, wenn dies bei 
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einer einzelnen Ente nicht mehr angeht; allein der Schuͤtze, in 
einem Erdloche verſteckt, vor dem ſich ein ſolcher dichter Schwarm 
aufs Waſſer wirft, darf auch mit dem Abdruͤcken des Geweh— 
res nicht ſaͤumen, weil die Pfeifenten, ſo aneinander gedraͤngt, 
keine Nahrung ſuchen koͤnnen, ſich daher bald mehr auf der Flaͤche 
verbreiten und dann zu einzeln ſchwimmen, um mehr als hoͤchſtens 
2 auf den Strich zu bekommen. Die Jagd auf Junge iſt wie bei 
andern Arten. 5 

Auf den Enten heerden und Entenkoien iſt fie eine ſehr 
ergiebige Art, von der man gern auch Lockenten unterhaͤlt, weil ſie 
dieſen viel lieber folgt, als denen von andern Arten. Auch ſie ſind 
an den Uferraͤndern und ihren Ausſteigeplaͤtzen in Fußſchlingen 
zu fangen. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt von vortrefflichem Geſchmack, zart 
und muͤrbe, und giebt darin keinem andern etwas nach, zumal im 
Herbſte, wenn ſie ſich vom haͤufigen Genuß der Saͤmereien, vor⸗ 
zuͤglich des Schwadengrasſamens, wie gewöhnlich, maͤſten und ihr 
Koͤrper ganz mit Fett uͤberzogen iſt, ſo auſſerordentlich feiſt, wie 
eine andere Art kaum jemals vorkoͤmmt. Nur im Fruͤhjahr wildert 
es etwas, doch nicht arg, iſt dann zugleich magrer und ohne Ver— 
gleich ſchlechter als im Herbſt, gehoͤrt aber auch dann noch unter 
das beſte Entenwildpret. 

Die Federn ſind wie audere Entenfedern zu nutzen. 


Schaden. 


So wenig wie bei den zunaͤchſt vorhergehenden Arten laͤßt ſich 
auch an dieſer Etwas auffinden, was dem Menſchen Nachtheil braͤchte. 


Dritte Familie. 
Löffel⸗Enten. Anates clypeatae. 


Kaum zur mittleren Größe gehoͤrend, zeichnen fie ſich vor An: 
dern durch ihren großen, hinten ſchmalen, vorn ſehr erweiterten und 
ſtaͤrker gewoͤlbten Schnabel, von ſehr weicher Beſchaffenheit, mit 
ſehr kleinem Nagel, und durch die in zarte und ſehr lange, ſenk— 
rechtſtehende Zaͤhnchen auslaufenden Lamellen des Oberſchnabels aus, 
welche ein natürliches Sieb bilden, zum Durchlaſſen des im Schna— 
bel aufgeſchoͤpften Waſſers, um die zarteſten Nahrungsmittel allein 
in jenem zuruͤckzubehalten. 

Hinſichtlich der Füße, der Koͤr pergeſtalt, der Färbung 
des Gefieders und der Doppelmauſer der Maͤnnchen, 
ſind ſie den Arten der vorigen Familie gleich. 

Auch ſie leben nur auf ſuͤßen Gewaͤſſern, doch gern in der 
Naͤhe der Meereskuͤſten, gehen aber ſelten aufs Meer, gleichen in 
ihrer Lebensweiſe uͤberhaupt ganz der vorhergehenden Familie, 
ſchreien und naͤhren ſich wie dieſe, freſſen ebenſo gern Saͤmereien, 
Getreide aber nur wenn ſie es zufaͤllig finden, halten ſich aber in 
Gefangenſchaft gut dabei. Ausgebildeter iſt bei ihnen ein auch an: 
dern Enten eigenthuͤmliches Fiſchen nach ſehr kleinen Inſekten und 
Wuͤrmern, auf der Oberfläche des Waſſers, wobei fie, fort ſchwim— 
mend, den Hals ganz niederbiegen, Kopf und Schnabel wagerecht 
auf der Flaͤche vor ſich hin ſchieben, ſo jene in groͤßter Menge auf— 
fhlürfen und das überflüffige Waſſer gleichzeitig durch die engen 
Zwiſchenraͤume der kammartigen Zaͤhnchen der Schnabelſeiten filtri— 
ren oder durchſeigen; was jene weit unvollkommner vermoͤgen und 
daher viel ſeltner anwenden. Nur nach fortgeſetztem Genuß vieler 
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Suͤßwaſſerſchnecken nimmt ihr ſonſt wohlſchmeckendes Fleiſch zu Zei: 
ten einen ſchlechtern Geſchmack an. Sie niſten zwar gern in der 
Naͤhe des Meeres, aber nicht ausſchließlich, immer nur auf ſuͤßen, 
ſeichten und mit vielen Sumpfgewaͤchſen beſetzten Gewaͤſſern, auf 
dem Erdboden oder im Gebuͤſche, Schilfe, Graſe u. ſ. w., in wel— 
chem fie ſich auch gern verſtecken, auf große, weite Wafferflächen 
aber nur als einſtweilige Zufluchtsorte ſich niederlaſſen. Jagd, Fang 
und Nutzen ſind wie bei voriger Familie, welcher ſie uͤberhaupt ſo 
nahe ſtehen, daß kaum mehr als die nach vorn ungewoͤhnlich 
erweiterte Geſtalt des Schnabels zum Unterſcheiden uͤbrig bleibt. 

Arten hat dieſe Familie, welche von neuern Ornithologen ſogar 
als beſondere Gattung unter dem Namen: Rhynchaspis, behandelt 
worden iſt, nur wenige. Auſſer wenigen andern giebt es in Suͤd— 
amerika eine, desgleichen in Neuholland und Suͤdaſien eine, 
welche von der unſrigen abweichen; Europa und Deutſchland 
beſitzt aber nur 


Ein e Art. 


335. 
e, En.te 


Anas clypeata. Linn. 


| Fig. 1. Maͤnnliches Prachtkleid. 
Taf. 306. Fig. 2. Maͤnnliches Sommerkleid. 
Fig. 3. Weibchen im Fruͤhling. 


Gemeine Loͤffelente, blaufluͤgliche Loͤffelente; Loͤffelente mit rot): 
gelbem oder mit weißem Bauch; Spatelente; Schildente; Schellente; 
Schallente; Stockente; Moosente, Moorente, Murente; Fliegenente; 
Muͤckenente; Muggente; breitſchnablige wilde Ente, große breitſchnab— 
lige oder langſchnablige Loͤffelente; Breitſchnabel, großer Breitſchnabel, 
aufgeworfner Breitſchnabel, aufgeworfner Breitſchnaͤbler; Breitſchna— 
belkopf, Raͤschenkopf, Raͤschen; Taſchenmaul; Leppelſchnute; Lepel— 
gans; deutſcher Pelikan; Seefaſan. 


Anas clypeata. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 518. n. 19. — Latlı, Ind. II. p. 
856. n. 60. = Retz. Faun. suee. p. 118. n. 75. = Nilss, Orn. suec. II, p. 229. 
n. 243. = Canurd Souchet ou le Rouge. Buff. Ois. IX. p. 191. — Edit. de 
Deuxp. XVII. p. 212. — Id, Pl. enl. 971. male 972. fem. — Gerard. Tab. elem, 
II. p. 369, — Temm, Man, nouv. edit. II. p. 842. — Shoveler. Lath. syn. VI. 
p. 509. u. 55. — Uiberſ. v. Bechſt. III. 2. S. 439. n. 55. — Penn. arct. Zool. 
II. p. 485. — Uiberſ. v. Zimmermann, III. 2. ©. 517. n. 403. = Bewick, 
brit. Birds, p 345. == Anatra salvatica, o Mestolone, o Fistione. Stor. degli Uce. 
tav. 572. masch. Mestolone. Savi, Orn, tosc. III. p. 154. — Bechſtein, 
Naturgeſch. Deutſchlds. IV. S. 1101. - Deſſen, Taſchenb. II. S. 442. n. 27. 
Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 543. n. 20. - Meyer, Vög. Liv⸗ und 
Eſthlands. S. 254. n. 13. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 302. u. 
267. = Koch, Baier. Zool. I. S. 409. n. 257. Brehm, Lehrb. II. S. 288. 
Deſſen, Naturg. a. V. Deutſchlds. S. 876-879. = Gloger, ſchleſ. Faun. S. 56. 
n. 255. — Landbeck, Vög. Würtemberg's. S. 76. u. 270. — Hornſchuch und 
Schilling, Verz. pomm. Vög. S. 20. u. 258. — E. v. Homeyer, Lig. Pom⸗ 
merns. S. 73. u. 242. —= Gr. Keyſerling und Blaſius, Wirbelth. Europ. I. 
S. 227. n. 401, — Friſch, Vög. II. Taf. 161. Männch. Taf. 162. Männch. 
Spielart. T. 163. Weibch.— Naumanns Vög. alte Ausg. III. S. 299 Taf. XLIX. 
Fig. 70. Altes Männch. und Fig. 71. Weibch., beide im Frühlinge. 

Wahrſcheinlich gehört hierher, als männlicher Uibergangsvogel vom Sommer— 
zum Prachtkleide: Anus rubens. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 519. n. 81. 
Anas platyrhynehos. Retz, Faun, suec. p. 119. n. 76. == Red breasted Shoveler. 
Lath. Syn. VI. p. 512. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 2. S. 442. n. 57. 


Auch dieſe Art bildet bei den neuern ornithologiſchen Schriftſtellern, von Anas ge: 
trennt, den Typus einer eignen Gattung: Ayhnchaspis, Leach, oder CH peut, Boie. 
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Ken n ze che n ver en 


Der große, breite, vorn ſehr erweiterte und ſtark gewoͤlbte 
Schnabel dunkel gefaͤrbt; die Fuͤße orangefarbig. Der Spiegel mit⸗ 
telgroß, oben mit einem weißen Streif eingefaßt, beim Maͤnnchen 
prächtig grün, beim Weibchen ſchmutzig dunkelgrün oder gruͤnlich— 
grau; der Oberfluͤgel bei jenem glaͤnzend himmelblau, bei dieſem 
glänzend aſchgrau. Größe der Mittelente, aber weniger fchlanf. 


Bee ſſch x e i bun g. 


Der große, vorn auſſerordentlich erweiterte Schnabel, welcher 
dieſer Entenart den Beinamen verſchafft hat, unterſcheidet ſie von 
allen einheimiſchen Arten der Entengattung ſo auffallend, daß ſie 
mit einer andern nicht zu verwechſeln iſt. Allein unter den auslaͤn— 
diſchen finden ſich einige, welche denſelben oder doch einen ſehr aͤhn— 
lichen Schnabelbau beſitzen und ihr auch hinſichtlich des Gefieders 
und ſeiner Zeichnungen mehr oder weniger gleichen. Eine ſolche iſt 
in Neuholland zu Hauſe; ſie hat den Schnabelbau der unſrigen, 
auch ihre Körpergröße, iſt im maͤnnlichen Sommerkleide (in 
ſolchem konnte ich ſie nur vergleichen) ihr beſonders hoͤchſtaͤhnlich 
nur etwas groͤber und dunkler gefleckt, aber auf dem Oberfluͤgel 
mit einer abweichenden Zeichnung verſehen, die ſie ſogleich kenntlich 
macht; naͤmlich im Blau deſſelben, das ſchoͤner und glaͤnzender iſt, 
befinden ſich hellweiße, dunkelumgrenzte Fleckchen, von fehr verfchie: 
dener Geſtalt, halbmond-, haken-, tropfenfoͤrmig u. ſ. w., die dieſer 
Partie eine ſehr niedliche Zeichnung geben. 

Eine zweite (mir bekannte) Art bewohnt Suͤdamerika und 
andere Laͤnder der ſuͤdlichen Erdhaͤlfte und koͤmmt in Sammlungen 
unter dem Namen Anas (Rhynchaspis) fasciata vor. Sie iſt ſehr 
ſchoͤn, ziemlich von der Groͤße unſrer Loͤffelente, ihr Schnabel aber 
etwas laͤnger und ſchlanker, vorn faſt gerade abgeſtutzt, am breite: 
ſten und die Breite hier jederſeits noch durch ein lappiges Anhaͤng⸗ 
ſel vergrößert. Dieſer ſonderbare Schnabelbau unterſcheidet fie auf: 
fallend genug von jener, aber auch von ihrem Gefieder laͤßt ſich 
daſſelbe ſagen; denn dieſes iſt an der Kehle rein weiß, auf dem 
Oberkopf, Nacken und Mantel grauweiß, mit ſchwaͤrzlichen, ſehr 
ſcharf begrenzten, faſt geraden Querbaͤndern durchzogen; zu beiden 
Seiten des Kopfes, an den Schlaͤfen, ſteht ein rein roſenrothes 
Fleckchen; die Tragefedern in grauweißen und braunſchwarzen, faſt 
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geraden, ſcharf begrenzten Querbaͤndern ſehr ſchoͤn gezeichnet; auch 
die Fluͤgelzeichnung etwas anders, und ſomit finden ſich ſelbſt fuͤr 
den Ungeuͤbten, unterſcheidende Merkmale genug dieſe Art nicht mit 
der europaͤiſchen Loͤffelente zu verwechſeln. 

Unſre Loͤffelente hat eine mittlere Groͤße und wuͤrde darin mit 
der Mittelente uͤbereinkommen, wenn ihr Rumpf nicht etwas 
kuͤrzer und gedrungener, Kopf und Schnabel aber viel größer wä- 
ren. Die Ausmeſſungen ergeben Folgendes: Länge (von der Stirn 
zur Schwanzſpitze): 17½ bis 19 Zoll; Flugbreite: 32½ bis 34½ 
Zoll; Fluͤgellaͤnge (vom Handgelenk zur Spitze): 10 bis 10°/, Zoll; 
Schwanzlaͤnge: 2 / bis 3 Zoll. Die kleinern Maaße kommen den 
Weibchen zu. 

In der Geſtalt aͤhnelt ſie den vorhergehenden Arten, beſonders 
der Kruͤckente, aber der Kopf iſt noch ſtaͤrker als bei dieſer und 
die abnorme Groͤße des Schnabels macht das großkoͤpfige Ausſehen 
noch auffallender; waͤhrend die Fuͤße, Fluͤgel und andere Theile mit 
jenen uͤbereinſtimmen. Auch im Bau des Gefieders findet man 
keinen Unterſchied, und die Schwingfedern erſter Ordnung ſcheinen 
nur etwas lang, weil die der zweiten Ordnung etwas kuͤrzer ſind 
als bei Vielen, obwol immer noch einen Spiegel von mittlerer 
Breite bilden. Der etwas kurze Schwanz iſt aus 14 ſehr breiten, 
kurz zugeſpitzten Federn zuſammen geſetzt, von denen nur die etwas 
ſpitzern Mittelfedern etwas mehr uͤber die andern hinausragen, im 
Uibrigen aber das Schwanzende ein ſtumpf zugerundetes iſt, doch 
von den Spitzen der ruhenden Fluͤgel lange nicht erreicht wird, weil 
dieſe meiſtens nur bis zum Enddrittheil der Schwanzlaͤnge reichen. 
Das maͤnnliche Prachtkleid iſt ausgezeichnet ſchoͤn und in ihm 
hat der Oberkopf etwas (doch nicht ſo ſehr wie bei der maͤnnlichen 
Kruͤckente in dieſem Kleide) verlaͤngerte Federn, die aufgeſtraͤubt 
den Kopf noch dicker machen, doch meiſtens glatt anliegen, und die 
hinterſten Schwingen mit den groͤßern Schulterfedern verlaͤngern ſich 
in ſchmale Bandſpitzen, die ſich ſichelfoͤrmig über dem ruhenden Fluͤ— 
gel herabbiegen. . 

Der Schnabel iſt im Vergleich mit denen aller andern bekann— 
ten Entenarten vom größten Umfange und von einer hoͤchſt merk: 
wuͤrdigen Geſtalt. Er hat eine beinahe ganz gerade, an der Stirn 
kaum merklich aufſteigende Firſte, einen nach vorn bedeutend auf— 
ſteigenden Kiel; iſt an der Baſis weit höher als breit, hier über: 
haupt ſchmal, nach vorn allmaͤhlich bis zur doppelten Breite erwei⸗ 
tert und im Halbkreis endend, in deſſen Mitte der flache und 
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ziemlich kleine Nagel einen wenig vortretenden Zipfel bildet. Hin⸗ 
ten, wo der Oberſchnabel ſchmal, ſind ſeine Seiten ſenkrecht abge— 
flacht; von den Naſenloͤchern an, der nach vorn immer mehr erwei— 
terte Theil im flachen oder gedruͤckten Bogen gewoͤlbt, an den 
Raͤndern mit einem ſchwachen Leiſtchen umgeben, der innere Rand 
mit ſehr enge ſtehenden Lamellen, deren aͤußere Ecken in ſehr 
lange, aͤußerſt feine Zähnchen ausgezogen find, die vom Mundwinkel 
bis zwei Drittheil der Schnabellaͤnge ſenkrecht geſtellt ſind und den 
dichtſtehenden Zaͤhnchen eines ſehr feinen Kammes gleichen, am 
Enddrittheil aber, einwaͤrts gerichtet und niedergedruͤckt, hier zugleich 
auch kuͤrzer ſind. Die Erſtern ſtehen bei geſchloſſenem Schnabel 
gegen 2 Linien uͤber den Rand hervor, den ebenfalls ſenkrechten, 
nach innen in eben ſolche feine kammartige Zaͤhnchen ausgezogene 
Querlamellen des eingebogenen Auſſenrandes vom Unterſchnabel ge— 
genuͤber, die ſie verdecken, ſchließen aber in der ganzen Strecke den 
Schnabel nicht dicht, weil der untere Theil des Schnabels bedeutend 
ſchmaͤler als der obere iſt und in dieſen hineinſchlaͤgt, ſo daß beſon⸗ 
ders das ſehr abgeflachte Enddrittheil ſich tief in dieſen verbirgt, und 
nur die bogenfoͤrmig aufſteigende Unterkante oder Sohle an der 
Wurzelhaͤlfte des Unterſchnabels unten bedeutend vorſteht, wodurch 
der Schnabel am Wurzeltheil ſehr an Hoͤhe gewinnt. Von unten 
geſehen ſchließt der bedeutend ſchmaͤlere Unterkiefer demnach nur an 
drei Punkten genau, naͤmlich gleich an den Mundwinkeln und an 
dem kleinen flachen Nagel, welcher aber auch tief in den obern 
ſchlaͤgt, während die Seitenraͤnder des umgekehrt loͤffelartigen End: 
drittheils vom Oberkiefer bis zu 2¼ Linien die Raͤnder des untern 
uͤberragen, weshalb eben die feinen Zaͤhnchen jenes nach innen nie— 
dergelegt ſein mußten, damit ihre Spitzchen in die correſpondirenden 
Lamellen des ganz abgeflachten Vordertheils vom Unterkiefer paſſen 
ſollten, was indeſſen auch nur unvollkommen geſchieht, ſo daß bis auf 
jene drei Punkte die ganzen Schnabelraͤnder klaffen oder bloß durch 
die zarten Zahnſpitzen nur ganz loſe geſchloſſen werden. Die Kinn⸗ 
ſpalte, bloß an der Wurzel mit befiederter, uͤbrigens mit nackter 
Haut uͤberzogen, reicht bis an den Nagel vor, iſt ziemlich breit, nach 
vorn etwas ſchmaͤler und ſtumpfſpitz endend. — Die Naſenhoͤhle iſt 
nicht groß, eirund, nicht weit von der Stirn und hoch oben neben 
der hier nur etwas uͤber 2 Linien breiten Firſte liegend; die vorn 
in ihr ſich oͤffnenden ovalen, durchſichtigen Naſenloͤcher ſtehen daher 
ſehr nahe bei einander. — Die fleiſchige Zunge iſt ſehr groß, weil 
ſie die innere Hhhlung des Schnabels ziemlich fuͤllt, uͤbrigens von 
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Geſtalt denen anderer Entenarten aͤhnlich, in der Mitte entlang mit 
vertiefter Rinne, an jeder Seite mit einem beweglichen Lappen, vorn 
mit einem muſchelartigen Anhaͤngſel und das Zungenband, welches 
ſie an die Kinnhaut heftet, reicht bis uͤber die Mitte der Schnabel— 
laͤnge vor. 

Dieſer Schnabel iſt im Leben ſehr weich, biegſam, ſanft anzu: 
fuͤhlen und unter der weichen Haut, womit er uͤberzogen, liegen 
eine Menge Nerven, deren Gaͤnge auch nach dem Austrocknen durch 
die Haut ſcheinen; nur der Nagel iſt hornartig. Die Biegſamkeit 
des Oberkiefers, aufwaͤrts, nicht allein an der Stirn, ſondern ſei— 
ner ganzen Laͤnge nach, wird bei heftigem Schreien ſehr auffallend, 
am allermeiſten aber beim Gaͤhnen, wobei er bis zur Spitze einen 
ſanft aufſteigenden Bogen macht. Seiner weichen Beſchaffenheit 
wegen trocknet er im Tode und an Ausgeſtopften ſehr ein und ver— 
aͤndert zum Theil ſeine Geſtalt auffallend, namentlich biegt er ſich 
an den Raͤndern der breiteſten Stelle des Oberſchnabels ſtark nach 
innen, wodurch die Woͤlbung hoͤher, ihre Baſis aber ſchmaͤler wird, 
und der Unterſchnabel erſcheint viel ſchmaͤler, weil, wenn die Zunge 
herausgenommen oder vertrocknet iſt, die Kinnhaut ſich zuſammen 
zieht. Iſt er dann geſchloſſen, fo klafft er an den Seiten weit flär: 
ker als im friſchen Zuſtande oder am lebenden Vogel. — Er iſt 2 
Zoll 6 bis 11 Linien lang; an der Stirn 10 bis 12 Linien hoch; 
an der Wurzel 7 bis 8 Linien, vorn aber 1 Zoll 3 bis 6 Linien 
breit. Dieſe Verſchiedenheiten in der Groͤße ſind groͤßtentheils zu— 
faͤllig und bei manchen Individuen ſehr auffallend; die kleinern 
Weibchen haben aber auch gewoͤhnlich kleinere Schnaͤbel. — Seine 
Farbe iſt nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit verſchieden, in fru: 
heſter Jugend aſchfarbig, — dann braunroͤthlich, — erwachſen 
oben graugruͤnlich, unten und an den Raͤndern gelbroͤthlich; bei al— 
ten Weibchen ebenſo, das Gruͤnliche aber dunkler, das Gelbrothe 
ſchoͤner; am maͤnnlichen Som merkleide dieſem ebenfalls ähnlich, 
doch von obenher mehr mit Schwarz uͤberlaufen, unten mit weniger 
Roth oder Saffrangelb; am alten Maͤnnchen im Prachtkleide 
endlich einfach blaͤulich- oder tiefſchwarz, ohne Gruͤn und Roth. 
Bei Letztern iſt auch ausgetrocknet feine Farbe zu erkennen, bei Er— 
ſteren wird das Gruͤnliche ſchwarzgrau, das Roͤthliche hell hornfarbig. 
Der Nagel iſt ſtets ſchwarz, Zunge und Rachen blaß fleiſchfarbig. 

Das Auge hat ein nach innen nacktes, ſchwaͤrzlich gefaͤrbtes Lid 
und bei den Jungen einen hellbraunen, nachher und bei den Weib- 
chen einen ſchwefelgelben, bei alten Maͤnnchen einen hochgelben Stern. 


J 
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Die Fuͤße ſind ganz geſtaltet wie bei der Mittelente, haben 
aber mit denen der Pfeifente verglichen etwas laͤngere Zehen, im 
Uibrigen aber, auch die Zerkerbung des weichen Uiberzugs, ganz ſo 
wie bei dieſen. Die Krallen ſind etwas laͤnger, ſpitziger und mehr 
gebogen, ſonſt denen jener ebenfalls gleich, ſo auch Groͤße und 
Stellung der Hinterzeh und die Nacktheit uͤber der Ferſe. Der Lauf 
mißt in der Laͤnge 1 Zoll 5 bis 7 Linien; die Mittelzeh, mit der 
4 Linien langen Kralle, 2 Zoll bis 2 Zoll 2 Linien; die Hinterzeh, 
mit der 2 Linien langen Kralle, 6 Linien. Ihre Farbe iſt in frü: 
heſter Jugend fleiſchroͤthlich und geht nach und nach ins Gelb— 
rothe uͤber, wobei die Schwimmhaͤute ſchwaͤrzlich uͤberlaufen ſind, 
endlich wird, vom zweiten Jahr an, bei den Maͤnnchen noch fruͤ⸗ 
her, Alles orangeroth, bei Letzteren ſehr lebhaft, bei den Weibchen 
blaſſer. Im Tode wird dieſe Farbe alsbald dunkler und bei den 
Meiſten die der Schwimmhaͤute ſchwaͤrzlich; nach voͤlligem Austrock— 
nen aber in unſcheinliche rothgelbliche Hornfarbe verwandelt, die 
Mitte der Schwimmhaͤute ſchwarzbraun. Die Krallen ſind ſtets 
graubraun, an den Spitzen in's Schwarze uͤbergehend. 

Im Dunenkleide iſt der Augenſtern grau, der Schnabel 
anfaͤnglich ganz bleifarbig, ſpaͤter an den Raͤndern und unten roͤth— 
lich, die Fußfarbe eine blaß fleiſchroͤthliche; Scheitel und Oberrumpf, 
auch ein kleiner Strich am Zuͤgel und an den Schlaͤfen gruͤnlich 
ſchwarzbraun; die Kehle weißlich; die Kopf- und Halsſeiten grün: 
gelblich; Gurgel und Unterrumpf ſchmutzig lichtgelb. Am groͤßern 
und vorn ſehr erweiterten Schnabel unterſcheidet man dieſe Jungen 
leicht von andern jungen Entchen, obwol er erſt mit dem Zunehmen 
der Koͤrpergroͤße ſich nach und nach zu der ſpaͤtern Geſtalt und Groͤße 
ausbildet. 

Das nachfolgende Jugendkleid ſieht in beiden Geſchlechtern 
dem der alten Weibchen ſo aͤhnlich, daß eine beſondere Beſchreibung 
faſt überflüffig wird; Farben und Zeichnungen find bloß etwas duͤ— 
ſterer, beſonders der Spiegel mehr grau als grün, nur beim Maͤnn— 
chen ſchoͤner und glaͤnzender; ebenſo der Oberfluͤgel bei dieſem bloß 
aſchblaulich, beim andern Geſchlecht duͤſter grau; an den Ruͤcken— 
und Schulterfedern die lichten Kanten, wie uͤberhaupt allenthalben, 
viel ſchmaͤler, daher beſonders dieſe Theile dunkler und ſchwaͤrzer; 
Schnabel und Füße viel blaffer als bei den Alten, oft ſchwarzgrau 
überlaufen und die Schwimmhaͤute ſtets ſchwaͤrzlich; auch die brau— 
nen Augenſterne, fo wie die abgebrochenen Spitzen der Schwanzfe⸗ 
dern, wo fruͤher der Flaum ſaß, machen ſie kenntlich genug. An 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 335. Loͤffelente. 753 


der dunklern Ruͤcken- und Bruſtfarbe, dem mehr in's Blaͤulichte 
ziehenden Oberfluͤgel und gruͤnerem Spiegel ſind die jungen Maͤnn— 
chen nur dann ſicher von den gleichalten Weibchen zu unterſchei— 
den, wenn man beide beiſammen hat, wo auch ſchon die verſchiedene 
Groͤße auffallend genug wird. 

Wie andere Suͤßwaſſerenten legen ſie dies jugendliche Gefie— 
der bald im Herbſt, meiſtens im October, bis auf die Schwing— 
und Schwanzfedern, wieder ab, und die Maͤnnchen erhalten dann 
ihr erſtes Prachtkleid, dies jedoch vor ihrer Abreiſe aus den noͤrdli— 
chen Geburtsgegenden nicht vollſtaͤndig, die Weibchen dagegen ihr 
aus gefaͤrbtes Gewand, das fie von jetzt an jaͤhrlich nur ein Mal 

mit einem gleichgefaͤrbten wechſeln. 
f In dieſem hat das Weibchen einen oben ſchwaͤrzlicholivengruͤ— 
nen, an den Raͤndern, Mundwinkeln und untern Theilen blaß gelb— 
rothen Schnabel; orangerothe, an den Schwimmhaͤuten meiſt ſchwaͤrz— 
liche Fuͤße, und einen ſchwefelgelben Augenſtern. Kopf und Hals 
ſind auf braͤunlichroſtgelbem Grunde, welcher in einem Streif uͤber 
dem Auge, unter den Zuͤgeln und auf der Gurgel am lichteſten iſt 
und an der Kehle in Weiß übergeht, ſchwaͤrzlichbraun theils geſtri— 
chelt, theils getuͤpfelt, dies beſonders an den hintern Theilen, doch 
oft auch nur in langen Schaftſtrichen bezeichnet, aber auf dem 
Scheitel, Genick und Nacken graubraun uͤberlaufen; die Kropfgegend 
auf gleichgefaͤrbtem Grunde mit ſchwarzbraunen Mondflecken beſtreuet, 
weil die Federn hier eigentlich dieſe Farbe und nur ſehr breite, ſcharf— 
getrennte braͤunlichroſtgelbe Kanten haben; die Bruſt aͤhnlich, in der 
Mitte aber in Weiß uͤbergehend und die dunkeln Flecke kleiner und 
laͤnglichter; Bauch und Unterſchwanzdecke in der Mitte weiß, an den 
Seiten in dunkelroſtgelb uͤbergehend, ſchwaͤrzlichbraun gefleckt; die 
Tragefedern wie die der Schultern und des Oberruͤckens ſchwaͤrzlich— 
braun mit dunkelroſtgelben, ſcharfgetrennten, aber nicht ſehr breiten 
Kanten, hin und wieder auch mit ſolchen Flecken in der Mitte der 
Fahnen; der Unterruͤcken viel dunkler, mit ſchmaͤlern und verlaufen— 
den Kanten; der Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke dem Oberruͤcken 
gleich. Der mehr zugerundete als zugeſpitzte Schwanz hat ſchwaͤrz— 
lichbraune Federn mit an den Seiten durch Grau und Gelbbraun 
in Weiß uͤbergehenden, breiten Kanten, der Fluͤgel aber folgende 
Farben: Die Deckfedern rein aſchgrau, am Fluͤgelrande am lichte— 
ſten, die große Reihe mit weißen Enden, welche einen Querſtreif 
uͤber den Fluͤgel und die obere Einfaſſung des Spiegels bilden, 
welcher ſchwaͤrzlich ausſieht und etwas metallgruͤn glaͤnzt, und durch 
IIr Theil. 48 
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die weißen Endſaͤume der Federn auch unten eine ganz ſchmale weiße 
Einfaſſung erhält; die großen Schwingen und ihre Deckfedern 
ſchwaͤrzlichbraun, an den Kanten in Grau verlaufend; die Tertiar⸗ 
ſchwingen breit, etwas zugeſpitzt und von der Farbe der groͤßern 
Schulterfedern; der Unterfluͤgel in der Mitte weiß, an den Raͤndern 
grau, die Spitze am dunkelſten. — Das ganze Colorit des weibli— 
chen Gefieders hat, mit Ausnahme des Spiegels und der Oberfluͤ— 
geldecke, große Aehnlichkeit mit dem der weiblichen Maͤr z- und 
Mittel⸗Ente. 

Je älter das Weibchen wird, deſto lichter wird die braun- 
lichroſtgelbe Hauptfarbe des Gefieders, das Aſchgrau des Oberfluͤgels 
bekoͤmmt einen Anflug von Blau und der Spiegel einen ſtaͤrkern 
Glanz in Gruͤn, dies beides aber doch lange nicht ſo ſchoͤn als man 
es beim Maͤnnchen findet. In und gleich nach der Begattungs⸗ 
zeit erſcheint auch dies weibliche Gefieder ziemlich verbleicht und an 
den Federenden zum Theil abgerieben. Es wird in der einmaligen 
Mauſer, im Juli und Auguſt abgelegt und mit einem neuen ver⸗ 
tauſcht, wobei es ebenſo hergeht wie bei andern Entenarten, und das 
neue Gewand trägt wieder friſchere Farben, fo daß auch dieſe Weib: 
chen im Herbſt am ſchoͤnſten ausſehen. 

Hoͤchſt aͤhnlich dem weiblichen Gefieder iſt das des maͤnn⸗ 
lichen Sommerkleides, aber auffallend dunkler und auf dem 
Fluͤgel viel ſchoͤner, und vorzuͤglich am Letztern nicht ſchwer vom 
Weibchen, aber viel ſchwerer vom maͤnnlichen Jugendkleide 
zu unterſcheiden. Wie bei den vorigen Arten, erſcheint das alte 
Maͤnnchen darin nach beendeter Hauptmauſer, vom Juli bis zum 
October, und hat dann einen oben mattſchwarzen, an den Seiten 
ins Olivengruͤnliche verlaufenden, an den Mundwinkeln und hintern 
Raͤndern der Kiefern orangeroͤthlich gefaͤrbten Schnabel, matt orange⸗ 
rothe Beine und einen ſchoͤngelben Augenſtern. Kopf und Hals 
ſind hell roſtgelblichbraun, mit ſchwarzbraunen Strichen und Fleck⸗ 
chen laͤngs den Federſchaͤften, dieſe Zeichnung auf dem Scheitel und 
ganzen Hinterhalſe, der Ohrgegend und an den Zügeln ſtark mit 
einem dunklern Braun uͤberlaufen; die Kropfgegend hell roſtgelblich⸗ 
braun mit ſchwarzbraunen Mondfleckchen; Bruſt und Bauch roſt⸗ 
roͤthlichbraun, ſchwarzbraun gefleckt; die Tragefedern braunſchwarz, 
breit roſtbraun gekantet und dies gelblichbraun geſaͤumt, hin und 
wieder auch ſolche Flecke im Schwarzen, und dieſe dunklere, ſtark 
ins Roſtbraͤunliche ziehende Färbung des Unterrumpfs, dem Weib: 
chen gegenuͤber, vorzuͤglich unterſcheidend, ebenſo der viel dunklere 
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Oberrumpf, indem die ſchwarzbraunen Oberruͤcken- und Schulterfe— 
dern nur ſchmale lichtbraune Raͤnder haben und der Unterruͤcken, 
Buͤrzel und die Mitte der Oberſchwanzdecke einfarbig braunſchwarz 
ausſehen, wo nur die Seiten der Letztern mit weißlichen Federkan— 
ten bezeichnet ſind; die Unterſchwanzdecke ſeitwaͤrts weiß, uͤbrigens 
roſtbraͤunlich gemiſcht und ſchwaͤrzlich gefleckt; die mittlern Schwanz: 
federn ſchwarzgrau, weiß gekantet, die folgenden weniger grau und 
breiter Weiß, die aͤußern in der Mitte bloß dunkelgrau beſpritzt, ſonſt 
weiß und das alleraͤußerſte Paar oft nöch auf der Kante neben der 
Spitze mit ſchwarzen Flecken, von individuell verſchiedener Geſtalt, 
aber ſelten ganz fehlend. Naͤchſt dieſen giebt der praͤchtig gefaͤrbte 
Fluͤgel ein Hauptunterſcheidungsmerkmal; denn ſeine Deckfedern ſind 
ſchoͤn aſchblau, eine zwar etwas dunkle, aber glaͤnzende und an 
Himmelblau grenzende Farbe, die Enden der groͤßten Reihe, als 
obere Begrenzung des Spiegels, oder eines vorn breitern, hinten 
ganz ſchmal auslaufenden Querſtrichs uͤber dem Fluͤgel, rein weiß 
und dies ſcharf von den Umgebungen getrennt; der mittelgroße Spie— 
gel praͤchtig goldgruͤn, ſehr wenig in Blau oder Violett glaͤnzend, 
unten mit ſehr feinem weißen Saum eingefaßt; die ihm am naͤch— 
ſten ſtehende Tertiarſchwinge ſchwarz, fein weiß geſaͤumt, die uͤbri— 
gen nach auſſen mehr grau und ihre ſchmutzigweißen Einfaſſungen 
breiter; die Primarſchwingen und ihre Deckfedern dunkel braungrau, 
an den Enden in Schwaͤrzlichbraun uͤbergehend. Hat man beide 
Geſchlechter beiſammen, ſo erfordert es wenige Uibung die groͤßern 
Maͤnnchen an der praͤchtigen Fluͤgelzeichnung, dem ungefleckten Un— 
terruͤcken und an dem dunklern, ins Roſtbraune gehaltenen Unter— 
rumpf von den kleinern Weibchen zu unterſcheiden. 

Im October beginnt bei den Maͤnnchen die Schoͤnheitsmau— 
ſer, bei den alten etwas fruͤher als bei den jungen deſſelben Jah— 
res, bei denen ſie vor ihrer Abreiſe gegen Ende des November oft 
noch nicht ganz beendet iſt. Wie bei andern Arten bleiben ihnen 
vom ganzen Gefieder nur die Fluͤgel- und Schwanzfedern, bis auf 
das mittelſte Paar der Letztern, das fuͤr das Prachtkleid durch 
ein Paar neue, etwas mehr zugeſpitzte erſetzt wird. 

Zum erſten Prachtkeide junger Maͤnnchen hat ſich bereit 
ihr Schnabel ganz gleichfoͤrmig blauſchwarz, der Augenſtern gelb, 
die Fuͤße lebhaft orangeroth gefaͤrbt, der Hinterkopf etwas verlaͤngerte 
und die Schultern mit einer ſchmalen Spitze verſehene Federn be— 
kommen. An ihnen ſind Kopf und Hals, dieſer bis uͤber die Mitte 
ſeiner Laͤnge herab und hier rundum ſcharf begrenzt, ſchwarz, mit 
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blaͤulich-goldgruͤnem, etwas in's Purpurblaue ſchillerndem Glanz, 
doch lange nicht ſo ſchoͤn als bei A. Boschas mas, vielmehr etwas 
mit Schwarz geſchuppt, uͤberhaupt auf dem Scheitel, zwiſchen 
Schnabel und Auge, an der Kehle und auf der ganzen Gurgel feh— 
lend und, letztere ausgenommen, die ſchwarzen Federn auch noch 
braun gekantet. Der untere Theil des Halſes und der Kropf ſind 
rein weiß, jedoch mehr oder weniger mit kleinen braunſchwarzen 
Halbmondfleckchen beſtreuet, am meiſten abwärts, wo die Bruſt an⸗ 
faͤngt, wo ſie erſt in der dunkeln Faͤrbung dieſer ſich verlieren, die 
vom weißen Kropfe bis zur gruͤnglaͤnzendſchwarzen Unterſchwanzdecke 
(hier auch ſcharf getrennt) ein ſchoͤnes Kaſtanienbraun iſt, am ge— 
ſaͤttigſten und roͤtheſten an der Tragefederpartie, doch an den laͤng— 
ſten Federn dieſer, nach hinten, und am Ende des Bauches, ſanft 
in ein roͤthliches Roſtgelb uͤbergehend und in dieſem ſehr fein ſchwarz 
gepunktet, dies großentheils in weitläufigen Wellenlinien queer durch: 
zogen; zwiſchen Bauch und Buͤrzel jederſeits ein laͤnglichter reinwei⸗ 
ßer Fleck; der Oberruͤcken ſchwarzbraun mit graubraunen Federkaͤnt— 
chen; der Unterruͤcken und Buͤrzel einfarbig braunſchwarz; die Ober⸗ 
ſchwanzdecke tief ſchwarz mit ſchoͤn blaͤulichgruͤnem Metallglanz. Die 
Schulterpartie iſt ſehr bunt, im Anfang und nach vorn hell weiß, 
nur viele Federenden ſchwaͤrzlich beſpritzt oder mit einem kleinen 
ſchwarzbraunen Querſtreif bezeichnet; in der Mitte nach hinten aus 
Schwarzbraun an den groͤßern Federn in gruͤnliches Schwarz über: 
gehend, die auch ſehr verlaͤngert zugeſpitzt, jede mit einem breiten, 
ſpitz auslaufenden, blendend weißen Schaftſtrich bezeichnet ſind, an 
welche ſich zunaͤchſt uͤber dem Spiegel zwei große, breite, glaͤnzende, 
ſchoͤn himmelblaue Federn anſchließen, von denen die hintere eben⸗ 
falls einen ſchneeweißen Schaftſtreif hat, welcher ſehr verlaͤngert in 
eine zarte Spitze auslaͤuft. Die ſich dieſem anſchließende Partie 
des Hinterfluͤgels oder die lanzettfoͤrmig ſpitzen und ziemlich verlän: 
gerten Tertiarſchwingen find tief braunſchwarz, die laͤngſten mit brei— 
tem, die kuͤrzern mit ſchmalen, die allerletzten ohne weißen Schaft— 
ſtreif; der Spiegel prächtig goldgruͤn, viel ſchoͤner als das Grün des 
Kopfes und nur in manchem Licht ſchwach violett glaͤnzend, unten 
mit zarten weißen Saum, oben mit einem vorn breiten, hinten 
ſchmal auslaufenden ſchneeweißen Querſtreif begrenzt, dieſer von den 
Enden der übrigens tiefgrauen Reihe der großen Fluͤgeldeckfedern ge: 
bildet; die übrigen Deckfedern im Grunde zwar auch von dieſer Dun: 
kelgrauen Farbe, aber durch die großen glaͤnzend aſchblauen, in Him— 
melblau ſpielenden Federenden jene voͤllig verdeckt; die Primarſchwin⸗ 
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gen mit ihren Deckfedern dunkelgraubraun, am dunkelſten ſpitzewaͤrts 
und an den Seiten lichtbraungrau geſaͤumt, ihre Schaͤfte weiß. Der 
Unterfluͤgel iſt meiſtens glaͤnzend weiß, nur am Rande etwas braun 
gefleckt, die Schwingen ſilbergrau, an den Enden in Rauchfahl uͤber— 
gehend und ihre Schaͤfte weiß. Von den breiten Schwanzfedern 
find die beiden mittelſten am meiſten zugeſpitzt, doch ragen ihre 
Spitzen wenig uͤber die der andern hinaus, ſchwarzgrau, an den 
Seiten aſchgrau uͤberpudert und weiß gekantet; das naͤchſte Paar 
auf der Auſſenkante dunkelaſchgrau mit breiter weißer Auſſenkante, 
auf der Innenfahne weiß, grau beſpritzt; das folgende Paar auf 
der Aeußern aſchgrau gemaſert, marmorirt oder geſprenkelt, mit 
breiter weißer Auſſenkante, auf der innern Fahne weiß, nur wenig 
grau beſpritzt; die folgenden noch mehr weiß und weniger grau be— 
ſpritzt; das aͤußerſte Paar weiß, bloß nach innen grau beſpritzt, aber 
zunaͤchſt der Spitze mit einigen braunſchwarzen Randflecken von un— 
regelmaͤßiger Geſtalt und Groͤße, ſelbſt manchmal nicht auf einer 
Seite des Schwanzes wie auf der andern, geſchweige bei jedem In— 
dividuum gleich, doch aber auch ſelten ganz fehlend; die Unterſeite 
des Schwanzes glaͤnzend weiß, ſehr blaß grau beſpritzt. 

Das mehrere Jahr alte Männchen übertrifft an Schön: 
heit das einjaͤhrige noch um Vieles; ſein Schnabel iſt im Pracht— 
kleide noch ſchwaͤrzer, die Fußfarbe hoch mennigroth, der Augen— 
ſtern feuerig gelb; Kopf und Hals viel ſtaͤrker und praͤchtiger gruͤn 
glaͤnzend, an den weniger glaͤnzenden ſchwarzen Stellen des Kopfes 
und auf der Gurgel auch ohne braune Federkanten; die Kropfgegend 
blendend weiß, ohne alle Flecke; der Unterrumpf aus dem Kaſtani— 
enbraunen in ſchoͤnes Rothbraun uͤbergehend, uͤbrigens am Ende des 
Bauches und der Tragefedern wie dort; das einfarbige Braunſchwarz 
des Oberruͤckens laͤuft gegen den Nacken in einem fingerbreiten Streif 
hinauf, hat jederſeits vor den Schultern einen heraustretenden Fluͤ— 
gel, und ſchließt ſich nach hinten dem gleichgefaͤrbten Unterruͤcken an, 
während der ſchwarze Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke ſtaͤrker grün 
ſchillern; der weiße Theil der Schulterpartie iſt zuweilen ganz fle— 
ckenlos, der hintere ſchwaͤrzer mit merklichen gruͤnen Seidenglanz, 
reiner weißen und laͤngern Schaftſtreifen und das Himmelblau der 
letzten, dem Spiegel zunaͤchſt ſtehenden Schulterfedern, ſo wie Alles 
auf dem Fluͤgel noch viel praͤchtiger, hier ſowol das glaͤnzende Him— 
melblau der Deckfedern, welches jedoch ſtets dunkler und duͤſterer bleibt 
als das der Schulter, wie das Goldgruͤn des Spiegels; auch der 
Schwanz hat an den Seiten der Federn mehr Weiß. 
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Im Juni beginnt die Mauſer der Maͤnnchen, und zu Ende 
dieſes Monats oder im Anfange des folgenden verſchwinden ſie von 
den freien Waſſerflaͤchen, weil ſie dann die Schwingfedern verloren 
haben, an deren Stelle erſt gegen Ende des Juli wieder neue er— 
wachſen ſind, die nun die im vollendeten, oben beſchriebenen Som— 
merkleide aus ihren Verſtecken hervorkommenden Maͤnnchen wie⸗ 
der flugbar machen. 

Eigentliche Spielarten (Ausartungen in Weiß u. dergl.) 
mögen auch bei dieſen Enten aͤußerſt ſelten vorkommen. Friſch a. 
a. O. hat auf Taf. 162. ein ſehr ſchoͤnes altes Maͤnnchen, im 
reinen Hochzeitkleide ſtehend, abgebildet, an welchem Bruſt und 
Bauch nicht kaſtanienbraun, ſondern ebenſo weiß find als der 
Kropf; die einzige Ausartung, welche wir geſehen haben) Einer 
beſondern Art, wie man gemeint hat, gehoͤrt ſie nicht an. Andere, 
welche man hierher gezaͤhlt hat, waren gewoͤhnlich mauſernde und 
im Uibergange von einem Kleide zum andern befindliche Individuen. 

Eine ungleich intereſſantere Abweichung traf im Jahre 1796 
mein verſt. Vater auf einem (jest laͤngſt trocken gelegten) Neben⸗ 
waſſer des Eisleber Salzſee's an. Schon von Weitem fiel ihm dies 
Loͤffelenten⸗Paar auf, deſſen Maͤnnchen ganz anders gezeichnet und 
gefaͤrbt war als die gewoͤhnlichen, waͤhrend das Weibchen nur denen 
dieſer glich. Es ſchien dort bruͤten zu wollen und die Gatten wa— 
ren unzertrennlich, aber auch abgeſondert von andern Enten, eben 
nicht ſcheu, doch hinlaͤnglich, um fuͤr einen ſichern Schuß nicht nahe 
genug aus zuhalten. Nach langem vergeblichen Bemühen, gelang 
es endlich, hinter einem kleinen Huͤgel ankriechend, auf das am Ufer 
ſtehende Paͤaͤrchen ſchießen zu koͤnnen und das Männchen zu treffen; 
allein es war bloß fluͤgellahm geſchoſſen und ſtuͤrzte ſich in's Waſſer 
ehe es der herbeiſpringende Hund greifen konnte, vor deſſen Nach— 
ſetzen es nun wiederholt tauchte, bis es eine große Schilfflur erreichte 
und in derſelben verſchwand. Alles war dem Nachſuchen auf fri— 
ſcher That entgegen und am andern Morgen blieb dies vollends ohne 
Erfolg, ſogar auch das Weibchen war verſchwunden. Da mein Ba: 
ter dieſen Enten mehrmals und beim hellſten Fruͤhlingswetter auf 
nur 70 bis 80 Schritt nahe war, als er aber das Maͤnnchen 


) Vorausgeſetzt, daß man dieſer Abbildung trauen darf. Beiläufig gehören indeſ⸗ 
ſen die drei Abbildungen der Löffelenten in dieſem Werke zu den beſten; Taf. 161. 
ſtellt ein Männchen dar, welches das hochzeitliche Kleid zum erſten Male trägt: Taf. 
163. aber nicht, wie die Uiberſchrift ſagt, ein Weibchen, ſondern ebenfalls ein Männ⸗ 
chen im jugendlichen oder Sommerkleide. 
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durch den Schuß gelaͤhmt, dies auf kaum 20 Schritt vor ſich hatte, 
konnte er die Farben und Zeichnungen, die im Ganzen denen des 
männlichen Prachtkleides von Anas boschas hoͤchſtaͤhnlich ſahen, recht 
deutlich unterſcheiden und entwarf demnach folgende Beſchreibung davon: 

„Der Schnabel hatte ganz die Geſtalt wie bei der gewoͤhnlichen 
Loͤffelente, allein eine gruͤngelbe Farbe; die Füße waren roth; Kopf 
und Hals ſchwarz, mit praͤchtigem goldgruͤnen Schiller; zu Ende 
dieſes umgab den Hals ein ſchmaler weißer Ring; dann folgte ein 
glaͤnzendes Kaſtanienbraun, das den Kropf einnahm und am An— 
fange der weißen Bruſt ſcharf abſchnitt; die Tragefedern perlgrau, 
naͤher geſehen dicht mit ſehr zarten, ſchwaͤrzlichen und weißen Wel— 
lenlinien abwechſelnd durchzogen; Ruͤcken und Fluͤgel ganz wie beim 
Maͤnnchen der Maͤrzente; der Buͤrzel ſchwarz; die Schwanzfedern 
auch ſchwarz, an den Seiten weiß gekantet, aber ohne zuruͤck ge— 
rollte Mittelfedern.“ f 

Dies merkwuͤrdige Loͤffelentenmaͤnnchen zeichnete ſich ſchon in 
großer Entfernung von andern ſeiner Art aus, waͤhrend das mit ihm 
verpaarte Weibchen andern gewoͤhnlichen Loͤffelentenweibchen ſo voͤl— 
lig gleich kam, daß, wenigſtens aus jener Entfernung, etwas Ab— 
weichendes nicht bemerkt werden konnte. Die anſehnlichere Groͤße 
und auffallende Aehnlichkeit der Farben und Zeichnungen dieſes 
Maͤnnchens mit dem der Maͤrzente, bei völliger Geſtalt der Loͤf— 
felente, machte bei meinem Vater augenblicklich die Meinung rege, 
daß es aus der Vermiſchung mit beiden Arten hervorgegangen oder 
eine Baſtarderzeugung ſei, weil es, wo beide in der Naͤhe beiſam— 
men niſten, gar ſo etwas Ungewoͤhnliches nicht iſt, daß man vom 
Neſte abgehende Loͤffelentenweibchen auch von Maͤrzentenmaͤnnchen 
verfolgen ſieht, um ſie zu betreten. Es gelang uns indeſſen nicht, 
behufs ſolcher Verpaarung beider Arten, gezaͤhmte Loͤffelenten zu er— 
halten, um unſere Muthmaßung zur voͤlligen Gewißheit zu bringen; 
auch iſt uns ſeitdem, bei fortgeſetzter Aufmerkſamkeit, durch einen ſo 
langen Zeitraum, ein aͤhnlich gezeichnetes Loͤffelentenmaͤnnchen nie 
wieder vorgekommen, weder im Freien noch in Sammlungen. 

Die Luftroͤhre des Maͤnnchens iſt ziemlich gleichweit, nur nach 
unten etwas mehr erweitert, mit einer kleinen halbkugeligen Pauke 
auf der einen Seite des untern Larynx und mit etwas langen Bronchien. 


Aufenthalt. 


Gewöhnlich nimmt man an, unſere Loͤffelente ſei über die ganze 
noͤrdliche Erdhaͤlfte verbreitet; hierbei muß jedoch bemerkt werden, 
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daß der hohe Norden davon auszuſchließen iſt, indem ſie zu den 
weichlichern Arten gehoͤrt und der Winterkaͤlte, nach Suͤden hin, 
ausweicht. Auf Island und unter andern hohen Breiten von 
Europa koͤmmt fie nicht vor, ebenſo nur in den gemaͤßigtern Theis 
len von Aſien und Nordamerika, wie das ſuͤdliche Norwegen 
und Schweden, die waͤrmern Theile des europaͤiſchen und aſiati⸗ 
ſchen Rußlands, das untere Canada und die Vereinsſtaa⸗ 
ten. Hier ſoll ſie im Winter bis Mexiko, in Aſien bis Japan 
und Oſtindien hinab ſtreifen. In unſerm Erdtheil wohnt ſie ſchon 
haͤufig in Preußen, Polen, Daͤnemark, noch haͤufiger in 
England und am meiſten wol in Holland, wie ſie denn auch 
in ganz Deutſchland bekannt genug iſt und in vielen Gegenden 
ihre Sommerwohnſitze aufſchlaͤgt. Ungarn, Italien und andere 
ſuͤdeuropaͤiſche Länder gewähren ihr häufig einen Winteraufenthalt, 
den ſie ſelbſt bis uͤber das Mittelmeer ausdehnt, und ſo im Winter 
in Aegypten und Nubien angetroffen worden iſt. Sie ſcheint 
dabei nirgends in ſo großer Anzahl vorzukommen, als viele andere 
Arten von Suͤßwaſſerenten, ſo daß wir ſie hierin nur ohngefaͤhr der 
Knaͤkente gleichſtellen moͤchten. In Deutſchland, wo ſie auf 
dem Zuge, zwar ebenfalls nicht in großer Menge, doch paarweiſe 
und in kleinen Vereinen allenthalben vorkoͤmmt, bleiben in geeigne⸗ 
ten Lagen auch viele um zu niſten, und dies mag noch mehr in der 
nördlichen oder vielmehr nordöftlichen Hälfte der Fall fein, als in 
den ſuͤdlichſten Theilen; ſo koͤnnen wir in dieſer Hinſicht das Ol⸗ 
denburgſche, Holſteinſche, Pommern, Schleſien u. a. 
nennen, und auch unſer Anhalt und ſeine Nachbarlaͤnder wo 
zählen, weil fie auch hier ziemlich häufig vorkoͤmmt. 

Sie iſt empfindlich gegen die Kälte unfrer Winter, daher ve 
vogel, um die kalte Jahreszeit unter einem mildern Himmel zuzu- 
bringen. Schon im Auguſt ſchlagen ſich dieſe Enten in kleine Ver⸗ 
eine zuſammen, um in der Mehrzahl mit dem Anfang des Oktober 
unſere Gegenden zu verlaſſen, um welche Zeit auch die aus dem 
Norden kommenden bei uns durchwandern, und dieſer Zug dauert 

durch den ganzen Monat, bis zu Anfang des folgenden; ſobald je⸗ 
doch im November Froſt und Schnee eintreten, verlaſſen uns auch 
die bis daher noch bei uns verweilten einzelnen Nachzuͤgler. Nie 
ſahen wir, auf offnen Stellen, im Winter eine ſolche Ente. Im 
Fruͤhjahr kehrt ſie mit Ende des Maͤrz oder gewoͤhnlicher erſt im 
April wieder, und dieſe Wanderperiode dauert bis zur Mitte des 
Mai. Dann fliegen ſie meiſtens paarweiſe, in erſterer mehr trupp⸗ 
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weiſe, zu 8 bis 20 Stuͤck vereint. Sehr ſelten kommen hier zu 
Lande groͤßere Schaaren, im Fruͤhjahr vielmehr oͤfterer nur einzeln 
durchſtreichende Individuen vor. Sie ziehen faſt immer des Nachts, 
ſelten am Tage, wie die andern, in eine ſchraͤge Reihe geordnet und 
bei Tage oft ſehr hoch fliegend. 

Obgleich die Loͤffelente das Meer nur als gelegentlichen Zu— 
fluchtsort benutzt, ſo iſt ſie doch gern auf den ſuͤßen Gewaͤſſern in 
deſſen Nähe. Nur in der Zugzeit trifft man fie unter andern Süß: 
waſſerenten auch in ſeichten Meeresbuchten und auf ſchmalen, ſtillen 
Meerengen, aus welchen bei der Ebbe das Waſſer groͤßtentheils 
zuruͤcktritt; zur Fluthzeit aber zieht fie dagegen die naͤchſten Binnen: 
waſſer und Suͤmpfe, wenn ſie in einſamen Gegenden liegen, dem 
Meere weit vor, und in der Fortpflanzungszeit ſucht fie dieſes gaͤnz— 
lich zu vermeiden. Große, ſchilfreiche Landſee'n und Teiche, mit 
flachen und haͤufig in Sumpf und Wieſen verlaufenden Ufern, die 
groͤßern Waſſerflaͤchen und breiten Gräben in ausgedehnten Bruͤ⸗ 
chern find ihr Lieblingsaufenthalt; aber fie beſucht auf der Wande— 
rung auch Teiche und ſtehende Gewaͤſſer jeder Art, groß oder klein, 
mehr oder weniger mit Schilf und Binſen beſetzt und mit vielen 
ſchwimmenden Waſſerpflanzen bedeckt, im freien Felde, oder mit 
Viehweiden und Wieſen umgeben, ja ſelbſt in der Naͤhe der Doͤrfer 
und menſchlicher Wohnungen liegende, und war daher von jeher 
auch eine dicht bei meinem Wohnort am oͤfterſten vorkommende Art, 
hier jedoch meiſtens nur vereinzelt. An allen dieſen Orten ſcheuet 
ſie Baͤume und Gebuͤſch nicht; allein auf tief im Walde verſteckten 
Lachen und Tuͤmpfeln, welche die Knaͤkente, und auch die 
Maͤrzente ſehr liebt, trifft man ſie ſehr ſelten an. 

Seichtes, ſchlammiges, viel Pflanzenwuchs enthaltendes, aber 
doch auch mit ganz freien Stellen abwechſelndes, nicht durchgaͤngig 
unter Graͤſern, Schilf- und Binſenarten verſtecktes Waſſer, zieht 
ſie den einfoͤrmig gruͤnen Bruͤchern und uͤberſchwemmten Sumpf⸗ 
wieſen vor, obgleich ein laͤngeres Verweilen auf großen, freien 
Waſſerflaͤchen, wie auf der Mitte der Teiche und See'n, nur vor⸗ 
koͤmmt, wenn es an den Ufern und in den Umgebungen zu unruhig 
hergeht und ſo lange Gefahr zu fuͤrchten iſt. Hat ſich die Urſache 
ihrer Furcht entfernt, ſo ſchwimmt ſie wieder auf die ſeichten Stel⸗ 
len und naͤhert ſich mehr den Ufern. Auf Fluͤſſen wird ſie daher 
auch nur an gruͤnenden, ſeichten und ſchlammichten Uferſtellen an⸗ 
getroffen, aͤußerſt ſelten und nie anhaltend auf der freien Stroͤmung. 


Wie andere Arten verlaͤßt ſie gegen Abend die groͤßern Waſſerflaͤchen 
Ar Theil. 49 
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und durchſchwaͤrmt die Umgegend, um bis zum Anbruch des folgen⸗ 
den Tages alle kleinern Gewaͤſſer, ausgetretene Stellen der Teiche, 
uͤberſchwemmte Wieſen, im Fruͤhjahr auch die auf Stoppelfeldern 
zuſammengelaufenen Waſſerlachen zu beſuchen, die letztern jedoch nicht 
ſo gern, wie viele vorhergehende, mehr Koͤrner freſſende Arten. Wo 
Vereinzelte in der Naͤhe der Doͤrfer erſcheinen, zumal auf kleinen Tei⸗ 
chen, miſchen ſie ſich oft unter die zahmen Enten, doch ohne ſich mit 
ihnen beſonders gemein zu machen. Was ſonſt noch von ihrem 
Aufenthalte zu bemerken waͤre, koͤmmt dem der Knaͤkente gleich. 


Eigenſchaften. 


Unſere Loͤffelente iſt ſchon in weiter Ferne an ihrem großen 
Schnabel, welcher dem ganzen Kopf ein dickes Ausſehen giebt, von 
andern Suͤßwaſſerenten zu unterſcheiden; ſelbſt von den Tauchenten 
unterſcheidet ſie die auffallende Groͤße des Schnabels und der nach 
hinten ſchlanker zugeſpitzte Leib. Ungemein auffallend werden vor 
allen Andern dem Beobachter die Maͤnnchen in ihrem Prachtklei— 
de, das zu den bunteſten gehoͤrt und deſſen abſtracte Farben, be⸗ 
ſonders das viele Weiß in großen Partieen beiſammen, weit in die 
Ferne leuchten. Dies Kleid gehoͤrt zu den ſchoͤnſten der Gattung 
und man weiß nicht ob das fliegende Maͤnnchen von unten geſehen, 
das Schwarzgruͤn des Kopfes und Halſes, das reine Weiß des 
Kropfes und das Kaſtanienbraun des Unterrumpfes ſcharf von ein⸗ 
ander getrennt, — oder von oben geſehen, ſich ſchoͤner ausnimmt, 
da hier bei recht alten das Weiß des Kropfes und der Oberſchulter, 
der Laͤnge nach, durch einen auf dem Nacken, am ſchwarzgruͤnen 
Kopfe und Halſe, ſchmal anfangenden, auf dem Ruͤcken breitern 
und auf den mittlern Schwanzfedern ſpitz endenden, zuſammenhan⸗ 
genden, ſchwarzen Streif getrennt wird, welcher demnach bis zum 
Ende ſchmaͤler oder breiter mit Weiß eingefaßt iſt, während das Him⸗ 
melblau der ausgebreiteten Oberfluͤgel ſich hinterwaͤrts mit dem der 
Unterſchulter vereinigt, und dieſes Blau durch den breiten weißen 
Querſtreif uͤber dem goldgruͤnen Spiegel wiederum ſcharf getrennt 
erſcheint. Es hat demnach fliegend und in der Ferne einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem alten Maͤnnchen der Anas clangula, iſt jedoch 
an dem blauen Oberfluͤgel und dem kaſtanienbraunen Unterrumpf, 
wie an der nach hinten mehr zugeſpitzten Figur leicht genug zu un⸗ 
terſcheiden. 5 
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Ihre Stellung im Stehen und Gehen iſt ganz wie bei andern 
Suͤßwaſſerenten, doch erſcheint der Rumpf etwas weniger ſchlank. 
Sie ſteht gern anhaltend auf feſtem Boden, geht auch ziemlich be— 
hende, und ſchwimmt wie jene, in Ruhe mit ziemlich eingezogenem 
oder in die Sform niedergedruͤcktem Halſe und ſteckt ſchlafend den 
großen Schnabel gewöhnlich zwiſchen die Schulterfedern, wobei der 
Körper nur flach auf der Waſſerflaͤche ruhet. Das halbe Untertau— 
chen, Gruͤndeln oder ſich auf den Kopf ſtellen, wenn ſie nach Nah— 
rung in die Tiefe und auf den Grund angelt, hat ſie mit jenen ge— 
mein, und auch ſie taucht nur in Lebensgefahr, wenn ſie des Flug— 
vermoͤgens beraubt, oder ſpielend ganz unter Waſſer, iſt dann aber 
ebenſo flink unter demſelben wie jene, dies beſonders auch bei Ge— 
fahren die Jungen im Dunenkleide. 

Ihr Flug iſt zwar leicht und gewandt genug, doch mit dem 
der Knaͤkente verglichen lange nicht ſo ſchnell, meiſtens auch mit 
etwas Geraͤuſch, zuweilen ſogar mit einem, ſonſt nur der Maͤrz— 
ente eigenthuͤmlichen, doch ſtets viel leiſerem, pfeifenden Ton, wie 
wich wich wich u. ſ. w. klingend, verbunden. Beim Aufſteigen 
oder Niederlaſſen benimmt ſie ſich eben ſo gewandt wie dieſe und 
man hoͤrt dabei nur wenig Geraͤuſch auf dem Waſſer. 

Unſere Loͤffelente gehört unter die wenig ſcheuen Arten, obwol 
ſie auf groͤßern Gewaͤſſern dem Menſchen, zumal wenn ſie ſich von 
ihm beobachtet oder gar verfolgt ſieht, immer noch weit genug aus— 
weicht, um nicht in Lebensgefahr zu gerathen. Nicht allein zutrau⸗ 
licher, ſondern wol auch einfaͤltiger als andere, zeigt ſie dagegen 
auf Gewaͤſſern von geringem Umfange, beſonders auf iſolirt liegen— 
den kleinen Teichen, ſo wenig Furcht, daß ſie ſich ſogar auf Stel— 
len wagt, wo Baͤume und Gebuͤſch, ja Zaͤune, Mauern u. dergl. 
den lauernden Schuͤtzen oder andere Feinde leicht verbergen koͤnnen, 
Orte, woſelbſt ſogar Kruͤckenten nicht gern, wenigſtens nie lange 
verweilen. Sie ſcheint auch weniger geſellig als Andere, und wenn 
man in großen Entenheeren auch Loͤffelenten in eigenen Abtheilun— 
gen bemerkt, ſo ſieht man ſie doch noch viel oͤfterer abgeſondert, ja 
paarweiſe oder einzeln umherſchwaͤrmen, wie ſie denn uͤberhaupt in 
unſerm Lande zu den in großen Heerden vorkommenden Arten nicht 
gezaͤhlt werden kann. Zu bemerken waͤre noch, daß im Fruͤhjahr die 
Männchen (im Prachtkleide) weit vorſichtiger find als zu an: 
dern Zeiten, wenn fie im Sommergewande wie ihre Weib: 
chen ausſehen, und dieſe ſelbſt. Jene halten ſich dann mit den an: 
gepaarten Weibchen auf groͤßern Gewaͤſſern auf und ſchweifen nicht 
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auf weit von den Bruͤteorten entlegene umher. So haben wir auf 
hieſigen Teichen, auf der einen Seite dicht am Dorfe gelegen, im 
Spaͤtſommer und Herbſt alte und flugbare junge Loͤffelenten beiderlei 
Geſchlechts und im Fruͤhjahr auch einzelne Weibchen oftmals ange⸗ 
troffen und erlegt, aber unter ſehr vielen, in einem langen Zeitrau⸗ 
me, kaum ein paar Mal ein Maͤnnchen im Prachtkleide geſe⸗ 
hen, aber nie eins hier erlegt. 

Ihre Stimme laͤßt unſere Loͤffelente ſelten hören; ſie klingt en⸗ 
tenartig quakend, ziemlich laut, beim Weibchen wie Vaak oder 
Vak, beim Maͤnnchen in viel heiſerern und etwas tiefern Ton, 
mehr wie Woak, — Woak, und dieſes laͤßt im Fruͤhjahr beim 
Auffliegen nicht ſelten auch einen ſonderbaren, nicht ſehr lauten Ton, 
wie peckn, — peckn klingend, hoͤren. Die Jungen piepen auch 
nur ſelten und in einem ſehr hohen Tone. Außerdem pfäuchen 
und ziſchen ſie wie andere Enten. 

Zu zaͤhmen ſind ſie ſo leicht wie andere Arten dieſer Abtheilung, 
wenn man ſich Eier verſchaffen und dieſe einer Hausente ausbruͤ⸗ 
ten laſſen kann, die Alte mit den Jungen alsbald auf einen paſ⸗ 
ſenden Waſſerbehaͤlter bringt, woſelbſt ſie natuͤrliches Futter, zum 
Verſteck hohes Gras und Sumpfgewaͤchſe finden, und ſich ſo nach 
und nach an das ihnen gebotene Futter und an die Menfchen ge— 
woͤhnen koͤnnen. Wir ſahen einſt, wie man einer Gluckhenne ein 
ganzes Gelege ſolcher Eier hatte ausbruͤten laſſen, die Jungen, welche 
ſehr ſchnell wuchſen, mit Brodkrumen und geſchroteter Gerſte fuͤt⸗ 
terte; als man ſie aber auf einen freien Teich brachte, wo ſie an 
der Henne eine zu ſchlechte Fuͤhrerin hatten, kam eins nach dem 
andern weg, ehe ſie noch zur Haͤlfte erwachſen waren. — Im En⸗ 
tenfange auf Sylt hielt man auch Alte, als Lockenten, ohne 
Schwierigkeit, obgleich ihnen der Teich wenig Gruͤnes darbot. 


Nahrung. 


Aus der abnormen Groͤße und Geſtalt des Schnabels moͤchte 
man wol, im Vergleich mit andern Entenarten, eine ſehr abweichende 
Art ſich zu naͤhren oder eine weſentliche Verſchiedenheit der Nah: 
rungsmittel vermuthen, allein zur Zeit iſt eine ſolche Entdeckung 
noch nicht gemacht. Unſere Loͤffelente naͤhrt ſich, wie die Knaͤkente 
und aͤhnliche Arten, von ganz kleinem Gewuͤrm, von Inſektenbrut, 
Fiſch⸗ und Froſchlaich, kleinen Froſchlarven und Froͤſchchen, auch 
wol von ganz kleiner Fiſchbrut, von allerlei kleinen Suͤßwaſſerſchne⸗ 
cken, dann von zarten Vegetabilien, wie Grasſpitzchen, Knospen 
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und Blaͤttchen verſchiedener untergetauchter Pflanzen und von Saͤ— 
mereien derſelben; endlich genießt ſie auch, wiewol nicht oft, Getrei— 
dekoͤrner. Von dieſem Allen haben wir bald dieſe, bald jene, mit 
vielem groben Sand oder kleinen Steinchen vermiſcht, in ihrem Ma— 
gen gefunden. 

Wie die vorigen Arten durchſchnattert ſie an den Ufern und auf 
ſeichtem Waſſer ſchwimmend, ſo tief der Hals hinabreicht, den 
Schlamm, um aus demſelben die kleinſten Dinge herauszufuͤhlen 
und ſtellt ſich, wo der Hals dazu nicht hinablangen will, ſehr haͤu— 
fig auf die oft beſchriebene Weiſe auch auf den Kopf, taucht aber 
nie mit ganzem Körper darnach unter. Sie durchſchnattert befonders 
gern auch die ſchwimmenden Waſſerpflanzen, zwiſchen welchen ge— 
woͤhnlich ganz winzige Geſchoͤpfchen in Unzahl leben und dieſe fiſcht 
ſie auch von der freien Oberflaͤche des Waſſers fleißig auf, indem ſie 
oft in Kreiſen oder Schlangenlinien fortſchwimmt, den Hals vor ſich 
hinſtreckt, den die Flaͤche durchſchneidenden Schnabel ſchnell oͤffnet 
und ſchließt, das mit jenen aufgeſchluͤrfte Waſſer ſeitwaͤrts durch die 
kammartigen Lamellen, wie durch ein Filtrum treibt und das Ge— 
nießbare zum Verſchlucken zuruͤck behaͤlt. Dies Alles geſchieht gleich— 
zeitig und ſo ſchnell, daß dabei, auſſer dem Fortrudern, kaum wei— 
ter etwas, als das ſchnurrende Plaͤtſchern, durch die ſchnelle Bewe— 
gung des Schnabels erzeugt, bemerklich wird. Im Fruͤhjahr, wo 
es noch an Inſektenbrut und kleinen Weichthierchen mangelt, frißt 
ſie auch viele ganz kleine Konchylien; beſonders fanden wir ſolche 
aus der Gattung Planorbis, von dieſen mitunter ſelbſt ziemlich 
große Exemplare, haͤufig in ihrem Vormagen. Im Spaͤtſommer 
und zur Samenreife geht ſie mehr zum Genuß der Samen von al— 
lerlei Sumpfgewaͤchſen uͤber, namentlich iſt ihr auch der des Schwa— 
dengraſes (Festuca fluitans. L.) von allen der wichtigſte, weshalb 
ſie die Stellen, wo er haͤufig vorkoͤmmt, ebenſo fleißig beſucht wie 
andere Suͤßwaſſerenten. Zum Genuß des Getreides koͤmmt fie ſelt— 
ner, nur wenn ſie ſolches ganz in der Naͤhe ihres naſſen Aufenthal— 
tes haben kann, fliegt aber darnach nie auf die Felder; dann iſt ihr 
auch Hafer lieber als Gerſte. 

In einſamen Gegenden ſucht ſie zwar auch zu jeder Tageszeit 
nach Nahrungsmitteln und bleibt da nie lange auf freier, tiefer 
Flaͤche, ſondern ſchwimmt auf die ſeichten Stellen und an die mo— 
raſtigen Ufer; allein ihre groͤßte Thaͤtigkeit beginnt erſt beim Eintritt 
der Abenddaͤmmerung, dauert die Nacht, wenn dieſe nicht gar zu 
finſter, hindurch und endet mit Aufgang der Sonne. Gleich den 
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Andern wird auch ſie beim Untergang der Sonne unruhiger, verlaͤßt 
bald darauf den Aufenthalt des Tags und fliegt nach den kleinern 
Gewaͤſſern im Umkreiſe oder nach den Schwadengrasplaͤtzen. Wo 
ſie Futter genug fand und nicht bedeutend geſtoͤrt wurde, kehrt ſie 
zu ſolchen alle Abende wieder, ſo lange ſie in der Gegend verweilt. 

In der Gefangenſchaft futtert man ſie zwar auch meiſtens mit 
Gerſte, Hafer und Brodt, doch iſt es fuͤr ihr laͤngeres Wohlbefinden 
durchaus noͤthig, daß ihr ein kleiner Teich angewieſen wird, in oder 
an welchem Schilfarten und in deſſen ſchlammigem Waſſer auch un⸗ 
tergetauchte oder ſchwimmende Pflanzen, wie Lemna, Ceratophyllum, 
Myriophyllum, Potamogeton u. dergl. wachſen, damit es ihr neben 
dem trocknen Futter nicht ganz an natuͤrlichem fehle. Ohne dieſes 
halten fie kaum uͤber ein Jahr aus. Daß von einer Henne ausge: 
bruͤtete junge Loͤffelentchen, anfaͤnglich bei mit Gerſtenſchrot vermiſch— 
ten Brodtkrumen ganz vortrefflich gediehen, haben wir ſelbſt geſehen; 
doch iſt es jedenfalls beſſer, ſie gleich auf ein paſſendes Waſſer zu 
bringen, uͤberhaupt, wenn man dabei vieler Sorge uͤberhoben ſein 
will, nur anzurathen, die Eier nicht einer Henne, ſondern einer zah— 
men Ente ausbruͤten zu laſſen, weil ſie dieſe weit beſſer zu fuͤhren 
und zu beſchuͤtzen verſteht. Da die Loͤffelenten gegen Kaͤlte ſehr 
empfindlich ſind, muͤſſen ſie im Stalle durchwintert und dabei rein⸗ 
lich gehalten werden. 


Fortpflanzung. 


Die Loͤffelente niſtet hin und wieder auch in Deutſchland, 
in manchen Gegenden, auf mit Wieſen und Sumpf umgebenen 
See'n, großen Teichen und in weitlaͤufigen Bruͤchern, auch auf den 
ſuͤßen Gewaͤſſern in der Naͤhe des Meeresſtrandes gar nicht unge— 
woͤhnlich, bei uns wenigſtens ſo haͤufig als die Knaͤkente. Große 
freie Bruͤcher liebt ſie ſehr und die hier in dem Winkel, welchen die 
Saale beim Einfluß in die Elbe bildet, liegenden ſind alljaͤhrlich ſo 
reichlich damit verſehen, daß wenn man dort zehn Entenneſter fin: 
det, die eine Hälfte den Loͤffelenten, die andere den Maͤr zenten 
und Knaͤkenten zukoͤmmt. Sie zeigt ſich zwar oft ſchon zu Ende 
des Maͤrz, gewoͤhnlicher aber erſt im April an den Orten, wo ſie 
niſten will, theils ſchon gepaart, theils bald hierzu ſchreitend, legt 
und bruͤtet aber ſpaͤter als andere Enten, ſo daß ſie nicht ſo leicht, 
wie oft die Märzente, durch ſpaͤte Nachtfroͤſte um die bagimnede 
Brut koͤmmt. 
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An kleinen Gewaͤſſern oder auf unbedeutenden, zwiſchen Wald 
verſteckten, wenn auch in der Naͤhe groͤßerer vorkommenden Lachen, 
Tuͤmpfeln und Gräben, wie oft die Knakenten, haben wir die 
Loͤffelenten nie niſtend gefunden; ſie liebt ausgedehntere und freiere, 
naͤmlich weniger mit Baͤumen und Gebuͤſch verſehene, aber auch 
großentheils mit Schilf, Binſen und hohen Graͤſern bewachſene La— 
gen der Gewaͤſſer und tiefern Moraͤſte; noch weniger koͤmmt ſie auf 
ganz vom Hochwald umgebenen vor, wenn dieſe nicht von ſehr gro— 
ßem Umfange ſind. Auf den freien und tiefern Stellen des Waſſers 
ſieht man dann die ſehr verliebten Maͤnnchen um die Weibchen buh— 
len und ſich dabei tuͤchtig herumzauſen, weil gewoͤhnlich um eine 
Geliebte ſich mehrere zugleich bewerben, dieſe dann oft die Flucht 
ergreift, nun hoch durch die Luft von ſaͤmmtlichen Bewerbern ver— 
folgt und ſo lange herumgejagt wird, bis ſie ſich dem einen ergiebt 
und mit ihm abſondert, was aber erſt geſchieht, wenn ſie, muͤde 
gejagt, ſich wieder aufs Waſſer geſtuͤrzt haben. Sie zeigen ſich 
hierbei abermals wie die Knaͤkenten, find jedoch lange nicht fo 
fluͤchtig, haben weniger Ausdauer und das Herumjagen hoͤrt auch 
auf, ſobald ſich alle gepaart haben, auſſer dem, wenn das legende 
oder bruͤtende Weibchen einmal vom Neſte geht. In ſolchen Faͤllen 
wird es gewöhnlich von allen Männchen, deren Weibchen in der 
Naͤhe niſten, zugleich verfolgt und ſo lange gejagt, bis es ſich einem, 
gewoͤhnlich dem rechtmaͤßigen Eheherrn, ergiebt, doch wird der Be— 
gattungsact ſteis ſchwimmend (nicht wie man irrig gemeint, in der 
Luft) und auf dem Waſſer vollzogen. Mit der ehelichen Treue iſt 
es auch bei dieſen Enten nicht weit her; ja wir ſahen einige Mal 
ein Loͤffelentenmaͤnnchen ſich unter die ein Weibchen ihrer Art ver— 
folgenden Maͤrzentenmaͤnnchen miſchen und es neben dieſen ſo hitzig 
verfolgen, als wenn alle nur Loͤffelenten geweſen waͤren. Zur wirk— 
lichen Begattung ſo ungleicher Arten mag es denn freilich wol nicht 
oft kommen; ſie kann aber unter Umſtaͤnden moͤglich werden und 
die oben ſchon ausgeſprochene Meinung, von vorkommenden Ba— 
ſtarden, rechtfertigen, da umgekehrt die Maͤrzentenmaͤnnchen nicht 
ſelten auch vom Neſte abgegangene Loͤffelentenweibchen in jener Ab— 
ſicht zu verfolgen pflegen. — Wie bei andern Enten iſt auch hier 
die Liebe und Anhaͤnglichkeit des Maͤnnchens zu ſeinem angepaar— 
ten Weibchen groͤßer als umgekehrt, die dieſes zu jenem, was 
ſich deutlich zeigt, wenn einer der Gatten todtgeſchoſſen wird; 
auch fliegt von einem gepaarten Paͤaͤrchen das Weibchen ſtets 
voran. 180 
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Dieſes waͤhlt ſich allein das Plaͤtzchen fuͤr das meiſt ſehr gut 
verſteckte Neſt, auf einer mit Waſſer oder Moraſt umgebenen Schilf 
oder Seggenkufe, im Schilf und Geſtruͤpp eines Grabenufers, unter 
dem Strauchwerk auf naſſen Wieſen, nahe oder auch ziemlich ent⸗ 
fernt vom Waſſer, ſelbſt zuweilen auf anſtoßenden Aeckern im Ge: 
treide. Ein Mal iſt ein ſolches ſogar dicht am Seeſtrande in von 
den Wellen ausgeworfenen und aufgehaͤuften Seetang, unfern von 
ſuͤßen Gewaͤſſern, gefunden worden. Gewoͤhnlich iſt es aber im 
Pflanzengeſtruͤpp und unter Geſtraͤuchen ſo gut verſteckt wie das der 
Knaͤkente, und auch aus ähnlichen Stoffen, meiſtens trocknem 
Schilf, Binſen, Gras und andern Pflanzentheilen gebauet, ſchlecht 
gewebt, aber ziemlich gerundet und in der Mitte ſehr vertieft. Zu⸗ 
weilen iſt es in einer kleinen Vertiefung des Bodens angebracht, ein 
anderes Mal zwiſchen alten Schilfſtoppeln; oft iſt es auch nur ein 
ſehr duͤrftiger Bau von wenigem Material, manchmal dieſes wieder 
ein ziemlicher Haufen. Baumeiſter iſt auch nur das Weibchen, 
aber waͤhrend der Arbeit und auch nachher haͤlt das Maͤnnchen in 
ſeiner Naͤhe Wache. 

Meiſtens nicht vor Anfang des Mai findet man in ſolchem 
Neſte die 7 bis 10, ſogar bis 14 Eier, welche merklich groͤßer und 
kuͤrzer geſtaltet ſind als die der Knaͤckente, und in erſterer Hinſicht 
das Mittel halten zwiſchen denen der Genannten und der Mit: 
telente. Sie ſind mehrentheils etwas kurz eifoͤrmig, an dem ſchma⸗ 
len Ende ſpitzer zugerundet als am entgegengeſetzten, von dieſen aus 
die ſtaͤrkſte Woͤlbung ziemlich in der Mitte liegend; ſie haben bei 
einer Länge von 2 Zoll eine Breite von faſt 1½ Zoll, mit Varia⸗ 
tionen von jener um 1 Linie, bei dieſer um ½ Linie auf und ab. 
Ihre Schale iſt von ungemein feinem Korn, glatt, aber ohne Glanz, 
einfarbig truͤbe roſtgelblichweiß, friſch kaum bemerkbar ins Gruͤnliche 
ſpielend. — Gehen die Eier dem Weibchen zu Grunde, ehe es ſie 
noch 2 Wochen bebruͤtet hat, ſo macht es ſich ein neues Neſt an 
einen andern Platz, öfters ins junge Sommergetreide, legt aber 
dann ſelten mehr als 6 Eier; hat es aber das erſte Gelege ſchon 
langer bebruͤtet, fo macht es in dieſem Jahr keins wieder. 

Beim Bruͤten verhaͤlt ſich Alles wie bei andern Enten und das 
Neſt wird ebenſo, von den vorletzt gelegten Eiern an, mit den eige⸗ 
nen Dunen des Weibchens, in taͤglich wachſender Menge, ausgefut⸗ 
tert, und beim jedesmaligen Abgehen die Eier ſorgfaͤltig damit be⸗ 
deckt. Das auf und ſehr tief im Neſte ſitzende Weibchen wuͤrde 
ſchon der gleichen Faͤrbung mit den Umgebungen wegen nicht leicht 
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zu entdecken ſein, wenn es nicht auch noch Sorge truͤge, daß es 
von oben durch uͤberhaͤngendes Geſtruͤpp verdeckt wuͤrde. Es ſitzt 
ſehr feſt uͤber den Eiern, poltert endlich meiſtens ohne zu ſchreien 
heraus, geht aber nach ſolcher Störung nicht leicht wieder aufs 
Neſt, ſondern verlaͤßt die Eier, wenn es ſie noch nicht lange bebruͤ— 
tet oder gar die Zahl noch nicht vollgelegt hat, gewoͤhnlich. Hat es 
aber ſchon laͤnger gebruͤtet, ſo umſchwaͤrmt es nach dem Aufſcheuchen 
den Stoͤrer in nicht gar weitem Kreiſe und ſtoͤßt dazu ſein Vaak 
wiederholt, doch nur in groͤßern Zwiſchenraͤumen aus. Hieran un⸗ 
terſcheidet es ſich ſehr von andern, unter denen dies manche wol 
auch thun, aber, wie z. B. die Maͤrzentenweibchen, ohne zu ſchreien, 
in ungleich weitern Kreiſen fliegend, den Stoͤrer nur aus der Ferne 
beobachten. Es bruͤtet ſie in 22 bis 23 Tagen aus, iſt dann aber 
um ſo anhaͤnglicher an die Jungen, und ſetzt ſich, dieſe zu retten, 
ſelbſt der augenſcheinlichſten Lebensgefahr aus. Das Haͤuflein um 
ſich verſammelt und die ungemein beweglichen Kleinen zum ſchnellen 
Verſtecken mahnend, haͤlt es oft ſo nahe bei dieſen aus, daß man 
es mit einem Stocke erſchlagen, oder wenigſtens todtwerfen koͤnnte, 
ſo lange die Jungen erſt ein paar Tage alt ſind; nachdem dieſe aber 
eben ſo viel Wochen aͤlter geworden und im Verſtecken und Tauchen 
mehr Uibung erlangt haben, haͤlt es auch die Alte nicht mehr fuͤr 
noͤthig, ihr Leben dabei ſichtlich aufs Spiel zu ſetzen, indem ſie 
ſchon früher Reißaus nimmt, jedoch auch zu den Jungen zuruͤckkehrt, 
ſobald ſich die Gefahr wieder entfernt hat. Letztere werden nach 4 
Wochen flugbar und verhalten ſich bis dahin im Ganzen wie die 
andrer Suͤßwaſſerenten. Im Auguſt finden fie ſich Abends fami— 
lienweis, doch gewoͤhnlich ohne die Aeltern, auf den Schwadengras— 
platzen und an andern guten Futterſtellen ein und ruͤſten ſich al: 
maͤhlig zum Fortzuge. 


Feinde. 


Dieſe hat ſie mit der Knaͤkente gemein, ſowol die gefiederten 
als die behaarten, ebenſo ihre Brut; und ihre große Mutterliebe 
leiſtet noch manchem der Raͤuber bedeutenden Vorſchub. Daß auch 
die Fiſchotter gelegentlich junge Entchen rauben ſoll, haben wir, 
aus Mangel an Gelegenheit nicht ſelbſt beobachten koͤnnen, zweifeln 
vber nicht, daß es damit ſeine Richtigkeit haben koͤnne. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzer und in ihrem Innern Wuͤr⸗ 
mer, nach dem Wiener Verzeichniß: Monostomum attenuatum, 
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Distomum echinatum und die in den meiſten Enten vorkommende 
Taenia laevis. | 


Jagd. 


Wie wir ſchon aus dem Vorhergehenden geſehen, iſt die Loͤf— 
felente eine der am wenigſten ſcheuen Arten und daher nicht ſchwer 
zum Schuß zu bekommen. Auf iſolirten kleinen Teichen haͤlt ſie 
meiſtens den Schuͤtzen, wenn er nicht ſtracks auf fie zugeht, ſchuß⸗ 
recht aus, ohne daß er das muͤhſame Ankriechen gerade noͤthig 
haͤtte; weil ſie jedoch durch mehrfache Verfolgungen auch vorſichtiger 
gemacht wird, und man ihr nicht immer anſehen kann, ob ſie ſchon 
öfter vor dem Feuer geweſen, fo iſt es in jedem Fall rathſam, fi 
ihr mit aller Behutſamkeit zu naͤhern, was man beſonders auf groͤ— 
ßern Waſſerflaͤchen, weil ſie da noch eher ausweicht, nicht unbeachtet 
laſſen darf. Da ſie ſich oft in der Naͤhe der Ufer aufhaͤlt, ſo bietet 
ſich auch häufig Gelegenheit zum Anſchleichen. Man ſchießt fie fer⸗ 
ner auf dem Abendanſtande und die Jungen auf den bekannten 
Entenjagden nach Johannis, gleich andern jungen Enten. 


Auf den Entenheerden und Entenkoien werden ſie ebenſo 
gefangen, wie andere Suͤßwaſſerenten, deren Locke ſie folgen; doch 
geht es auch hier leichter, wenn eine Lockente ihrer Art gehalten 
wird, zumal fie auch weniger klug als andere find. Auch in Fuß— 
ſchlingen kann man ſie fangen. 


Nutz en. 


Ihr Fleiſch oder Wildpret iſt von ganz vorzuͤglichem Ge— 
ſchmack, zumal im Herbſt, wo es oft auſſerordentlich feiſt iſt und 
nach dem haͤufigen oder faſt ausſchließlichen Genuß von nahrhaften 
Saͤmereien den hoͤchſten Wohlgeſchmack hat. Nur in der Begat— 
tungszeit iſt es mager und anfaͤnglich auch nicht ganz frei von je— 
nem ſogenannten wildernden Beigeſchmack, weil ſich auch dieſe En— 
ten im Fruͤhjahr haͤufig von kleinen Waſſerſchnecken naͤhren oder 
ſolche doch dann in groͤßerer Menge verſchlucken als zu jeder andern 
Jahreszeit. Wie bei andern Arten ſteht auch bei dieſer das Wild— 
pret der aͤltern Maͤnnchen dem der juͤngern und der Weibchen an 
Wohlgeſchmack und Zartheit bedeutend nach. 


XIII. Ordn. LXXXVIII. Gatt. 335. Loͤffelente. 771 


Die Eier find ebenfalls ſehr ſchmackhaft, und die Federn Fon: 
nen wie von andern Enten benutzt werden. Durch Vertilgung vieler 
laͤſtigen Inſektenbrut nuͤtzen ſie auch mittelbar. 


Shaden. 


Daß fie in regelmäßig betriebenen Fiſchereien der jungen Fiſch— 
brut nachtheilig werden ſollten, ift wol kaum des Erwaͤhnens werth, 
weil ſie nur in Ermangelung anderer Nahrungsmittel an dieſe gehen 
und ſie nie in Menge verzehren. Sonſt nuͤtzen ſie ungleich mehr als 
ſie ſchaden. 


Ende des elften Theils. 


Druck von Hirſchfeld in Leipzig. 
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